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Thier-Cbemie. 


D. 


'er  ßaa  des  thierucfaen  Körpers  und  ein  grofser  Theil 
der  in  ihm  vorgehenden  Prozesse  ist  weit  mehr  studirt 
und  besser  und  sicherer  gekannt^  als  der  Bau  und  die  Pro- 
sesse bei  den  Pflanzen.  Die  Entwickeltmg  der  Vorgänge 
bei  den  chemischen  Prozessen  in  dem  lebenden  Körper  iH 
der  höchste  wissenschaftliche  Endzweck  der  Thier-Ghemie 
und  macht  die  Basis  der  Physiologie  aus,  einer  Wissen»- 
Schaft^  welche  für  die  Heilkunde  von  der  gröfsten  Wichtig*, 
keit  ist  Aber  zum  richtigen  Verstandnifs  der  im  leben- 
den Körper  vorgehenden  chemischen  Ersdieinüngen  ist  die 
Kenntnifs  seines  ßaues^  nämlich  die  Kenntnils  der  Anatomie, 
unentbehrlich.  Da  ich  jedoch  nicht  voraussetzen  k^ann,  dals 
ein  jeder  Leser  mit  dem  Baue  des  thierischen  Körpers  be« 
kannt  sei,  so  werde  ich,  indem  ich  die  wichtigsten  Tbat- 
Sachen,  welche  diQ  Chemie  in  den  Prozessen  des  lebenden 
Körpers  ausmitteln  konnte,  darzustellen  versuche,  zugleich 
eine  leicht  faßliche,  freilich  nur  oberflächliche  Beschreibung 
von  der  Form  der  Theile,  so  weit  sie  'auf  die  Vorgänge 
Einfluls  zu  haben  scheinen,  zu  geben  suchen.  —  Allein  die 
Thier- Chemie  hat  noch  eine  andere  Seite,  allerdings  we* 
niger  wichtig  für  den  Arzt,  aber  um  so  wesentlicher  für  das 
Studium  des  eigentlichen  Chemikers,  nämlich  die  Kenntnils 
des  Verhaltens  der  chemischen  Reagentien  zu  den  im  thie- 
rischen Körp^  hervorgebracbteii  Stoffen,  in  dem  Zustande, 

1* 


4  Einleitung. 

worin  sie  sich  nach  der  Trennung  von  ersterem  befinden. 
Es  ist  im  Allgemeinen  dieser  letztere  Theil  der  Thier-Che- 
mie,  welcher  in  den  chemischen  Lehrbüchern  abgehandelt 
wprden  ist^  und  auch  in  diesem  wird  er  den  größten  Theil 
des  Anzuführenden  ausmachen;  denn  er  ist  der  am  besten 
gekannte^  imd  ist  auch  zu  mehreren  im  allgemeinen  Leben 
nutzlichen  Endzwecken  anwendbar. 

Der  chemische  Theil  des  thierischen  Lebensprozesses 
ist  am  meisten  beim  Menschen  untersucht;  das  Hauptsäch- 
lichste von  dem,  was  ich  nun  anführen  werde,  bezieht 
sich  daher  auf  die  Physiologie  des  Menschen;  aber  vier 
der  Li nn eischen  Klassen  des  Thierreichs,  nämlich  Säug- 
thiere,  Vögel,  Fische  und  Amphibien,  welchen  von  neue- 
ren Zoologen  der  gemeinschaftliche  Name  Wirbelthiere  ge- 
geben worden  ist,  haben  so  ähnliche  allgemeine  physiolo- 
gische Verhältnisse,  dafs  Alles,  was  von  der  Physiologie 
des  Menschen  bekannt  ist,  auch  grolsentheils  von  allen 
übrigen  gilt.  Die  Anatomie  und  Physiologie  der  übrigen 
Thierklassen  ist  weniger  studirt,  und  wirklich  auch  viel 
schwieriger  richtig  kennen  zu  lernen ;  je  weniger  bei  ihnen 
das  Gehirn  und  Nervensystem  ausgebildet  ist,  um  so  schwie- 
riger lassen  sich  bei  ihnen  die  Erscheinungen  des  Lebens 
untersuchen,  imd  um.  so  mehr  nähern  sich  diese  Thiere  dem 
Verhaltnils  der  Pflanzen,  dafs  ihre  Körper  getrennt  werden 
können  und  dessen  ungeachtet  das  Leben  in  den  getrennten 
Theilen  noch  lange  fortfährt.  Auch  ist  Alles,  was  ich  über 
Thiere  dieser  Klasse  anzuführen  habe,  fast  nur  techni- 
scher Art. 

Der  tbierische  Körper  enthält  dieselben  Elemente  wie 
die  Pflanzen,  allein  der  Stickstoff  kommt  darin  weit  all- 
gemeiner als  wesentlicher  Theil  vor,  und  auch  Schwefel 
und  Phosphor  finden  sich  in  thierischen  StoflPen  in  bedeu- 
tend gröfserer  Menge  als  in  Pflanzenstoflen.  Man  weils 
noch  nicht  mit  Sicherheit,  in  welcher  Form  diese  beiden 
Elemente  darin  enthalten  sind,  ob  sie  darin  eins  der  Ele- 
mente in  dem  zusammengesetztesten  Atom  erster  Ordnung, 
oder  ob  sie  eigene  Verbindungen  ausmachen,  die  in  klei- 
nen Quantitäten  von  mehreren  zusammengesetzten  Atomen 
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erster  Ordnung  su  einem  Atom  der  zweiten  aufgenom- 
men  sind« 

In  neuerer  Zeit  liat  man  öfters  von  eogenannten  or- 
ganischen Molecnlen  gerochen,  mid  hierüber  mds 
kh  einige  Worte  sagen,  bevor  ich  znr  specielleren  Besdirei» 
bnng  der  Thier*Gfaemie  übergehe.    In  der  unorganischen 
Natur  zeichnen  sich  die  zusammengesetzten  Korper  fast  stets 
durch  geometrisch  regelmäßige  Formen  ans,  die,  wie  es 
scheint,  von  geometrischen  Grundursachen  abhängen.    In 
der  organisdien  Natur  dagegen  finden  wir  ein  ganz  ande-  ^ 
res  Yerhältnils;  die  geometrisch' bestimmbaren  Formen  sind 
anlserst  selten,  und  aus  dem  gesunden  Körper  des  leben* 
den  Thieres  sind  sie  ganz  verbannt  Das  oiganisdie  Aggre- 
gat von  zusammengesetzten  Atomen  nimmt  ganz  andere  Ge* 
stalten  an,  die  nach  gewissen  Endzwecken  und  Verriditun- 
gen  berechnet  sind;  so  gestalten  sich  Häute  der  Pulsadern 
zu  Röhren,  der  Faserstoff,  der  Hauptbestandtheil  der  Mus- 
keln,  bildet  zusammenliegende  Fasern,   das  Zellgewebe 
platte,  häutige  Ausbreitungen,  u.  s.  w.    Allein  auch  diese 
Gewel>e  bestehen  natürlicherweise  aus  kleineren  Theilen^. 
aus  zusammengesetzten  Atomen,  auf  deren  Aggregations- 
bestreben die  äufsere  Form  dieser  Verwachsungen  beruht. 
Es  geht  fast  immer  eine  größere  Anzahl  einfacher  Atome 
in  die  organische  Zusammensetzung  ein,  und  durch  ihre 
gegenseitige  Stellung  wird  audi  die  Neigung»  regehnälsige 
geometrische  Formen  anzunehmen,  vermindert;  die  zusam- 
mengesetzten Atome  der  ersten  Ordnung  nehmen  dabei  ein 
bedeutend  grölseres  Volumen  ein,  und  aus  allem  diesem 
fcdgt,  dals  sich  die  Gofaäsionskraft  mit  ganz  anderen  Ver- 
hältnissen zeigen  müsse.    Diejenigen,  welche  dem  organi« 
sehen  Gewebe  im  Thierreicb  näher  auf  die  Spur  zu  kom- 
men suchten,  haben  sich  hierzu  des  Microscops  tiedient, 
und  haben  mit  dessen  Hülfe  Eigenthümlicfakeiten  in  der 
Textur  entdeckt,  auf  ähnliche  Weise  und  vielleicht  auch 
mit  ähnlicher  Sicherheit,  wie  man  vermittelst  dieses  In- 
strumentes bei  äufserst  leinen  Kunstgewel>en  die  Verfilech- 
tungsait  der  Fäden  entdecken  leann.    Das  allgemeine  Re- 
sultat dieKT  Untersuchungen  war,  dals  die  feste  tlüerische 
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Materie,  so  verachieden  auch  im  Uebrigen  ibre  Eigenachafe 
ten  sein  mögen,  aus  einer  Yerwebung  von  kleinen  sphä- 
rischen Körpern  besteht,  die  bald  tu  Fasern,  bald  zu  plat- 
ten Geweben  u.  idergl.  susammengeHigt  sind.  Die  Fleisch-» 
fasern  lösen  sich  unter  dem  Microscop  tu  perlenschnor- 
ähnlichen  AeiheA  auf,  und  in  den  fladien  Geweben  fehlt 
entweder  die  Reihenform  oder  sie  ist  nicht  paralleL  Die 
kleinen  sphärischen  Theilchen,  welche  diese  Perlenschnäre 
bilden^  scheinen^  sowohl  bei  ungleichen  festen  thierischen 
Stoffen,  als  auch 'bei  ungleichen  Thierarten,  von  gans  glei- 
cher Gröfse  zu  sein«  Bei  den  von  Mehreren  auf  verscbie« 
dene  Weise  ausgeführten  Versuchen ,  ihre  Grobe  zu  mes* 
sen,  fielen  die  Besultate  verschieden  aus,  im  Allgemeinen 
aber  fand  man,  dais  sie  sich  bei  der  Messung  nach  einer 
Methode  von  gleicher  Grölse  zeigten.  Sowohl  Dumas 
und  Prevost,  als  auch  Milne  Edwards  fanden  ihren 
Durchmesser  zu  y^  eines  Millimeters;  allein  letzterer  giebt 
zu,  dafs  die  unsichere  Messungsweise  sie  um  ^  zu  grob 
oder  zu  klein  angeben  könne.  Diese  sphärischen  Körper 
sind  es  nun,  die  man  organische  Molecule  genannt  hat.- 
Sie  sind  nicht  als  Atome,  sondern  als  Aggregate  von  Ato- 
men zu  betrachten,  so  wie  in  der  unorganischen  Natur 
der  Kr3^stall  wahrscheinlich  nicht  die  Gestalt  des  Atoms 
hat,  sondern  eine  Form,  die  auf  der  Aggregation  einer  ge- 
wissen Anzahl  von  Atomen  beruht. 

Die  lebenden  festen  Stoffe,  so  wie  sie  sich  unserer 
Forschung  darbieten,  befinden  sich  in  einem  ganz  eigen* 
thümlichen,  in  der  organischen  Natur,  besonders  im  Thier» 
reiche,  sehr  gewöhnlichen  Zustand,  von  dem  sich  nichts 
Entsprechendes  in  der  unorganischen  Natur  nachweisen 
lälst,  nämlich  in  dem  Zustand  der  Aufweichung.  Die 
festen  thierischen  Stoffe  sind  in  ihrem  naturlichen  Zustande, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  weich,*  biegsam,  mehr  oder  we- 
niger ausdehnbar,  zuweilen  mit,  zuweilen  ohne  alle  Elasti- 
cität,  was  davon  herrührt,  dafs  sie  sich  von  Wasser  durch- 
dringen lassen,  welches  in  einem  gewissen  Verhältnisse 
ihnen  diese  Eigenschaften  ertheilt,  ohne  dals  man  sie  des- 
halb nals  nennen  kann,  und  ohne  dals  sie  andere  durch 
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Mhtbeiloiig  dieses  yv^a$6n  benetzen  kannten.  Das  so  inl 
ihnen  enthaltene  Wasser  beträgt  bis  zu  f  ihres  Gewicht» 
nnd  darüber.  Es  scheint  ihnen  nicht  durch  diemische  Ver- 
wandeschaft anzugehören  9  da  es  attmählig  wegtrocknet^ 
nnd  man  in  einer  starken  Presse  zwischen  Pliefipapier  das- 
selbe augenblicklich  aus  ihnen  ausdrücken  kann.  Nacb 
Entfernung  des  Wassers  auf  irgend  ehie  soldie  Art^  hat 
sich  die  feste  thierische  Materie  sehr  bedeutend  zusammen^' 
gezogen^  ist  hart^  gelblich^  durchscheinend,  pulverisirbar  ge^ 
worden^  und  nach  dem  Austrocknen  gleiclit  eine  feste 
thierische  Materie  im  Aeufseren  so  sehr  der  anderen^  dals 
sie  selten  unterscheidbar  sind;  legt  man-  sie  wieder  in  Was^ 
ser^  so  erweichen  sie  sich  alljmablig,  schwellen  anf  und  neh^» 
men  ihr  voriges  Ansehen^  ihre  Biegsamkeit^  Elastidtat  und 
ihr  Gewicht  wieder  an*  Durch  den  Verlust  des  Wasseri 
wird  in  einer  thierischen  Materie  das  Leben  gänzlich  cer* 
störte  Bei  einigen  Geschlechtem  der  niedrigsten  Thier-J 
Massen  ist  jedoch  eine  Austrocknung  so  möglich«  dab 
nadiher  beim  Wiederaufweichen  das  lieben  wieder  eintritt.' 
Ein  «lebendes  Thier  ist  demnach  als  eine  in  Wasser  aufge- 
weichte Masse  zu  betrachten«  von  deren  ganzem  Gewicht 
das  Wasser  wenigstens  |  ausmacht 

Ueber  diesen  ^igenthümlichen  Znstand  der  Aufwei-> 
chnng  der  lebenden  festen  Thierstoffe  hat  Chevreul  meh^ 
rere  Versuche  angestellt«  die  zeigen»  dais  nur  reines  Wa»^ 
ser  denselben  hervorzubringen  vermöge.  Ein  stark  salz- 
haltiges Wasser  kann  zwar  bis  zu  einer  gewissen  Menge 
von  trocknen  ThierstoiFen  aufgesogen  werden«  sie  erlei« 
den  aber  dadurch  jene  Aufweichung  /licht«  imd  nehmen 
dadurch  nicht  ihr  ursprüngliches  Ansehen  an.  Sie  absor- 
biren  auch  in  grolser  Menge  Alkohol«  Aether  und  Oele« 
ohne  aber  davon  irgendwie  aufgeweicht  zu  werden.  Bei 
allen  diesen  Einsaugungen«  sowohl  von  Wasser  als  ande^ 
ren  Flüssigkeiten«  entsteht«  nach  den  Versuchen  von  Pouil- 
let,  Wärme. 

Die  eben  erwähnten  organischen  Molecule  befinden 
sich  in  diesem  Zustande  der  Aufweichung  in  Wasser« 
nnd  verlieren  durch  Austrcjcknuug  gänzlich  ihre  Kugel- 
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fonn,  oder  richtiger,  sie  sind  dann  gar  nicht  mehr  nntet« 
•cheidbar.  i 

Die.  Meuten,  welche  die  Tbier-Chemie  abgehandelt 
haben,  sind  der  Ordnung  gefolgt,  in  der  wir  die  Producte 
des  Pflanzenreichs  betrachtet  haben,  indem  sie  namlidi  die 
einander  ähnlichen  Stoffe  zusammenstellten;  so  z.  B«  die 
eiwei&artigen*  Stoffe:  Faserstoff,  Farbstoff  des  Bluts,  £i-i 
weils,  Käsestoff,  Kiysulllinse  des  Auges;  die  leiragebep« 
den  Körper;  Knorpel,  Sehnen,  Häute,  Zellgewebe  u.  s.  w« 
Ohne  eine  solche  Eintheilung  weiter  zu  befolgen,  die 
wohl  für  die  blols  technische  Abhandlung  der  Producte» 
des  Thierreichs  ganz  passend  ist,  wollen  wir  hier  eine 
andere  annehmen,  die  sich  mehr  dazu  eignet,  um  dabei 
sugleich  von  de;i  chemischen  Erscheinungen  des  lebenden- 
Korpers  Kenntnifs  zu  nehmen.  Mqn  kann  es  mir  vielleicht^ 
vorwerfen,  dals  ich  den  tjschniscben  Theil  der  Thier-Ghe- 
mie  mit  ihrem  physiologischen  zusammengeworfen  habe,' 
allein  mir  scheint  der  eine  ohne  den  andern  nicht  hinrei* 
chendes  Interesse  zu  haben,  und  um  sie  beide  recht  ken- 
nen zu  lernen,  muß  man  sie  beide  zusammen  studiren. 

Die  Ordnung,  in  der  ich  die  Thier*Ghemie  abhandeln 
werde,  gründet  sich  folglich  ganz  und  gar  auf  den  Bau. 
des  thierischen  Körpers  und  die  darin  vorgehenden  Pro- 
zesse, und  jede  Substanz  kommt  an  der  Stelle  yor,  wo 
sie  in  der  Beschreibung  der  Oekonomie  des  thierischen 
Lebens  von  Interesse  ist.  Die  Abtheilungen  sind  folgende: 

1.  Das  Nervensystem,  nämlich  das  Gehirn,  das  Buk-' 
kenmark  und  die  Nerven  und  deren  Bedeckungen, 

2.  Das  Gefalssystem  und  dessen  Flüssigkeiten,  näm- 
lich das  Blut  und  kiie  Blutgefäfse,  die  Lungen  und  das 
Athmen,  die  Lehre  von  der  thierischen  Wärme,  die  Lym- 
phe und  die  Saugadem,  die  I^ehre  von  der  Absorption, 
Secretion,  Exhalation  und  Reproduction. 

3.  Die  Organe  für  die  Bildung  des  Blutes,  nämlich 
die  Verdauungsorgane,  die  Leber  und  die  Galle,  der  Ghy- 
Ins  und  die  Excremente« 

4.  Die  Excretionen. 

5.  Die  Organe  der  äulseren  Sinne. 
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6.  Die  Organe  der  Bewegnngy  namfich  die  Muskeln^ 
Knochen,  Knorpel,  Sehnen  nnd  Haute,  und  im  Zatam» 
menhang  mit  diesen  das  iSellgewebe  nnd  das  Fett. 

7.  Die  Geschlechtsorgane  nnd  die  ihnen  elgenthOm- 
lichen  Flnssigkeiten. 

8.  Eigentbumliche  StofiFe  ans  dem  übrigen  Thierreich, 
die  nichts  Entsprechendes  beim  Menschen  haben^  wie  z.  B. 
Hom,  Moschus,  Bibergeil,  Cantharidin,  Spinnewebe  u.  s.  w. 

9.  Producte  von  der  Zerstörung  thierischer  Stoffe  durch 
Eittwiricung  von  Wärme,  Wasser,  Luft  und  andern  Rea- 
gentien«  i 


I.    Nervensystem.  , 

Unter  dem  Nervensystem  begreift  man  das  Gehirn^ 
das  Rückenmark  und  die  Nerven,  die  alle  zu  einem  ge^ 
meinschafdichen  Ganzen  verbunden  ^d,  worin  das  thi&> 
rische  Leben  eigentlich  seinen  Sitz  hat. 

1.  Gehirn  und  Rückenmark. 
Das  Gehirn  liegt  in  der  Kopfhöfale^  umgeben  von  her* 
ten  und  starken  Knochen,  die  dasselbe  vor  äulserer  Ge-^ 
walt  und  Formveränderung  schützen.  Die  Anatomen  the^ 
len  dasselbe  in  das  groise  und  das  kleine  Gehirn  (Gere- 
brum  und  Cerebellum)  ein.  Das  grofse  ist  oben  ein  Stück 
der  Länge  nach  in  zwei  Hälften  getheilt,  welche  aus  gleich 
beschaffenen  und  symmetrischen  Theilen  bestehen.  Das 
kleine  scheint  nicht  so  deutlich  ans  doppelten  Organen  ge- 
bildet zu  sein.  Die  Form  des  Gehirns  ist  für  das  Studium 
der  Thier- Chemie  gleichgültig,  da  wir  den  Zusammen- 
hang zwischen  seiner  Form  und  seinen  Yerricbtungen  nicht 
einsehen ;  und  im  Allgemeinen  mag  daher  von  seiner  Bil« 
^  düng  nur  die  Beschreibung  gegeben  werden,  dais  es  einem 
Sack  von  dickem  Zeuge  zu  vergleichen  ist,  den  man  zu- 
sammengelegt hat,  um  ihn  in  einen  kleineren  Behälter  brin- 
gen zu  können.  Dieses  GleichnÜs  ist  zuerst  von  Gall  ge- 
braucht worden.  So  sieht  auch  das  Gehirn  aus,  wenn  man 
dasselbe  durch  Wegnahme  eines  Theiles  der  Schädelkno- 
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ohen  bloß  legt  Das  Innere  des  Sadces  «teilt  sieb  wirkllcb 
in  Gestalt  der  sogenannten  Ventrikel  dar,  welche  Höblun» 
gen  sind^  die^mit  einander  communiciren^  und  die  sich 
in  der  Art  chronischer  Gehirn  Wassersucht,  wo  sich  in 
ihnen  Wasser  in  unnaturlicher  Menge  ansammelt^  zuwei* 
len  damit  so  anfüllen^  dals  >sich  das' Gehirn  bis  zum  Ver- 
schwinden aller  Falten  auf  seiner  Oberfläche  ausdehnt^  und 
es  sich  in  dem  eigentlichsten  Sinn  des  Wortes  in  einen 
Sack  wie  von  dickem  Tuch  verwandelt.' 

Um  das  Gleichnifs  von  einem  solchen  Tuch  beirafoe- 
halten^  will  ich  noch  hinzufügen^  dals  in  dem  großen  Ge- 
hirn die  AuTsenseite  dieses  Tuches^  besonders  oben^  bis  zu 
einer  gewissen  Tiefe  grau,  die  Innenseite  dagegen  rein 
weifs  isL  Die  Anatomen  nennen  die  graue  Schicht  Sub- 
ftentia  corticalis,  und  die  weilse  Substantia  medullaris. 
Zwischen  beiden  liegt  an  mehreren  Stellen  des  Gehirns 
eine'  dünne,  gelbe  Schicht,  welche  man  Substantia  lutea 
genannt  hat.  Im  Rückenmark  liegt  das  weilse  Mark  auf- 
wendig, und  das  graue  inwendig. 

Die  Textur  der  Gebimmasse  ist  aulserst  zart  und  von 
sehr  geringer  Festigkeit.  Sie  giebi  sehr  leicht  dem  Druck  des 
Fingers  nach,  und  sie  ist  beinahe  was  man  nennt  rauls-  oder 
breiartig,  doch  so,  dafs  sie  sich  noch  mit  scharfen  Messern 
schneiden  läfsL  Bei  weiterer  Verfolgung  der  in  das  Ge» 
him  eingehenden  Nerven  hat  man  gefunden,  dals  sie  sich 
noch  weit  bis  in  seine  Masse  fortsetzen.  Aulserdem  ist 
es  überall  mit  Blutgefäfsen  durchwebt,  die  in  «dasselbe  ein- 
dringen und  sich  in  aulserst  feinen  Verzweigungen  ver- 
lieren. 

In  dem  Gehirn  liegt  die  höchste  Bedeutung  von  che- 
mischen und  physischen  Phänomenen  im  thierischen  Kör- 
per; allein  diese  Bedeutung  liegt  für  unsere  Begriffe  zu 
hoch..  Bis  jetzt  sind  unsere  Bemühungen  in  der  Hinsicht 
nur  bei  einer  sehr  groben  technischen  Behandlung  der 
Gehirnmasse  mit  andern  Reagentien  stehen  geblieben. 

Wiewohl  es  nitht  bekannt  ist,  dals  ein  wesentlicher 
diemischer  Unterschied  zwischen  dem  weilsen  und  dem 
grauen  Mark  bestehe,  so  ist  doch  wahrscheinlich  ein  sol- 
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dier  in  der  That  vorhanden.  Indessen  mnb  ich,  in  Folge 
der  geringen  Erfahrung^  die  wir  darüber  haben  ^  diesel- 
ben hier  als  chemisch  gleich  abhandeln. 

Das  Gehirn  ist  äulserst  reich  an  Wasser,  und  in  sei» 
ner  chemischen  Zusammensetzung  hat  es  mehr  mit  eih^ 
Emulsion^  als  etwas  anderem,  Aehnlichkeit.  Ich  erinnere 
hier  an  das  in  der  Pflanzen -Chemie  Angeführte,  dals  die 
Emulsionen  aus:  einer  Art  Verbindung  von  fettem  Gel  mit 
Eiweils  bestehen^  die.  sich  mit  Wasser  zn  einer  Milch  ver- 
mischen lalst.  Betrachtet  man  die  Gehimmasse  mit  einem 
stark  vergröis^riiden  Microscop,  so.  kann  man,  nach  der 
Angabe  von  Milne  Edwards,  deutlich  Fettkügelchen 
neben  Kugelehen  von  Eiweils  unterscheiden«  Reibt  man 
£risches  Gehirn  mit  Wasser,  $o  vermischt  es  sich  damit 
zn  einer  Milch ,  die  ihr  mikhigtes  Ansehen  auch  behalt. 
Rahm  absetzt,  und  durch  Säuren,  so  wie  durch  Kochen, 
Goagulirt,  wodurch  sie  der  Pflanzenmilch  oder  allen  .ei* 
weilshaltigen  Emulsionen  gleicht,  im  Gegensatz  von  wirk» 
lieber  Milch,  die  sich  kochen  laust,  worin  aber  die  emul» 
live  Substanz  Käse  und  nicht  EiweÜs  ist. 

Das  Wasser,  womit  die  emulsive  Masse  des  Gehirns 
durchdrungen  ist,  enthalt  verschiedene  Stoffe  aufgelöst, 
die  keineswegs  ^dem  Gehirn  eigentbümlich  sind,  sondern 
sich  in  dem  Wasser,  womit  alle  feste  Tbeile  des  Körpers, 
besonders  das  Fleisch  oder  die  Muskeln,  durchfeuchtet  sind, 
wiederfinden. 

Analyse  des  Hirnmarkes.  Oie  Zusammen» 
Setzung  des  Gehirns  ist  von  Fourcroy,  Jourdan,  John 
und  Yauquelin  untersucht  worden.  Die  Untersuchung 
des  letzteren,  vom  Jahre  1812,  ist  die  vollständigste,  die 
vnr  haben.  Das  Fett  zieht  man  avs  dem  Gehirn,  nach 
John 's  Versuchen,  am  besten  und  vollständigsten  mit 
Aether  aus;  aber  Yauquelin  bediente  sich  des  Ausko- 
chens mit  Alkohol.  Er  liefs  ein  frisches  Menschenhirn  in 
einer  Reibschale  zu  Brei  zerrühren ,' erweichte  diesen  mit 
Alkohol  von  0^33  spec  Gew.,  und  kochte  ihn  damit  meh- 
reremale  aus^  so  lange  als  frisch  zugegossener  Alkohol  noch 
etwas  autlöste.     Derselbe  wurde  dann  kochendheÜs  abfil- 
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trirt  Die  erste  Portioa  war  grün,  die  qpateren  blau  ge- 
färbt, was  aUmäfalig  wieder  abnahm,  so  daß  die  letzten 
Portionen  farblos  waren.  Der  Alkohol  zag,  aulser  Was- 
aer,  Fett  und  eine  gelbe  oder  gelbbraune  extractartige 
Substanz  ans,  und  ließ  Eiweiß  und  die  zerriebenen  Blut- 
gefafse,  nebst  einigen  in  Alkohol  unlöslichen  Salzen,  zurück. 
Diese  Untersuchung  zerfällt  nun  in  zwei  besondere, 
nämlich  in  die  der  alkoholischen  Auflösung,  und  in  die 
der  in  Alkohol  unlöslichen  Substanz. 

A.   Untersuchung  der  Auflösung  in  Alkohol. 
Nach  Yermiscfaung  aller  Portionen  derselben  wurde  der 
Alkohol  abdestillirt,  wobei  die  blaue  Farbe  immer  tiefer 
wurde,  bis  endlich  nur  Wasser  übrig  war,  wo  denn  alles 
Fett  ausgefallt  und  die  Farbe  verschwunden  war.    Diese 
blaue  Farbe  ist  der  Auflösung  de)s  Fettes  eigenthümlicb; 
die  grüne  entstand  durch  Vermischung  der  blauen  mit  der 
gelben  des  fixtracts.  In  der  Retorte  blieb  eine  gelbe,  wäß- 
rige Auflösung  zurück,  in  der  sich  eine  bedeutende  Menge 
Fett  ausgeschieden  hatte.  Durch  Abgießen  der  gelben  Flüs- 
sigkeit  und  Auskochen   des  Fettes   mit  kleinen  Mengen 
Wassers  wurden  beide  von  einander  getrennt.    Die  gelb- 
braune, wäßrige  Auflösung  reagirt  auf  freie  Säure,  ent- 
hält Milchsäure  und  milchsaure  Salze^  Kochsalz^  vielleicht 
auch  etwas  phosphorsauren  Kalk  in  freier  Milchsäure  auf- 
gelöst, und  einen  eigenen,  in  Wasser  und  Alkohol  lösli^ 
chen  extractartigen  Stoffe  der  nach  Verdunstung  der  Flüa» 
sigkeit  aß  ein  dunkeigelbbraunes,   wie  Bratenbrühe  rie- 
chendes und  salzig  schmeckendes  Extract  zurückbleibt.  Die- 
ses Gemenge  von  Substanzen,  die  in  den  meisten  festen 
thierischen  Stoffen  enthalten  sind,  sich  aber  in  der  gröfs«- 
ten  Menge  in  den  Flüssigkeiten,  womit  die  Muskeln  durch- 
drungen   sind,   vorfinden,   nennen   wir   deshalb   Fleisch- 
extract  und  werden  es  bei  Beschreibung  der  Muskeln  nä- 
her kennen  lernen.    Einige  ausländische  Verfasser  nennen 
dasselbe  Osmazom,  in  der  Vermuthung,  daß  es  ein  ein- 
ziger Stoff  sei.  Wir  werden  es  hier  nicht  weiter  betrachten. 
Das  abgesetzte  Fett  vermischt  sich  leicht  mit  kaltem 
Wasser  und  muß  daher  mit  kochendheilsem  abgespühlt  wer- 
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den.  Es  läTst  sich^  wie  die  Fettarten  im  Allgemeinen,  in  mA^ 
rere  von  ungleicher Gonsistenz zerlegen.  Vanquelin  sckied 
daraus  zwei  ab.  Als  dasselbe  in  kochendem  Alkohol  auf* 
gelöst  und  die  Auflösung  langsam  erkahen  gelassen  wurde> 
schössen  daraus  glänzende  Blätter  von  einem  krystaOinischen 
Fett  an,  welches  wir  IjEirnstearin  nennen  wollen;  bei 
nachheriger  Verdunstung  der  Auflösung  wurde  zuerst  noch 
mehr  von  dem  blättrigen  erbalten,  und  zuletn  blieb,  nach 
Abdnnstung  des  Alkohols,  ein  schmieriges,  gelblichea^  we» 
niger  consistentes  Fett  in  geringerer  Menge  zurück,  das 
Hirnelain,  wahrscheinlich  gemengt  mit  noch  wenigem 
vom  ersteren,  da  auf  diese  Weise  keine  scharfe  Trennung 
möglich  ist.  Diese  Fettarten  wollen  wir  nun  für  sich  be» 
trachten, 

a)  Das  Elain.  Wird  der  eben  genannte  Rückstand 
von  Neuem  in  kochendem  Alkohol  aufgelöst,  so  scheiden 
sich  aus  der  Auflösung  nach  dem  Erkalten  noch  einige 
Blätter  Stearin  ab.  Dampft  man  nachher  die  Flüssigkeit 
ein,  so  setzt  sich  das  Elain  allmählig  in  Gestalt  gelber,  zo 
Boden  sinkender  Oeltropfen  ab.  Nach  Verdunsttmg  des 
Alkohols  bleibt  das  Elain  mit  folgenden  Eigenschaften  xof 
rück:  Seine  Farbe  ist  rothbraun,  es  riecht  wie  frische! 
Gehirn,  aber  weit  stärker,  und  schmeckt  nach  ranzigem 
Fett;  durch  Beiben  vermischt  es  sich  leicht  mit  Wasser 
zu  einer  emulsionsartigen  Masse,  die  sich  schwierig  wi^ 
der  scheidet,  die  aber  durch  Säuren  leicht  coagulirt.  Setzt 
man  .dieses  Elain,  so  wie  es  sich  aus  dem  Wasser  abg^ 
setzt,  und  man  dieses  davon  getrennt  hat,  bei  einer  ma* 
fingen  Wärme  der  Luft  aus,  so  fault  es  unter  Verbreitung 
des  gewöhnlichen  Gestankes  thierischer  Stoffe.  Von  ko- 
chendheiisem  Alkohol  wird  es  in  grölserer  Menge  als  von 
kaltem  aufgelöst,  und  fällt  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit 
in  Tropfen  nieder. 

^)  Das  Stearin  erhält  man  durch  wiederholte  Auf- 
lösungen und  Umkrystallisirungen  rein.  Es  setzt  sich  dann 
in  weifsen,  atlasglänzenden  Kiystallschuppen  ab,  fühlt  sich 
welch  an,  wird  in  der  Sonne  gelb  und  beim  Schmelzen 
braun,  und  flieist  nicht  so  vollständig  wie  gewöhnliches 
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Fett.  In  dem  von  Vauqoelin  gefoiidenen  Stearin  ent- 
dedcte.  nachher  Leopold  Gmelin  zwei  Fettarten  von 
ongleidier  Löslichkeit  in  Alkohol,  die  späterhin  von  Kühn 
noch  weiter  untersucht  wurden.  Nach  Gmelin  erhalt  man 
das  Himstearin  nach  mehrmaligem  Auflösen  und  Umkry- 
stallisiren  in  großen  perlmutterglSnxenden  Blättern,  die 
bei  4"  136  o  su  einem  gelbbraunen  Oel' schmelzen,  wel« 
dies  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrt  und  dabei  heller 
voii  Farbe  wird.  Aoüser  diesem  blättrigen  Stearin  be- 
kömmt man  aus  dem>  Alkohol  noch  ein  anderes,  welches 
sich  pulverförmig  auf  das  das  anlegt,  auf  dem  es  so 
stark  haftet,  dals  man  die  Flüssigkeit  mit  den  blättrigen 
Krystallen  davon  abgieisen  kann.  Dieses  Stearin  ist  härter 
als  das  blättrige^  und  Gmelin  nennt  es  wachsartiges  Hinu 
fett.  Es  ist  härter  und  mehr  milchweifs,  als  Wachs,  aber 
spröder;  durch  gelindes  Erwärmen  klebt  es  zusammen 
nnd  wird  durchscheinend;  es  schmilzt  bei  -{-  170 <>,  wird 
dabei  braun,  und  erstarrt  nachher  zu  einer  durchscheinen«» 
den,  barzähnlichen  Masse. 

Die  Resultate  von  Kübn's  Untersuchungen  sind  fol« 
gende.  Die  beiden  Stearinarten  trennt  er  auf  folgende 
Weise:  das  aus  der  erkalteten  Alkohol-* Auflösung  abge- 
setzte Himstearin  wird  auf  ein  dünnes  Filtrum  gelegt 
und  mit  heÜsem  Alkohol  Übergossen,  welcher  zuerst  das 
blättrige  und  nur  wenig  oder  nichts  von  dem  pulverför- 
migen  auflöst.  Nachdem  das  erstere  verschwunden  ist, 
wird  kochendheÜser  Alkohol  aufgegossen,  wobei  der  Rück- 
stand theils  schmiltzt  und  durch  das  Filtrum  geht,  tbeils 
aufgelöst  und  in  einem  besonderen  Gefäise  aufgefangen 
wird.  Läßt  man  nun  die  Flüssigkeit  nicht  unter  ^  20« 
erkalten,  so  setzt  sich  nur  das  pulverförmige  und  nichts 
von  dem  blättrigen  ab,  welches  aufgelöst  bleibt  und  durch 
stärkere  Abkühlung  und  Verdunstung  des  Alkohols  erhal- 
ten wird.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  blättrige  Him- 
stearin muls,  um  vollkommen  rein  zu  werden,  noch  ein- 
mal dasselbe  Verfahren  durchlaufen.  Kühn  gibt  von  die- 
sen Fetten  folgende  Verhältnisse  an: 
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Das  blättrige  Hirnstearin  *^)  itt>  fritch  bereitet^ 
weifi^  wird  aber  nicht  allein  in  der  Sonne^  töadem  auch 
allxnählig.  im  Dunkeln  gelb  und  selbst  hramiy  lost  sich 
aber  doch  alsdanh  in  Alkohol  und  Aetber  ohne  Farbe 
auf.  £s  hat  einen  eigentbumlichen^  nicht  unangeneh- 
men^ durch  gelinde  Reiben  sich  verstärkenden  Geruch;  es 
scheint  anfangs  ohne  Geschmack  und  klebt  an  den  Zäb» 
nen^  allein  nachher  zeigt  es  einen  dem  Geruch^  analogen 
Gesckmack.  Es  f&hlt  sich  üett  an.'  Bei  -f  7S°  verliest 
es  5^4  Proc.  Wasser,  klebt  zusammen^  und  lalst  sich  in 
Fäden  ziehen;  noch  unter  -|-  1^^  wird  es  braun  und 
starker,  zugleich  aber  auch  etwas  empjreumätisch  riechend 4 
bei  -f.  100  o  klebt  es  zusammen  und  haftet  an  der  Theiv 
mometerkugel^  und  bei  -f-  115^  schmilzt  es,  wiewohl  die 
Schmelzung,  wie  schon  Vauqnelin  faod^  unvollständig 
ist.  Wird  blättriges  Himstearin  mit  Ghlorwasser  ange«- 
ruhrty  so  verändert  es  sich  allmählig^  zerfällt  und  ist  nach 
30  Stunden  in  ein  weilses  Pulver  umgewandelt.  Dasselbe 
wird,  selbst  nach  gutem  Aniswaschen^  in  der  LuJft  feucht. 
Von  kochendem  Alkohol  wird  es  nun  nicht  mehr  voll- 
ständig aufgelöst;  das  l>eim  Erkalten  niederfallende  ist 
pulverformig.  Dieses  Fett  enthält^  wie  ich  gleich  noch 
ausführlicher  anführen  werde ^  Phosphor^-  von  dem  ein 
kleiner  Theil  durch  das  Chlorwasser  in  Säure  verwandelt 
wird^  die  man^  nebst  einer  beim  gelinden  Erhitzen  braun 
werdenden  Substanz^  beim  Abdampfen  des  Chiorwassera 
erhält. 

Das  pulverförmige  Hirnstearin  ist  ein  vreilsee 
Pnlver^  welches  nicht  von  selbst  gelb  oder  ):>raun  wird; 
Es  besitzt  weder  Geschmack  noch  Geruch,  fühlt  sich  nicht 
fettige   sondern  fast  wie  Stärke  an.     Beim  Uebergielsen 

*)  Kühn  nennt  daaselbe  Gere br in,  und  das  paUerförmige  M  je- 
lokon  (ron  ftvtXof*  Mark,  and  xa»i(f  Pulver).  £igenlhüm1i- 
eben  Körpern  beatiramte  Namen  zn  geben,  ist  in  der  Ordnung; 
allein  man  darf  nicht  generiache  oder  besondere  Namen  Kon* 
pem  ertheilen,  die  mit  zasammengesetzten  oder  Specias-Namea 
bezeichnet  werden  müssen,  weshalb  ich  auch  jene  Benennun- 
gen nicht  angenommen  habe. 
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mit  heibem  Alkohol  klebt  es  msammen  und  sieht  wie 
weißes  Wadis  ans,  lafst  sich  aber  nach  dem  £rkalten  wie- 
4er  zwischen  den  Fingern  zu  Pnliner  zerreiben.  Bei  -|. 
100 o  gibt  es  etwas  Feuchtigkeit  ab;  bei  etwas  höherer 
Temperatur  entwickelt  es  schwache  Spuren  von  Ammo 
niak;  bei  4.  I6O0  wird  es  gelb;  bei  ^  170o  klebt  es  so 
stark  zusammen  y  daß  es  an  dem  Korper ,  womit  man  es 
nmrührty  hangen  bleibt;  bei  -^  180  <^  wird  es  braun^  fast 
schwarz^  aber  selbst  noch  nicht  bei  -^  200  o  flüssige  sondern 
riecht  dann  nach  gebranntem  Fett^  entzündet  sic^  bei  eini- 
gen Graden  darüber  und  brennt  dann  wie  Fett«  In  kaltem 
Wasser  schwillt  es  etwas  auf  uhd  wird  bi^  zu  einem  ge- 
wissen Grad  durchscheinend.  Kalter>  selbst  ganz  concen- 
trirter  Alkohol  lost  es  nicht  auf;  heißer  dagegen  nimmt 
sehr  viel  davon  auf.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  Aether. 
Von  Salpetersäure  wird  es  gelb^  harzartig  und  etwas  fet- 
tig anzufühlen.  Das  Product  ist  in  Ammoniak  unlöslich 
nnd  enthalt  keine  Spur  der  eigenthümlichen  Säure^  die  sich 
unter  gleichen  Umständen  aus  Gallensteinfett  erzeugt. 

Das  Himfett  unterscheidet  sich  von  anderen  Fettarten 
wesentlich  durch  sein  Verhalten  zu  Alkali  und  durch  seine 
Zusammensetzung.  Yauquelin  fand,  daß  sich  weder 
das  Stearin^  noch  das  Elaln  ,mit  Alkali  vereinigen  lassen, 
selbst  nicht  wenn  man  dieses  ganz  concentrirt  anwendet. 
Kühn  jedodi  erhielt  aus  dem  Gehirn  ein  weniger  consi- 
Stentes  Fett,  welches  sich  verseifen  ließ.  Diese  drei  Fett- 
arten enthalten  außerdem  Phosphor,  ein  Umstand,  der 
zuerst  von  Vauquelin  entdeckt  wurde,  welcher  fand, 
'  daß  bei  ihrer  Verbrennung  eine  nicht  einäscberbare  Kohle 
znrückblieb,  die  so  viel  J^hosphorsäure  enthielt,  daß  diese 
den  zur  Verbrennung  nöthigen  Zutritt  der  Luft  verhin- 
derte. Nach  Ausziehung  der  Phosphorsaure  mit  Wasser, 
brannte  die  Kohle  wieder  bis  zu  einem  gewissen  Grad, 
und  hörte  dann  bald  wieder  auf.  Sie  war  dann  wieder 
sauer  geworden  und  röthete  feuchtes  Lackmuspapier.  Die- . 
ser  Umstand  zeigt ,  daß  die  Kohle  den  Phosphor  in  einer 
nicht  flüchtigen  Verbindung  und  auf  eine  in  der  unorga- 
nischen Natur  bis  jetzt  noch  unbekannte  Weise  enthalte.  — 

Det 
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Der  Fhosphorgebalt  in  diesem  Fette  scheint  die  Ursache 
seines  Braunwerdens  beim  gelinden  Erhitien  eu  sein^  denn 
anderes  Fett  wird  hterdurch  nicht  verändert.  Nach  Kuhn 
kann  man  ans  dem  gesdmiolzenen  nnd  foraun  gewordenen 
Hirnfett  durch  kochenden  Alkohol  ein  ganz  phosphorfreies 
Fett  ansuehen^  welches  aus  dieser  Auflösung  krystallisirt^ 
eine  gelbliche  Farbe  ^hat^  in  Aether  löslich  ist  und  ohne 
Rückstand  verbrennt«  Der  Alkohol  iaist  dabei  eine  bräune^ 
auf  dem  Glase  sich  fest  ansetzende  Masse  nngelösty  welche 
den  ganzen  Phosphorgehalt  des  Fettes  enthält^  der  sich  so- 
wohl durch  Salpetefv^aure  als  durch  Verbrennung  in  Phos- 
phorsaure umwandeln  läist.  Nach  Yau'quelin  würde  die- 
ser Phospfaorgehalt  im  Hirnfett  «ehr  grob  -sein  und  nn->> 
gefähr  i  Procent  vom  Gewicht  des  frischen  Gehhus,.  oder 
j.  von  dem  des  Hirnfättes  ausmachen^  jedoch  scheint  diese 
Annahme  hnf  einer  Verrechnung  •  zu*  beruhen.  In  weldlör 
Form  sich  der  Phospbor  darin  befinde^  ob 'als  Element^ 
wie  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  oder  bb  in  Verbindung 
mit  diesen  als  ein  eigeüihümlicher,  mit' dem -Fette  ver- 
bundener Körper,  ist  Hoch  nicht  ausgemittelt;  allein  auf 
keinen.  Ffell  kann  hlefbei  der  Phosphor;  ab  ein  besonde* 
rDr  näherer  B^uodtlheil  des  Gehirns  betrachtet  werden> 
wie  es  einige  Chemiker  zu  glauben  scheinen,. indem  sie 
denselben  neb^  dem  Fett^  dem  Eiweib  u.  a.  als  einen 
Bestandtbeil  des  Gehirns  aufzählen.. 

B.  Wir  kommen  nun  zu  dem  vom  Alkohol  un- 
gelöst gelassenen  Theil  des  GehJrns>  welcher. baufptsäoh- 
lieh,  aus  Eiweils  besteht  und  .aulserdem  nur  wenigD  Ge* 
fälse,  net>8t  einigen  phosphorsauren  S^ü^d  und  vielleicht 
auch  kohlensaurem  Alkali  eitigemengt  enthält*  t)le  :mit 
Alkohol  auijgekocbte:  Masse  hai:  nun  das  weüse,  emulsions* 
artige  Ansehen  vedpren,,  ist  graulich^.  gleiiJbit  frisch  geron« 
neuem  Käse  tind.  wird  beim  Trocknen  halbdurchsichtig. 
Beim  Verbrennen  hinterlälst  sie  keine^.  von  Phosphorsäure 
saure  Kohle,  wie  das  Himfett  In  Wasser  wieder. aufge- 
weicht, schwillt  sie  auf^  bdiompit  das  vor  dem  Trock- 
nen gehabte  Ansehen  wieder^  und  ist,  selbst  in  einer  sehr 
verdünnten  Auflösung  von  kaustischem  Kali,  leicht  auflö»- 

ir.  2 
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lidi.  Die  Auflösung  bietet  alle  Eigemchafien  einer  Ei  weif«- 
Auflösung  dar  und  entfaih  deshalb  auch  sehr  wafarscbeinlich 
£iweifs^  wiewohl,  et  aehr  möglich  wire^  da(s  das  Gehini- 
Eiweila  in  einiger  Hinsicht  Verschiedenheiten  Tom  Blut- 
Eiweifi  taigte.  Da  dieft  jedoch  noch  nkht  durch  Ver- 
suche erwiesen  ist,  so  verweise  ich  hier  auf  die  Beschrei- 
bung des  Biweilaas  bei  Untersuchung  des  Blutes. 

'    Folgende  sind  die  snnunarischen.  Besultate  der  von 
Va'uqiieliB  und  John  angestellten  Gehirn- Analyaen: 

Vanquelifi.  John. 

Meiuchenbira.     'SnbthiRtia  corticalu 
t  Tom  K«lb«birn. 

Eiweils      •    .  .,    .    •    .    .      7,00    .  10 

MrnfettJI'T^:;^}.      .      5,23] 

Ifip9fb9r  V 1,50V  1? 

^^i^chextraa  .^«^  •  •  M^l 
Säuren>  Sabe  .und  Schwefel  5,16J 
Wiisser      •    .    .  :  •    .    .    .    80,00       .^        75-^80 

100,00    ,.    .  .       JOU.. 

Nach  John  ist  die  Menge  des  Fet^esim  wei&en  Him<- 
mark  gröAer>  und  sein  BiweiTs  von  härterer  ConsisfeeiiB  als 
im  grauen« 

Das  Rückenmark  ist  eine  Fortsetzung  desGehima, 
es  kommt  aus  der  groben  Oefinung  In  defai  Unteren  Tbeile 
der- Basis  des  Scbfidels  als  eine  Fortsetzung  eines  unter  dem 
kkineai  Gehirn  gelegenen,  höchst  empfindlichen  und  für  das 
Leben,  vrichtigen  Tbeiles,  welchen  die  Anatomen  Medtdlä 
oblongata  nennen»  geht  dann  durch  die  Hals>-  und  Rücken- 
wirber  bis  ih  die  Lendenwirbel,  nimmt  dsbei  eine  grölsere 
Festigkeit,  ein  dichteres  Gewebe  an,  und  endigt  sich  unten 
m  Gestalt  eines  Nervenpinsel^  den  die  Anatomen  aoch  yer^ 
gleichimgsweise  Cauda  e^fuina  genannt  haben,  und  wovon 
die  Nerven  durcfar  eigene  Oeffnungen  zwisdien  den  Wir* 
beln  hinduTchditogen.  Es  hat  sein  graues  und  sein  weüses 
Mark;  ersteres  aber  nur  in  aehr  geringer  Menge  und  indem 
Rückenmark  so  gelegen,  dafs  es  bei  einer  queren  Ducdw 
schneidung  des  letzteren  eine  kreuzahnliche  Figur  bildet. 
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Nach  Vauquelin  haben  MeduUa  oUongaia  und 
Rückenmark  dieselbe  ZiisammensetKnng  wie  das  Gehirn^ 
enthalten  aber  weit  mehr  Hisnfeit  und  weniger  Eiweils^ 
Fleischexiract  und  Wasser.  Das  Fett  ist  phosphorballig. 

•Die  Verschiedenheiten  des  Gehtrqa  und  RÜGkenmarks 
bei  einem  und  demselben  Thiere,  aber  in  versdiledenem 
Alter  nnd  Gesundheitszustand^  sind  noch  wenig  gekannt 
und,  so  viel  ich  weiis^  niemals  chemisch  untersucht  wor^ 
den.  Bei  dem  Fötus  ist  das  Gehirn,  wie  bei  den  Fischen, 
fast  flussig;  bei  dem  sehr  jungen  Thiere  ist  es  weicher 
und  loser,  und  nimmt  mit  den  Jahren  an  Festigkeit  su. 
Bei  Wahnsinnigen  hat  man  es  zuweüen  bedeutend  veran» 
dert,  viel  weiche  als  gewohnlich,  eder  auch  in  gewissem 
Grade  verhärtet  gefunden^  Diese  verschiedenen  Zustande 
smd  m  vergleichenden  Untersuchungen  den  Ghomikem 
XU  empfehlen, 

Ueber  die  Yerschiedenheiten  ^wisdien  den  Gehirnen 
einsKelner  Thierklassen  sind,  so  viel  mir  b^Mnnt  ist,  eben 
so  wenig  UnteKudnmgen  angestellt  worden. 

In  krankhaftem  24astande  lindet  man  zuweilen  im  Ge^^ 
bim  mmaturljcfae  Goacremente.  Besonders  ist  ein  Meiner, 
drüsenartiger  Korpfer,  die  Giandal^i  pinealis,  der  6its  fSt 
dieselben.  Man  findet  sie  häufig  bei  voUIg  erwachsenen, 
gesunden  Menschen.  So  lange*  aie  nvs  die.FQnn  von  Sand 
haben,  ist  ihr  Vorhandensein  ohne  Einäufs;  vergmfiern 
sie  sich  aber  zu  knochenartigen  Körpern,  so  entstehen  Zu- 
falle von  Gehirnleiden.  Sie  best^en,  nach  John 's  Ana- 
lyse, aus  ^  Knoohenerde,  d.  h.  phospborsauver'KaQterde 
mit  etwas  phoq>hovsaurer  Taikjerde^  und  \  niobt  nätier 
bestimmter  tbierischer  S\ibatan&. 

Gehirn  und  Rfickepmaik  sind  von  drei!  Häuten  umt 
geben.  Die  anfierst«,  die  sogenannte  Dtiri$  maper^  ist  ema 
Art  Knochenhaut  fihr  ctie  innere  Seite  des  Schädels;  dar«- 
unter  liegt,  pa^el  mit  ibr>  eine  gans  dünne.  Haut,  die 
Arachnoideaf  und  zunädiat  ^^sok  Gdüm  eine,  dritte»  die 
Pia  makeTf  welche  diß  eigentliohe  Bedeckung  des  Gehirns 
ansmacht  und  sich  swisohen  die  von  dem  zusammengeleg- 
ten Gehirn  gebildeten  Fnrchen  oder  Falten  {Gyn)  einsenkt. 

2* 
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Ihre  chemische  ZiMammensetzung  ist  mit  der  anderer  Haute 
analoge  und  bei  Abhandlung  der  Haute  im  Aligemeinen 
werde  idi  das  über  ihre  chemische  Natur  Bekannte  an* 
fuliren. 

In  den  Hölilungen  im  Gehirn^  den  sogenannten  Ven- 
trikeln ^  findet  sich  eine  geringe  Menge  einer  Flüssigkeit^ 
deren  Endzweck  zu  sein  scheint^  die  Wände  dieser  Kam» 
mem  von*einander  getrennt  zu  halten^  da  sie  bei  völli- 
ger ßerührung  zusammenwadisen  würden.  Diese  Flüssig- 
keit ist  als  ein  mit  vielem  reinen  Wasser  verdünntes  Blut- 
wasser (Serum)  zu  betrachten.  Von  gleicher  Zusammen- 
setzung und  für  almliche  Endzwed&e  bestimmte^  sind  noch 
ahnliche  an  mehreren  Orten  im  Körper  enthalten.  Bei 
Beschreibung  der  serösen  Haute  werde  ich  auch  die  Zu* 
sammensetzung  diesier  Flüssigkeit  anführen.  Wird  die  Ab^ 
Sorption  derselben  verliindert^  während  ihre  Absonderung 
unaufhörlich  fortfahrt ,  so  nimmt  die  Menge  des  Wassers 
in  diesen  Kammern  bestandig  zu^  und  es  tritt  der  vorher 
erwähnte  Zustand  ein^  in  v\relchem  das  Gdiim  zu  einem 
Sack  ausgedehnt  wird,  und  wobei  sich  auch  die  Schädel- 
knochen ausdehnen >  aber  dünner  werden,  so  dals  der 
Raum  für  das  Gehirn  um  das  Vielfache  gröfser  wird  als 
zuvor.  Obgleich  dieser  Zustand  zuletzt  den  Tod  mit  sidi 
fuhrt,  so  bleiben  doch  dabei  die  Seelenkräfte  noch  lange 
ungestört. 

2.  Die  Nerven, 
Die  Nerven  sind  Bohren,  im  Innern  mit  feinen  hau» 
tigen  Blättern  durchwebt,  deren  Zwischenräume  mit  Ge- 
himmark  angefüllt  siivd.  Sie  entspringen  mit  ihrem  einen 
Bnde  im  Gehirn  oder  Rückenmark,  und  endigen  mit  einer 
zuletzt  nicht  mehr  verfolgbaren  Verzweigung  in  der  Masse 
aller  einzelnen  Theile  des  Körpers.  Die  im  Gehirn  ent- 
springenden endigen  in  den  Sinnesorganen,  den  dem  Wil- 
len unterworfenen  Muskeln,  und  noch  in  einigen  andern 
Orgfinen,  wie  z.  fi.  dem  Magen.  Dagegen  dringen  die  im 
Rückenmark  entspringenden  Nerven  durch  eigene  Oeff*' 
nungen  zwisdien  den  Hals-,  Rücken-  un4  Lendenwirbeln, 
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verdicken  sich  aber  bald  in  Ihrem  Verlaufe  su  eigendiüm- 
liehen,  grölWren  oder  kleineren  Knoten ,  die  man  Gan* 
glien  nennt,  aus.  denen  dann  eine  grobe  Anzahl  einzelner 
Nerven  gleichsam  wieder  strahlenartig  auslaufen.  Diese 
Nerven  sind  weniger  voluminös,  und  gehen  zu  den  für 
die  Secretionen  und  Excretionen  bestimmten  Organen,  so 
wie  zu  den  der  WiUkühr  nicht  unterworfenen  Muskeln. 
Aus  dem  £nde  des  Ruckenmarks  (der  Catsda  eifiäna)  da- 
gegen gehen  wieder  Nerven  aus,  die  keine  Ganglien  bil- 
den und  den  aus  dem  Gehirn  entspringenden  gleichen;, 
sie  gehen  zu  den  unteren  Extremitäten.  Sowohl  in  den. 
oberen  als  unteren  Extremitäten  verlaufen  die  Nerven  in 
Begleitung  mit  den  Blutgef äfsen ,  und  bilden  öfters  did^e 
Geüechte,  die  sogenannten  Plexus. 

Das  Nervenmark  ist  nicht  so  genau  untersucht,  wie 
das  Himmark,  scheint  aber  mit  demselben  eine  ganz  ana- 
loge, wenn  nicht  gleiche  Zusammensetzung  zu  haben.  Vau- 
quelin  gibt  darüber  an,  dals  das  Nervenmark  mehr  £i- 
weils,  aber  weniger  Stearin  und  mehr  Elain  als  das  Him- 
mark enthalten.  Kocht  man  Nerven  mit  Alkohol,  so  schmilzt 
das  Elain  aus  und  sinkt  in  der  Flüssigkeit  zu  Boden.  Da- 
bei werden  die  Nerven  durchscheinend,  da  nun  ihr  Ka- 
nal nur  Eiweiß  enthalt.  Kocht  man  sie  mit  Wasser,  so 
schwellen  sie  auf,  ohne  sich  aufzulösen,  und  nach  Verdun- 
stung der  Flüssigkeit  bleibt  etwas  Leim  von  aufgelöstem 
Zellgewebe,  welches  die  Nerven  auiserlich  umkleidet  und 
sie  zu  Geflechten  zusammenhält,  zurück.  Legt  man  die 
Nerveq  in  eine  schwache  Lauge  von  kaustischem  Kali,  so 
löst  sich  das  Elweiis  des  Marks  auf,  das  Feu  schlämmt 
sich  in  der  Flüssigkeit  auf  und  die  Nervenhaut  bleibt,  bei 
starker  mechanischer  Behandlung,  als  ein  ofiFener  Kanal 
unangegriffen  zurück,  sonst  aber  mit  den  vorher  vom  Mark 
angefüllten,  leeren  Räumen,  umgeben  mit  dünnen  häuti- 
gen Wänden,  die  man  am  besten  bei  feinen  Scheiben  von 
grölseren  Nerven  sieht,  wenn  man  sie  nach  Auswaschung 
des  Marks  unter  dem  Microscop  betrachtet. 

Diese,  von  den  Anatomen  Nevriiema  genannte  Haut 
ist  eine  Fortsetzung  der  nächsten  Bedeckung  des  Gehirns, 
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der  Pia  materj  Ist  aber  tehr  verdickt  und  wenigstens  dem 
Ansehen  nach  davon  abweichend.  Durchschneidet  man 
einen  Nerven^  so  zieht  sich  die  Haut  etwas  zusammen^ 
und  es  wird  ein  wenig  vom  Marke  ausgedrückt.  Von 
Sauren  und  besonders  von  Chlorwiasser  schrumpft  das 
Nevfilema  sehr  stark  zusammen.  Nach  Vauquelin  zieht 
sidi  ein  in  Chiorwasser  gelegtes  Nervengeüechte  stark  zu- 
sammen und  prefst  viel  Mark  aus^  während  sich  die  ein- 
zelnen Fäden,  wie  Haare  in  einem  Pinsel^  von  einander 
trennen.  Kocht  man  das  Nevrilem  lange  mit  einer  con- 
ceiitrlrten  Auflösung  von  kaustischem  Kali^  so  löst  es  sichy 
mit  Hinterlassung  unbedeutender  Flocken^  auf.  Die  Auf- 
lösung wird  dann  durch  Sfiuren  gefällt,  allein  der  Nieder- 
schlag hat  dann  wahrscheinlich  eine  andere,  durch  die  zer- 
setzende Einwirkung  des  Alkali's  hervorgebrachte  Zusam- 
mensetzung. 

Ein  Nervenknoten  {Ganglion)  ist  ein  röthlicher' 
oder  graulicher  Körpfer  von  ungleicher  GrÖfse  und  Fomii 
Man!clie  sind  sehr  klein,  andere,  besonders  der  sogenannte 
Plexus  solaris  in  der  Nähe  des  Magens,  ziemlich  grob. 
Ihre  Gestalt  variirt  zwischen  der  runden,  ovalen,  halb- 
mondförmigen und  dreikantigen.  Die  gröiste  Anzahl  von 
Ganglien  liegt  längs  der  inneren  Seite  der  Bückenwirbel- 
säule. Ihre  Conslstenz  ist  Weich  und  schwammartig;  beim 
Durdischneiden  zeigen  sie  sich  gleichförmig,  ohne  Zeichen 
von  Fasern,  und  haben  im  Uebrigen  weder  mit  dem  Ner- 
vönmark,  noch  mit  dem  Nevrilem  A^hnlichkeit.  Durch 
Köchen  ift  Wasser  werden  sie  hakt  und  schnunpfen  zu- 
sammen; lange  anhaltendes  Kochen  erweicht  sie  wieder, 
ohne  dafs  sie  sicli  aber  auflösen.  Von  einer  concennrir- 
tefi  Lauge  von  kaustischem  Kali  werden  sie  allmählig  im 
Kocheh  aufgelöst.  Sie  widerstehen  lange  der  Fäulnifs,  und 
erhalteA  sich  viel  länger  unverändert  als  die  Nerven>  un- 
geachtet audi  diese  erst  spät  faulen. 

Die  Verrichtungen  des  Nervensystems  in  dem 
lebenden  Körper  sind  ganz  sicher  chemisch.  In  dem  Ner-» 
vensystem  liegt  das  GelieimnUs  des  Lebens  verborgen,  und 
wie  nahe  es  uns  auch  zu  liegen  scheint^  so  ist  es  doch 
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unzugänglich.  Die  Chemie  und  Physik  haben  noch  nicht 
den  Standpunkt  erreicht,  tmd  werden  ihn  auch  vtelläicfat 
nie  erreichen^  dafs  ne  einen  weiendicken  Theil  der  Ver^ 
rlcfatnngen  des  Gebims  und  der  Nerven  erklären  könn- 
ten; wenn  dem  aber  auch  so  ist,-  wo  möge  jes  mir  vevstat^ 
tet  sein,  einen  Augenblick  des  Lesers  Aiiifimeiksamkeit  auf 
einen  Gegenstand*  bu  festen,  der  so  sehr  unsere  Bewun- 
derung verdient.  Wir  ehren  jo  gerne  durch  unsere  £e^ 
Wanderung  die  Schöpfer  der  Meisterstticke  znenscUicber 
Kunst;  hier  liegt  nun  das  Ii5chste  uns  näher  bekannte 
Werk  des  Schopiperft  der  Welt  vor  un& 

Unter  den  VerrichtciBgen  des  Gehirns  versieht  man 
alles  das,  was  man  bei  Menschen  und  Thieren  intsllectuel 
nennt,  und  es  disponiit  über  einen  greAen  Theil  dessen^ 
was  fi^ivrillige  oder  durdi  Zuihun  des  Thieres  hervor- 
gebrachte Handlung  ist,  im  Gegensatz  der  Verrichtung  des 
oberen  und  mittleren  Theües  des  ßockenmarkes,  welches 
durch  seine  mit  Oanglien  versehenen  Nerven  über  die  Thä^ 
tigkeit  der  ineisteny  dem  Wiliea  nicht  unterworfimen  Or*^ 
gane  dlsponirt.  Die  äkeren  Physiologen  nahman  ein  Sen- 
sorinra  commune  an,  in  weiches^  glei^wie  in  einen  2^- 
telpnnkt,  das  intellectuelle  Wesen  versetzt  war.  Oienene-* 
ren,  vonBuglich  geleitet  durch  GalPs  ausgeseich&ete^aber 
lange  veikannte  BemiUiungen,  glauben  en  finden,  daß  un- 
sere einzelnen  intellectuellen  Kräfte,  besonderen  und  ihnen 
-eigenen  Tbeilen  des  Gehirns  angeboren,  dals  die  verschieb 
dene  Ausbildnng  des  ieteteren  die  Uisade  der  bedeutend 
grolsen  Yerscbiedenheit  der  Seelenkräfte,  der  Anlage  vä 
gewissen  Verrichtungen,  der  Neigungen  sei,  wodurch  sich 
-die  verschiedenen  Individuen  von  Menschen  und  von  sok 
^  eben  Thieren  ausaeidmen,  bei  denen  man  das  intellectuellb 
Vermögen  mehr  entwickelt  findet,  wie  beim  Hund,  dem 
Pferde,  dem  Elepbanten.  Dieis  ist  bis  zu  dem  Grade  der 
Fall,  dals  man  schon  durch  Untenudiung  der  iulseren 
Gestaltung  des  Schädels  auf  Versdiiedenheiten  derSeelen^ 
krä£te  und  Neigungen,  wenn  nidtt  mit  völliger  Gewiis- 
beit,  doch  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlich- 
keit, sdilieisen  kann.    Hierdurch  ist  es  also  entschieden. 
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dab*  schon  die  Form  einen  wesentlidien  Einflnls  auf  das 
Intellectudle  habe.  In  wie  fern  hieran  auch  die  Zusam- 
meiüetzuog  Theil  nefame^  weils  man  nodi  nichts  wiewohl 
man  gefanden  hat>  dals  l>ei  Abstumpfung  der  Seelenkrafte 
im  von-ückenden  Alter  die  Masse  des  Gehirns  härter  und 
dichter  wird^  und  daft  man  es  in  manchen  Fällen  von 
Wahnsinn  und  Verrücktlieit  noch  härter  findet^  als  bei 
Alten.  Daraus  läfst  sich  wohl  mit  Sicherheit  schliefsen^  dals 
dieser  Zustand  der  Gehirnmasse  an  der  BeschafiFenheit  der 
Seelenkräfte  wesentlichen  Antheil  nehme. 

Es  würde  hiev  ganz  aulser  den  Grenzen  meines  Ge- 
genstandes liegen^  'wollte  ich  mich  bei  den  intellectnellen 
Functionen  und  den  verschiedenen  Punkten  im  Gehirn, 
durch  welche  die  einzelnen  hervorgebracht  zu  werden 
scheinen^  aufhalten.  Doch  glaube  ich  durch  ein  Bei^iel 
zeigen  zu  müssen,  wie  weit  wir  noch  davon  entfernt  sind, 
EU  begreifen,  wie  die  Verrichtungen  des  Gehirns  vor  sich 
gehen. '  Wir  wollen  uns  nur  einen  Augenblick  bei  einer 
derselben  aufhalten,  bei  dem  Gedächtnils*  JDiese  Tafeln 
von  Gegenständen  und  Ereignissen,  die  sich  ein  Man- 
nesalter hindurch  gebildet;  diese  durch  Erzählungen  oder 
durch  Lesen  entstandenen,  dunkeln,  aber  doch  immer  au^ 
gebildeten  Tafeln;  diese  vielerlei  Wörter  der  mehreren, 
von  demselben  Individuum  verstandenen  Sprachen;  die  Sy- 
steme von  Thatsachen,  die  zu  dem  ganzen  Umfang  mehre- 
rer Wissenschaften  geboren,  und  in  einem  einzigen  Men- 
achengehim  aufbewahrt  und  zum  Gebrauche  stets  bereit  und 
fertig  sind,  sich  dem  Individuum  anschaulich  darzustellen; 
wo  liegen  sie  alle  in  diesem  engen  Räume,  in  dieser  emul- 
tionsartigen  Masse?  Welchen  Theil  hat  die  Materie,  das 
Wasser,  das  Eiweils  und  das  Hirnfett  an  dieser  sublimen 
Thätigkeit,  die  doch  ohne  jene  nicht  vorhanden  ist  und 
die  bei  der  geringsten  Verrückung  derselben  verändert 
wird  oder  ganz  verloren  geht?  Wenn  wir  so  natürlich 
von  einem  heiligen  Schauder  ergriffen  werden,  indem  wir, 
den  Lehren  der  Astronomie  folgend,  das  Universum,  die 
Welten  alle  und  ihre  endlose  Fortsetzung  in  dem  unbe- 
grenstea  RaumQ  betrachten,  so  muls  das  Staunen  nicht  ge- 
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ringer  sein^  welches  nns  die  Betrachtimg  des  Oigans  er- 
regt^ durch  dessen  Vemchttnigen  es  dem  Menschen  glückte^ 
jene  Größe  aufzufassen^  die  Gesetze  für  die  Bewegungen 
der  Wehen  zu  berechnen^  und,  wenn  ich  so  sagen  darF» 
sich  die  Elemente  zu  unterwerfen  und  die  Naturkrafte  zu 
Dienern  zu  machen. 

Die  Thätigkeit  der  Nerven,  wiewohl  wir  sie  eben  so 
wenig  erklaren  können,  scheint  doch  der  Möglichkeit  nä- 
her zu  liegen,  einmal  begrifiEen  werden  zu  können.  0urch 
die  Nerven  wirkt  der  Wille  auf  die  Muskeln,  die  dadurch 
in  Bewegung  gesetzt  werden.  Durch  den  Gesichtsnerven 
wird  in  der  Camera  obscora  des  Auges  das  Bild  aufge- 
falst,  welches  sich  darin  durch  die  Brechung  des  Lichtes 
malt;  durch  den  Gehörnerven  empfinden  wir  die  Schwin- 
gungen des  Schalles,  durch  die  Geruchsnerven  den  Ein- 
druck gasförmiger  oder  in  der  Luft  schwebender  Stoffe, 
durch  die  Geschmacksnerven  auf  der  Zunge  den  eigenen 
Eindruck  flüssiger  oder  befeuchteter  fester  Körper,  den 
wir  Geschmack  nennen,  und  auf  der  ganzen  Oberfladie 
des  Körpers,  besonders  in  .den  Spitzen  der  Finger  und 
Zehen,  empfinden  wü*  den  Eindruck  des  Daraufwirkens 
äußeren  Widerstandes.  Diese  sind  die  sogenannten  änlse- 
ren  Sinne,  die  wir  zuweilen  bei  Thieren  in  einem  Grade 
der  Vollkommenheit  antreffen,  der  ganz  über  unsere  Be- 
griffjP  geht,  wie  z.  B.  die  Feinheit  des  Geruchs  be^m  Hunde. 
Feiner  dringen  die  Nerven  in  alle  Körpertheile  ein,  sie 
stehen,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  der  beständig 
fortfahrenden  Reproduction  verbrauchter  Theile  und  den 
Secretionen  und  Excretionen  vor,  was  alles  aufhört,  so- 
bald der  Zusammenhang  der  dahin  gehenden  Nerven  mit 
dem  Gehirn  oder  dem  Ruckenmark  unterbrochen  oder  auf- 
gehoben wird,  indem  man  z.'B.  diese  Nerven  stark  unter- 
bindet oder  dnrdischneidet;  die  Functionen  des  Tbeiles 
treten  aber  wieder  ein,  wenn  iqan  die  Unterbindung  weg^ 
nimmt,  und  ein  durchschnittener  Nerv  kann  wieder  zu 
neuer  ThätigkLeit  zusammengeheilt  werden.  Die  Natur  hat 
mütterlich  dafür  gesorgt,  dais  der  Nerveneinflufi  nicht  auf- 
hören könne;  daher  begegnen  sidi  die  Verzweigungen  der 
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Nerven  und  gehen  mit  und  in  einander  zusammen  (Ana- 
stomosen) an  unendlidi  vielen  Punkten^  so  dats^  wenn  die 
Gemeinschaft  mit  dem  Gehirn  in  einer  Richtung  unter- 
brochen wird,  sie  sich  in  ganz  kurzer  Zeit  in  einer  ande* 
ren  wiederherstellt,  sich  allmählig  wieder  ausbildet  und 
vergröfsert. 

Die  unterbrochene  Gemeinschaft  zwischen  dem  Gehirn 
und  den  aufsersten  Nerven  Verzweigungen  in  einem  Or-^ 
gane  hat  mit  einer  unterbrochenen  electrischen  Leitung 
die  größte  Aehnlichkeit,  und  was  noch  mehr  ist,  der  un- 
terbrochene EiiiHuls  des  Gehiins  kann  durch  Zuleitung  von, 
auf  hydroelectrischem  Wege  entwickelter  Electricitat  er- 
setzt werden.  Wahrscheinlich  ist  es  gerade  dieser  Umstand, 
dem  wir  die  Entdeckung  der  hydroelectrischen  Erscheinun- 
gen zu  danken  haben,  nämlich  die  Erregung  von  Muskel- 
zudcungen  bei  kürzlich  getödteten  Fröschen  durch  die  ge- 
genseitige Berfihrung  zweier  ungleicher  Metalle  mit  einan- 
der und  mit  ungleichen  Theilen  des  Frosches.  Allein  die- 
ses einfache  Phänomen  spricht  das  Verhaltnils  nicht  deutlich 
genug  aus;  wir  sind  später  mit  anderen,  wie  es  scheint  von 
mehr  erklärender  Natur,  bereichert  worden.  Unter  den 
vielen  will  ich  nur  die  Beobachtungen  von  Üre  und  Wil* 
son  anführen.  Ure  hatte  Gelegenheit,  über  den  Körper 
eines  hingerichteten  Verbrechers  zu  disponiren,  welclier, 
nachdem  er  eine  Stunde  lang  gehangen  hatte,  herunter 
genommen  und  den  Versuclien' unterworfen  wurde.  Die 
Hälfte  des  ersten  Halswirbels  wurde  ausgebrochen,  die 
Medidia  ohlongata  ^daselbst  biolsgelegt  und  ein  metaüi- 
scher  Leiter  damit  in  Berüfarnng  gesetzt.  Als  nun  ein  an- 
derer Leiter  mit  dem  Nennu  iscJdadicu&y  da,  wo  er  unter 
den  Mtisctdis  glutaeis  hervortritt,  in  Berührung  gebracht 
und  die  anderen  Enden  dieser  beiden  Usiter  dann  mit  den 
Enden  einer  370paarigen  electrischen  Sä  nie  verbanden  vmr- 
den,  geriethen  alle  Mu^eln  des  Rumpfes,  wie  bei  einem 
heftigen  Schauder,  in  Bewegung.  Als  der  Leiter  von  dem 
Neruus  Uchiadicus  weggenommen  und  in  einen  Einschnitt 
in  der  linken  Ferse  gesetzt,  das  Knie  gebogen  und  die  Säule 
durch  die  beiden  Leiter  entladen  wurde,  so  gerieth  der 


Die  Nerven;  21    , 

ganze  Korper  in  Zuckung,  und  das  Knie  wurde  mit  einer 
solchen  Heftigkeit  ausgestreckt^  daß  die  Person^  welche 
dasselbe  gebogen  «u  halten  suchte^  fast  umgestürzt  wurde. 
Da  die  Entladung  zwischen  dem  Nervus  p/irenzcus  sinister, 
3  bis  4  Zoll  unter  dem  Schlüsselbein  auf  der  einen  Seitcf, 
und  dem  Zwerchfell,  oder  der  Muskelhaut,  welche  die 
Bauch-  und  ßrustböhle  von  einander  scheidet,  geschah> 
indem  letzteres  vermittelst  eines  unter  dem  siebenten  Rip» 
penknorpel  eingesto&enen  Metalidrathes  berührt  wurde,  so 
zog  sich  das  Zwerthfeli  bei  jeder  Sehlielsung  der  Kette 
zusammen;  als  man  aber,  statt  einzelne  Stöise  beizutnin- 
gen^  mit  dem  zu  dem  einen  Leiter  führenden  Metalldrath 
auf  dem  Polstüdc  hin  und  her  strid,  wodurch  in  fast 
unmerklichen  Zwisdienräumen  eine  Menge  Stoise  dicht 
auf  einander  folgten^  so  entstand  ein  ordentliches,  aber 
schweres  Athmen,  der  Baudi  hob  und  senkte  sich  abwech- 
selnd, und  es  wurde  von  den  Lungen  die  Luft  so  ordoit* 
lieh  eingezogen  und  ausgeblasen,  dals  die  Umstehenden 
glaubten,  das  Leben  komme  in  diesen  schon  ^  Stonde 
lang  diesen  Versuchen  unterworfenen  todten  Kdrper  wie* 
der  zurück,  Dsls  Herz  aber,  so  wie  d^  Pols,  blieben  bei 
allem  diesem  unbeweglich. .  Als  die  Entladung  zwischen 
dem  Ellbogen  und  dem  2^igefinger  geschah,  ölFnete  sich 
die  vorher  geschlossene  Hand,  ungeachtet  aller  ßemühun^ 
sie  zusammenzuhalten.  Da  man  den  einen  Pol  der  Säule 
an  der  Ferse  und  den  andern  an  dem  Nervus  sM$praorbU 
talis  anbrachte^  kamen,  an&er  den  Muskeln  des  Körpers 
im  Allgemeinen,  auch  die  des  Gesichts  in  Bewegung,  ,»wo*- 
bei,'f  sagt  Ure^  „Ausdruck  von  Raserei  und  Verzweiflung 
sich  mit  dem  grauslichsten  Lachen  zu  seinem  so  Schauder* 
vollen  Ausdruck  verbanden^  dals  mehrere  der  Zuschauer 
aus  dem  Stimmer  stärzten  und  einer  ohnmächtig  niederfiel.^' 
Wilson's  Veiwtche  sind  von  einer  beinahe  noch  bei- 
weisenderen  Art.  Er  durchschnitt  bei  lebenden  Kaninchen 
den  Nerven^  welchen  die  Anatomen  das  Par  vagtim  nen<r  ^ 
neu,  obeihalb  der  Stelle,  wo  er  Zweige  an  den  Magen 
abgibt.  Augenblicklidi  entstand  bei  dem  Thiere  ein  be- 
schwerlidies  Athemholen,  die  Verdauung  kürzlich  verzehr- 
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ter  Nahrung  hörte  tuf,  und  das  lUer  itarb  nach  einigen 
Stunden.  Die  veraelirte  Nabmng  fand  sich  dann  ganz  un- 
verändert im  Magen.  Als  er  aber  bei  anderen,  auiF  gleiche 
Weise  behandelten  Kaninchen  einen  schwachen  electrischen 
Strom  einer  kleinen  electrischen  Säule  sq  wirken  llels^  daß 
der  Leiter  des  einen  Pols  mit  dem  Nerven  unterhalb  der 
Durchscbneidungsstelle  und  der  des  anderen  mit  einer  auf 
den  Leib  auf  die  Stelle  des  Magens  gelegten  kleinen  Me- 
tallplatte communicirte,  so  hörte  das  beschwerliche  Atii- 
men  sogleich  auf;  das  Thier  athmete  wieder  frei^  und  es 
wurde  die  Petersilie,  welche  die  Kaninchen  kurz  vor  der 
Operation  gefressen  hatten^  vollkomüien  verdauet,  indem 
dabei  die  Masse  den  eigenen  Geruch  annahm,  den  man 
Immer  bei  den  Producten  des  Verdauungsprozesses  der  Ka- 
ninchen bemerkt  Auch  bei  Hunden  wurden  diese  Ver- 
suche mit  gleichen  Resultaten  wiederholt,  und  sind  auch 
von  firanzösischen  Physiologen  bestätigt  worden.  Diese 
Versndie  scheinen  demnach  zu  zeigen,  daß  nicht  nur  die  . 
Muskelbewegung,  sondern  auch  der  Einfluls  der  Nerven 
bei  dem  Verdauungsprocels,  durch  Unterbrechung  der  Ge- 
meinschaft mit  dem  Gehirn  gestört,  durch  den  bydroelectri- 
sehen  Strom  wieder  ersetzt  werden  konnte.  Vielleicht  ha- 
ben wir  hiermit  das  Ende  eines  Leitfadens  entdeckt,  und 
die  Zukunft  wird  zeigen,  wie  weit  er  uns  in  diesem  La- 
byrinthe fuhren  wird.  Als  wir  zu  vermuthen  anfingen,  dals 
die  entgegengesetzt  electrischen  Eigenschaften  der  Körper 
die  Ursache  der  Wirksamkeit  der  unorganischen  Elemente 
seien,  mufsten  wir  auch  die  Electricität  als  das  hauptsäch- 
lich'Wirksame  in  den  organischen  Prozessen  betrachten; 
allein  auch  mit  Annahme  dieses  Prinzipes  sind  wir  doch 
der  Erklärung  nicht  näher  gekommen.  Wir  wissen  z,  B. 
schcm  langst,  dals  sich  bei  einigen  Fischen  ein  grofser  An- 
hang am  Nervensystem  befindet,  dessen  Verrichtung  in  der 
Hervorbringung  sehr  starker  electrischer  Schläge  besteht, 
die  aber  nicht  durch  ihre  Intensität,'  sondern  durch  die 
aulserordentliche  Quantität  von  Electricität,  die  sich  bei 
dem  Schlage  in's  Gleichgewicht  setzt,  so  gewaltsam  sind; 
allein  audi  in  diesen  handgreiflichen  Fällen  sind  unsere 
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bisherigen  wissenschaftlichen  Fortschritte  eu  jeder  Axt  voa 
Erklärung  ganz  unzureichend  geblieben» 

II«  Das  Gcfafssystem  nnd  die  von  demselben  geführ- 
ten Flüssigkeiten«  , 

Bei  den  Thierklilssen  mit  RQckenwirbeltt  circnlirt  in 
den  grofseren  Gefälsen  eine  rothe  Flüssigkeit^  das  Bluti 
die  kleineren  Vertivreignngen  dieser  Oefaße  führen  nhge» 
färbte  Flüssigkeiten.  Bei  den  übrigen  Tfaierklassen  sind 
dieselben  mebrentbeils  angefärbt.  Diese  Flüssigkeiten  und 
die  dieselben  führenden  GefaAe  sind  der  Gegenstand  die- 
ser Abtbeilung^  did  wieder  in  folgende  Dnterabtheilungen 
zerfallt:  1)  das  Btet,  2)  die  Adern  Und  der  Umlauf  des 
filutesy  3)  das  Athmen  und  die  Lungen,  4)  die  thierische 
Wärme,  und  5)  die  Lymphe  und  die'Sangadera.  • 

•  i 
1.    Das  Blttt. 

In  dem  Korper  ist  das  Blut  Ton  cweleriei  Art,  die 
verschiedene  Farben  haben  und  verschieden  benannt  weiV 
den.  Die  eine  Art  von  Blut,  das  Arterielle,  ist  hoch- 
roth,  geht  von  den  Lungen  zum  Herzen  und  fielst  aus 
der  linken  Herzkammer  in  die  Pulsadern;  die  andere  Art,- 
das  venöse,  kehrt  aus  allen  Theilen  des  Korpen  dunkel- 
braun wieder  zurück  und  geht  aus  der  rechten  Hertkam- 
mer  in  die  Lungen,  in  welchen  die  Parben*Umanderang 
von  Braun  in  Roth  vri^er  von  Neuem  vor  sich  geht 

Diese  Verschiedenheit  der  Farbe  beruht  indessen  auf 
einer  nur  sehr  unbedeutenden  Verschiedenheit  in  der  che- 
mischen Zusammemnetzung,  die  noch  gar  nicht  einmal  recht 
gekannt  ist;  daher  sind  auch  die  allgemeinen  chemischen 
Veriiältnisse  des  Blutes,  mit  Ausnahme  der  Farbe,  fiir  das 
arterielle  und  venöse  gleich. 

Das  Blut  ist  eine  unklare  Flüssigkeit,  die  ans  einer 
klaren  Auflösung  besteht,  in  der  nicht  aufgelöste  rothe  oder 
dunkelbraune  Partikeldien  aufgeschwemmt  sind.  Lälst  man 
einen  Tropfen  Blut  auf  ein  Glas  fallen,  und  betrachtet  den 
dünnen  Rand  des  Tropföns  mit  einem  zusammengesetzten 
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Micmstöp^  so  sieht  man  deutlich*  platte,  dönne,  durch« 
scheinende  Theilchen,.  die  in  einer  gelben  Flüssigkeit 
schwimmen/  Diefs  sieht  man  nocli  besser  und  auf  eine 
lehrreichere  Art,  wenn  map  in  dem  Brennpunkt  de9  Ml- 
croscops  die  dünne  Schwimmhaut  des  Beines  von  einem 
lebenden  Frosch  oder  die  Flugelhaut  einer  lebenden  Fle- 
dermaus ausbreitet,  Man  siebt  dann,  wie  sich  das  Blut 
}a  den  feinsten  Aederchen  fortbewegt,  deren  Durchmea» 
ser  schon  so  fein  geworden  i^t,  daß  nur  einos  oder  einige 
di^seir.nicbt  aufgelöaten  Partikelchen  einsein  hivkdurqh  gehen 
können,  und  dabei, siebt  man  auch,  da&.aie  sich  bald. auf 
die>edne,  bald  auf.  die  ündere  .Seite  drdien,  mid  daher 
nicht  sphärisch,  sondern  abg^plauet  sein  müssen«  Diese 
ICdrper  hat  mjan  BlutkQgelcfaen  geoAnnt. 
'  • .  Die  Blutkugelcben  sind  von  Loe^enhök  entdeckt, 
und  nachher  von  Harts^oeker,  Hewjon^  Home,  Wol- 
laston,  Young,  Dumas  und  Prevost  u.  a.  näher  un- 
tersucht worden.  Anfangs*  glaubte  man,  diese  aufge- 
scbwenvEnten  KSgielc^eii  b^sta^d^n  bl^  aus  dem  Farb- 
stoff; allein  1813  «igte  Thomas  Y.oung,  da^i  die  Blut- 
kugelchen  ganz,  von  .dem  Farbstpif  getrennt  nverden  kön- 
nen und  dennoch  fiai^hher,  sowolil  im  Blvtwasser  als  in 
reinem  Wasser,  ge^rdnnt*  sphwimfnen« 

Home,  we)cl|eD  nachher  die  Blutkügelchen  unter- 
sinJitie,  glaubte  ^u-ßi^d^,  da(s  sie  aua  einem  Kugelcben, 
vQn  ungefärbtem  Faserstoff  beständen,  welches  mit  einer 
Schale  vom  roihen  Farbstoff  des  Blvites  umgeben  sei,  wel- 
cher Farbstoff,  nach  Herauslassung  des  Blutes  aus  dem  Kör- 
per,, dann  nach  einiger  Zeit  aufhöre,  den  Faserstoff  Rund- 
herum zu  omkleidep,  dessen  Kugelchen  sich  dann  an  den 
entblößten  Stellen  einander  anzogen,  sich  an  einander  be- 
festigten und  zu  einer  zusammenhängenden  Masse  wür^ 
den,  wie  ich  sie  noch  weiter  unten  beschreiben  werde« 
Dumas  und  Prevost,  welche  zuletzt  qber  die  Blatku- 
gelchen  Untersuchungen  anstellten,  haben  dies0  Besi«ltat» 
von  Home 's  Untersuchung  mit  genfigender  Gewifsheit  be-^ 
slätJgt  und  uns  dabei  die  Verschiedeolieit  dieser  Blutku- 
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gelcben  bef  verschiedenen  Thieren  kennen  gelehrt.  '  Bei 
den  Sängethieren  sind  sie  drkelnind;  bei  den  VogeLn  und 
kaltblutigen  vertebrirten  Thieren  aber  elliptiscb.  Hew- 
son  glaubte  bei  ihnen  mitten  obenauf  eine  EAöknamg  zu 
finden^  deren  auch  Dumas  und  Prevost  erwähnen; 
Young  dagegen  beschreibt  eine  Abwechselung  von  licht 
und  Schatten^  die  im  Gegentheil  auf  eine  Einsenknng  den» 
tet^  fugt  aber  kinzu^  dais  in  einem  dnrchscbeincnden  Kör* 
per  von  der  Größe  eines  Blutkögelchens  diob  yielleidit 
eine  optische  Tanschung  imd  die  Oberfläche  eigentlich 
glatt  sein  könne.  Dumas  nnd  Prevost  fanden  die  Blut» 
kügelchdn  bei  derselben  Üiierart  g^ich  grob;  Yonng 
fand  ihre  Gröfse  bei  dem  Rochen  verand^lich.  Bei  un- 
gleichen Thierarten  dagegen  variirt  ihre  Größe  sehr  be- 
deutend. Unter  den  in  dieser  Hinsicht  untersnditen  Sauge- 
thieren  waren  sie  bei  der  Ziege  am  kleinsten,  und  bei 
einem  Affen  (Simia  Callünche)  am  grölsten.  Im  Allge- 
meinen sind  die  Blutkügelchen  bei  ?  kaltblütigen  Tlneren 
grolser  als  bei  warmbliütigen.  Bei  dem  Frosche  und  der 
Landschildkröte  Band  man  sie  am  gröisten.  Nach  Hew- 
son  sind  sie  beim  Fötus  und  bm  Neugeborenen  größer 
als  bei  Aos^wachsenen,  was  auch  Dumas  und  Prevost 
beim  Menschen  bestätigt  fanden.  Hierin  glaubt  man  die 
Ursache  zu  finden^  warum  die  Transfusion,  das  heißt  die 
Ueberfühmng  des  Blutes  von  einem  Thiere  in  ein  ande- 
res, dessen  Blut  man  ausfließen  lalst,  gewöhnlich  nach  eini- 
gen Tagen  den  Tod  mit  sich  führt.  Die  angegebene  Grö- 
ßenmaße dieser  Blutkugelchen  sind  nicht  völlig  suverläs- 
sig.  Yonng's  und  Kater's  Messungen,  die  wohl  das 
größte  Zutrauen  verdienen,  geben  sie  beim  Menschen  su 
T^?  bis  .^  Millimeter  an ;  tmd  beide  bedienten  sich  ver- 
schiedener Messungsweisen.  Dumas  und  Prevost,  die 
ihre  Messungen  nach  Kater 's  Methode  machten,  fanden 
die  Größe  der  Blutkugelchen  beim  Menschen  su  ^k^  Milli- 
meter, also  doppelt  so  groß  als  Kater;  Bemerkens werth 
ist,  daß,  nach  Dumas  und  Prevost,  die  von  dem  Farb- 
stoff entblöisten  Faserstoff-Molecule  immer  ^^  Millimeter 
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im  Durdunesser  hatten,  also  gerade  lo  viel,  wie  ich'  an* 
führte,  dalj  nach  MLlne  Edwards  die  Grölse  der  soge- 
nannten organischen  Molecule  beträgt. 

Chemische  Beschreibung  des  Blutes.  Das  Blut 
ist  ziemlich  dickflOssig,  ungeachtet  die  darin  aufgeschwemm* 
ten  Tlieile  beim  Filtriren  durdi  das  Filtrirpapier  gehen« 
Sein  specifisches  Gewicht  ist  1,0527  bis  1,057  bei  4. 15  o. 
Es  hat  einen  salzigen  und  zugleich  ekelhaften  Geschmack, 
uiid  einen  eigenthümlichen  Geruch,  etw^  verschieden  bei 
den  verschiedenen  Thierarten,  und  im  Allgemeinen  am 
stärksten  bei  dem  Blute  des  männlichen  Geschlechts.  Wird 
Blut,  sei -es  arterielles  oder  venöses,  aus  einem  lebenden 
Thiere  gelassen  und  in  einem  Gefafse  aufgefangen,  so  ge* 
rinnt  es  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  zu  einer  zusam- 
menhängenden gallertartigen  Masse,  die  sich  nach  und  nach 
noch  weiter  zusammenzieht  und  eine  klare  gelbliche,  nicht 
selten  etwas  in*s  Grüne  spielende  Flüssigkeit  auspreist,  in 
welcher  endlich  das  zu  einem  bedeutend  geringeren  Volum 
zusammengezogene  Goagcdum  schwimmt.  Home  nimmt 
an,'  dals  dabei  der  FarbstoiF,  statt  eine  Hülle  um  den  Fa^ 
serstoff  zu  bilden,  sich  als  ein  Ring  um  denselben  lege, 
wodurch  die  Kügelchen  des  Faserstoffs  zusammenhaften 
und  den  Farbstoff  zwischen  sich  einschliefien.  Dumas 
und  Prevost  konnten  diese  ringförmige  Umgebung  nicht 
bestätigt  finden,  nahmen  aber  übrigens  mit  Home  an,  das 
Gerinnen  des  Blutes  bestehe  darin,  dals  sich  der  aufge* 
schwemmte  Faserstoff  zu  einer  zusammenhängenden  Masse 
vereinige.  Nach  ihrer  Ansicht  ist  also  der  Faserstoff  im 
Blute  nur  aufgeschwenunt  und  kein  Theil  davon  aufgelöst. 
Qiese  Meinung  scheint  sich  jedoch  nicht  durch  die  Erfah- 
rung zu  bestätigen,  denn  die  von  den  Saugadem  geführte 
ungefärbte  Flüssigkeit,  die  Lymphe,  worin  sich,  so  viel 
wir  bis  jetzt  wissen,  keine  angeschwemmten  Blutkügel» 
chen  befinden,  gerinnt  gerade  so  wie  das  Blut,  und  setzt 
ein  farbloses  Coagidum  ab.  Wenn  aber  in  dieser,  von  dem 
Blute  gleichsam  abgeseihten  Flüssigkeit  der  Faserstoff  auf- 
gelöst enthalten  ist,  so  ist  auch  gewils  ein  Thell  davon  in 
dem  Blute  aufgelöst,  und  das  Gerinnen  besteht  dann  darin, 

daß 
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daß  der  aufgelöste  Faserstoff  sich  ausscheidet  und  die  auf- 
gescbwemmten  Kügelchen  einschliefst. 

Laßt  man  Blut  bei  strenger  Kälte  aus  dem  Körper^ 
so  dais  es  schnell  geiriert,  so  erstarrt  ea,  ohne  vorher  zu 
gerinnen,  und  labt  sidi  in  diesem  gefrorenen  Zustande 
unverändert  aufbewahren;  allein  beim  Aufthauen  gerinnt 
es.  Betrachtet  man  einen  auf  ein  Glas  gefallenen  Tropfen 
Blut  wahrend  des  Gerinnens  mit  dem  Microscop,  so  sieht 
man  Bewegungen^  wie  vi>n  Zusammenüehungen  und  Aus- 
dehnungen, darin  entstehen,  von  denen  man  deshalb  ver- 
muthete,  dals  sie  auf  einer  Lebens -Aeulserung  beruhten, 
um  so  mehr,  da  sie  durch  hydroelectrische  Entladung  durch 
den  Bluttropfen  beschleunigt  werden;  allein  diese  Bewe- 
gungen sind  nur  die  Folge  des  Vennögens  der  Faserstoff- 
Molecule,  einander  näher  zu  rücken  und  zuletzt  zu  gerin- 
nen. Tropft  man  Blut  in  Wasser,  so  löst  sich  der  Farb- 
stoff auf,  und  die  Faserstoffkugelchen  schwimmen  farblos 
darin,  das  Blut  aber  gerinnt  nicht,  weil  der  aufgelöste 
Faseistoff  durch  die  verdünnte  Flüosigkeit  in  Auflösung 
erhalten  wird.  —  Rührt  man  das  Blut,  indem  es  gelassen 
wird,  um,  so  wie  man  es  beim  Schlachten  der  Hausthiere 
piäegt,  80  geht  das  Gerinnen  unter  anderen  Verhältnissen 
vor  sich,  der  Faserstoff  hängt  sich  in  Klümpcben  an  den 
umrührenden  Körper,  und  das  Blut,  welches  nun  nicht 
gerinnt«  behält  sein  ursprüngliches  Ansehen  vollkommen 
bei;  betrachtet  man  es  aber  unter  dem  zusammengesetz-  . 
ten  Microscc^,  so  entdeckt  man  keine  Blutkügelchen  mehr 
darin,  sondern  kleine  ungelöste,  zerriebene  rothe  Körper- 
chen, die  in  einer  gdben  Flüssigkeit  schwimmen«  Diesel- 
ben sind  Theilchen  der  Farbstoff  hülle,  und  gehen  beim 
Filtriren  durdi  das  Papier;  bewahrt  man  aber  das  Blut 
mehrere  Tage  lang  bei  0»  auf,  so  sinken  sie  langsam  zu 
Boden  und  die  Flüssigkeit  über  ihnen  klärt  sich,  wiewohl 
sie  zuweilen  noch  durch  einen  kleinen  Antheil  aufgelösten 
Farbstoffs  röthlich  bleibt. 

Um  eine  richtige  analytische  Untersuchung  mit  dem 
Blute  vorzunehmen,  mülsten  die  aufgeschwemmten  Kügel- 
chen von  der  Flüssigkeit,  worin  sie  schwimmen,  abgeseiht 

ir.  3 
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werden  können.  AUein  diels  gebt  nichts  und  man  muft 
sich  mit  der  Trennung  der  BestandtheÜe  des  Blutes  be- 
gnügen^ so  wie  sie  durch  dai  Gerinnen  bewirkt  wird. 
Der  so  gebildete^  zusaramengeeogene  und  schwimmende 
Kuchen  wird  Blutkuchen  (ürucr,  Crassamemwn  san- 
gidnis),  und  die  Flüssigkeit^  worin  er  schwimmt^  Blut- 
wasser (Serum  sanguinis)  genannt  Wir  werden  diese 
Untersuchung  in  die  des  Blutkucb^is  und  die  des  Blut- 
wassers eintheilehi^  und  ich  warde  den  Angaben  hierüber 
v€»%uglich  mßlne  eigenen  analytischen  Untersuchungen  %\\ 
Grunde  legen  und  die  Angaben  Anderer  i>esonders  nennen. 

^ji.    Untersuchung  des  Blutkuchens. 

Der  Blutkucfaen  ist  rotfa  und  weiche  und  ist  mit  Vor*- 
sieht  aus  dem  Blutwasier  m  nehmen^  um  nicht  einen  Theil 
des  Farbstoffs  zn  verlieren.  Er  ist  mit  Blutwasser  durch- 
trankt, was  die  Ursache  seiner  Weichheit  ist.  Um  den 
Faserstoff  und  Farbstoff  von  den  festen  Bestandtheilen  des 
Blutwassers  zu  trennen^  hat  man  mehr«:«  Wege  eingeschla- 
gen ^  von  denen  jedoch  keiner  seinem  Endzweck  absolut 
entspricht.  Der  einfachste^  und  derjenige^  dessen  ich  mich 
bediente^  war^  den  Kuchen  mit  einem  scharfen  Messer  in 
dünne  Scheiben  zu  schneiden^  diese  dann  auf  vielfach  zu- 
sammengelegtes Flie&papier  zu  legen  >  und  dieses  so  oft 
zu  erneuern  >  als  es  noch  von  den  aufgelegten  Sdieiben 
befeuchtet  wird.  Sobald  diels  auch  beim  Pressen  nidt 
mehr  der  Fall  ist»  ist  wenig  oder  nichts  mehr  vom  Blut- 
trasser  zurücl(geblieben^  und  die  Scheiben  haben  sich  dlum 
sehr  bedeutend  zusammengezogen.  Ihrb  Masse  ist  jedoch 
nodi  weich,  und  biegsam.  Durch  Aufweichen  in  reinem 
Wasser  zerlegt  man  sie  in  sich  auflösenden  Farbstoff  und 
in  ungelosi  bleibenden  Faserstoff. 

Der  Faserstoff  schliefst  harmddug  eine  Poitidn 
Farbstoff  ein^  und  mufs  daher  so  lange  wtedethoh  in 
frischem  Wasser  geknetet  werden^  all  dieses  noch  davon 
gefärbt  wird.  Man  bekommt  ihn  dann  zulettt  ganz  farb- 
los und  weils^  in  weichen,  langen,  verwirrten  fädigen 
oder  bänderartigen  Massen^  deren  Volum,  in  Vergleich 
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mit  dem  des  Blatkodbeni^  woraus  sie  erhalten  'werden^ 
nur  sehr  geringe  ist  In  diesem  Zustand  ist  der  Faserstoff 
schwerer  als  Wasser  und  sinkt  also  darin  imter.  Gleicb» 
wohl  sdiwimmt  der  Blutkncben  im  Blutwasser,  ehe  der 
Faserstoff  nach  dem  Auswaschen  diese  gröbere  Dicbtig« 
keit  erlangt  bat^  ungeachtet  auch  der  Farbstoff  för  sich 
sped/isch  schwerer  als  das  Blutwasser  ist 

Am  leiditesten  erhalt  man  den  Faserstoff  in  hinläng* 
lieber  Menge,  wenn  man  beim  Schlachten  eines  Tbieres 
das  ausflie/aende  Blut  stark  und  lange  umrührt,  und  da« 
bei  die  susammenhiugenden  Massen  sammelt,  die  sich  auf 
den  Korper,  womit  man  umrührt,  absetzen;  man  nimmt 
sie  ab,  und  spült  sie  mehrere  Male  mit  reinem  Wasser 
ab  und  knetet  sie  darin.  Wenn  dieses  dadurdi  nicht  mehr 
gefärbt  wird,  so  ist  der  Faseratoff  fast  gans  vom  Farb- 
stoffe befreit,  dessen  letzte  Pbrtion  man  jedodi  nur  dusch 
12  Stunden  langes  Liegen  des  so  gduieteien  Faserstoffs  in 
kaltem  Wasser  wegschaffen  kann. 

Dieser  Faserstoff  enthalt,  jedocji  aach  noch  ^e  ge- 
wisse Menge  Fett,  von  dem  er  sa  befreien  ist,  was  am 
besten  durch  mehrmals  wiederholte  Digestion  mit  Alkohol 
oder  Aetber  geschiebt,  welche  das  Fett  ausEiehen« 

Durch  Austrocknen  verliert  der  Faserstoff  ungefähr 
^  voA  seinem  Gewicht  Er  wird  dabei  etwas  gelblich^ 
hart  und  ^6de,  aber  nicht  durchscheinend,  wenn  das 
Fett  vollkommen  ausgesogen  war.  In  Wasser  erweicht  er^ 
nimmt  wieder  sein  voriges  Ansehen  und  beinahe  auch  sei» 
Gewicht  an.  Er  besitst  weder  Gerach  noch  Geschmack« 
hk  der  Warme  verättdert  er  sich  nicht  eher,  als  bei  der 
Temperatur,  die  ihn  tu  sersetaen  anföngt^  wobei  er  schmilzt, 
sich  sehr  stark  aufbläht,  entzündet  und  mit  einer  leuchten« 
den  rulsenden  Flamme  verbrennt,  und  dann  eine  poröse 
glänzende  KoUe  hinterlä&t.  Bei  der  trocknen  Destilla* 
tion  liefert  er  die  gewöhnlichen  Destülation^rodacie  stick« 
stoffhaltiger  oiganischer  Stoffe,  wie  ich  sie  spaterbin  an 
ihrem  Orte  b^chreiben  werde.  Die  Kohle  verbrennt 
schwierig  zu.einer  grauweilsen,  zusammengebackenen,  halb- 
geschmolzenen  Asche»  die  genau  f  Procent  vom  Gewicht 

8* 
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des  trocknen  Faserstoffs  ausmacht  Diese  Asche  ist  weder 
sauer  noch  alkalisch^  hinterläist  nach  dem  Auflösen  in  Sal^ 
saure  Spuren  von  Kieselerde^  und  besteht  hauptsächlich  aus 
phosphorsaurer  Kalkerde^  etwas  phosphorsaurer  Talkerde^ 
und  einer  sehr  unbedeutenden  Spur  von  Eisen.  Der  Faser» 
Stoff  von  Ochsenblut  ist  weit  schwieriger  völlig  su  Asche 
zu  verbrennen^  als  der  von  Menschenblut^  was  davon  her-> 
rühren  mag^  daß  ersterer  mehr  phosphorsaure  Kalkerde 
als  letzterer  enthalt ,  wodurch  die  Asche  halbgeschmolzen 
wird  und  die  Kohle  mehr  vor  dem  Verbrennen  schützt. 
Vor  dem  Verbrennen  lassen  sich  die  Bestandtheile  der 
Asche  nicht  durch  Säure  ausziehen  und  sdieinen  daher  zu 
der  chemischen  Zusammensetzung  des  Faserstoffs  gehört 
zu  haben. 

In  geronnenem  Zustand  ist  der  Faserstoff  sowohl  in 
kaltem  als  in  warmem  Wasser  unlöslich;  aber  bei 
lange  fortgesetztem  Kochen  mit  Wasser  verändert  sich 
seine  Zusammensetzung;  er  schrumpft  zusammen^  erhärtet 
und  zerfällt  zuletzt  bei  dem  geringsten  Druck.  Es  ent- 
wickelt sich  hierbei  kein  Gas^  aber  die  Flüssigkeit  wird 
unklar  und  enthält  nun  eine  aus  den  Bestandtheilen  des 
Faserstoffs  neu  gebildete  Substanz  aufgelöst  Dampft  man 
die  filtrirte  Auflösung  ab^  so  bleibt  eine  feste ^  spröde^ 
blafsgelbe  Masse  von  angenehmem  Fleischbrübgeschmack 
zurück^  die  wieder  in  Wasser  löslich  ist  Diese  Auflösung 
hat  keine  Aehnlichkeit  mit  einer  Leimauflösung,  sie  gela* 
tinirt  bei  keinem  Grad  der  Concentration^  und  wird  zwar 
durch  Galläpfelinfusion  gefällt^  aber  in  einzelnen  Flocken, 
die  in  der  Wärme  nicht  zu  einer  elastischen  Masse  zusam- 
menbacken, wie  der  mit  Leim  und  Galläpfelinfusion  er- 
haltene Niederschlag«  Die  schmeckende  lösliche  Substanz, 
in  die  der  Faserstoff  durch  Kochen  theilweise  verwandelt 
wird,  ist  also  kein  Leim.  Der  beim  Kochen  ungelöst  blei- 
bende Theil  des  Faserstoffs  hat  alle  Charactere  dieser  Sub- 
stanz verloren,  gelatinirt  nicht  mehr  mit  Sauren  oder  Al- 
kalien, und  wird  nicht  mehr  von  Essig  oder  kaustischem 
Ammoniak  aufgelöst 

In  noch  feuchtem  Zustand  mit  Wasserstoffsuper- 
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oxyd  fibergossen,  entwickelt  der  FaserstoflF  Sauentoffgas 
daraus  und  verwandelt  das  Superoxyd  in  Wasser,  ohne  da- 
bei selbst  seine  Zusanunensetzung  zu  verändern,  und  wenn 
die  in  die  Flüssigkeit  gelegte  Menge  von  Faserstoff  sehr 
grols  ist,  so  ist  die  Einwirkung  so  heftig«  dafs  sich  dabei 
Wärme  entwickelt.  Diese  Einwirkung  kommt  indessen 
nicht  dem  Faserstoff  allein  zu,  sondern  in  höherem  oder 
geringerem  Grade  noch  einem  grolsen  Theil  organischer 
Gewebe^  die  keinen  Faserstoff  enthalten. 

Das  ^  Verhalten  des  Faserstoffs  zu.  Säuren  und  Al- 
kalien zeigt,  dais  er  bald  die  Bolle  einer  Basis,  bald 
die  einer  Säure,  oder  wenigstens  eines  electronegativen 
Körpers  spielen  kann. 

Uebergielst  man  Faserstoff  mit  concentrirten  Säuren, 
so  quillt  er  auf,  gelatinirt  und  wird  durchsichtig,  und  dieis 
gilt,  mit  Ausnahme  der  Salpetersäure,  für  alle  Säuren« 
Durch  verdünnte  Säuren  schrumpft  der  feuchte  Faserstoff 
zusammen. 

Concentrirte  Schwefelsäure  durchtränkt  den  trock« 
nen,  reinen  Faserstoff,  er  quillt  dadurch  zu  einer  gelben 
Gallert  auf,  die  zwar  die  ganze  Menge  der  Säure  ein- 
sauge, sich  aber  nicht  darin  auflöst.  £s  entmckelt  sich  da- 
bei Wärme,  die,  wenn  sie  zu  hoch  geht,  zur  gegenseitigen 
Zersetzung,  nämlich  Entwickelung  von  schwefüchter  Säure 
und  Schwärzung  der  Masse,  beitragen  kann.  In  der  Kälte 
zersetzen  sie  sich  einander  nicht.  Bührt  man  die  gallert- 
artige same  Masse  mit  Wasser  an,  so  schrumpft  die  Gallert 
augenblicklich  zu  einem  geringeren  Yolum,  als  der  trockene 
Faserstoff  vor  dem  Uebergie^en  mit  der  Säure  hatte,  zu- 
sammen. Uebergiefst  man  weichen  Faserstoff  mit  Schwe- 
felsäure, die  mit  dem  5  bis  6  fachen  Gewichte  Wassers 
verdünnt  ist,  so  entsteht  dieselbe  zusammengeschrumpfte 
Verbindung,  wie  sie  durch  Vermischung  der  sauren  Gal- 
lert mit  Wasser  erhalten  wird.  Diese  eingeschrumpfte 
Masse  ist  eine  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  Faser- 
stoff. Von  verdünnter  Schwefelsäure  wird  sie  selbst  nicht 
mit  Hülfe  von  Wärme  aufgelöst,  und  digerirt  man  sie  zu- 
sammen, so  entwickelt  sich  ein  wenig  Stickgas,  indem  die 
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Saure  die  Zosammemetzung  des  Faserstofis  verändert  und 
non  einen  StoiF  aufgelöst  enthält^  der  nacb  Sättigung  der 
Saure  nicht  von  Alkali  oder  Blntlauge^  wohl  aber  von 
Galläpfelinfusion  gefallt  wird,  und  woraus  kaustisches  Kali 
Ammoniak  entwickelt  Diels  deutet  also  auf  eine,  vieU 
leicht  der  durch  Kochen  in  Wasser  bewirkten,  analogen 
Veränderung  in  der  Zusammensetzung.  «.  Nimmt  man 
den  mit  verdünnter  Schwefelsäure  kalt  behandelten,  ein* 
geschrumpften  FaserstoflF  auf  ein  Filtrum  und  wäscht  ihn 
mit  Wasser  aus,  so  wird  er  nadi  und  nach  durchsichtig, 
quillt  zu  einer  Gallert  auf  und  löst  sich  dann  vollständig 
in  dem  weiter  aufgegossenen  Wasser,  Die  lösliche  gallert« 
artige  Masse  ist  eine  neutrale  Verbindung  von  Schwefel* 
säure  mit  Faserstoff,  die  durch  darauf  gegossene  verdünnte 
Schwefelsäure  sogleich  wieder  in  ihren  vorigen  einge* 
schrumpften  Zustand  zurückgeht,  und  aus  ihrer  Auflösung 
in  Wasser  von  hinzugegossener  freier  Schwefelsäure  ge- 
fällt wird.  Nach  der  Angabe  einiger  Chemiker  soll  die 
Schwefelsäure  den  Faserstoff  bratm  oder  purpurroth  fär- 
ben; diese  Angabe  ist  richtig,  bezieht  sich  aber  nur  auf 
den  noch  nicht  völlig  von  Farbstoff  befreiten  Faserstoff. 

Salpetersäure  färbt  den  Faserstoff  gelb,  und  bil* 
det  damit  in  der  Kälte  und  in  verdünntem  Zustand  eine 
saure  und  neutrale  Verbindung,  analog  denen  mit  der 
Schwefelsäure.  Digerirt  man  aber  die  Salpetersäure  mit 
dem  Faserstoff,  so  verändert  sich,  unter  Entwickelung 
von  Stickgas,  seine  Zusammensetzung  sehr  bedeutend.  Die 
Säure  wird  gelb  und  der  Faserstoff  verwandelt  sich  in 
eine  dtrongelbe  Masse,  die  beim  Auswaschen  pomeran« 
zengelb  wird,  ohne  sich  aufzulösen.  Dieser,  zuerst  von 
Pourcroy  beschriebene,  und  für  eine  eigene  Säure  gehal»» 
tene  gelbe  Körper  besteht  aus  einem  veränderten,  theils 
mit  Salpetersäulre,  theils  mit  Aepfelsäure  verbundenen  Fa- 
serstoff, auf  den  ich  bei  Abhandlung  der  zersetzenden  Ein* 
Wirkung  der  Säuren  auf  thierische  Stoffe  zurückkommen 
werde, 

Phosphorsäure  zeigt  ztmi  Faserstoff  ein  zweifaches 
Vezbalten«  War  die  Säure  frisch  geglüht  und  sogleich  dar« 
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auf  in  Wasaer  gelöst,  so  verhält  de  sich  zu  ifam  genau  so, 
wie  ich  es  von  der  Schweiekäare  anführte.  War  aber  die 
Sanre  schon  eiiie  Woche  and  länger  aufgelöst»  so  schwillt 
der  Faserstoff  darin  wie  vorher  su  einer  Gallert  auf,  aber 
diese  ist  nun  in  Wasser  löslich,  ohne  daß  sie  von  über-* 
scbussiger  Säure  wieder  gefällt  oder  ihre  Auflöslichkeit 
dnrcfa  diese  vermindert  wird,  g^ade  so  yrie  ich  es  bei 
der  folgenden  Säure  anfuhren  werde* 

Concentrirte  Essigsäure  durchdringt  den  Faserstoff 
sogleich  und  verwandelt  ihn  in  eine  farblose  Gallert,  die 
sich  in  warmem  Wasser  leicht  auflöst.  Beim  Kochen  der 
Auflösung  entwickelt  sich  ein  wenig  Stickgas,  ohne  dafs 
ttcb  aber  etwas  niederschlägt.  Dampft  man  sie  bei  gelin- 
der Wärme  ab,  ao  uberueht  sie  sich  mit  einer  Haut  und 
wird  dann  gelatinös,  aber  gans  anders  nie  die  beim  Er- 
kalten einer  Leimauflösung  entstehende  Gallert.  Beim 
Eintrocknen  der  Gallert  verflüchtigt  sich  die  meislp  Essig» 
säure,  und  es  bleibt  der  Faserstoff  undurchsichtig  und  in 
kaltem  und  warmem  Wasser  unlösUcfa  mrück.  Wird  eine 
Auflosung  von  Faserstoff  in  Essigsäurb  mit  einer  andern 
Säure  vermischt,  so  entsteht  ein  Niederschlag,  der  die  neo« 
trale  Verbindung  der  angesetzten  Säure  mit  Faserstoff  ist. 
Yermischt  man  dagegen  die  Auflösung  mit  kaustischem 
Alkali,  so  schlägt  sich  der  Faserstoff  zuerst  nieder,  löst 
sich  abor  dann  bei  Zusatz  von  überschüssigem  Fällung»^ 
mittel  wieder  auf. 

Auch  die  Wasaerstoff^uren  bilden  mit  dem  Faseiv 
Stoff  schwerlösliche  Verbindungen.  Uebergielst  man  ihn 
in  völlig  trocknem  Zustand  mit  sehr  concentrirter  Chlor- 
wasserstoff säure  (Salzsäure),  so  quillt  er  damit  in 
wenigen  Augenblicken  zu  einer  Gallert  auf,  die  sich  all« 
mähllg  zu  einer  schön  dunkelblauen  Flüssigkeit  auflöst. 
War  der  Faserstoff  mclfi.  völlig  von  Farbstoff  befreit,  so 
wird  die  Flüssigkeit,^  statt  blau,  purpurfarben  oder  violett. 
Hierbei  entwickelt  sich  kein  Gas.  Verdünnt  man  die  blaue 
saure  Flüssigkeit  mit  Wasser,  so  entsteht  ein  weilser  Nie- 
derschlag, der  eine  neutrale  Verbindung  von  Faserstoff 
mit  Chlorwasserstoffsäure  ist  und  sich,  ganz  so  wie  die 
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entsprechende  mit  Schwefelsaure  verhfilt,  d.  h.  gelatinirt, 
nachdem  die  überschussige  Säure  abgewaschen  ist^  sich 
dann  in  Wasser  auflöst,  und  daraus  wieder  durch  zuge- 
setzte Salzsäure  gefällt  wird.  Die  mit  Wasser  gefällte 
saure,  blaue  Flüssigkeit  behält,  nach  ABseihung  des  Nie- 
derschlags, ihre  blaue  Farbe  und  wird  nicht  durch  wei^ 
tere  Verdünnung  gefällt  Sättigt  man  die  Säurä  darin 
mit  Ammoniak,  so  verschwindet  die  Farbe,  und  bei  über- 
schüssig zugesetztem  Alkali  >vird  sie  gelb.  Die  blaue  Farbe 
scheint  daher  einer  durch  die  zersetzende  Einwirkung  der 
concentrirten  Säure  neu  gebildeten  Substanz  anzugehören. 
Uebergiefst  man  feuchten  FaserstofiF  mit  verdünnter  Salzi- 
säure,  so  vereinigt  sich  die  Säure  damit,  ohne  ihn  aufieu- 
lösen,  und  es  entsteht  dieselbe  Verbindung,  welche  ans 
der  Auflösung  in  concentrirter  Säure  durch  Wasser  gefällt 
wird.  Kocht  man  den  Faserstoff  mit  der  Säure,  so  ent- 
wickelt sich  Stickgas,  und  es  entsteht  eine  der  bei  dem 
Verhalten  der  Schwefelsäure  erwähnten  analoge  Verbin- 
dung. Beim  Abdampfen  der  abfiltrirten  sauren  Flüssigkeit 
bleibt,  nach  Verjagung  der  Säure,  eine  dunkelbraune,  et- 
was Salmiak  haltende  Masse  zurück. 

Mit  den  beiden  Modificatiönen  der  sogenannten  ei- 
senhaltigen Blausäure  (FeCy  -+  2  MCy  und  FCy» 
4-  3  HCy)  vereinigt  sich  der  Faserstoff  durch  sogenannte 
doppelte  Zersetzung.  Vermischt  man  eine  Auflösung  von 
Faserstoff  in  einer  Säure,  z.  B.  in  Essigsäure,  mit  einer 
Auflösung  von  gewöhnlichem  Cyaneisenkalium  (der  Verbin- 
dung von  Cyankalium  mit  Eisencyanür),  so  entsteht  ein 
wei&er  Niederschlag,  der  sich  zwar  anfangs  wieder  auf- 
löst, nachher  aber,  bei  mehr  zugesetztem  Fällungsmittel, 
beständig  bleibt.  Nimmt  man  denselben  auf  das  Filtrum 
und  wäscht  ihn  aus,  so  löst  er  sich  dabei  in  geringer 
Menge  auf.  Die  Auflösung  ist  farblos  und  schlägt  aus  auf- 
gelösten Eisenoxydsalzen  eine  schleimige  blaue  Verbindung 
nieder.  ,Die  ausgewaschene,  noch  feuchte  Masse  ist  farb- 
los, wird  aber  beim  Trocknen  in  der  Luft  gelblich.  Preist 
man  sie  zwischen  Löschpapier  in  einer  sehr  starken  Presse, 
so  wird  sie  augenblicklich  gelbgrün  und  trocken*    Dieser 
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Korper  besteht  aus  einer  Verbindung  von  EisencyanOr  mit 
FaserstoiF  und  CjranwassentofFsäure.  Von  verdünnten  Sau-  ' 
ren  wird  er  nicbt  aufgelöst^  aber  kaustische  Alkalien  und 
selbst  Anmioniak  zersetzen  ihn  und  ziehen  das  Eisencya* 
nur  und  die  Gjanwassersto£Fsaure  aus^  wobei  der  Faser- 
stoff zuerst  gelatinirt  und  sich  nachher  auflöst.  100  Th. 
dieser  Verbindung^  bei  -f-  75<^  lange  getrocknet^  und  dann 
in  einem  gewogenen  Platintiegel  zu  Asche  verbrannt^  gaben 
2^8  Th.  rothes  Eisenoxyd^  welche  7,8  Th.  der  Verbindung 
des  Eisencyanürs  mit  Cyanwasserstoffsaure  entqnrechen. 
Daraus  wurde  folgen^  daß  92^2  Th.  Faserstoff  mit  einem 
möglichen  Wassergehalt  in  chemischer  Verbindung  waren^ 
und  hieraus  geht  auch  hervor^  dafs  das  Sattigungsvermo- 
gen  des  Faserstoffs^  wie  das  der  vegetabilischen  Salzbasen, 
nur  sehr  geringe  ist.  Jedoch  mnls  ich  erinnern^  dais  die 
angegebenen  Zahlen  keinen  Anspruch  auf  strenge  Genauig- 
keit machen. 

Vermischt  man  esdgsauren  Faserstoff  mit  einer  Auf- 
losung von  rothem  Gyaneisenkalium  (der  Verbindung  von 
Cyankalium  mit  Eisencyanid)^  so  entsteht  ein  anfangs  ver- 
schwindender citrongelber  Niederschlag,  der  in  Wasser 
bedeutend  ioslicber  ist,  als  der  vorhergehende.  Beim  Aus- 
waschen lost  und  vermindert  er  sich  sichtbar,  und  es  ent- 
steht eine  blalsgelbe  Auflösung  davon,  welche  aus  Eisen- 
oxjrdulsalzen  eine  blaue  Masse  in  schleimigen  Flocken  nie- 
derschlägt! Beim  Trocknen  geht  die  reine  citronengelbe 
Farbe  in  dunkelgrün  iäber,  welche  Farbe  aber  durch  fei- 
nes Pulverisiren .  der  trocknen  Masse  wieder  viel  gelber 
wird.  Sie  läfst  sich  sehr  leicht  pulvern.  Wascht  man  diese 
Verbindung  auf  dem  Filtrum  mit  kochendheifsem  Wasser 
aus,  so  schrumpft  sie  zusammen  und  wird  grün,  und  das 
Wasser  geht  zuletzt  farblos  durch.  Die  Eigenschaft,  aus 
sauren  Auflösungen  durch  Gyaneisenkalium  gefällt  zu  wer- 
den, unterscheidet  den  Faserstoff,  den  Farbstoff  und  das 
Eiweils,  diese  Hauptbestandtheile  des  Blutes,  von  andern 
thieriscben  Stoffien,  und  ist  aufserdem  auch  dem  Käse  in 
der  Milch  und  dem  Krystallkörper  des  Auges  eigentfaüm- 
licb,  die  alle  zustimmen  ein  gemeinschaftliches  GescUeciit 
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•usmadien^  das  ich  die  eiweifsartigen  K5rper  nenne^ 
und  die  sich  auch  in  ihren  übrigen  chemischen  Eigenschaf- 
ten einander  sehr  ähnlich  Sind. 

Der  Faserstoff  wird  von  kaustischem  Kali>  selbst 
wenn  es  sehr  verdünnt  ist^  aufgelöst  Legt  man  denselben 
in  eine  kaustische  Lapge^  die  so  verdünnt  ist^  dals  man 
sie  ohne  Schaden  auf  die  Zunge  bringen  kann,  so  gelati'« 
nirt  er  daria  allroählig  gerade  so  wie  in  einer  concenlrir- 
ten  Säure  und  erfüllt  suletst  die  ganze  Flüssigkeit.  Dige- 
rirt  man  ihn  dann  damit  in  einem  verschlossenen  Gefalsa 
bei  4-50^  bis  60«,  so  lost  er  sich  allmählig  tu  einer 
schwach  gelblichen^  etwas  unklaren  Flüssigkeit  auf,  die 
sich  £war  durch  Filtriren  klären  läfst,  aber  sehr  bald  das 
Filtrum  verstopft.  Die  gelbe  Farbe  rührt  hauptsächlich 
von  noch  einer  Spur  Farbstoff  her^  und  wird  um  so  tie- 
fer, je  sichtbarer  der  angewandte  Faserstoff  einen  Stich 
ins  Rothe  hat.  Ich  habe  diese  Auflösung  fast  farblos  gehabt* 
Wiewohl  das  Alkali  den  Faserstoff  ganz  unverändert  auf- 
zunehmen scheint,  so  erleidet  er  dabei  doch  eine  g«:ringe 
Veränderung  in  der  Zusammensetzung;  denn  sättigt  man 
das  Alkali  mit  einer  Säure,  z.  B. .  Essigsäure  oder  Salz- 
säure, so  haucht  die  Flüssigkeit,  zumal  wenn  sie  warm 
ist,  einen,  zwar  schnell  verschwindenden,  gemiscjjten 
Geruch  wie  nach  Galle  und  Schwefelwasserstoff  aus,  und 
digerirt  man  die  alkalische  Flüssigkeit  in  einem  silbernen 
GefäTse,  so  schwärzt  sich  dasselbe  bald  durch  einen  Ueber- 
zug  v<Hi  Schwefelsilber.  Der  Faserstoff  kann  das  Alkali 
so  vollständig  sättigen,  dals  alle  alkalische  Reaction  der 
Flüssigkeit  verschwindet;  diels  ist  aber  erst  dann  der 
Fall,  nachdem  man  das  überschüssige  Alkali  mit  Essig- 
säure gesättigt  und  davon  noch  so  viel  zugesetzt  hat,  dals 
sich  ein  Theil  Faserstoff  niederschlägt,  ohne  sich  nach 
Verlauf  von  mehreren  Stunden  wieder  aufzulösen.  Die 
*filtrirte  Flüssigkeit  ist  dann  völlig  neutral  und  enthält  Fa- 
serstoffkali, in  welcher  Verbindung  aber  das  Kali,  in  Ver- 
gleich zum  Faserstoff,  nur  eine  sehr  geringe  Menge  aas- 
macht. Diese  Auflösung  zeigt  in  ihrem  Verhallen  eine 
große  Aehnlichkeit  .mit  Ei  weil«,  gerinnt  jedoch  nicht  beim 
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Kochen^  was  aber  mit  Alkohol  und  Sauren  gerade  wie 
mit  Eiweifi  der  Fall  ist.  Dampft  man  sie  bei  gelinder 
Wärme  ab^  so  gelatinirt  sie  gerade  so  wie  die  Auflösung 
des  letzteren,  wenn  sie  bei  einer  so  niedrigen  Tempera« 
tnr  verdunstet  wird,  dals  sie  nicht  coagulirt  Diese  gela« 
tinose  Masse  trocknet  dann  zu  einer  blaisgelben,  durch« 
sichtigen,  gesprungenen  Masse  ein,  die  sich  lange  ohne 
Veränderung  aufbewahren  laist.  Mit  Wasser  übergössen 
sdiwillt  sie  suerst  tax  Gallert  an,  und  löst  sich  dann  bei 
Zusatz  von  mehr  Wasser  und  beim  Erwärmen  auf.  Yon 
Säuren  wird  die  Auflösung  gefällt,  und  im  Uebersdiuls 
zugesetzt  bringen  diese  Verbindungen  hervor,  welche  von 
gleicher  Natur  wie  die  direct  durch  diese  Säuren  und  Fa« 
serstoff  gebildeten  zu  sein  scheinen.  Von  Essigsäore  und 
lange  aufgelöst  gewesener  Phosphorsänre  wird  der  Nie- 
derschlag wieder  aufgelöst.  Vermischt  man  die  Auflösung 
des  FaserstoflFkali^s  mit  Alkohol,  so  schlägt  sich  der  Faser« 
stoff  mit  einem  Theil  des  Kali's  nieder^  ein  anderer  Tbeil 
aber  bleibt  mit  einer  geringeren  Menge  Faserstoffs  in  der 
alkoholhaltigen  Flüssigkeit  aufgelöst.  Enthielt  die  Auflö» 
snng  überschussiges  Alkali,  so  bleibt  hierbei  viel  Faseistoff 
unausgefällt« 

Wird  der  Faserstoff,  statt  mit  einem  sehr  verdünnten 
kaustischen  Kali  behandelt  zu  werden,  mit  einer  concen* 
trirten  Lauge  davon  übergössen  und  digerirt,  so  entwik« 
kelt  sich  Ammoniak,  und  er  erleidet,  flurdi  Umsetzung 
der  Bestandtheile,  eine  dem  Verseifungsprozels  der.  Oele 
nicht  unähnliche  Zersetzung;  Säuren  schlagen  ans  dieser 
Auflösung  den  veränderten  Faserstoff  nieder,  der  nun  mit 
Essigsäure  nicht  mehr  gelatinirt  und  sich  nicht  mehr  darin 
auflöst    Ich  habe  denselben  nicht  weiter  untersucht. 

Kaustisches  Ammoniak,  verhält  sich  zum  Faser* 
Stoff  wie  kaustisches  Kali,  nur  ist  die  Einwirkung  langsa« 
mer  und  seine  Zersetzung  geringer.  Nach  Verdunstung  der 
Auflösung  bekommt  man  den  Faserstoff  ungelöst  wieder. 

Unter  den  Salzen  haben  einige  einen  bemerkenswer- 
tfaen  Einfluls  auf  den  Faserstoff,  Schwefelsaures  Natron 
oder  salpetersaures  Kali,  in  einiger  Menge  und  gepulvert 
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in  ßlut  während  des  Ablassens  gelegt^  verhindern  sein 
Gerinnen.  Nach  Arnold  wird  der  noch  feuchte  Faser- 
stoff in  einer  concentrirten  Auflösung  von  GUorammo- 
nium  (Salmiak)  aufgelöst.  Diese  Auflösung  wollte  mir 
nicht  glücken.  Als  ich  die  Flüssigkeit  mit  dem  Faserstoff 
digerirte,  schrumpfte  er  sehr  ein^  und  die  Flüssigkeit  ent- 
hielt nachher  eine  geringe  Menge  einer  Substanz,  wie  es 
schien  von  derselben  Modlficadon,  wie  sie  durch  Kochen 
des  Faserstoffs  mit  Wasser  erhalten  wird.  £isaioxydsake 
und  Quecksilberchlorid  vereinigen  sich  mit  dem  noch 
feuchten  Faserstoff,  der  dadurch  erhärtet  und  nachher 
nicht  mehr  fault. 

Wird  Faserstoffkali  mit  Auflösungen  von  Metallsalien 
vermischt,  so  coagnlirt  es,  und  der  Niederschlag  ist  eine 
Verbindung  des  Faserstoffs  mit  dem  Metalloxjrd,  und, 
wenn  man  das  Metallsalz  im  Ueberschufs  zuseute,  zu« 
gleich  mit  einer  Portion  von  diesem.  Einige  dieser  Nie- 
derschlage werden  von  kaustischem  Kali  aufgelöst;  fällt 
man  z.  B.  eine  neutrale  Auflösung  von  Faserstoffkali  mit 
einer  im  UeberschuTs  zugesetzten  Auflösung  von  Quecksil- 
berchlorid, so  entsteht  ein  gelatinöser  Niederschlag  von 
achwach  graulicher  Farbe,  welcher  nach  dem  Auswaschen 
und  Trocknen  durchsichtig  und  gelbbraun  wird,  und  mit 
der  Verbindung  des  Faserstoffs  mit  dem  Chlorid  keine 
Aehnlichkeit  hat.  Wird  er  noch  feucht  mit  Kalkwasser 
Übergossen,  so  wird  er  davon  nicht  aufgelöst  oder  verän* 
dert;  diefs  geschieht  aber  vollkommen  und  ohne  Farbe 
von  kaustisdiem  Kali.  Diese  Auflösung  schmeckt  metal- 
lisch und  läßt  bei  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffammo- 
niak Schwefelquecksilber  fallen.  —  Unter  den  Pfianzen- 
stoffen  vereinigt  sich  der  Gerbstoff  mit  dem  Faserstoff, 
welcher  dadurch  aus  seinen  gesättigten  Auflösungen  so- 
wohl in  Alkalien  als  Säuren  gefällt  wird;  mit  eingelegt 
tem  feuchten  Faserstoff  vereinigt  er  sich  zu  einer  harten, 
festen,  nicht  mehr  faulenden  Masse. 

Die  elementare  Zusammensetzung  des  Faserstoffs  ist 
von  Gay-Lussac  und  Thenard  und  von  Michaelis 
untersucht  worden.    Folgendes  sind  ihre  Resultate. 
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1 

Gay-Lnsaac  und 

Michi 

lelia. 

Tb^nard. 

arteriell. 

venög. 

SÜckstoff 

19,934 

17,587 

17,267 

Kohlenstoff 

53,360 

51,374 

50,440 

Wasserstoff 

7,021 

7,254 

8,228 

Sauerstoff 

'  19,685 

23,785 

24,065. 

Leopold  Gmelin  bat  Gay-Lnssac's  und  The- 
nard's  Bcsultat  sn  folgender  Formel  berechnet:  NC 
H'O*).  Diefs  setzt  indessen  eine  Unrichtigkeit  von  eini* 
gen  Procent  sowohl  im  Kohlenstoff-  als  Sauerstoffgehalt 
voraus.  Im  Vorhergehenden  habe  ich  gezeigt,  dafs  das 
Sättigungsvermogen  des  Faserstoffs  höchst  geringe  ist,  dieß 
aber  setzt  wiederum  voraus,  dafs  sein  Atomgewicht  grois 
sei,  und  dafs  er  also  eine  weit  grölsere  Anzahl  einfacher 
Atome,  als  Gmelin's  Rechnung  gibt,  enthalten  müsse. 
Uebrigens  sind  alle  Berechnungsversuche  vergebens,  so 
lange  man  nicht  die  Sättigungscapacität,  oder,  was  das« 
selbe  ist,  das  Atomgewicht  des  Faserstoffs  kennt.  Auch 
läCst  sich  bei  den  angeführten  Resultaten  erinnern,  dals 
keiner  der  genannten  Chemiker  vor  der  Analyse  das  im 
Faserstoff  enthaltene  Fett  ausgezogen  habe,  dessen  Menge 
swar  nicht  groß  ist,  welches  aber  doch  dadurch  das  Re- 
sultat bedeutend  verändern  kann,  dafs  es  viel  Kohlenstoff 
und  gar  keinen  Stickstoff  enthalt.  Eben  so  wenig  ist  da-* 
bei  der  Schwefelgehalt  des  Faserstoffs  in  Rechnung  gebracht 
worden. 

Das  Fett  aus  dem  Faserstoff  erhält  man,  wie 
oben  angeführt  wurde,  durch  Digestion  mit  Alkohol  oder 
Aether.  Bei  meinen  ersten  Versuchen  hierüber  (1807) 
erhielt  ich  es  übel  riechend  und  von  verschiedenem  Ge- 
ruch, je  nachdem  es  mit  Alkohol  oder  Aether  ausgezogen 
wurde,  woraus  ich  schlols,  dieses  Fett  sei  durch  zersetzende 
Einwirkung  dieser  Flüssigkeiten  auf  den  Faserstoff  erzeugt 
worden;  eine  Vermnthung,  die  ich  noch  dadurch  für  völ- 
lig bestätigt  hielt,   dais  der  Farbstoff  und   das  £iweifs> 


')  Dier«  gibt  in  Procent:  Stickstoff  19,71,  Kohlenatoff  5iil I»  Waa- 
acratoff  6,91  nnd  Saaeratoff  33,07. 
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nach  ihrer  Goagulirung  aut  einer  filtrirten  nnd  klaren 
Flüssigkeit^  dasselbe  Fett  lieferten^  welches  ihnen  also 
offenbar  in  ihre  Auflösung  in  Wasser  gefolgt  sdn  mülste^ 
was  ich  für 'unwahrscheinlich  hielt.  Ghevreul  unterwarf 
nachher  dieses  Verhalten  einer  neuen  Untersuchung  und 
seigte^  dals  das  Fett  wirklich  als  solches  in  diesen  Sub- 
stanzen enthalten  aei^  und  sich  auch  noch  auf  anderen 
Wegen  und  in  derselben  Menge  daraus  abscheiden  lasse« 
Da  aufserdem  die  chemischen  Eigenschaften  des  FaserstoiEi 
durch  Ausziehung  des  Fettes  mit  Alkohol  oder  Aether 
nicht  verändert  werden  >  -  und  da  man  nur^  eine  geringe 
Menge  Fett  erhält  und  durch  eine  fortgesetzte  Behandlung 
mit  diesen  Lösungsmitteln  keines  weiter  ausgezogen  wird> 
so  scheint  es  ziemlich  sicher  zu  sein^  daß  dieses  Fett  Educt 
und  nicht  Product  seL  Sein  Geruch^  den  sowohl  ich  als 
And^e  fanden,  ist  nur  eine  Folge  der  Unreinigkeit  des 
Spirituosen  Lösungsmittels,  des  Fuselöls  im  Alkohol  und 
des  Weinöls  im  Aether,  und  er  stellt  sich  nicht  ein,  wenn 
man  vollkommen  reine  Reagentien  anwendet. 

Das  so  erhaltene  Fett  ist  in  geschmolzenem  Zustand 
gelb  oder  gelbbraun,  wird  aber  durch  Abkühlung  fest, 
krystallinisch  und  grauweils.  Selbst  in  kaltem  Alkohol  ist 
es  leichtlöslich,  und  diese  Auflösung  röthet  das  Lackmus* 
papier,  zum  Beweise,  ^dafs  sich  wenigstens  ein  Theil  da- 
von in  demselben  seinen  Zustand  wie  nach  dem  Versei* 
fungsprozels  befindet.  Bis  zum  Verbrennen  erhitzt,  hinter* 
läist  es  keine  saure  Koiile,  wie  das  Himfett,  sondern  die 
hierbei  zurückbleibende  geringe  Menge  von  KMe  ist  al« 
kaiisch,  offenbar  weil  das  Fett  wirklich  verseift  war  und 
sich  als  ein  mit  fetter  Säure  bedeutend  fibersättigtes  Salz 
mit  dem  Faserstoff  abgesetzt  hatte«  Wird  das  aus  dem 
Faserstoff  ausgesogene  F^tt  mit  einer  kaustischen  KaUlange 
digerirt,  so  löst  sich  ein  Theil  davon  auf,  ein  anderer 
aber  bleibt  als  ein  weites  Pulver  ungelöst«  Es  lafst  sich 
mit  der  Flüssigkeit  leicht  vermischen,  die  sich  nur  lang- 
sam klärt;  beim  Filtriren  geht  eine  halbklare  Flüssigkeit 
nur  schwer  durch,  und  auf  dem  Papiere  bleibt  ein  trock- 
nes  Fett.   Dasselbe  ist  jedoch  verseift,  ist  in  Aether  leicht- 
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löslich^  und  setSEt  sich  bei  dessen  freiwilliger  Verdmistang 
in  feinen  Krjstallen  ab^  die  wie  Fett  verbrennen  und  eine 
«Ikaliscbe  Kohle  hinterlassen«  Werden  sie  in  Alkohol  auf- 
gelöst^ hiensu  Salzsäure  gemischt  und  die  Flüssigkeit  dann 
abgedampft^  so  bekommt  man  die  fette  Säure  abgeschie- 
den^ die  nachher  aus  ihrer  Auflösung  in  Aether  beim  Ver- 
dunsten in  nadeUormigen  Krystallen  anschielst» 

Der  im  Kali  aufgelöste  Theil  des  verseiften  Fettes 
gibt  mit  Salzsäure  einen  weilsen  pulverförmigeo  Nieder- 
schlags der  sich  durdii  Erhitzen  der  sauren  Flüssigkeit  bis 
zum  Kochen  nicht  zusammenschmelzen  lälst.  Nach  dem 
AbHltriren  löst  es  sich  in  Alkc^l  oder  Aether  auf  >  nach 
deren  Verdunstung  in  der  Wärme  es  als  ein  gelbes  Oel 
zurückbleibt,  weiches  beim  Erstarren  krj^stallisirt«  Zwi- 
schen 4.  36»  und  40  o  ist  es  noch  flüssig ,  und  wird  es 
bei  dieser  Temperatur  mit  etwas  Wasser  vermischt,  so 
schwillt  es  darin  wieder  zu  derselben  weifsen,  pulverför- 
migen,  in  kochendheifsem  Wasser  unschmelzbaren  Masse 
auf  y  wie  es  zuvor  war.  Es  röthet  Stack  das  Lackmuspa- 
pier und  ist  in  warmem  Wasser  in  nicht  tmbedeutender 
Menge  löslich,  nach  dessen  Verdunstung  es  auf  dem  Glase 
als  eine  fette  Haut  zurückbleibt.  In  Alkohol  oder  Aether 
aufgelöst,  schielst  es  beim  freiwilligen  Verdunsten  in  klei- 
nen Krystallgruppen  an.  Durch  dieses  Verhalten  gleicht 
es  sehr  den  von  Ghevreul  beschriebenen  sauren  Salzen 
von  Talgsanre  und  Oelsäure  mit  Kali,  von  denen  es  sich 
jedoch  durch  eine  grölsere  Loslichkeit  in  Aether  und  kal- 
tem Alkohol  unterscheideL  Idi  habe  diese  Untersuchun- 
gen nur  fluchtig  und  nur  mit  sehr  geringen  Mengen  an- 
gestellt; sie  verdienen  aber  gewiis  wiederholt,  und  die 
Natur  des  verseiften  Fettes  näher  bestimmt  zu  werden. 

Farbstoff  des  Blutes.  Man  erhält  denselben,  in- 
dem man  den  zwischen  Löschpapier  vom  Blutwasser  befrei- 
ten Blutkuchen  mit  Wasser  behandelt,  worin  sich  der  Farb- 
stoff auflöst  Will  man  denselben  nä)er  untersuchen,  so 
weicht  man  in  derselben  Portion  Wassers  so  lange  von 
Neuem  Stücke  vom  Blutkuchen  auf,  bis  man  das  Wasser 
mit  Farbstoff  so  gesattigt  als  möglidi  eibalten  hat*    Man 
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•erhalt  dabej  eine  FIQssigkeit^  die  nach  dem  Filtriren  so 
dunkelbraun  ist,  dals  sie  in  einer  Glasröhre  von  ^  Zoll 
Durchmesser  noch  undurchsichtig  erscheint.  Diese  Auflo* 
sung  hat  den  Geruch  und  den  widrigen  Geschmack  des 
Blutes.  Bis  su  einem  gewissen  Grade  mit  Wasser  ver- 
dunntj  wird  sie  durchsichtig  und  klar  und  ihre  Farbe 
heller  roth.  Dumas  und  Prevost  behaupten^  der  Färb* 
Stoff  sei  in  dieser  Flüssigkeit  nicht  aufgelöst^  sondern  blols 
anfgeschlämmt  und  in  kleineren  Mengen  derselben  unter 
dem  zusammengesetzten  Microscop  erkennbar;  allein  diels 
ist  bestimmt  ein  Irrthum  und  gilt  nur  für  den  Fall^  wenn 
in  der  Flüssigkeit  eine  bedeutende  Menge  Eiweils  aufge- 
löst ist. 

Der  Farbstoff  des  Blutes  kann  in  drei  verschiedenen 
Zustanden  der  Gegenstand  unserer  Untersuchung  sein^  näm- 
lich a)  im  Blutwasser  aufgeschlämmt>  ^J  in  Wasser  auf* 
gelöst^  und  cj  im  coagulirten^  in  Wasser  unlöslichen  Zu- 
stand. 

a)  In  dem  ersten  dieser  Zustände  besitzt  er  die 
Eigenschaft,  in  Berührung  mit  der  atmosphärischen  Luft 
eine  höhere  rothe  Farbe  zu  bekommen,  so  dais  man  bei 
Betrachtung  eines  mit  Farbstoff  vermischten  Blutwassers, 
nachdem  man  es  in  einer  Flasche  von  weüsem  Glase 
einige  Stunden  lang  stehen  gelassen  hat,  deutlich  sieht, 
daTs  die  äufserste  Oberfläche  schön  roth,  die  untere  Masse 
aber  viel  dunkler  als  zuvor  geworden  ist;  lälst  man  da- 
gegen Sauerstoffgas  rasch  hindurchströmen,  so  wird  bald 
die  ganze  Blutmasse  ganz  hochroth.  £s  ist  diels  eine  Art 
künstlicher  Umwandlung  des  venösen  Blutes  in  arterielles. 
Läfst  man  nachher  dieses  röthere  Blut  noch  eine  Zeit  lang 
mit  Sauerstoffgas  in  Berührung,  so  schwäi-zt  es  sidi  allmäh- 
ligy  ohne  dals  frisches  Sauerstoffgas  die  rothe  Farbe  wie* 
der  herstellt«  Auf  die  Röthung  des  Blutes  werde  ich  bei 
der  Lehre  vom  Athmen  wieder  zurückkommen.  •—  Lei- 
tet man,  statt  des  Sauerstoffgases,  Wasserstoffgas  in  das 
Blut,  so  dais  die  Luft  ausgetrieben  wird,  verschlielst  dann 
die  Flasche,  so  wird  das  Blut  nach  einigen  Stunden  fast 
schwarz.  Kohlensäuregas,  Schwoflichtsäuregas  und  Säuren 

im 
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im  Allgemeinen^  in  kleinen  Mengen  dem  Blate  beigemischt 
und  damit  geschüttelt^  ändern  seine  Farbe  sogleich  von 
roth  in  fast  schwarz  oder  scbwar^rann  um.  Leitet  man 
durchs  mit  Farbstoff  Termischtes  Blatwasser  einen  Strom 
von  Stickstoff oxydnlgas,  so  wird  dieses  in  Menge  aufge- 
sogen und  die  Farbe  des  Blutes  in  purporroth  umgean« 
dert  Treibt  man  nachher  dieses  Gas  durch  einen  Strom 
von  mmosphärischer  Luft  aus^  so  nimmt  das  Blut  wieder 
seine  rothe  Farbe  an.  Yon  Stickstoffoxydgas  wird  es  eben« 
falls  purpurroth  gefärbt^'  aber  viel  dunkler^  und  eine  Por- 
tion des  Gases  wird  absorbirt.  Kohlenwasserstoffgas  er* 
tbeilt  einem  schon  etwas  dunklen  Blut  eine  hellere  rothe 
Farhe^  und  bewahrt  es,  nach  Watt^  lange  vor  FaulnÜs. 
Diese  Versuche  zeigen^  wie  empfindlich  der  Farbstoff  des 
Blntes  für  den  Einüuls  einer  Menge  von  Reagentien  ist^ 
ohne  daß  wir  aber  mit  den  dadurch  bewirkten  Verände- 
rungen recht  bekannt  sind. 

6J  Die  Auflösung  des  Farbstoffs  in  Wasser^ 
etwas  verdünnt  und  in  Berührung  mit  der  Luft  gelassen^ 
röthet  sich  nach  und  nach  deutlich^  erlangt  aber  doch  nie 
die  bohe  rothe  Farbe  ^  die  der  Farbstoff  im  arteriellen 
Blute' bau  ^e  lä&t  sich  bei  einer^  nicht  über  ^  50°  ge- 
henden Temperatur  abdampfen^  wird  dabei  dunkler^  und 
hinierlalst  zuletzt  eine  fast  schwarze  Masse^  die  sich  leiciit 
zu  (einem  dunkelrothen  Pulver  reiben  und  wieder  in  Was- 
ser auflösen  lalst;  wird  aber  diese  Auflösung  bis  zu  -f.  70o 
erhitzt^  so  coagulirt  der  Farbstoff  und  wird  unlöslich^  und 
einmal  coagulirt^  lalst  er  sich  durch  Kunst  nicht  wieder 
in  seinen  ursprünglicben^  in  Wasser  löslichen  Zustand  ver«^ 
setzen. 

Leitet  man  CSilorgäs  hinein^  so  wird  die  Farbe  ge- 
bleicht und  die  Zusammensetzung  des  Farbstoffs  auf  eigen- 
tfaümliohe^  ^ter  anzuführende  Art  verändert.  Brom  bringt 
dieselbe  Veränderung  hervpr^  jedoch  vielokngsamer,  und 
Jod^  welches  noch  langsamer  ^inwixkt^  bewirkt  die  Fäl- 
lung eines  braunen  jodhaltigen  Goagolums. 

.Wird  eine  wäfsrige  Auflöafang  des  Farbstoffs  mit  Al- 
kohol vermischt,  so  coagulirt  sie  ebenfalls;  das  Coagul'um 
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ist  sdiarlachroth  und  nachher  in  Wasser  so  unlöslich^  aU 
wäre  es  durch  Warme  coagalirt. 

Säuren  veraetzen  ebenfirlls  d^n  aufgelösien  Farbstoff 
in  denselben  Zustand^  wie  Erhitzung.  Man  sieht  diels  am 
besten,  indem  man  einen  Tro|ifeaEssig$anre  In  eine  waft- 
rige  Auflosang  des  Farbsto£&  tropft,  wodurch  sich  die  Farbe 
etwas  erhöht,  ohne  dals  sich  aber  etwas  niederschlagt; 
setzt  hian  aber  nun  eine  zur  Sättigung  der  Saure  gerade 
erforderliche  Menge  Alkali  hinEU>  so  schlagt  sid^  der  mit 
der  Saure  verbunden  gewesene  Farbstoff  in  coagulirtem 
Zustand  nieder;  der  übrige  bleibt  in  der  Auflösung  zurudi*. 

Auf  ganlE  ähnliche  Weise  wirlien  die  Alkalien,  so  daCs 
der  eben  mit  der  Essigsaure  erwähnte  Versuch  auch  zu*- 
erst  mit  dem  Zusatz  von  Alkali  und  nachher  Saure  ange- 
fangen werden  kann.  Baryt*  und  Kalkwasser  fällen  die 
Farbstoff- Auflösung  nicht  ScHwefelalkalien  ändern  die 
rothe  Farbe  allmählig  in  grün  nm.  Schwefelwasserstoff 
bringt  zuerst  eitie  violette  und  nachher  eine  grüne  Farbe 
hervor,  die,  nach  Engelhart,  weder  durch  Säure  nodi 
Alkali  wieder  roth  wird« 

Von  Erd-  und  Metalloxjd-Saketi  wird  er  theiU  mh 
rother,,  theils  mit  brauner  oder  achwarzer  Farbe  nieder- 
geschlagen. Rothe  Niederschläge  geben:  essigsaures  >Biei» 
oxyd,  Quecksilberchlorid  und  schwefelsaures  Zinkoxyd; 
Das  letztere  Salz  bildet  ein  gelatinöses  Coagulum,  weiches, 
nach  Engelhart,  in  Berührung  mit  der  Luft  höher. roth 
wird.  Dunkelbraune  Niederschläge  geben:  salpetersautes 
Bleioxyd,  Silberoxyd,  Quecksilberoxydul  und  Kupferoxyd^ 
so  wie  die  Chloride  von  Gold  und  Platin. 

Galläpfelinfusion  fällt  die  Farbstoff- Auflösung^  mit 
blafsrotlier  Farbe;  vcn  Gälläpfekäure  virird  sie  «licht  coa- 
gulirt,  sondern  nur  heller  roth  gefärbt. 

cj  Der.coagulirte  Farbstoff  bildet  aich,  vna 
schon  gesagt  v^irde,  durch  ErbTtzeü  seiner  wäßrigen  Auf« 
lösung  bi^  zum  Kochen.^  Das  Gerinnen  fängt  bei  4-  ^0^ 
an,  und  fährt  fort|  auch  wenn  diepe  Temperatur  nicht 
überschritten  wird.  Das  Coagulum  ist  eine  rothe,  körnige, 
wenig  zusammenhängende  Masse,  die,  so  lange  sie  warm 
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ist,  einen  eigenen^  nicht  unangenehmen  Geruch  hat..  Fil- 
trirt  man  die  Flüssigkeit  kochendtieiTs^  90  igeht  sie  roth« 
lieh  durchs  Filtrum^  weil  das  freie  Alkali,  darin^  mit  Hülfe 
der  Wärme^  eine  gewisse  Menge  FaibstdS  ausgelost  be- 
halt^ der  sich  jedoch  beim  £rkalten  großentheils  nieder« 
schlagt.  Dieses  Alkali  knm  von  einer  »Portion  •  linab-' 
geschiedenen  Blutwassers  herrühren;  indessm  ist  es  mir 
doch  wahrscheinlicher^  dals  der  FaibslofT  ii|  demiZustaad^ 
worin  er  die  Faserstofikügelchen  urogibty  eine  Verbindung 
von  Farbstoff  mit  Natron  ist^  gl^diwie  :sich  ^dai  JEiwdCi 
im  Blutwasser  offenbar  ebenfalls  in  einer  sokfaea  Verbin- 
dung befindet.  Dieser  Pimkt  ist  jedoch  ndcfa  joicfat  hin- 
reichend durch  Versuche  ausgemittelt  .1 

Da  im  Blutkncben  immer  ein  Umtaerhalt  vcncBliltwas- 
ser  m6glidi  ist^  so  machte  Engelhart  den  Vorschlags  < 


concentrirte  Farbstoff- Auflösung  vor  dem  Erhitzen  bis  zum 
Gerinnen  mit  ihrem  lOfachen  Volum  Wassers  kA  vermiß 
sehen  s  und  zwar  darum  ^  weil  das /bis  Au  einem -gewissen 
Grade  verdünnte  Eiweüs  dui/cb  Kochen  nicbt  mehr' ge- 
rinnt^ während  dagegen  die  verdüniitesten  Auflösungen  des 
Farbstoffs  noch  gerinnen.  Die  mit  Wasser  vermischte  Auf- 
lösung wird  ßltrirt  und  bis  zu  -f-  75  o>  'ind  nicht  dar- 
über^ erhitzt.  Sobald,  sie  geronnen  ist^  wird  die  .'Flüssig- 
keit Bltrirt.  Engelhart  fand  in  der  abfikrirten  Flüs- 
sigkeit EiweÜs^  das  sich  durch  Queckiilberdiledid'  ^er 
Gerbstoff'  niederschlagen  ließ.  Es  ist  xfokü  möglich  ^'dniä 
man  aus  ^iner  blutwasserhaltigen  Farbstoff nAufiöaung.  auf 
diese  Weise  einen  etwas  reineren  Farbstoff  erhalten  kanU, 
all^n  wenn  auch  EiweiTs  für  sich  nicht  ans  einer  ver 
dünnten  Auflösung  coagulirt  wird^  so  folgt  €iS. doch. denk 
gerinnenden  Farbstoff>  und  der. aufgelöst  bleibende  'Tfaeü 
bleibt  es  eigendich  nur  durch  das  durch  die  Ver4ünnnng 
nicht  vennhfederte  Lösungsvennogen  des  freigewordenen 
AlkaH'a. 

Der  EU  Pulver  geriebene  und  in  der  Luft  getrocknete 
Farbstoff  bleibt  rotb;  aber  in  Masse  und  in.  der  Wanne 
getrodcnet  wird  er  schwarz^  knochenhart  und  im  Bruche 
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glasig.  In  dünnen  Kanten  ist  er  mit  rother  Farbe  durch- 
scheinend ;  Jauch  gibt  er  ein  rothes  Pulver^  ist  aber  in  die- 
sem Zustande,  nur  sehr  schwer  su  pulver^i.  Seine  chemi- 
schen Eigenschaften  kommen  mit  denen  des  Faserstoffs  selir 
nahe  überein.  Wie  dieser  entliak  er  ein  festes^  durch  Al- 
kohol oder*  Aether  ausziehbares  Fett». 

Von  kochendem  Wasser  wird  er  auf  dieselbe  Weise 
wie  der  FaserstoiF  verändert^  mit  -dem  unterschiede^  daß 
dkae  Veränderung  schon  beim  tjerinnen  .ihren  Anfang 
nimmt.  D^  lange  gekochte  FarbstoflF  behält  seine  dunkle 
Ferbe^  ist  abevin  Essigsäure  unlöslich.  Das  vom  kochen- 
den Wässer  ausloste  verhält  sich  gerade  so^  wie  das  vom 
FaserstofiF. 

Die  Säuren  vereinigen  sich  damit  gerade  so  wie  mit 
dem  Faserstoff,  und  geben  neutrale,  in  saurem  Wasser 
unlösliche,  aber  in  reinem  Wasser  mit  dunkelbrauner  Farbe 
lösliche  Veibindungen.  War  deriFarbstoff  lange  gekocht, 
oder  wird  er  in  der  W&rme  mit. der  Säure  behandelt,  so 
vni^d  ein  Tlieil  der  neuen  Verbindung  im  Wasser  unlös- 
lidi,  enthält  jedoch  eine  Portion  der  Säure,  so  dais  sie 
Ladunuspapier  röthet>  ohne  dals  aber  diese  Säure  ausge- 
waschen werden  kann. 

Von  concentrirter  Essigsäure  wird  der  coagulirte  un- 
getrocknete  FarbstolF  durchtränkt  und  in  eine  braune,  ziu 
terade  Gallert  verwandelt,  welche  sich  durch  Digestion 
mit  Wasser,  unter  geringer  Entwickelung  von  Stickgas,  su 
einer  rothbraunen >  halbklaren  Flüssigkeit  auflöst;  dabei 
bleibt  jedoch  eine  schwarze  Substanz  ungelöst,  die  beim 
Abkühlen  mit  Wasser  schleimig  wird,  und  auch  nach  dem 
Trocknen  die  E^nsdhaft,  feuchtes  Lackmuspapier  zu  rö- 
then,  beibehält  Es  ist  diels  die  Substanz,  von  der  ich  oben 
anführte,  dals  sie  von  der  durch  Kodien  bewirkten  Ver-< 
ändemng  des .  Farbstoffs  herrühre.  Vermischt  mftn  eine 
wäfirige  Farbstoff- Auflösung  mit  Essigsäure,  so  gerinnt  sie 
nicht,  sondern  wird  im  Gegentheil  durchsichtiger  und  an 
Farbe  heller;  wird  sie  aber  nun  gekocht,  so  dunkelt  sie 
und  setzt  allmähüg  die  eben  erwähnte  dunkle,  unlösliche 
Verbindung  ab.    Hat  man  den  Farbstoff  vor  seiner  Be- 
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bandlung  mit  Essigsaure  stark  getrocknet^  #ö  bekommt  man 
die  größte  Menge  davon. 

Wird  eine  Auflösung  von  FarbstoiF  in  Essigsäure  so 
genau  wie  möglich  mit.  kaustischem  Ammoniak  neutrali- 
sirt^  so  entsteht  ein  brauner  Niederschlags  welcher  sich 
nach  dem  Abfiltriren  wieder  als  coagulirter  Farbstoff  dar- 
stellt. Enthielt  der  Farbstoff  EiweÜs^  so  bleibt  dieses  in 
dem  essigsauren  Ammoniak  aufgelöst^  bei  dessen  Verdon- 
stung  es,  von  etwas  Farbstoff  gelb  gefärbty  allmahÜg  nie« 
derfällt. 

Schwefelsaure^  Salpetersäure^  frisch  aufgelöste  Pbos- 
phorsänre^  Weinsäure^  Gitronensäure,  Oxalsäure  und  Sak- 
sänre  schlagen  aus  der  Auflösung  des  essigsauren  Farb- 
sto£Gi  dunkelbraune  Vert>indungen  nieder.  Filtrirt  man 
diese  Niederschlage  ab  und  wäscht  sie  aus^  so  gelatiniren 
sie  und  lösen  sich  in  dem  reinen  Wasser  auf^  Die  Auf* 
lösung  ist  dimkelbraun  und  wird  von  freier  Säure  gefäUt. 
Auch  aus  diesen  Auflösungen  kann  der  Farbstoff  von  Ei» 
weüs  befreit  niedergesciüagen  werden^  wenn  man  die^utä 
genau  mit  Ammoniak  sattigt.  Lange  aufgelöst  gewesene 
Phosphorsämne  löst  den  Farbstoff  auf  und  schlägt  ihn  aus 
seiner  essigsauren  Auflösung  nicht  nieder. 

Schwefelsäure^  Salpetersäure  und  Salzsäure^  mit  ein 
wenig  Wasser  verdünnt  und  mit  dem  Farbstoff  digerin> 
entwickeln  ein  wenig  Stickgas  und  färben  sich  gelb;^  ohne 
aber^  selbst  im  Kochen^  davon  aufzulösen.  Alkali  schlägt 
daraus  nichts  nieder^  und  Cyaneisenkalium  zeigt  kaum  eine 
Spur  von  ausgezogenem  Eisen  an.  Der  mit  den  Säuren 
digerirte  Farbstoff  löst  sich  beim  Auswaschen  mit  Wasser 
groIsentheOs  darin  auf^  ausgenommen  der  mit  Salpeter- 
säure behandelte,  der  schwarz  und  unlöslich  ist,  und  mit 
dem  sich  die  Säure  gelbbraun  gefärbt  hat. 

Wird  eine  Auflösung  von  Farbstoff  in  einer  Sinre  mit 
einer  Auflösung  von  Cyaneisenkalium  vermischt,  so  wird 
er,  wie  der  Faserstoff,  davon  gefällt,  aber  der  Nieder- 
achldg  ist  braun.    * 

In  einer  sehr  verdünnten  kaustischen  Kaliauflösnng 
scbwültrdercoagulirte  Farbstoff  zu  e^ner  braunen,  in  lauem 
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Wasser  losUcheo  pallert  auf.  ..War  das  Alkali  einigerma- 
Isen  vollständig  gesättigt^  so  coagu^irt  diese  Auflösung  beim 
Abdanipfen>  und  wird  sie  dann  filtrirt,  so  lauft  eine  grune^  ' 
ganz  wie  Galle  aussehende. Elussigkeit  durch.  Eine  solche 
entsteht  imnier  bei  der  Auflosung  des  Farbstoffs  in  einem 
großen  Ueberschuft  von.  Alkali  und  Coocentriniag  dieser 
Aufldsjcmg  in  :4er.  Wärme.  Bei  Feuerlicbt  ist  sie  roth^  und 
nur. bei:  TageaUcht  gruii.  Die  alkalische  Auflösung*  wird 
auch  vottABcohol  coagulirt^  aber  die  spirituöse  Flüssigkeit 
ist  von  einer  Portion  Farbstoff  geröthet^  die  in  dem  frei- 
gewordenen Alkali  aufgelöst  blieb.  Die  Lösung  des  Farb- 
stoffs in  Alkali  wird  von  Sauren^  auch  von  Essigsaure,  ge» 
fallt,,  welche  letztere  den  ^Niederschlag  aber  wieder  auflöst. 

Kaustisches  Axtunonial^  löst  den  Farbstoff  sdiwerer  auf 
als  Kali;  die  Auflösung  besiut  aber  übrigens  dieselben  Ei- 
genschaften. Wird  das  überschüssige  Ammoniak  bei  gelin- 
der Wärme  verdunstet^  so  lassen  sich  nan  vermittelst  die^ 
aer  Lösung  Verbindungen  des  Farbstöfl^  mit  den  meisten 
Ba^eo  hervorbringen,  indem  man  ihre  Sake  mit  ersterer 
vermischt.  Dieae  Verbindungen  sind  alle  dunkelroth  oder 
braun. 

Der  Farbstoff  wird  aus  seinen  Auflösungen  in  Säxiren 
und  iii  Alkalien  durch  Qerbstoff  niedergeschlagen,  und 
frisch  coagulirter  Farbstoff,  in  eine  Auflösung  von  Gerb- 
stoff gelegt,  nimmt  denselben  auf,  gerbt  sich  und  verän- 
dert sich  dann  nicht  weiter;  dabei  behält  er.  seitie  Farbe. 

Der  Farbstoff  ist  in  einiger  Menge  in  kochendem  Al- 
kohol löslich.  Wird  frisch  coagulirter,  gewaschener  und 
ausgepreister  Furbstoff  lange  mit  Alkdiol  gekocht,  so  färbt 
sich  dieser  nach  und  nach  tief  dunkelroth  und  enthält  nun 
eine  sehr  geriiige  Menge  Farbstoff  aufgelöst  Auf  diese 
Weise  lassen  siqh  neue  Mengen  Alkohols,  eine  nach  der 
andere^,  färben.  Vermischt  man  sie  nachher,  setzt  Wal- 
ser hinzu  und  destillirt  den  Alkohol  ab,  so  bleibt  eine  an- 
klare, scbwaixbraune  Flüssigkeit  zurück.  Beim  Filtrhnea 
derselben  geht  eine  braungelbe  Lösung  durch,  und  auf 
dem  Papiere  bleibt  eine  ach  warzbraune,  pulverförmige 
Substanz     Die  durchgelaufene  Auflösung  gibt,  nach  dem 
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Abdampfen  eine  gelbbraune,  extractarüge^  in  Wasser  ^wie- 
der lösliche^  und  durch  Gerbstoff  fällbare  Materie^  walir- 
sclieinlicfa  analog  mit  der^  die  durcii  Kochen  des  Faser- 
stoffs mit  Wasser  entsteht.  Beim  Behandeln  des  auf  dem 
Filtrum  gebliebenen  Farbstoffs  mit  Aether  erhält  man  eine 
Portion  Fett^  ähnlich  dem  aus  dem  Faserstoff.  Der  Ruck* 
stand  ist  in  Säuren  nicht  löslich^  verbindet  sich  aber  da* 
mit.  Dagegen  wird  er  von  kaustischem  »Alkali  zu  einer 
braungrünen  Flüssigkeit  aufgelöst  >  die  beim  Durchsehen 
in  größerer  Masse  roth  ist  und  auch  beim  Verdünnen  mit 
Wasser  roth  wird.  Essigsäure  schlägt  daraus  durchschei- 
nende^ braune  Flocken  nieder,  die  sich  in  einem  Ueber- 
•chuls  der  Säure  nicht  auflösen,  und  mit  einem  Wort,  es 
verhält  ach  dieser  Rüdestand  wie  lange  gekochter  Farbstoff. 
Die  Lösüchkeit  des  Farbstoffs  in  Alkohol  wurde  zu- 
erst von  Gmelin  und  Tiedemann  bemerkt.  Sie  coa- 
gulirten  dm'cfa  Erhitzen  Blut,  welches  durch  Sdilagen  vom 
Faserstoff  befreit  war,  und  kochten  das  Coagnlum  wie- 
derholt mit  Alkohol  aus,  bis  das  zurückbleibende  Eiweiis 
fast  farblos  war.  Die  Auflösung  im  Alkohol  setzte  beim 
Erkalten  rotfae  Flocken  ab,  die  sie  iur  analog  hielten  mit 
der  ungefärbten^  Substanz,  die  sich  beim  Erkalten  aus  dem 
mit  Waizenkleber  gekochten  Alkohol  absetzt.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  wurde  zur  Troduie  verdunstet  und  hinterliels 
einen  sdiwanen  Rückstand,  welchen  sie  als  den  reinen 
Farbstoff  betrachteten,  indem  sie  bemerkten,  dais  in  dem 
Farbstoff,  wie  ich  ihn  oben  beschrieb,  das  Eiweiis  gewils 
die  Hauptrolle  spiele.  —  Diese  Versuche  habe  ich  wieder- 
holt. Die  erste  Portion  Alk<^ol»  womit  das  feuchte  Coa- 
gulum  gekocht  wird,  färbt  sich  staxk  und  läfst  unter  und 
nach  dem  Erkalten  die  größte  Menge  Sediment  fallen. 
Der  nachher  mit  der  Masse  gekochte  Alkohol  setzt  jedes- 
mal weniger,  und  zuletzt  gar  nichts  mehr  ab.  Die  erste 
Portion  Alkohol  nimmt  den  Alkaligehalt  des  Farbstoffs  und 
des  Blutwassers  auf,  durch  dessen  Vermittelung  sowohl 
Eiwetls,  als  l)esonders  auch  -Farbstoff  in  Menge  aufgelöst 
werden,  und  zwar  in  der  heÜsen  Flüssigkeit  in  grölserer, 
als  die  kalte  antgelöst  behalten  kann.    Dieser  Niedersdilag 
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ist  nichts  Anderes  als  ein  Geraenge  von  Farbstoff  mit  Ei- 
weiTs^  aus  dem  sich  durch  wiederholte  Auskodinngen  mit 
Alkohol  ersterer  ausziehen  läfst^  während  die  Farbe  des 
Eiweißes  bei  jedem  erneuten  Kochen  abnimmt.  Aber  auch 
dann  setzt  der  Alkohol  beim  Erkalten  eine  Portion  Farb- 
stoff von  lebhafter  rother  Farbe  ab^  deshalb  merkwürdige 
weil  er  den  coagulirten  Farbstoff  in  einem  durch  das  Ko- 
chen nicht  veränderten  Zustand  enthält.  Beim  Abfiltriren 
des  Alkohols  wird  er  auf  dem  Filtrum  viel  hoher  roth^ 
und  bleibt  auch  bell  roth^  nachdem  man  ihn,  anf  dem 
Papiere  dünn  ausgebreitet^  getrocknet  hat  Er  wird  übri^ 
gens^  wie  der  frisch  coagulirte  Farbstoff^  von  Essigsäure 
aufgelöst. 

Die  vom  coagulirten  Blut  mit  Alkohol  erhaltenen^  fil« 
trirten  Auflösungen  geben  nach  dem  Abdampfen  keines- 
wegs reinen  Farbstoff^  sondern  hinterlassen  ein  Gemenge 
von  diesem  mit  Fett^  Alkali  >  Kochsalz  und  den  im  Blute 
enthaltenen  9  in  Alkohol  löslichen  Salzen  und  thierischen 
Stoffen. 

Die  elementare  Zusammeiisetzung  des  Farbstoffs  kommt 
mit  der  des  Faserstoffs  sehr  nahe  überein  ^  mit  dem  Un- 
terschiede ^  dafs  ersterer  eine  grölsere  Menge  von  Asche 
hinterlälst^  und  dals  diese  Asche  stark  eisenhaltig  ut  Beim 
Verbrennen  verhält  er  sich  genau  so  wie  der  Faserstoff. 
Die  Bestandtheile  der  Asche  lassen  sich  nicht  durch  Säu- 
ren^  selbst  nicht  durch  Königswasser  aus  dem  Farbstoff 
oder  aus  der  durch  trockne  Destillation  daraus  erhaltenen 
Kohle  ausziehen;  aber  vom  Faserstoff  unterscheidet  er  sich 
darin,  dals  das  durch  trockne  Destillation  daraus  erzeugte 
Brandöl>  nach  Vauquelin,  purpurroth  ist« 

Nach  Versuchen  von  Michaelis,  deren  Zahlen -Re- 
sultate ich  bei  der  Lehre  vom  Athmen  angeben  werde, 
ist  die  relative  Proportion  der  Bestandtheile  des  Farbstoffs 
fast  ganz  dieselbe,  wie  sie  derselbe  Chemiker  für  die  brenn- 
baren Bestandtheile  des  Faserstoffs  gefunden  hat,  und  ich 
werde  mich  daher  hier  nur  noch  bei  der  Asche  desselben 
aufhalten.  Sie  ist  immer  alkalisch  und  beträgt  ungefähr 
1^  bis  1  j.  Prooent  vom  Gewicht  des  getrockneten  Farbstoffs, 


Farbstoff  des  Blates.  57 

sowohl  von  Menschen*  als  Ochsen-BInt  Ihre  Farbe  ist  rost- 
braun. Michaelis  fand  ihre  Menge  im  Farbstoff  von 
Kalbsblut  bis  zu  2^2  Procent^  was  jedoch  in  einer  nnvolU 
ständigen  Entfernung  des  Blutwassers  seinen  Grund  haben 
möchte.  Von  1>3  Tb.  Asche^  von  100  Th.  Farbstoff  aus 
Menschenblut  erhalten^  bekam  ich:  kohlensaures  Natron, 
mit  Spuren  von  phosphorsanreui,  0,^,  phosphonauren  Kalk 
0,1 ,  reine  Kalkerde  0,2,  basisch  phosphorsaures  Eisenoxyd 
0,1,  Eisenoxyd  0,3,  Kohlensaure  (und  Verlust)  0,1.  Auli 
dem  Farbstoff  von  Ochsenblut,  der  sich  so  schwierig  ein* 
äschern  laßt,  dafs  die  letzten  Antheile  Kohle  durch  '6al* 
peter  verbrannt  werden  müssen,  erhielt  ich  von  1,0  Tb. 
Asche,  als  dem  Rückstand  von  100  Tb.  Farbstoff:  phos- 
phcnnsanren  Kalk  0,06,  reine  Kalkerde  0,2,  basisch  phos- 
phorsanres  Eisenoxyd  0,075,  Eisenoxyd  0,5,  Kohlensaure 
(und  Verlost)  0^65,  wobei'  der.  Alkaligehalt  fehlt»  der 
beinr  Auslaugen  des  Salpeters  mit  wegging.  Da  sich  das 
phosphorsaure  Eisensalz  nur  durch  die  analytisdie  Methode 
bildet,  so  versuchte  ich  von  100  Th.  Asche  von  Farbstoff, 
eben  so  zuletzt  noch  mit  Salpeter  verbrannt,  das  Eisen 
ohne  Phosphorsanregehalt  vennittelst  Schwefelwasserstoff- 
Schwefelammonlimi  auszuiallen,  und  erhielt  dadurch  55  j. 
Procent  Eisenoxyd.  Hieraus  folgt  also,  da(s  der  Farbstoff 
des  Blutes  eine  Quantität  Eisen  enthält,  die  etwas  mehr 
als  I  Procent  oder  0,0536  seines  Gewichts  metallischem 
Eisen  entspricht;  in  welcher  Gestalt  sich  aber  das  Eisen 
darin  beßnde,  ist  ein  für  jetzt  noch  nicht  lösbares  Pro- 
blem. Indessen  will  ich  das  Geschichtliche  unserer  Unter- 
suchungen hierfiber  anführen. 

Der  Eisengehalt  des  Blutes  wurde  schon  von  Lemery 
entdeckt  Menghini  versuchte  dasselbe  mit  dem  Magnete 
aus  dem  getrockneten  Blute  auszuziehen.  Nachdem  man 
gefunden  hatte,  dab  die  eisenhaltige  Asche  eigentlich  vom 
Farbstoff  heirühre,  schlols  man  hieraus,  dafi  seine  rothe 
Farbe  wesentlich  auf  diesem  Eisengehalt  beruhe^  w^  das 
Eisen  rothe  Veibindnngen  eneugen  kann.  Dejeux  und 
Parmentier,  welche  die  erste,  etwas  zuverlässige  ana- 
lytische Untendchung  über  das  Blut  geliefert  haben,  ver- 
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xnatheten,  es  befinde  sich  in  dem  Blute^  vermöge  seiuts 
freien  Alkali*«^  EUenoxyd  ungefähr  auf  eine  ahnliche  Weise, 
wie  in  der  logenannten  Stahr^chen.  alkalischen  Eisen- 
tindnr,  aufgelost.  Fourcroy  suchte  noch  weiter  zu  ge* 
hen^  uad  erklärte,  die  Farbe  des  Blutes  i^ühre  von  basisch 
phosphorsaurem  Eisenoxyd  her,  welches  in  EiweiJs  lös- 
lich sei,  so  dals  sich  auch  auf  diese  Weise  der  Farbstoff 
künstlich  nachmachen  Heise.  Der  dem  Blute  ahnliche  Chy- 
lus,  der  aber  weifse  Kugelchen  enthält,  und  der  sich  in 
der  Luft  röthet,  sollte  nach  dieser  Theorie  neutrales  phos- 
pborsaures  Eisenoxydul  enthalten,  welches  bei  keiner  Ver- 
mischtmg  mit  dem  alkalischen  Blute  vom  Alkali  zersetzt, 
dabei  basisch  und  in  den  Lungen  oxydirt  werde  und  nun 
das  Bhit  färbe.  Bei  einigen  Versuchen,  die  ich  tntr  Prii« 
fung  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  anstellte,  fand  ich  sie 
gänzlich  ungegründet,  und  das  basische  phosphorsaure  £1- 
senoxyd  im  Blutwasser  oder  Eiweils,  mit  oder  ohne  Zu- 
satz von  Alkali,  vollkommen  unauflöslich.  Aber  ich  fand 
ferner,  dals  keines  unserer  gewöhnlichen  tgid  für  die  Ei- 
senoxyde empfindlichsten  Reagentien,  vrie  Blutlaugensalz, 
Galläpfelsäure,  Gerbstoff,  mit  dem  Farbstoff  die  geringste 
Reaction,  die  einem  Eisengehalt  darin  zugeschrieben  wer- 
den konnte^  hervorbrachte.  Die  einzige  Reaction  auf  Ei- 
sen war,  dals  Schwefelkalium  die  Farbe  des  Farbstoffs 
allmählig  in  eine  grüne  umänderte,  die  dem  in  Aüflösan« 
gen  fein  vertheilten  Schwel'eleisen  eigenthümlich  ist,  die 
aber  auch,  wie  man  schon  oben  gesehen  hat,  von  über- 
schüssigem Alkali  entstehen  kanii.  Diese  Schwierigkeit 
suchte  nun  W.  J.  Brande  durch  die  Erklärung  kurz  zu 
lösen,  dals  der  Farbstoff  des  Blutes,  in  Folge  eigener,  in 
einer  ausführlichen  AUiandfaing  darüber  angegebenen  Ver- 
suche, gar  nicht  wesentlich  Eisen  enthalte,  dals  der  Ei- 
sengehalt in  seiner  Asche  nUr  eine  geringe  Spur  und  nidit 
größer  als  in  der  Asche  anderer  tbienscher  Stoffe  sei, 
.welche  Behauptung  jedoch  die  meisten  ChemiUcer,  die  sich 
mit  Thierchemie  beschäftigten,  gleich  von  Anfang  für  das  • 
hielten,  was  sie  war,  nämlich  für  einen  Irrthum. 

Besonders  interessante  Versuche,  welche  das'  Geheim- 
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nils  zn  entbuDen  schienen^  wurden  hierüber  fpüter  von 
Engelbart  angestellt.  Er  zeigte  zuerst^  dals  eine  Auflö* 
aung  von  Farbstoff  in  Wasser^  die  man  mit  Schwefelwiis« 
aerstoff  iraprägnirt^  nach  einiger  Zeit  die  Farbe  verändert, 
indem  sie  zuerst  violett^  und  nachher  grün  wird,  <^ne 
dals  sich  die  rothe  Farbe  wieder  herstellen  läfst«  Da  die 
Beaction  des  Schwefelwasserstoffs  ganz  die  wie  auf  Eisen 
ist^  und  da  zugleich  die  rothe  Farbe  der  thierischen  Materie 
verschwindet,  so  scheint  daraus  ziemlich  deutlich  hervor- 
zugehen, da(s  die  Gegenwart  6£%  Eisens  in  dem  Farbstoff 
wesentlich  zu  seiner  Farbe  beitrage.  *-*  Dann  leitete  er  in 
eine  wäisrlge  Auflosung  von.  Farbstoff  einen  Str<»i  von 
Chlorgas;  hierdurch  wurde  ihre  Farbe  zuerst  grünlich  und 
verschwand  zuletzt  ganz;  die  thierische  Materie  schlug  sich 
in  völlig  weiTsen  Flocken  nieder^  die  eine  Verbindung 
derselben  mit  Salzsaure  waren,  welche  sich  abfiltriren  lieis, 
nach  dem  Auswaschen  und.  Trocknen  weifs  blieb,  beim 
Verbrennen  Salzsäure  gab  und  keine  Asche  hinterliels.  •  In 
der  davon  abgelaufenen  Flüssigkeit  befand  sich  der  ganze 
Gehalt  von  Eisen,  Phosphor^uTe,  Kalk  und  Alkali^  die 
sich  nun  mit  JLeichtigkeit  abscheiden  lielsen. 

Engelliart  zeigte  femer,  daß  sich  coagulirter  und  mit 
Wasser  angerührter  Farbstoff  beim  Einleiten  von  Chlorgas 
auf  dieselbe  Weise  veränderte,  und  ich  selbst  habe  in  der 
Hinsicht  auch  den  in  Alkohol  aufgelöst  gewesenen  und  nach 
dem  AbdestiUiren  des  mit  Wasser  vermischten  Alkohols 
erhaltenen  Farbstoff  untersucht^  und  habe  gefunden,  dafii 
auch  dieser  gebleicht  wird,  wahrend  Eisen,  Kalk  und  Phos- 
phorsanre  in  der  Auflösung  bleiben.  Aber  die  mit  Sal^ 
saure  verbundene  thierische  Materie  ist  hierbei  nicht  völ- 
lig weiß  und  wird  von  kaustischem  Alkali  mit  dankelgel- 
ber Farbe  aufgelöst;  offenbar  eine  Folge  der  verändern- 
den Einwirkung  der  langen  Kochungen. 

Der  Umstand,  dals  nicht  Salzsäure  oder  andere*  Säu- 
ren, wohl  aber  Cfalor  und  Sald^ilder,  den  Phosphor  >  das 
Eisen  und  das  Calcium  von  dem  Farbstoff  scheiden^  schien 
das  Problem  su  lösen  und  anzuzeigen,  dafs  diese:  Stoffe 
Dicht  in  Qxydirtem  Zustand  im  FaiiMtoff  enthalten  seien. 


60  Untersachang  des  Blatkuchcns. 

weil  sie  sieb  sonst  mit  den  Säuren  hatten  vereinigen  mua» 
sen  nnd  nidit  mit  dem  S&kbilder  hätten  verbinden  kön- 
nen^ der  sidi  auiserdem  an  itirer  Stelle  mit  der  thierisdi^i 
Materie  verbunden  zu  haben  scheint;  wenigstens  fand  £n- 
gelhart^  dals  der  mit  Jod  im  Farbstoff  hervorgebradite 
Niederschlag  braun  war  und  Jod  enthielt.  Ob  der  mit 
Chlor  bewirkte  Niederschlag  Saluäure  öder  Chlor  enthält> 
ist  nicht  untersucht  Ueberhaupt  bleibt  noch  die  ganz  in- 
teressante Untersuchung  übrige  die  thierische  Materie  aus 
der  Verbindung,  in  der  sie  durch  Chlor  aus  der  Farbstoff- 
Auflosung  gefällt  wird,  absuscheiden,  und  die  Eigenschaf- 
'ten  und  Zusammensetzung  dieser  Materie  im  eisen-  nnd 
kalkireien  Zustand  zu  studiren^  zu  versuchen,  ob  sich  Eisen 
und  Kalk  wieder  mit  ihr  vereinigen,  und  dadurch  wieder 
die  gefärbte  Verbindung  hervorbringen,  u.  s.  w. 

Versuche  von  Heinrich  Rose,  zum  Theil  veranlaßt 
durch  die  Von  Engelhalrt,  haben  nachher  gezeigt,  dab 
wir  der  Auflösung  des  Problems  noch  nicht  so  nahe  sind, 
als  man  vermuthen  konnte.  Derselbe  hat  nämlich  gefun- 
den, dals  ein  großer  Theil  nicht  fluchtiger  organischer 
Stoße,  wie  z.  B.  Zucker,  Stärke^  Gummi,  Milchzudcer, 
Leim  u.  a.,  die  Eigenschaft  habe,  daß  bei  Vermischung 
ihrer  wäTsrigen  Auflosung  mit  einer  kleinen  Menge  eines 
Eisenoxydsalzes,  das  Eisenoxjd  bei  Zusatz  eines  Alkali's 
nicht  niedergeschlagen  wird,  oder  daß,  wenn  die  Menge 
des  Elsensalzes  größer  war,  das  Eisenoxyd  zwar  zum  Theil 
niedergeschlagen,  ein  anderer  Theil  davon  aber  immer 
von  dem  organischen  Stoff  aufgelöst  erbalten  wird,  und 
es  entstand  nun  die  Frage,  ob  nicht  hinsichtlich  des  Eisen- 
gehaltes im  Farbstoffe  eine  ähnliche  Verbindung  von  Eisen- 
öxyd  mit  thierischer  Materie  anzunehmen  sei.  Um  dieß 
zu  prüfen,  zersetzte  Rose  aufgelösten  Farbstoff  durch  Chlor 
und  vermischte  hierauf  die  Flüssigkeit,  ohne  sie  zu  Rltriren, 
mit  kaustischem  Ammoniak  in  geringem  Ueberschuß,  wo- 
durch Alles  wieder  mit  dunkelbrauner  Farbe  zu  einer  kla- 
ren Flüssigkeit  aufgelöst  wurde,  aus  der  sich  kein  Eisen- 
oxyd niederschlug.  Femer  machte  Rose  den  Versuch  und 
mischte  sowohl  zu  einer  wäßrigen  Farbstoff^Auflösung,  als 
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anch  cn  Blotwasser  tmd  m  verdüntem  Eiweiß  itierst  ein 
Eisenoxydsalz  und  darauf  kaustisches  Ammoniak,  und  fand, 
dafs  nicht  allein  kein  Eisenoxjd  niedergeschlagen  wurde, 
sondern  dafs  auch  in  der  so  erhaltenen  Losung  weder 
Schwefelwasserstoff  noch  Gallapfeltinctur  eine  Reaction  auf 
Eisen  hervorbrachte  oder  Eisen  niederschlug«  Die  mit 
Schwefelwasserstoff  gesättigte  und  in  einer  verschlossenen 
flasdie  mehrere  Tage  lang  aufbewahrte  Losung  wurde  nur 
etwas  grünlich.  Diese  Versuche  könnten  also  auf  die  Ver* 
muthung  führen,  dafs  das  Eisen  in  dem  Farbstoff  in  einer 
analogen  Verbindung  von  Eisenoxyd  mit  dem  eigentlichen 
thierischen  Stoff  enthalten  sei«  Indessen  glaube  ich  doch 
nicht,  dals  dem  so  ist ;  schon  bei  den  Versudien,  die  ich 
bei  meiner  Analyse  über  das  Blut,  zur  Prüfung  von  Four* 
croy's  Angaben  über  die  Natur  des  Farbstoffs,  anstellte^ 
zeigte  es  sich,  dafs  sowohl  dieser  als  das  Blutwasser  mit 
Eisenoxyd  und  mit  Eisenoxydul  verbindbar,  und  dals  diese 
Verbindungen  in  Wasser  lö^ch  sind.  Das  Blutwasser  aber 
wurde  vom  Oxyd  nur  bla&gelb  gefärbt,  und  bei  Zusatz 
einer  Säure  blieb  das  Oxyd  immer  in  der  Säure  aufge- 
löst, während  der  Farbstoff  oder  das  Eiweiß  dadurch  ge- 
fallt wmrden;  oder  wurde  Essigsäure  zugesetzt,  die  den- 
selben nicht  fällte,  und  darauf  Blutlaugensalz,  so  vmrde 
der  vom  Eiweiß  eriialtene  Niederschlag  schön  hellblau, 
und  der  vom  Farbstoff  braungrun.  Es  sdieint  demnach 
ziemlich  gewifs,  dals  die  Art  Verbindung,  welche  bei  Ro- 
se's  Versuchen  das  Eisenoxyd  im  Farbstoff  oder  Eiweiß 
aufgelöst  erhält,  nicht  die  sei,  durch  welche  der  Farb- 
stoff eisenhaltig  ist,  weil  sie  sonst  durch  Einwirkung  von 
Säuren  ihren  Eisengehalt  verlieren  müßte,  —  So  weit  sind 
wir  bis  jetzt  über  diesen  Punkt  gekommen« 

Die  relativen  Mengen  von  Farbstoff  und  Faserstoff  im 
Blutkuchen  können  veränderlich  sein.  Bei  einem  Versuche 
fand  ich,  daß  100  Theile  trockner  Blutkuchen,  vor  dem 
Trocknen  so  viel  wie  möglid  von  anhängendem  Blutwas- 
ser befreit,  gaben:  35,0  Th.  Faserstoff,  wahrscheinlich  nicht 
ganz  frei  von  Eiweiß,  58,0  Farbstoff,  1,3  kohlensaures 
Natron,  von  ein  wenig  thierischer  Materie  vemnzeinigt. 
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4fl  animaliacber,  in  Wässer  loslicber  Maierie^  nebst  eini- 
gen der  Saloe  im  Blute  (1>7  Verlust).  —  Die  Menge:  des 
darin  enthaltenen  Fettes  wurde  nicht  bestimint. 

B,     Untersuchung   des  ßlutwassers. 

Das  Blntwasser  macht  den  eigentlich  Aussigen  Theil 
des  Blutes  aus;  noch  in  den  Adern  des  lebenden  Thieres 
enthalten I  sdieint  es  jedoch  eine  kleine  Menge  Faserstoff 
aufgelost  Bu  enthalten^  der  sich  bei  dem  freiwilligen  Gerin- 
nen  des  Blutes  abscheidet.  Es  hat  eine  gelbliche,  zuwei- 
len in's  Grünliche,  zuweilen  in^s  Rothgelbe  ziehende  Farbe, 
die  in  beiden  Fällen  von  kleinen  Mengen  aufgelösten  Färb- 
Stoffs  herrührt.  £s  bat  einen  salzigen,  faden  Geschmack^ 
1,027  bb  1,029  *specif]sches  Gewicht  und  die  Flüssigkeit 
von  warmem  Baumol;  es  macht  ungefähr  ^  vom  Gewicht 
des  Blutes  aus,  wenn  der  Blutknchen  in  seinem  noch  un- 
ausgeprefiten,  nassen  Zustand  ^  beträgt!  Es  reagirt  auf 
gelbe .  und  rotbe  Pflanzenfarben  alkalisch,  und  gesteht  beim 
Erliitzen  bis  zu  ungefähr  -|*  76 <>  zu  einer  Gallert,  wobei 
sich  nichts  Gasförmiges  entwickelt,  und  was  eben  so  wohl 
im  luftleeren  Raum,  als  in  der  Luft  vor  sich  geht 

Der  Hauptbestandtbeil  des  Blutwassers  ist  Eiweils,  dem 
es  seine  hauptsächlichsten  Clmractere  verdankt.  Es  enthält 
zugleich  eine  gewisse  Menge  Fett  aufgelost,  weiches  dem- 
nach seine  Durchsichtigkeit  oder  Klarheit  nicht  vermin- 
dert, und  wovon  sich,  nach  Gmelin  und  Tiedemann, 
das  meiste  durdi  wiederholtes  Schütteln  mit  Aether  aus 
dem  Blutwasser,  und  durch  .Alkohol  aus  dem  geronnenen 
Eiweifs  ausziehen  Ifi&t.  Das  Blutwasser  enthält  aulserdem 
Alkali,  theils  Kali,  theils  Natron,  grolsentheils  mit  dem 
Eiweifs  verbunden,  ferner  einige  Salze  von  diesen  Basen, 
und  überhaupt  geringe  Mengen  von  allen  solchen  Stoffen, 
die  auf  dem  einen  Wege  in  die  Blutmasse  eingeführt,  und 
auf  einem  anderen  daraus  abgesondert  werden. 

Analyse  des  Blutwassers.  Wird  das  Blutwasser 
in  einem  Glas-  oder  Pöraellangefä&e  bei  einer  allmählig 
vermehrten  Temperatur  erhitzt,  so  fangt  es  bei  -f.  69^  an 
unklar,  zu  werden,  und  bei  -f-  '^^^  üt  es  zu  einer  perl- 
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farbenlsn,  unklaren,  an  den  Kanten  dnrcbscheinenden  Masse 
geronnen.  Wird  es  nun  im  Wasserbade  abgedampft  (auf 
dem  Sandbade  brennt  es  fast  tinvenneidlicfa  an),  90  hin* 
terlälst  es  eine  gesprungene,  bernsteingelbe,  halb  durdi- 
sichtige  Masse,  die  sich  nach  völliger  Austrocknung  biegt, 
und  indem  sie  sich  von  dem  Glase  oder  Ponellan  ablöst, 
lösen  sich  zugleich  von  det  Oberfläche  der  letzteren  dünne 
Stücke  mit  ab,  und  es  wird  so  ihre  Oberflache  verdor- 
ben und  wie  zerfressen. .  Ileibt  man  diese  Masse  zu  Pul- 
ver und  zieht  sie  mit  kochendem  Wasser  aus,  so  bleibt 
das  Eiweib  ungelöst  » 

War  das  Blntwasser  vor  dem  Verdunsten  nicht  völ- 
lig ooagulirt,  so  nimmt  Wasser  ans  der  eingetrockneten 
Ma$$e  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Eiweifs  und  Fett 
auf.  Deshalb  muls  man  die  trockne  Masse  mit  kochendem 
Wasser  bebandeln.  Verdampft  man  die  dabei  eriialtene  Auf- 
lösung im  Wasserbade  zur  Troduie  und  eiebt  die  Masse 
Wiederholt  mit  Alkohol  aus,  so  nimmt  dieser  Ghloikalfum 
und  Chlomatrium  auf,  die  nach  Verdunstung  des  Alko- 
hols krystallisirt  zurödcbleiben,  ober  umgaben  von  einer 
gelblichen,  durchsichtigen,  extractartigen  Masse,  die  aus 
milchsaurem  Natron  und  Fleischextract  besteht 

Wa»  der  Alkohol  ungelöst  lifst,  mufi  im  Wasser  völ* 
liglösUcb  sein;  kn  entgegengesetzten  Ftall  hat  es  wieder 
aufgenommenes  Eiweifs  enthalten.  Es  ist  alkalisch;  mit 
Essigsaure  gesättigt,  wieder  eingetrodtnet  und  mit  Alko- 
hol behandelt,  zieht  dieser  essigsaures  Natron  aus,  welches 
nach  dem  Verdunsten  der  Flüssigkeit  und  nach  dem  Glü- 
hen kohlensam'es  Natron  gibt  Die  Menge  des  Ruckstan- 
des nach  der  letzteren  Behandlung  mit  Alkohol  ist  sdir 
geringe,  und  enthält  phosphorsutires  Natron,  gemengt  mit 
einer  kleinen  Menge  einer  in  Wasser  löslichen  tbierischen. 
Materie,  die  aus  ihrer  Anflöscmg  durch  Galläpfc^linfusion 
und  Queckailberchlörid  gefallt  wird  mid  vielleicht  erst  bei 
den  Vevsudies  durch  die  zetsetzande  Einwirkung'  des  Ko^ 
cfaeiis  aus  dem  Eiweils  entstanden  ist 

War  das  Blutwasser  vor  dem  Gerinnen  tiidit  nät  Aetber 
gesdiüttelt,  so  enthält  das  Eiweib,  nach  der  Ansziehung 
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mit  Wasser^  «ine  gewisse  Menge,  durch  Aetber  oder  Al- 
kohol ausziehbares  Fett.  Dasselbe  ist  mit  dem  -aus  dem 
Faserstoff  ganz  analog,  es*  ist  ^öbcembeils  veraeiftt  röthet 
das  LackiTiuspapier  und  lost  sich  mit  denselben^  Erschei- 
nungen, wie  das  aus  dem  Faserstoff,  in  Alkali  auf;  allein 
die  in  Wasser  lösliche  Seife  davon  gibt,  bei  der:  Zeraetsang 
mit  Salzsäure,'  eine  fette  Säure,  welche,  wiewohl  nur 
schwierig,  zu  Qeltropfen  ^cfamikt>  wenn  man  die  saure 
Flüssigkeit  kocht,  und  acheint  also  bestimmt  eine  Portion 
Oelsaure  zu  enthalten» 

Das  Eiweifs,  das  häufigste  und  allgemeinste  Mate* 
rial  für  die  Producte  der  organisch  «chemischen  Prozesse, 
ist  in  zwei  verschiedenen  Zustanden  der  Gegenstand  unse- 
rer .Untersuchungen,  nämlich  in  aufgelöstem  und  in  geron- 
nenem Zustand. 

a)  Eiweifs  in  aufgelöstem  Zustand.«  Dasselbe 
befindet  sich  im  Blutwasser  mit  Natron  verbunden  zu  einer 
Verbindung,  die  man  «in  Albuminat  von  Natron  nennenr 
könnte;,  es  ist  aber  nicht  Uols  durch,  dieses  Natron  auf- 
gelöst erhalten,  denn  man  kann  dieses  genau  durch  Es* 
sigsäure  sättigen,  ohne  dafs  das  Eiweifs  niedergeschlagen 
oder  unlöslich  wird.  Mehrere  Chemiker  scheinen  der  Mei- 
nung zu  sein,  das  Alkali  im  Blute. sei  mit  Kohlensäure  ver- 
bunden, und  t^war. sogar  zu  einem  Bicarbonat,, und  es  exi- 
stire  kein  solches  Albuminat«  Es  ist  schwierig,  diese  Frage 
durch  Versuche  zuverlässig  zu  entscheiden;  allein  da  auf 
der  einen  Seite  das  Eiweifs  die  Eigenschaft  hat,  sich  mit 
Salzbasen  chemisch  zu  verbinden  und  sie  zu  sättigen,  und 
da  die  Kohlensäure  so  leicht  ganz  schwachen  Verwandt* 
Schäften  weicht,  so  liegt  keine  Unwahrscheinlichkeit  darin, 
dais  diefa  hier  auch  in  Beziehung  auf  das  Eiweifs  der  Fall 
sei,  zumal  da  John  Davy  ge^igt  hat,  dais  sich  ans  Blut, 
nachdem  es  \  seines  Volums  Kohlensäuregas;  aufgesogen 
hat,  dieses  Gas  nicht  virieder  durch  Erwärme  oder  ver* 
mittelst  der  Luf^umpe  abweiden  läist,  was  nur  darin  sei- 
nen Grund  haben  kann^  dafa  sich  mit  dem  Alkali  ein  koh- 
lensaures. Salz  gebildet  haL 

Wenn  man  Blutwasser,  hier  nur  als  eine  Auflösung 

von 
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von  Eiweils  betrachtet,  vennittelst  hineingeleiteter  Platin« 
drätbe  einem  sehr  schwachen  hydroelectriscfaen  Strom  auf- 
setzt, 80  zersetzt  sich  das  Albmninat,  das  Natron  sammelt 
sich  an  dem  negativen  Leiter,  und  das  Eiweils  setzt  sich 
in  geronnenem  Zustand  (in  Verbindung  mit  Chlorwasser* 
stoffsaure  vom  Ko^isalz)  auf  dem  positiven  Dratbe  ab. 
Zersetzt  man  Eiweils  durch  die  Entladung  eines  starken 
faydroelectrischen  Stromes,  so  gerinnt  es  auf  beiden  Dra- 
tbetu  Unter  den  versuchten  Erklärungen  dieser  Erschei- 
nung scheint  die  von  Christian  Gmelln,  dais  das  Ge- 
rinnen hier  ganz  analog  wie  durch  Warme  bewirkt  werde, 
diejenige  zu  sein,  welcher  die  wenigsten  Schwierigkeiten 
entgegenstehen.  Die  Erklärung  von  Prevost  und  Du- 
mas, dals  sich  hierbei,  das  Eiweils  in  Schleim  (Mucus) 
umwandele,  möchte  wohl  als  ein  zu  voreiliger,  nur  aus 
dem  schleimigen  Ansehen  des  so  geronnenen  Eiweißes  ab- 
genommener Schluls  zu  betrachten  sein,  i 

Bei  Beschreibung  des  Eiweilses  verwechseln  die  Che- 
miker häufig  das  EiweiTs  aus-  dem  Qlutwaj^r  mit  dem  Wei- 
Isen  aus  Eiern.  B^i^e  sind  sich  wohl  in  ihren  Ejigenschaf- 
ten  so  ähnlich,  dals  diese  Verwechselung  in  den  meisten 
Fällen  keinen  weiteren  Irrthum  veranlaßt.  Allein  es  gibt 
doch  bestimmte  Verschiedenheiten  zwischen  beiden;  so 
z.  B.  gerinnt,  nach  Chevreul,  das  WeiTsp  aus  Eiern  durf:^ 
Aether  und  Terpenthinol^  während  d^ese  dagegen,  nach 
Gmelin  und  Tiedem^nn,  dus. Qlutwa^er  ^icht  coagu- 
lirev«  Wenn  man  Blut^irasser  niit  ^e^ier.dichütteltjj  so  scheiT 
det  ^ich  dieser  ba](i  .i/\(ie;de.r  ,ab  ,un4,  schwimmt  Auf  äem 
BIutwas4<^r,,  i^dem  er  wn:4d^  di^n,  aufgelöst  gewesene 
Fett  enthält;  Eiweils  aus  Eiern  dagegen  gerinnt  beim  Schüu 
teln  mit  Aether,  es,  sche^det.sidii^i^llmählig  eine  gelbe  .Flüs- 
sigkeit ab,  die  beim  Aufkochen .  nicht  gerinnt,  und  das  ge- 
ronnene Eiweils  schwimmt  darauf  in  einem  gelatinösen 
Znhahd,  und  ist  wie  ein  Schwamm  in  derii  angewandten 
Aether  aufgequollen. 

Dumas  und  Preyost  haben  die  iTemperatur  be- 
stimmt, wobei  das  Weilse  aus  Eiern  gerimit.  -Sie  fanden, 
dafs  es  sich  bei  -^  6Öo  noch  klar  erllälr/Öä'rs'esbei  -f  63« 

ir.  '  i 
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am  Boden  unklar  wird^  bei  -f-  ^^^  ^^  Boden  geronnen, 
aber  darüber  noch  flüssig  ist,  dals  es  bei  ^  70^  auch 
höher  stark  opalisuisnd  wird^  und  bei  4-  ^^^  durchaus 
vollkommen  geronnen  ist.  lieber  das  Gerinnen  des  Ei- 
weißes hat  auch  Chevreul  sehr  genaue  Versuche  ange- 
stellt^ nahkn  aber  dazu  ebenfalls  das  Weiße  aus  Eiern. 
Nach  ihm  wird  es  bei  -f.  6O0  unklar  und  gerinnt  bei  -f-  ^^^ 
Vollständig  ^  Wird  aufgelöstes  Eiweifs  bei  einer  nicht 
bis  -f-  600  geheViden  Temperatur  abgedampft^  io  trock- 
net es  ohne  zu  gerinnen  eiti^  lind  ist  nachher  auch  wie* 
der  in  Wa^er  auflöslich.  In  getrocknetem  Znstand  läfst 
es  sich  lange  bei  -^  100<>  erhalten^  ohne  seine  AuHÖsHch- 
keit  in  kaltem  Wasser  su  verlieren^  was  jedoch  allmahlig, 
d.  h.  nach  einigen  Stunden^  geschieht«  Die  AuflöisuAg  in 
kaltem  Wasser  gerinnt,  wie  vor  dem  Eintrocknen^  bei 
-f  61«>.  Verdfittht  man  Eiweifs  mit  seinem  20  fachen  Vo^ 
lum  Wassers  und  erhitzt  das  Gemische  zum  Kochen,  so 
wird  es  opalisir^nd,  aber  das  Eiweiß  gerinnt  nun  nicht 
mehr;  trocknet  man  aber  nachher  die  Flüssigkeit  im  luft« 
leeren  Raum  oder  bei  einer  nicht  bis  eü  -|-  61<)  reichen- 
den Temperatur  ein,  so  befindet  sich  nun  das  ztiri]ckblei<^ 
bende  Eiweiß  im  geronnenen,  im  Wasser  unlöslichen  Zu- 
stand. Nach  Bostock  gerinnt  ein  Gemenge  von  1  Th. 
Eiweiß  uhd  10  TTi.  Wasser  nidrt,  wird  aber  milcfaartig, 
iind  ein  Gömenge  von  1  Th.'  Eiweiß  und  1000  Th.  Was- 
ser  wird  beim  Kochen  noch  deutlich  opalisirend.  Alko- 
hol, zu  Eiweiß  gemischt,  cbagulirt  dasselbe;  das  Co^gu- 
lum  befindet  sich  ganz  in  deniselb^n  Zustand  wie  durch 
Kodien.  Aethertmd  Terpenthinol  bewiriten  dasselbe,  hur 
langsamer.  -' 

Wird  BJutwasser 'mit  Meinen  Mengen  voii  Metallsid* 
zen  vermischt  und  data  etwas  mehr  kaustisches  Kali,  als 

'  *)  Di«  •bweiokeiiden  TherBiainet«raag«b«n»  die  vmn  sowohl jl^ier 
als  aach  spiterhin  bei  Beatimmang  der  Temperatur  der  Thjere, 
nach  den  rerachiedenen  Verfassern,  bemerkt«  möchten  wohl 
meistens  aof  dem  Umsf^ride  beruhen,  daA  dl«sc^en  Ther- 
mtomet^r  mit  uncalibrirter  Rohre  gebnocht  haben,  wodurch 
in  dem  höheren  Theile  der  Scala  Fehler  Ton  1  bis  Q  Grad 
leicht  möglich  werden. 
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Kiir  Zersetzung  des  Metallsalzes  nötbig  ist^  gesetzt^  so  wird 
das  Oxyd  nicht  niedergeschlagen^  sondern  bleibt  mit  dem 
EiweÜs  in  löslicher  Verbindung.  Diese  ist  Uaßgelb  von 
Eisenoxyd  y  blaugrün  von  £isenoxydul,  seladongrün  >on 
Kupferoxyd  ^  farblos  von  den  beiden  Chyden  des  Queck- 
silbers. GoaguÜrt  man  diese  Auflösungen  durch  Kochen^ 
so  bleibt  das  Oxyd  mit  dem  EiweUs  verbunden  und  färbt 
das  Coagulum^  wenn  das  Hydrat  des  Oxyds  gefärbt  ist. 
Durch  diesen  Umstand  können  Metallsalze  oder  Oxyde  vom 
Darmkanal  oder  der  Haut  absorbirt  und  vom  Blutwasser 
aufgelöst  gefuhrt  werden^  um  dann  mit  den  Excretionen 
ausgeleert  zu  werden.  So  ßndet  man  z.  B.  bei  dem  Ge- 
brauche von  Quecksilber- Präparaten^  QuecksUberoxydul  in 
den  Flüssigkeiten  des  Körpers  aufgelöst.  Es  ist  im  Allge- 
meinen schwierig  9  aus  diesen  Verbindungen  die  Metall- 
oxyde .  anders,  als  durch  Zerstörung  der  thierischen  Sub- 
stanz vermittelst  trockner  Destillation  oder  durch  Verbren- 
nung abzuscheiden;  im  ersteren  Falle  geht  das  Quecksilber 
über,  und  im  anderen  bleiben  die  Oi^de  feuerbeständiger 
Metalle  zurück. 

Vermischt  man  aufgelöstes  Eiweiß  mit  Säuren  oder 
Alkalien^  so  wird  der  Tfaeil^  der  sich  mit  dem  zugesetz- 
ten Reagens  verbindet^  in  denselben  Zustand  wie  geron- 
nenes Eiweiis  versetzt^  selbst  wenn  dieses  Reagens  auch 
kein  Eiweifs  niederschlägt;  gerade  ao^  wie  ich  es  beim 
Farbstoff  anführte. 

Wenn  man  Eiwdfs  oder  Blutwasser  mit  concentrir- 
ten  Auflösungen  von  Erd-  oder  Metallsalzen  vermischt^  so 
gerinnt  es  dadurch^  und  das  •Coagulum  «nthält  sowohl  die 
Säure  als  die  Base.  Es  ist  ein  nidit  selten  und  mit  gün- 
stigem Erfolge  angewandtes  Mittel  gegen  gdiinde  Ophtal- 
mien,  da(s  man  Eiweifs  mit  gepulvertem'  Aiaun  zusammen- 
rührt^  und  den  sich  dadurcfa  bildenden  coagulirten  Kuchen 
auf  das  Auge  anbringt. 

Nach  Schübler  fällen  die  Auflösungen  von  schwe- 
felsaurem Bisenoxydni  und  schwefelsaurem  Kupferoxyd  eine 
sehr  verdünnte  Eiweift- Auflösung^  aber1>ei  gröfserem  Zu- 

5* 
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satz  des  Metallsalzes  lost  sidi  der  Niedersdilag  wieder  auf. 
Die  löslichen  Salze  von  Zinn^  Blei^  Wismudi^  Silber  und 
Quecksilber  fallen  das  Eiweifs  mit  weilser  Farbe,  und  von 
Bleiessig  wird  auch  die  geringste  Spur  EiweÜs  niederge- 
schlagen. Unter  allen  diesen  Verbindungen  ist  die  mit 
.Quedcsilberchlorid  (Sublimat)  die  merkwürdigste,  da  Ei-» 
weifs  bekanntlich  das  beste  Gegengift  für  dieses  Salz  ist. 
Dasselbe  trübt  noch  deutlich  eine  Flüssigkeit,  die  nur  7^^ 
Eiweifs  aufgelöst  enthalt.  Der  Niederschlag  ist  eine  Yer* 
blndung  des  Eiweiises  mit  dem  Chlorid,  gleich  wie  sich 
dasselbe  auch  mit  den  meisten  übrigen  thierischen  Stoffen 
verbindet.  Nach  Orf  ila  soll  die  Verbindung  Quecksilber- 
chlorür  (Calomel)  enthalten,  weil  sie  durch  kaustisches 
Kali  schwarz  wird,  welches  das  EiweÜs  mit  Zurücklassung 
von  Quecksilberoxydnl  auszieht  Allein  übergielst  man  die 
frischbereitete  und,  gehörig  ausgewaschene  Verbindung  mit 
einer  verdünnten  Lauge  von  kaustischem  Kali,  so  wird  sie 
gelb;  durch  Digestion  mit  dem  Alkali  wird  sie  allmählig 
dunkel-  und  blaugran,  eine  Folge  der  Reduction  des  Oxy- 
des zu  metallischem  Quecksilber.  Von  verdünntem  kausti- 
schen Kali  wird  sie  nur  ganz  schwierig  aufgelöst;  vom 
concentrirten  wird  das  Eiweifs  zerstört,  unter  Bildung  von 
Schwefelwasserstoff,  welches  das  Quecksilber  schwärzt. 
Nach  Orf  ila 's  Analyse  enthalten  100  Th.  der  getrockne- 
ten Verbindung  62,22  Theile  Eiweüs.  fiostock  dagegen 
fand,  dafs  bei  Vermischung  von  100  Gran  frischem  Ei- 
weifs mit  einer  wäisrigen  Lösung  von  2  Th.  Quecksilber- 
chlorid sich  beide  vollständig  gegenseitig  ausfillen,  und  dajb 
der  Niederschlag  nach  dem  Trocknen  14  Gran  Mriegt,  also 
88,89  Procent  Eiweifs  enthält.  Von  Quecksilbercyanid  wird 
das  EiweÜs  nicht  gefällt.  Goldchlorid  fallt  dasselbe  mit 
hellgelber  Farbe,  welcher  Niederschlag  im  Sonnenlicht  pur- 
purfarben wird.  Platincfalorid  bringt  ein  gelbes  Goagu- 
lum  hervor. 

Aufgelöstes  EiweÜs  wird  von  Galläpfelinfusion  voll- 
ständig niedex;geschlagen.  Der  Niederschlag  ist  weifs  oder 
weifsgrau,  in  eineeinen  Flocken,  die  in  der  Wärme  nicht 
erweichen  oder*  zusammenbacken,  wie  der  mit  Leimauf- 
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lösnng  bewirkte  Niederschlag.  Von  Laab  wird  das  £i- 
weifs  nicht  bei  der  Temperatur  coagulirt^  wobei  es  die 
Milch  gerinnen  macht. 

b)  fiiweifs  in  geronnenem  Zustand.  Wcx-in  die 
Veränderung  besteht^  welche  das  Eiweiis  durch  das  Ge^ 
rinnen  erleidet^  ist  unbekannt.  Wird  coagulirtes  Eiweiis 
gewaschen  und  dann  getrocknet^  so  wird  es  bernsteingelb 
und  durchsichtig.  In  Wasser  gelegt^  erweicht  es  wie- 
derum^ quillt  auf^  wird  undurclisichtig  und  erlangt  sein 
voriges  Ansehen  wieder.  Nach  Chevreul  löst  Wasser 
nur  0^007  seines  Gewichts  davon  auf. 

Zum  Wasserstoffsuperoxyd  verhält  sich  das  geronnene 
Eiweifs  ganz  anders  wie  Faserstoff  und  mehrere  andere 
organische  Gewebe^  indem  es  auf  die  Zersetzung  des  Su- 
peroxyds  ganz  ohne  Einfluls  ist  Dieser  Umstand  scheint 
jedoch  auf  keiner  wesentlichen  chemischen  Verschieden- 
heit zu  beruhen^  sondern  mehr  eine  Folge  von  ungleich- 
artiger Aggregation  zu  sein^  ungefähr  von  der  Art^  wie 
runde  ^  glattflächige  Körper  aus  lufthaltigen  Flüssigkeiten 
kein  Gas  entwickeln;  dagegen  spitze^  unebene^  eckige  das 
Gas  von  ihrer  Oberfläche  aus  der  Flüssigkeit  austreiben. 

In  geronnenem  Zustand  hat  das  Eiweiis  so  vollkom- 
men alle  chemische  Eigenschaften  des  Faserstoffs^  dafs  ich 
nicht  eine  einzige  der  beim  Faserstoff  angeführten  wüIste, 
die  nicht  eben  so  vollkommen  für  das  Eiweiis  gelte^  selbst 
bis  auf  die  zuerst  von  Gaventou  und  Bonrdois  be- 
merkte Eigenthümlichkeitj  sich  mit  schön  blauer  Farbe  in 
concentrirter  Salzsäure  aufzulösen^  daraus  wieder  ungefärbt 
durch  Wasser  gefällt  zu  werden^  während  aber  die  Flüs- 
sigkeit blau  bleibt^  und  sich  in  Salzsäure  mit  Purpurfarbe 
zu  lösen  ^  wenn  das  Eiweifs  mit  ein  wenig  Farbstoff  ver- 
unreinigt ist;  eben  so  schwärzt  seine  Auflösung  in  kausti- 
schem Kali^  beim  Erhitzen  in  silbernen  Gefäisen^  das  Sil- 
ber u.  s.  w.^  und  es  möchte  schwer  sein^  sich  für  diese 
so  gleiche  Verhalten  eine  andere  Vorstellung  zu  machen^ 
als  dals  beide  Stoffe,  eine  und  dieselbe  chemische  Sub- 
stanz^ und  nur  diurch  irgend  einen  wenig  bedeutenden^  aber 
unbekannten  Nebenumstand  von  einander  verschieden  seien« 
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Ohne  Zweifel  wird  eine  künftige  genauere  elementare  Ana- 
lyse von  beiden  iiierüber  Aufschluls  geben. 

Das  Eiweifs  gibt  beim  Verbrennen  eine  gröfsere  Menge 
Asclie  als  sowohl  Faserstoff  als  Farbstoff.  Diese  Asche  be- 
steht hauptsächlich  aus  phosphorsaurem  Kalk^  der  sich  vor 
der  Verbrennung  nicht  durch  Säure,  oder  aus  der  Kohle 
vom  Eiweifs  nicht  durdi  Königswasser  ausziehen  läTst.  In- 
zwischen ist  zu  bemerken,  dafs  Eiweifs  zu  phosphorsaurem 
Kalk  in  dem  Sättigungszustand,  worin  er  sich  in  den  thie- 
rischen  Knochen  befindet^  so  grolse  Verwandtschaft  hat, 
dafs  wenn  man  aufgelöstes  phosphorsaures  Ammoniak,  wel- 
ches einen  kleinen  Ueberschufs  von  Ammoniak  enthält,  mit 
Eiweifs  vermischt  und  filtrirt,  und  hierauf  eine  Lösung  von 
Chlorcalcium  zusetzt,  ein  basisch  phosphorsaurer  Kalk  nie- 
derfällt, der  bis  zu  ^  seines  Gewichts  Eiweifs  in  chemischer 
Verbindung  enthält.  Hundert  Theile  coagulirtes,  wohl  aus- 
gewaschenes und  getrocknetes  Eiweifs  hinterlassen  1,8  Th. 
einer  weifsgrauen  Asche,  die  hauptsächlich  aus  phosphor- 
saurem Kalk,  kohlensaurem  Kalk,  etwas  Natron  und  einer 
iulserst  geringen  Spur  von  Eisen  besteht. 

Die  brennbaren  Bestandtheile  des  Eiweifses  sind  von 
Thenard  und  Gay-Lussac,  von  Prout  und  von  Mi- 
chaelis bestimmt  worden.  Die  ersteren  analysirten  das 
eingetrocknete  Weifse  von  einem  Ei,  worin  sie  6,1  Proc. 
Asche  gefunden  hatten,  die  abgezogen  wurden.  Sie  erhiel- 
ten also,  mit  den  Bestand theilen  des  Eiweifses,  auch  die 
des  Fettes  und  einiger  anderer  thierischer  Stoffe,  die  im 
Eiweifs  enthalten  sind.  Michaelis  verfuhr  fast  auf  die- 
selbe Art,  indem  er  von  sowohl  arteriellem  als  venösem 
Blut  das  Blutwasser  eintrocknete  und  dasselbe  verbrannte, 
nachdem  er  vom  Gewichte  der  trocknen  Masse  9,9  Pro- 
cent Asche  abgezogen  hatte.  Prout  endlich  analysirte  das, 
wahrscheinlich  noch  Fett  enthaltende  Eiweifs  aus  dem  Blut- 
wasser von  frischem  venösen  Menschenblut.  Ihre  Resultate 
sind  folgende: 
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Giy-Luscie 

ond      Michi 

i«Jis. 

ProuL 

Thenard. 

arteriell. 

▼enöc. 

SückstoiF 

15,705 

15,562 

15,505 

15,550 

Kohlenstoff 

52,883 

53,009 

52,650 

49,750 

Wasseraloff 

7,540 

6,993 

7,359 

7,775 

Sauerstoff 

23,872 

24,436 

24,484 

26,925 

So  lange  man  das  Atomgewicht  des  Eiweiises  nicht 
kennt,  ist  die  Berechnung  einer  Zusammensetzungs -For- 
mel hier  eben  so  fruchtlos,  wie  bei  der  Analyse  des  Fa« 
serstoffs. 

Die  Untersuchungen  über  den  Eiweifs- Gehalt  des  Blut- 
wassers, so  wie  überhaupt  über  dessen  Zusammensetzung, 
sind  sowohl  mit  Menschenblut  als  mit  Ocfasenblut  angestellt 
und  so  übereinstimmend,  dals  man  diese  beiden  Blutarten 
wohl  für.  gleich  halten  kann. 

Och«en>  Men- 

blut.  «chenblut. 

1^  asser                               90,50  90,59 

Eiweils                                8,00  8,00 

In  Alkohol  lösliche 
Stoffe. 

Eiweils  mit  Natron  und  Fleischextract  n.  milch- 

müchsanrem  Kali  ^f^^lnaa    Mtures  Natron       0,4*>  .  ^^ 
Ghlorkalium  0,26J  Chlomatrium         0,6  j    ' 

Nor  in  Wa«ser  lösliche 
Stoffe. 
Verändertes  Eiweiß^ 
kohlens.   und  phos« 

phonaures  Alkali  0,15  0,41 

99,53  100,00 

Die  Hauptbestandtheile  des  Blutes  find  also  Faserstoff, 
Farbstoff  und  Eiweils,  die  sich  indessen  in  ihrem  Verhal- 
ten zu  chemischen  Reagentien  so  völlig  ähnlich  sind,  dals 
es  wohl  die  Vermuthung  unterstützen  konnte,  sie  seien  nur 
drei,  durch  noch  unbekannte  Umstände  hervorgebrachte 
Zustände  oder  Modificationen  eines  und  desselben  thieri- 
sehen  Stoffes,  wie  z.  B.  der  Farbstoff  seine  Eigenthümllch« 
keit  dem  Eisengehalt  verdanken  könnte;  gewiß  werden  in 
Zukunft  einmal  die  mit  den  reineren  und  im  isolirten  Zu- 
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Stande  beßndlichen  StofFen  angestellten  Elementar -Analy- 
sen entscheiden,  wie  es  sich  eigentlich  damit  verhält. 

Wahrscheinlich  bleiben  sich  diese  Bestandtheile  des  Bln^ 
tes  in  ihren  Eigenschaften  und  ihrer  Zusammensetzung  bei 
den  verschiedenen  Thierklassen  nicht  gleich.  So  ist  z.  B. 
das  Fleisch  nichts  Anderes  als  Faserstoff  mit  organischer 
Structur.  Aber  das  Fleisch  der  Thiere  ist  nicht  allein  bei 
den  Individuen  derselben  Art,  aber  von  verschiedenem  Al- 
ter, sondern  besonders  auch  bei  den  verschiedenen  Thier- 
klassen ungleich;  das  der  Vögel  ist  anders,  wie  das  der 
Säugethiere ;  das  der  Fische  anders,  wie  das  warmblutiger 
Thiere,  u.  s.  w. 

Dejeux  und  Parmentier  geben  bei  ihrer  Analpe 
vom  Blute  an,  dafs  dasselbe  auch  Leim  enthalte,  eine  An- 
nahme, zu  der  sie  vermuthlich  durch  das  gelatinöse' An- 
sehen, welches  das  Eiweifs  beim  Abdampfen  annimmt,  ver- 
anlaßt vnirden.  Ich  habe  niemals  Spuren  von  Leim,  we- 
der im  Blute  noch  in  einer  anderen  animalischen  Flüssig- 
keit, gefunden.  Folgendes  sind  die  summarischen  Resultate 
der  von  Dumas  und  Prevost  mit  dem  Blute  verschie- 
dener Thierarten  angestellten  quantitativen  Analysen.  Die 
Gröfse  der  Blutkügelchen  ist  in  Brüchen  von  Millimetern 
angegeben.  Die  aufgeführten  Stoffe  waren  so  trocken,  dafi 
sie  sich  pulvern  liefsen. 
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Blut  auf  lOoTheile. 

BlatwaMer. 

Grofae   der 
Blut- 

Thiere. 

•i 

4 

i 

c2 

c 

'^1 

cc 

•s 

1 

cg 

kügelcheo. 

a  « 
5 

•| 

^ 

M 

^ 

Mensch    •    .    . 

12^92 

8.69 

78,39 

10,0 

90,0 

1 

Simia  Gallitricfae 

14^61 

7.79 

77,60 

9,2 

90.8 

t4v 

Hand      .    .    . 

12.38 

6.55 

81,07 

7,4 

92.6 

I 
TTJS 

Katse       .    .    . 

12^4 

8.43 

79,53 

9.6 

90.4 

3x 

Pferd       .     .    . 

9.20 

8.97 

81,83 

9.9 

90.1 

vijs 

Kalb  .... 

9.12 

S.28 

82,6 

9.9 

90,1 

Scfaaaf     .    •    . 

9.35 

7.72 

82.93 

8.5 

91,5 

X 
1[T5JS 

Ziege      .    .     . 

10.20 

8.34 

81,46 

9.3 

90,7 

1 
ITT 

Kaninchen   .    • 

9.38 

6.83 

83,79 

10,9 

89,1 

Th 

Meerschwein    • 

12.80 

8,72 

78,48 

10,0 

90,0 

rijs 

Babe  .... 

14.66 

5,164 

79,70 

6,6 

93,4 

TV.rf  5  *) 

Reiber  **)  •     . 

13.26 

5,92 

80,82 

6,8 

93,2 

Ente    .... 

15.01 

8.47 

76,52 

9,9 

90,1 

tV.jT« 

Huhn  .... 

15,71 

6,30 

77,99 

7,5 

92,5 

TT.jTTy 

Taube     .    .     . 

15.57 

4,69 

79,74 

5,5 

94,5 

tV^jt« 

Forelle    •     .     . 

6.38 

7,25 

86,37 

7,7 

92,3 

Aalraupe      .    . 

4.81 

6,57  88,62 

6,9 

93,1 

WT»T 

Aal      .... 

6,00 

9,40  84,60 

10,0 

90,0 

fsnir 

Landschildkröte 

15,06 

8,06  76,88 

9,6 

90,4 

tV^tV 

Frosch     .    .    . 

6,90 

4,64 

88,46 

5,0 

95,0 

▼Vw 

Was  die  ungleiche  Concentration  des  arteriellen  und 
venösen  Blutes  betrifft,  so  fanden  Dumas  und  Prevost, 
dals  das  arterielle  Blut,  nach  einer  Mittelzahl,  ein  Pro- 
cent seines  Gewichts  Blutkügelchen  mehr  enthalte,  als  das 
venöse.  Uebrigens  ist  bei  demselben  Individuum  und  in 
gesundem  Zustande  der  Wassergehalt  des  Blutes,  je  nach 
der  Menge  von  genossenem  Getränk,  veränderlich.  Wird 
von  einem  Thiere  Blut  gelassen,  so  füllen  sich  die  Adern 
bald  wieder,  in  Folge  einer  in  allen  llieilen  des  Kör- 
pers statt  findenden  lebhafteren  Absorption  von  ungefärb- 
ten und  weniger  concentrirten  Fltissigkeiten,  wodurch  daa 


*)  Biete  beiden  Zahlen  geben  den  lingeren  nnd  den  kürzeren 
Dorcbmeater  der  elliptMcben  BIntkügelchen  an* 

*')  In  den  Flügel  geachosien«  krank  nnd  aeit  mehreren  Tagen 
kein  Futter  nehmend. 
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Volum  des  Blutes  wieder  ersetzt  wird^  dabei  aber  die  An- 
zahl der  Blutkugelchen  verhältnUsmärsig  geringer  bleibt. 

Uebrigens  ist  aus  der  tabellarischen  Aufstellung  zu  er- 
sehen^ dals  das  Blut  der  Vögel  an  Blutkugelchen  am  reich- 
aten^  dafs  unter  den  Säugethieren  das  der  fleischfressenden 
daran  reicher  als  das  der  pflanzenfressenden  ist,  und  end- 
lich dals  die  kaltblütigen  Thiere  die  geringste  Menge  von 
Blutkugelchen  haben. 

Pallas  gibt  an^  er  habe  durch  Versuche  gefunden, 
dais  das  durch  Schröpfköpfe  oder  Blutegel  aus  den,  in  der 
Haut  verbreiteten,  feinen  Gefalsverzweigungen  ausgezogene 
Blut,  mehr  durch  Kochen  coagulabeler  Stofi^e  enthalte,  als 
das  Blut  der  Venen.  Er  fand,  dafs  gleiche  Mengen  Blut, 
von  einer  und  derselben  Person,  zu  gleicher  Zeit  aus  einer 
Armvene,  durch  Blutegel  und  durch  Schröpfen  erhalten, 
nachdem  jede  Portion  mit  dem  4  fachen  Volum  Wassers 
verdünnt  und  durch  Kochen  coagulirt  v?orden  war,  au 
getrocknetem  Coagulum  gaben:  vom  Venenblut  14^6,  vom 
Schröpfen  17,8,  und  von  Blutegeln  17,2;  bei  anderen  Ver- 
suchen dagegen  war  der  Unterschied  unbedeutend,  selbst 
ungewils. 

Die  Flüssigkeit,  welche  bei  den  niederen  Thierklas- 
sen,  die  sogenanntes  weilses  Blut  führen,  das  Blut  ersetzt, 
ist,  so  viel  ich  weils,  noch  nicht  chemisch  untersucht  wor- 
den. £s  ist  ein  Blut  mit  Blutkügelchen,  die  keine  Farb- 
stoffhülle haben,  und  nach  der  von  Milne  Edwards  und 
Audouin  über  die  Flüssigkeit  der  Mollusken  angestellten 
Untersuchung,  haben  die  Kügelchen  darin  das  Ansehen 
von  membranösen  Bläschen^  die  verschieden  grols,  farb- 
los, durchsichtig  und  bedeutend  grölser  als  bei  den  warm- 
blütigen Thieren  sind,  und  enthalten  im  Innern  einen  von 
einer  Flüsüsigkeit  un^gebenen  Kern.  Manche  Thiere  füh- 
ren in  dem  einen  Theil  des  Körpers  gefärbtes,  und  in 
den  übrigen  ungefärbtes  Blut,  wie  z.  B.  die  gewöhnliche 
Fliege,  die  im  Kopfe  rothes  Blut  hat 

Blut  in  Krankheiten.  In  der  Theorie  der  Medi- 
an hat  man  schon  oft  die  Ursache  der  Krankheiten  in 
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einer  unrichtigen  Beschaffenheit  des  ßlotes  gesucht^  wel- 
ches man  daher  nach  dieser  Ansicht  so  oft  auszuleeren 
und  sich  erneuen  zu  lassen  für  gut  hielt;  wenn  es  sich 
über  auf  der  einen  Seite  gewifs  nicht  leugnen  läfst^  dafs 
sich  mit  der  Krankheit  auch  die  Natur  des  Blutes  veran« 
dem  könne^  so  sind  wir  doch  noch  weit  davon  entfernt, 
durch  chemische  Untersuchung  zwischen  gesundem  und 
krankhaftem  Blut  andere  Unterschiede  aufzufinden^  als  wie 
sie  so  oft  bei  voller  Gesundheit  statt  finden  und  dann  nur 
von  verschieden  starker  Ausleerung  und  ungleicher  Menge 
genossener  Nahrung  oder  Getränkes  abhangen.  Dejenx 
und  Parmentier^  die  sich  bei  ihrer  analytischen. Unter* 
suchung  über  das  Blut  die  Aufsuchung  solcher  Unterschiede 
vorgesetzt  hatten,  gelangten  zu  dem  Resultat,  dals,  im  All- 
gemeinen genommen,  die  chemische  Analyse  keine  bemer* 
kenswerthen  Verschiedenheiten  in  Krankheiten  entdecke. 

Jedoch  existiren  specielle  Verschiedenheiten.  Ein  längst 
bekannter  und  von  dem  Arzte  als  Leitfaden  so  oft  benutz* 
ter  Umstand  ist  die  Beschaffenheit  des  Blutes  "bei  entzünd- 
lichen Fiebern  und  im  Allgemeinen  beim  Beginne  der  Fie- 
ber. Das  Blut  gerinnt  nämlich  dann  auf  die  Weise,  da/s 
es  sich  mit  einer  grauen,  zähen,  stark  zusammenhangen- 
den Haut,  der  Crusta  inßammatoria,  bedeckt,  indem  sich 
der  Faserstoff  auf  der  Oberfläche  hautartig  vereinigt,  und 
das  mit  dem  Farbstoff  gemengte  Blutwasser  darunter  flüs- 
sig bleibt.  £s  ist  noch  ganz  unbekannt,  welche  Modifi« 
cation  dabei  der  Faserstoff  erleidet. 

Zuweilen  findet  man  nach  dem  Tode  in  den  Herz- 
kammern eine  Masse  von  abgesetztem,  farblosem  Faserstoff, 
die  sich  bis  in  die  gröfseren  Venenstämme  fortsetzt  und 
sich  darin  in  einer  unendlicheb  Menge  feiner  Fasern,  wie 
Wurzelfäserchen,  in  einer  dem  Blutlaufe  entgegengeseuten 
Richtung,  endigt,  welches  letztere  deutlich  zeigt,  dafs  diese 
Massen,  die  man  Herzpolyp«n  zu  nennen  pä^,  sich 
erst  nach  dem  Tode  bilden  konnten.  Man  kennt  niciit  die 
verschiedene  Beschaffenheit  des  Blutes,  bei  der  sie  gebil- 
det und  nicht  gebildet  werden« 
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Bei  Alten  hat  man  zuweilen  in  den  Venen  der  un- 
teren Extremitäten  festsitzende  Goncremente  gefunden^  die 
aus  Faserstoff  bestanden, 

HeidClanny  behauptet ^  dafs  im  Nervenfieber  das 
Blut  bei  Zunahme  der  Krankheit  bestandig  wasserhaltiger^ 
und  umgekehrt^  bei  Abnahme  der  Krankheit^  immer  con- 
centrirter  werde.  Bei  der  Gelbsucht  hat  man  sich  sehr 
bemüht^  die  Bestandtheile  der  Galle  im  Blute  zu  entdek- 
ken,  da  sich  bei  dieser  Krankheit  mehrere  Organe  des 
Korpers  gelb  färben ;  allein  die  gelbfärbende  Substanz  wird 
fast  eben  so  schnell  mit  dem  Urine  ausgesondert,  als  sie  in 
die  Blutmasse  gelangt,  so  dals  die  Quantität,  die  eine  ge- 
wisse Portion  Blut  davon  enthält,  in  Beziehung  hierauf  so 
geringe  ist,  dals  sie  den  Aufsuchungen  Vieler  entgangen 
ist.  La  SS  aigne  glückte  es  indessen  zu  zeigen,  da£s  der 
Farbstoff  der  Galle  wirklich  im  Blut  enthalten  ist,,  und 
Collord  de  Martigny  gibt  sogar  an,  dals  er  in  dem 
Blute  eines  Gelbsüchtigen  Gallenharz  gefunden  habe. 

Bei  der  sogenannten  Harnruhr  oder  Diabetes,  einer 
Krankheit,  in  der  der  Urin  zuckerhaltig  wird,  hat  man 
sich  viel  bemüht,  den  Hamzucker  im  Blute  zu  finden,  ohne 
aber  je  eine  Spur  davon  zu  entdeckenJ  Dobson,  Rollo 
und  Marcet  fanden  in  dem  Blutwasser  eines  solchen  Blu- 
tes (was  jedoch  nicht  bei  allem  solchem  der  Fall  ist)  das 
Eiweils  in  Verbindung  mit  so  viel  Fett,  dafs  die  Flüssig- 
keit wie  eine  Emulsion  aussah.  Rahm  absetzte  und  sich 
lange  aufbewahren  liefs,  ohne  in  FäulniTs  überzugehen. 

Traill  beobachtete  bei  einer  Leber-Entzündung  einen 
ähnlichen  Zustand,  indem  das  Blutwasser  gegen  4i  Proceut 
eines  gelben  Oels  enthielt  und  wie  ein  gelber  Rahm  aussah. 

Eine  der  merkwürdigeren  krankhaften  Veränderungen 
ira  Blute  ist  von  Gaventou  beschrieben  worden.  Das 
Blut  war  aus  der  Armvene  eines  Kranken  gelassen,  des- 
sen Krankheit  nicht  weiter  angegeben  ist.  Es  war  weils, 
milchartig  und  hatte  nur  hier  und  da  einige  rothe  Strei- 
fen. Es  besals  weder  Geruch  noch  Geschmack  und  rea- 
girte  nicht  alkalisch.  Beim  Filtriren  ging  es  eben  so  milch- 
artig durch  das  Papier.    Durch  Wärme  gerann  es  zu  einer 
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zosammenhangenden  Maase^  die  ^cb  mit  concentrirter  Salz-> 
saure  nicht  blau  färbte.  Dagegen  gerann  es  durch  Alko- 
hol und  durch  Säuren  nur  höchst  unbedeutend^  und  durch 
Quecksilberchlorid  gar  nicht  Von  Galläpfelinfnsion  wurde 
es  gefallt.  Die  eigenthumliche  Modification>  worin  sich 
in  demselben  Eiweils  und  Faserstoff  befanden,  ist  bemer- 
kenswerth  und  hätte  eine  ausfuhrlichere  Untersudinng  ver- 
dient. 

Blutflecken.  Für  den  Arzt  kann  es  zuweilen  von 
grolser  Wichtigkeit  sein,  auf  Stahl  und  Kleidungstücken 
Blutflecken  von  anderen  ähnlichen  Flecken  unterscheiden 
zu  können.  Orfiltf  bat  hieizu  eine  einfache  und  zweck* 
maisige  Anleitung  gegeben. 

1)  Blutflecken  auf  Stahl.  War  das  Blut  dünn 
au^espritzt,  so  ist  der  Flecken  hellroth,  sonst  dunkelbraun. 
Erwärmt  man  den  Stahl  bis  zu  -|-  25«  bis  30o,  so  schilt 
sich  der  Blutflecken  ab  und  hinterlälst  das  Metall  sdemlich 
rein.  Dasselbe  ist  zwar  audi  der  Fall,  wenn  ein  saurer 
Fruchtsaft,  wie  z.  B.  Citronensaft,  auf  Stahl  eingetrocknet 
war;  aber  mit  einem  gewöhnlichen  Rostflecken  geschieht 
es  nicht.  Von  dem  durch  sauren  Fruchtsaft  hervorgebracb» 
ten  Flecken  lälst  sich  der  Blutflecken  dadurch  unterscheid 
den,  dals  man  die  abgelösten  Schuppen  sammelt  und  in 
einer,  an  dem  einoi  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  er- 
hitzt, also  der  trocknen  Destillation  tmterwirft«  Die  Masse 
von  einem  Blutflecken  gibt  dann  den  Geruch  nadi  dem 
thierischen  brenzlichen  Oel,  und  ein  in  die  Bohre  gehal- 
tenes rothes  Lackmuspapier  färbt  sich  von  entwidieltem 
Ammoniak  blau.  Dagegen  rothet  es  sich  weit  stärker  bei 
der  Destillation  der  vom  sauren  Pflanzensaft  entstandenen 
Fleckraasse.  Blo&er  Rost  gibt  zVv^ar  auch  Spuren  von  Am- 
moniak, allein  nur  unbedeutende,  und  ohne  den  Geruch 
nach  brenzlichem  Oel.  Am  sichersten  prüft  man,  wenn 
es  die  Umstände  zadassen,  den  BlutfledLen  auf  fdgende 
Weise:  Man  senkt  den  Stahl  mit  dem  Flecken  in  Was- 
ser. Farbstoff  und  Eiweils,  hier  in  nicht  geronnenem  Zu- 
stand vorhanden,  löaen  sich  allmählig  mit  Hinterlassmig 
des  Faserstofis  auf,  der  auf  dem  Stahle  sitzen  bleibt  und 
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sich  dann  mit  dem  Nagel  ablösen  labt.  Dabei  sieht  man 
einen  rothen  Streifen  sich  bilden  und  auf  den  Boden  der 
Flüssigkeit  sinken^  deren  untere  Sclncht  sich  dadurch  all- 
mablig  roth  färbt.  Diese  rothe  Flüssigkeit  prüft  man  fol- 
gendermalsen^  nachdem  man  sie  in  jnehrere  Portionen 
vertheilt  hat.  Zu  der  einen  setzt  man  etwas  Chlor;  hier- 
durch wird  sie  znerst  grün^  dann  farblos^  hierauf  opali- 
sirend  und  setzt  weifse .  Flocken  ab.  In  einen  anderen 
Theil  tropft  man  Ammoniak>  wodurch  sich  die  Farbe  nicht 
verändert;  rührte  aber  die  Farbe  von  Cochenille^  Brasi* 
lienhoiz  oder  Femambuck  und  dergl.  her^  so  wird  sie 
vom  Alkali  gebläut.  In  eine  dritte  Portion  tropft  man 
Salpetersäure^  die  einen  weilsgrauen  Niederschlag  hervor- 
bringt ;  in  eine  vierte  einen  Tropfen  Galläpfelinfusion^  wo- 
durch das  Aufgelöste  mit  unveränderter  Farbe  niederge- 
schlagen wird.  Eine  fünfte  Portion  endlich  erhitzt  man 
zum  Kochen^  wodurch  sie  gerinnt^  oder^  wenn  sie  sehr 
verdünnt  war^  wenigstens  opalisirend  wird.  Sollte  der 
Stahl  während  des  Versuches  rosten  tmd  das  £isenoxyd- 
hydrat  sich  mit  dem  Wasser  vermischen^  so  läfst  sich  die- 
sem durch  Filtriren  durch  ein  kleines  Filtrum  abhelfen. 
Von  den  hier  angeführten  Reagentlen  sind  Salpetersäure 
und  Galläpfelinfusion  diejenigen^  welche  di&  kleinsten  Spu- 
ren von  aufgelöstem  Eiweifs  und  Farbstoff  anzeigen. 

2)  Blutflecken  auf  Zeug.  Man  wend^  hierbei 
die  letztgenannte  Methode  an,  das  befleckte  Zeug  in  weni- 
gen! Wasser  aufzuhängen.  Auf  dem  Stück  Zeug^  welches 
unmittelbar  mit  Blut  befleckt  wurde^  bleibt  dann  der  Fa- 
serstoff zurück  >  nadidem  EiweÜs  und  Farbstoff  ausgezo- 
gen sind.  Die  Behandlung  der  Auflösung  ist  dieselbe.  War 
das  Blut  auf  ein  Stück  Zeug  ausgeflossen,  welches  nicht 
mehr  vorbanden  ist,  und  ^on  dem  es  sich  dann  durch. Ein- 
saugung einem  anderen  dabei  befindlichen  mitgetheilt  hat, 
welches  nnn  znr  Untersuchung  gegeben  ist,  war  z.  B.  das 
Blut  unmittelbar  auf  das  Hemd  au^eflossen,  und  wurde 
von  diesem  von  dem  2^uge  der  Weste  eingesogen,  so  fin- 
det man  bei  Behandlung  des  Fleckens  auf  letzterer  keinen 
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Faserstoff  mehr  nnf  dem  Zeug,  wiewobi  die  Anf15snng  in 
Wasser  von  derselben  Bescfaafienheit  wie  vorber  wird. 

Ein  Fall  wäre  moglicb,  wo  diese  Versuche  irre  führen 
könnten >  wenn  nämlich  Jemand  eine  Auflösung  von  Ali- 
sarin (dem  Farbstoff  des  Krapps)  in  EiweÜs  oder  in  Blut- 
wasser bereitet^  dann  damit  ein  Zeug  gefärbt  und  lang- 
sam trocknen  gelassen  hätte.  Es  wQrde  sich  danto  in  vie^ 
len  Fällen  wie  mit  eingesogenem  Blut^  ohne  Faserstoff^  be- 
fleckt verhalten;  bliebe  aber  geronnenes  EiweÜs  auf  dem 
Zeuge  zurück^  so  wäre  es  rosenroth  und  iielse  rieb  nicht 
auswaschen.  Gleichwohl  ist  die  rothe  Auflösung  leicht  von 
einer  Auflösung  von  ßlut- Farbstoff  zu  unterscheiden;  denn* 
das  Alizarin 'Wird  von  Säuren  gelb^  und  von  Alkalien  vio- 
lett. Vermischt  man  sie  dafaei^  mit  einem  Tropfen  con- 
centrirter  Essigsäure^  so  wird  siiß^  von  alizarinhaltigem  Ei- 
weifs  bereitet^  g^lb»  behält  aber,  beim  Farbstoff  des  Bluts^ 
in  der  itälte  ihre  Farbe  qnd  wird  beim  Kochen*  dunkel- 
braum  Galläpfelinfusion  fällt  den  Farbstoff  roth,  dagegen 
das  Alizarin-Eiweils  hellgelb. 

2.  Adern  und  Blntnmlauf, 
Das  Blut  befindet  sich  im  Körper  in  einem  beständi- 
gen Kreislauf,  indem  es  von  dem  Herzen  ausgeht  und  wie- 
der zu  ihm  zurückkehrt.  Die  Gefäfie,  welche  das  Blut  von 
dem  Herzen  ausf  äiren,  haben  eide  ganz  andere  Structur,  als 
die,  welche 'es  wieder  zurückfuhren.  Die  ersteren  iaennt 
man  Arterien  oder  Pulsadern,  die  letzteren  Venen  oder 
Blutadern. 

Die  Arterien  bestehen  aus  drei  über  einander  liegen- 
den Häuten.  Das  Gewel>e  der  äufsersten  besteht  ans  Zell- 
gewebe, aber  hier  viel  dichter  als  gewöhnlich.  Von  ihrer 
chemischen  Zusammensetzang  gilt  Alles,  was  ich  später 
über  das  Zellgewebe  anführen  werde.  Die  nächste  dar- 
unter liegende  faserige  Haut  der  Arteri^i  ist  diejenige, 
welche  diese  Gefäße  am  bestimmtesten  cbaracterisirt.  Sie 
hat  ein  dichtes  und  festes  Gewebe,  ist  bei  den  grölseren 
Stämmen  dick,  bei  den  kleineren  duaner>  und  verliert 
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aich  aUmihlig  ganzlich  bei  den  feineren  Venweigungen 
der  Arterien*  Sie  hat  eine  gelbliche  oder  zuweilen  in'a 
Graue  fallende  Farbe,  die.  sich  überall  ziemlich  gleich  ist. 
Sie  besteht  aus  einer  Verwebung  über  einander  liegender^ 
circulärer  Fasern^  die  an  den  Seiten  durch  querlaufende 
Langefasem  nur  lose  zusaipmenhaften,  so  daSs  sich  auch 
die  Arterien  leicht  der  Qupre  nach  abreüsen  lassen«  Diese 
Haut  ist.  trocken^  elastisch  >  und  es  kann  sich  daher  der 
Durchmesser  der  Arterien  erweitem  und  nachher  wieder 
mit  Kraft  verengem.  Dalier  bleibt  die  OeSnung  einer 
durchschnittenen  Arterie  klaffend.  Beim  Trocknen  ver- 
liert diese  Haut  wenig  Wasser,  wird  dabei  dunkel  braun- 
gelb  oder  zuweilen  schwarz,  hart  und  spröde,  jiimmt  aber 
im  Wasser  ihr  voriges  Ansehen  und  Elasticitat  wieder  an. 
Der  Faulnils  widersteht  sie  besser  als  ein  grofser  Theil 
anderer  fester  Thierstoffe^  und  läist  man  daher  z.  B.  die 
Leber  oder  Milz  faulen^  so  lassen  sich  dari^us  in  einer  ge- 
wissen Periode  die  Arterien  ausziehen  und  bis  in  ihre  fei- 
neren Verzweigungen  von  der  faulenden,  musartigen  Masse 
trennen.  Bei  länger  fortfahrender  Fäulnils  zerfallen  auch 
die  Arterien. 

Die  faserige  Haut  der  Arterie^  ist  in  Wasser  ganz 
unlöslich.  Auch  nach  mehraitündigem  Kochen  darin  bleibt 
sie  gans  unverändert,  das  Wasser  lost  nichts  auf  und  wird 
nicht  von  Galläpfelinfusion  getrübt.  Mit  concentrirter  Es* 
sigsäure  übergössen,  wird  diese  Haut  weder  erweicht  noch 
aufgelost,  und  auch  in  kochender  verdünntqr  Essigsäure 
ist  sie  unlöslich.  Dagegen  ist  sie  in  Schwefelsäure,  Sal- 
petersäure und  Salzsäure  sehr  leicht  löslich,  nachdem  man 
diese  mit  so  viel  Wasser  verdünnt  hat,  dals  sie  dieselbe 
nicht  zersetzen*  Diese  Auflösung  geht  besonders  leictit  bei 
Digestions  wärme .  vor  sich.  Die  dadurch  erhaltene  Flüs- 
sigkeit wird  weder  von  Alkali  noch  von  Cjroneisenkalium 
gefallt,  .was  geschehen  müßte,  wenn  sie  aus  Faseritoff  be- 
stände. Von  kaustischem  Kali  wird  sie  zu  einer  nnge^ 
färbten,  aber  etwas  unklaren,  durch  Säuren] nicht  fällba- 
ren Flüssigkeit  aufgelöst..  Vermischt  man  alper  ^ine.  ge- 
sättigte Auflösung  in  Alkali  mit  einer  gesättigten  Auflö- 
sung 
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scmg  in  Sanre^  so  trübt  sidi  das  Gemische  langsam  und 
setzt  einen  Theil  des  Aufgelösten  ab. 

Die  chemische  Beschaffenheit  der  faserigen  Haut  der 
Arterien  ist  dadurch  besonders  wichtig  geworden  >  dafs 
altere  Physiologen  bei  Erklärung  des  Mechanismus  des 
Blutumlaufs  annahmen^  die  Fasern  dieser  Haut  seien  Mus- 
kelfasern^ die  wie  die  Muskeln  mit  eigenthümlicher  Beur* 
barkeit  und  Gontractionsvermögen  begabt  wären.  Von 
den  Muskelfasern  unterscheiden  sie  sieh  jedoch  im  leben- 
den Zustände  durch  den  vollkommenen  Mangel  an  Reiz- 
barkeit, indem  sie  weder  durch  electrische,  chemische, 
nodi  mechanische  Reizung  sich  zusammenziehen;  in  phy- 
sischer Hinsicht  durch  die  Trockenheit  und  Elastidtat  ihres 
Gewebes,  wahrend  sich  die  Muskelfasern  im  erweichten 
und  schlaffen  Zustand  befinden;  und  in  chemischer  Hin« 
sieht  durch  ihr  von  dem  Faserstoffe  so  ganz  abweichendes 
Verhalten  zu  Reagentien,  wie  z.  B.  ihre  leichte  Löslich« 
keit  in  Salpetersäure, 

Unter  der  faserigen  liegt  noch  eine  dritte,  sehr  dünne 
Haut,  welche  die  innere  Wand  sowohl  der  Arterien  als 
Venen,  die  sich  in  der  linken  Herzkammer  öffnen  und 
arterielies  Blut  führen,  bekleidet  Sie  läßt  sich  mit  gro« 
Iser  Leichtigkeit  von  der  faserigen  ablösen  und  ist  elastisch 
und  spröde;  aber,  ihre  Zusammensetzung  ist,  so  viel  mir 
bekannt,  noch  nicht  chemisch  untersucht  worden«  In  ihr 
kommen  öfters  Knochenbildungen  vor^  zumal  in  der  Näh^ 
des  Herzens  und  bei  Alten. 

Die  Venen  sind  in  ihrer.  Structur  von  den  Arterien 
sehr  verschieden;  sie  sind  weich  und  schlaff,  und  lassen 
sidi  sehr  ausdehnen,  ohne  sogleich  wieder  ihr  voriges  Vo* 
lum  anzunehmen.  .  Sie  bestehen  eigen^ich  nur  aus  zwei 
Häuten,  von  denen  die  äuisere,  wie  bei  den  Arterien,  ein 
dichteres  2^11gewebe  ist  Bei  den  größeren,  dem  Herzen 
zunächst  gelegenen  Venenstämmen  findet  man  Fasern,  sie 
sind  aber  Länge-  und  dabei  Muskelfasern«  Im  Uebrigen 
aber  haben  die  Venen  nichts,  was  der  faserigen  Haut  der 
Arterien  entspräche.  Die  innere  Haut  der  Venen  findet 
man  auch  bei  der  Pulsader,  die  aus  der  rechten  Herz- 
ig. 6 
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kammer  gebt^  das  heilst  bei  den  Gefäfsen,  die  venöses 
Blut  fubren.  Sie  ist  dünn^  scblaff^  ansdebnsam  ebne  tu 
reilsen^  und  Yerknochemngen  darin  sind  änfserst  selten; 
ibre  chemisdien  Verbiltnisse  sind  nocb  unbekannt. 

Das  Hers^  der  gemeinsdiaftlicbe  Ver^inignngspnnkt 
dieser  Adem^  liegt' auf  der  linken  Seite  in  der  Brostböble 
und  ist  ein  Muskel..  Es  bestebt  fcrfglicb  ans  Fasersto£F,  und 
in  chemischer  Hinsidit  gilt  davon  ^  was  ich  späterhin  von 
den  MnAebi  anführen  werde. 

Der  Mechanismus  des  Blutumlaufs  Ist  in  der 
Kune  folgender:  Die  Muskelkraft  des  Henens  ist  das 
Primum  moffens  dabei.  Mit  dem  Aufhören  der  Bewe- 
gung des  Hersens  steht  auch  sogleich  der  Blutumlauf  still. 
Das  Herz  ist  hoM  und  mitten  durch  eine  Scheidewand  ge- 
theilt,  so  daß  seine  Höhlung  zwei  Kammern  bildet,  die 
eine  naich  links  und  rückwärts  ^  die  andere  nach  rechts 
und  vorne.  Die  Form  des  Herzens  ist  etwas  konisch,  und 
es  hac  eine  abgerundete,  nach  vorne  gerichtete  Spitze,  und 
eine  breitere,  nach  Iiinten  gelegene  Basis.  Auf  dieser  Ba- 
sis befinden  sich  die  Oeffnungen  in  jede  der  Herzkam- 
mern so\^ohl  fQr  die  ausgehenden  als  eingehenden  Gefafse. 
Die  ausgehenden  sind  Pulsadern,  mit  ihrer  Oeffnung  un- 
mittelbar in  die  Muskelfibem  des  Herzens  verwebt,  die 
eingehenden  dagegen  bestehen  aus  einem  muskulösen  Sadc, 
mittendurch  in  zwei  Räume  getheilt,  von  denen  ein  jeder 
in  seine  Herzkammer  geht;  man  nennt 'sie  Herzohren,  und 
in  ihnen  sind  die  Stamme  der  Yenen  befestigt.  Eine  jede 
mit  dem  Herzen  in  Verbindung  stehende  OeiFhung  ist  mit 
drei  Klappen  versehen,  die  so  gestellt  sind,  dals  sie  so- 
wohl ein  Zurüdctreten  des  ausflietsenden,  als  auch  die  um- 
gekehrte Richtung  des  einfliefsenden  Blutes  verhindern,  ge- 
rade so  wie  unsere  gewöhnlichen  Pumpenröbren  mit  zwei 
Klappen  versehen  sind,  von  denen  die  eine  beim  Aufzie- 
hen der  Pumpenstange  das  Wasser  durchlfiist,  sich  aber 
beim  Senken  derselben  wieder  schliefst,  und  das  Wasser 
dann  durch  die  andere  geht,  die  sich  beim  Wiederauf- 
ziehen schliefst  und  das  Zurücktreten  der  Portion  Wasser 
verhindert,  die  vorher  auf  diesem  Wege  ausAofs. 


Ädern  nnd  Blatumlanf.  83 

Indem  das  Blut  ans  den  Venen  zum  Herzen  zurudb- 
kommt^  dringt  es  in  das  Henohr  ein,  iprelches  sich,  so 
wie  es  gefüllt  ist,  zusammenzieht.  Das  Herz  ist  dann  nach 
der  eben  vorhergegangenen  Zusammenziefaung  .leer,  das 
Herzohr  treibt  also  das  Blut  in  das  Herz,  und  dabei  ist 
das  Zurücktreten  in  die  Venen  durch  das  in  gleichförmi- 
gem Strom  aus  diesen  eindringende  Blut  verhindert.  So 
wie  das  Herz  gefüllt  ist,  zieht  es  sich  zusammen,  und  das 
Blut,  welches  nun  nicht  mehr  in  das  Herzohr  zurückflie^ 
isen  kann,  weil  die  Klappen  diesen  Weg  verschlielsen, 
fliefst  in  die  Pulsadern.  Die  Bewegung  ist  für  beide  Her&- 
obren  gleichzeitig,  qnd  eben  so  auch  für  die  Herzkammern:. 
Die  schon  vorher  gefüllten  Arterien  überfüllen  sich  nun 
mit  dem  vom  Herzen  ausgepreisten  Blute,  indem  sie  sich 
vermöge  ihrer  Elasticitat  ausdehnen^  In  gesundem  Zu« 
stand  entleert  sich  das  Herz  jedesmal  vollständig,  kommt 
für  einen  Augenblick  in  Buhe  und  füllt  sich  dann  wie» 
der.  Die  Austreibung  des  Blutes  in  die  Pulsadern  ge^ 
schiebt  mit  einer  Art  Stols,  wodurch  die  Kanäle  des  gan* 
cen  Pulsadersystems  momentan  ausgedehnt  werden,  und 
dieser  Sto/s  ist  noch  zu  fühlen,  bis  die  Arterien- Verewei« 
gungen  eine  gewisse  Feinheit  erlangt  haben.  Diese  durch 
den  Herzschlag  bewirkte  Ausdehnung  ist,  was  wir  Puls 
nennen«  Die  über  ihren  gewöhnlichen  Durchmesser,  ausf 
gedefanten  Arterien  ziehen  sich,  in  Folge  der  Elasticitat 
ihrer  faserigen  Haut,  zusammen,  und  sind  bei  dem  näch- 
sten Herzschlag  wieder  auf  ihren  vorigen  Umfang  zurück- 
gekommen, indem  sie  das^  Blut  in  ihre  feinsten  Verzwei- 
gungen ausgepreist  haben.  Wir  haben  also  hier  drei  Mo- 
mente von  Bewegung,  von  denen  zwei,  nämlich  des  Her- 
zens und  Herzohres,  von  der  lebenden  Muskelkraft  ab- 
hängen, die  dritte  aber,  die  der  Arterien ,  nur  von  der 
Elasticitat  ihres  Gewebes. 

Die  feinsten  Veraweigungen  der  Arterien  endigen  auf 
dreierlei  Weise:  a)  Ein  Theil  derselben  geht  allmäüig  in 
Venen  über,  die  zu  immer  grö&eren  Aesten  zusammentre- 
ten, welche  sich  i  zuletzt  zu  den  Hauptstammen ,  die  das 
Blut  zum  Herzen  führen,  vereinigen.    3)  Ein  anderer  Tbeil, 
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noch  feiner  vertheilt  als  die  vorigen^  scheint  kein  gefärbtes 
Blut  mehr  zu  föliren,  da  der  Durchmesser  dieser  Geföise 
mm  Eindringen  der  Blutkugelchen  zu  idein  ist.  Diese  Ge- 
fäise  verschwinden  zuletzt  in  den  festen  Theilen  des  Kör- 
pers^  wo  sie  durch  Zuführung  von  Material  zur  Reproduc« 
tion  diesen  wichtigen  Prozeß  unterhalten,  cj  Noch  andere 
endigen  sich,  entweder  in  den  sogenannten  serösen  Häuten, 
wo  sie  ein  dünnes  Blntwasser  absondern,  wie  in  den  Ge- 
hirn-Ventrikeln, in  der  das  Herz  umgebenden  sackartigen 
Haut,  dem  Heizbeutel,  in  der  Brusthöhle  um  die  Lungen, 
in  der  Bauchhöhle  um  die  Gedärme  u.  s.  w.,  oder  auch 
bilden  sie  die  sogenannten  Secretions-  und  Excretlons- Or- 
gane. In  diesen  Organen  verzweigen  sich  die  Gefäfse  zu 
immer  kleineren  Zweigen,  und  endigen  damit,  dals  sie  auf 
der  inneren  Seite  der  feinsten  Verzweigungen  der  Aus- 
führungsgänge eine  Flüssigkeit  ergieisen,  welche  mit  dem 
Blute,  das  in  das  Organ  eindrang,  nicht  mehr  die  geringste 
Aehnlichkeit  hat.  Die  in  den  Secretionsorganen  vorgehen- 
den chemischen  Prozesse  erregen  unsere  Bewunderung  fast 
noch  mehr  als  die  übrigen  im  lebenden  Körper  vorgehen- 
den ;  denn  die  Wirkung  ist  so  offenbar  chemisch,  die  Ver- 
änderung so  entschieden,  und  dennoch  sehen  wir  kein 
chemisches  Reagenz  sie  hervorbringen.  Die  Anatomen  ha- 
ben gezeigt,  dals  wenn  man  Quecksilber  in  die  zu  einem  Se- 
cretionsorgan  führende  Arterie  einpreßt,  dieses  theils  durch 
die  aus  dem  Organe  zurückkommenden  Venen,  theils  durch 
alle  die  feineren  Gapillargefäise  des  Organs  geht  und  wie- 
der aus  den  grölseren  Stänunen  hervorkommt,  welche  im 
lebenden  Zustande  die  secemirt  werdende  Flüssigkeit  füh- 
ren. Alles  ist  hier  Fortsetzung  derselben  Gefäise,  die  sich 
nur  unaufhörlich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verzweigen 
und  dann  wieder  von  Neuem  sich  zu  vereinigen  anfangen ; 
es  läist  sich  aber  nicht  entdecken,  dafs  eine  von  dem  Blute 
verschiedene  Flüssigkeit  eingemischt  werde,  und  der  ganze 
Prozels  geht  in  diesen  feinen  Gefälsveizweigungen  mit  der 
Flüssigkeit  vor,  die  hineingeführt  wurde.  In  den  Speichel- 
drüsen z.  B«  entsteht  daraus  Speichel,  in  der  Leber  Galle, 
in  den  Nieren  Urin.    Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  diese 
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verschiedenen  Vecanderungen  des  Blutes  in  den  verschie- 
denen Organen  als  Folge  des  Nerven- Einflusses  zu  betradi- 
ten^  und  als  bedingt  durch  die  Nerven,  die  sich  überall 
in  diesen  Organen  mit  den  zufuhrenden  Blutgefäßen  ver- 
zweigen. Zwar  haben  in  neuerer  Zeit  Physiologen  den  Satz 
geltend  zu  machen  gesucht,  dafs  alle  Stoffe,  welche  in  dem 
Korper  abgesetzt  oder  abgeseiht  werden,  schon  vorher  in 
dem  Blute  enthalten  seien;  Dumas  und  Prevost  unter- 
banden bei  einem  Hivude  die  zu  den  Nieren  führenden 
Arterien,  und  fanden,  dals  nach  einiger  Zeit  der  characte« 
risirende  Bestandthell  4es  Urins,  der  Harnstoff,  von  dem 
sich  im  gewöhnlichen  Zustande  ieeine  Spur  im  Blute  enu 
decken  lälst,  in  so  großer  Menge  in  demselben  aufgelöst 
war,  dals  sie  ihn  abscheiden,  genau  untersuchen  und  er- 
kennen konnten.  Bestände  aber  auch  alle  Secretion  und 
Excretion  nur  darin,  dafs  mit  einer  Portion  Wasser  vom 
Blute  gewisse  von  den  im  Blute  aufgelösten  Besundthei- 
lea  abgeschieden,  die  übrigen  aber  mit  dem  rückständigen 
Wasser  wieder  in  die  Blutmasse  zurückgeführt  würden,  so 
bleibt  doch  auch  diese  Scheidung  des  Blutes  nicht  weni- 
ger unbegreiflich.  Zwischen  dem,  .was  man  Secretionen 
und  £xcretionen  nennt,  ist  übrigens  kein  anderer  Unter- 
schied, als  das  erstere  sich  auf  Flüssigkeiten  beziehen,  die 
zu  gewissen  Endzwecken  im  Körper  bestimmt  sind,  wah- 
rend die  letzteren  Flüssigkeiten  aus  dem  Körper  ausge- 
schieden und  ausgeleert  werden.  Die  ersteren  sind  im 
Allgemeinen  alkalisch;^  die  letzteren  ohne  Ausnahme  sauer. 
Ich  werde  der  ersteren  da  und  im  Zusammenhange  mit 
den  Functionen  erwähnen,  wo  die  von  ihnen  erzeugten 
Flüssigkeiten  verwendet  werden,  und  werde  den  Excre- 
tionen  dann  eine  besondere  Abtheilung  widmen. 

Die  Venen  nehmen  ihren  Ursprung  theils  unmittelbar 
in  den  Endigungen  der  Arterien,  welche  gefärbte  Flüssig- 
keiten führen,  theils  beginnen  sie  mit  Enden,  die  unge- 
färbte Flüssigkeiten  enthalten,  und  die  sie  nicht  direct 
aus  den  feineren  arteriellen  Gefäisen  aufnehmen,  sondern 
die  sie  an  den  Stellen,  wo  sie  von  den  Arterienenden  zur 
Reproduction  der  Theile  ergossen  werden,  aufsaugen;  in 
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welcher  Veiricbtung  sie  noch  von  einem  anderen  Gefab- 
systeme^  den  Saugadem>  unterstützt  werden^  so  dafs  also 
die  Zurückführung  der  Flüssigkeiten  nach  dem  Herzen 
tfaeils  durch  die  Venen ,  theils  durch  die  Saugadem  be^ 
wirkt  wird.  Letztere  fuhren  jedoch  nur  ungefärbte  Flüs- 
sigkeiten^ die  sie  in  einen  der  grolseren  Venenströme  er- 
gielsen. 

Das  System  von*  feinen  Gefalsen^  womit  die  Arterien 
endigen  und  die  Venen  und  Saugadem  anfangen^  hat  man 
Haarrohrchen-Gefälse,  Capillargefaise^  genannt;  alle  Um- 
stände leiten  zu  der  Vermuthung^  dals  diese  Gefäise  eine 
eigenthümliche  Kraft  besitzen^  wodurch  sie  die  in  rie  ein- 
gedrungenen Elüssigkeiten  forttreiben^  da  die  Bewegung 
einer  Flüssigkeit  in  Haarröhrchen- Kanälen^  durch  die  von 
den  Wänden  auf  die  Flüssigkeit  ausgeübte  und  mit  der 
Feinheit  zunehmende  Anziehung^  so  sehr  erschwert  v^rd, 
dals  die  Elasticität  der  faserigen  Haut  der  Pukadem  bald 
nicht  mehr  hinreichen  würde,  die  Pulsadern  zu  entleeren, 
wenn  der  Durchgang  durdi  die  Haarröhrchen -Gefalse  nur 
durch  die  forttreibende  Kraft  der  Arterien  bedingt  wurde. 
Allein  das  Mechanisdie  der  Art,  wie  die  Capillargefälse 
die  Flüssigkeiten  forttreiben,  ist  ein  nodi  nicht  gelöstes 
Problem.  Eine  Probe  von  dieser  KraR  sehen  wir  z.  B., 
wenn  man  eine  Stelle  der  Haut  mit  der  Spitze  einer  Na- 
del verletzt,  wodurch  eines  der  Haarröhrchen  mit  gefärb- 
tem Blut  beschädigt  wird;  sogleich  dringt  Blut  durch  die 
forttreibende  Kraft  des  Haarröhrchens  langsam  heraus,  und 
es  würde  auf  diesem  Wege  auszuHiefsen  fortfahren,  wenn 
nicht  durch  die  Eigenschaft  des  Blutes,  zu  gerinnen,  diese 
unnatürliche  OejBfhung  bald  verstopft  würde. 

Das  in  den  Haarröhrdien  fliefsende  Blut  ist  nicht  mehr 
so  hochroth  wie  in  den  Pulsadern;  es  ist  kirschroth,  und 
das  aus  dem  Stamme  einer  Vene  abgelassene  Blut  hat  eine 
noch  dunklere  Farbe.  Daraus  sieht  man  also,  dals  das 
Blut,  während  es  sich  in  den  Gapillargefälsen  aufhält,  eine 
Veränderung  erleidet,  dadurch  ausgezeichnet,  dals  dasselbe, 
während  es  in  den  letzten  bemerkbar  pukirenden  Arterien- 
zweigen noch  hochroth  war,  nur  kirschbraun  ist,  wenn  es 
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in  die  ent^prectienden  kleineren  Venen -Venweiguogen  ge- 
langt ist.  Diese  Art  Verändeiting  erleidet  das  Blut  zwar 
nur  langsam,  auch  aufserbalb  dem  Körper,  wenn  es  vc» 
der  Berührung  mit  der  Luft  ausgeschlossen  bleibt,  und  Le- 
gal lois  will  durch  Versuche  gefunden  haben,  dals  wenn 
das  Par  vagum  auf  b^den  Seiten  von  der  Gemeinschaft 
mit  dem  Gehirn  abgeschnitten  wird,  das  Blut  durch  dte 
Venen  arteriell  zurückkomme,  ohne  in  den  Gapillargefä- 
fien  in  venöses  verwandelt  zu  werden.'  Was  bei  der  Um- 
wandlung des  arteriellen  Blutes  in  venöses  in  cliemisdirt 
Hinsicht  vorgeht,  ist  uns  gänzlich  unbekannt 

Das  von  der  linken  Herzkammer  in  alle  Theile  des  Kor- 
pers ausgeschickte  arterielle  Blut  kommt  von  diesen  als  veno* 
9es  durch  die  Venen  zurück,  die  sich  zuerst  in  zweiStantme, 
und  zuletzt  in  einen  einzigen  kurzen  Stamm  sammeln,  der 
das  Blut  in  das  rechte  Herzohr  ergielst.  Von  hier  gelangt 
das  venöse  Ulnt  in  die  redite  Herzkammer,  welche  das- 
selbe durch  eine  eigene  Pubader  in  die  Lungen  treibt«  In 
den  in  der  ganzen  Lungensubstanz  verbreiteten  Gapillar- 
enden  dieser  Pulsader  wird  das  Blut  wieder  hellroth  oder 
arteriell,  und  sammelt  sich  dann  durch  Venen  in  einen  ein- 
zigen Stamm,  aus  welchem  dasselbe  sich  in  das  linke  Herz- 
ohr, und  von  da  in  die  linke  Herzkammer  ergielst.  Das 
Blut  geht  demnach  beständig  von  der  linken  Herzkammer 
zur  rechten,  und  von  dieser  wieder  zur  linken.  Die  er- 
stere  empfängt  und  versendet  beständig  venöses  Blut,  die 
letztere  dagegen  empfängt  und  versendet  beständig  arte- 
rielles. Jedoch  gilt  diese  Darstellung  nur  von  dem  Blut- 
umlauf bei  Thieren  mit  zwei  Herzkammern;  bei  denen, 
welche  nur  eine  haben,  wird  das  Blut  von  dem  Herzen 
entweder  zu  den  Athmungswerkzeugen  getrieben,  wie  b^ 
den  Fischen,  oder  es  nimmt  das  Herz  das  Blut  aus  diesen 
auf  und  treibt  es  in  dem  Körper  herum,  wie  bei  den  Am- 
pliibien. 

3.    Die  Lungen  und  das  Athmen. 
Die  in  den  Lungen  vor  sich  gehende  Umwandlung 
des  dunkelbraunen  Blutes  in  hocbrothes,  wiewohl  hinsieht- 
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lieh,  ihres  Inneren  Yorganges  nicht  vollkommen  gekannt^ 
ist  es  doch  hinsichtlich  mehrerer  einzelner  Punkte  und  bie- 
tet eine  Menge  in  chemischer  Beziehung  interessanter  Thau 
sacfaen  dar.  Die  Lungen^  die  Werk^tätte  dieses  chemir 
sehen  Pratesaea,  bestehen  aus  einer  Menge  feiner  Luftzellen, 
die  alle  mit  einander  in  Gemeinschaft  stehen^  so  dafs  die 
in  ihnen  eingeschlossene  Luft  nach  und  nach'  wieder  umge- 
wechselt werden  kann.  Eine  weite^  nicht  zusammendruck- 
bare Röhre,  die  Luftröhre  (^teria  aspera),  aus  starken 
knorpelartigen  Hingen  zusammengesetzt,  die  durch  ein  dich^ 
teres  Zellgewebe  ttiit  einander  verbunden  und  damit  um- 
geben sind,  steht  dur^  die  Nasen-  und  Mund-Oe£Fnung 
mit  der  äußeren  Luft  in  Gemeinschaft.  Diese  Röhre  theilt 
sich,  ungefähr  auf  ähnliche  Weise  wie  die  BlutgefäTse,  in 
immer  kleinerß  uiid  kleinere  Zweige,  die  sich  in  den  Luft- 
zellen  endigen. 

Die  Lunge  besteht  fojlglich  1)  aus  einer  Menge,  bis* 
fast  in's  Unendliche  in  ihrer  Masse  verzweigter  Blutgefäße, 
und  2)  aus  einer  Menge  mehr  und  weniger  feiner  Luft- 
röhrchen, die  aber  bei  weitem  nicht  so  sehr  verzweigt 
sind.  Die  Masse,  in  der  sich  die  Blutgefäße  verbreiten 
und  welche  die  Wand  der  Luftzellen  bildet,  ist  ein  eigenes 
thierisches  Gewebe,  dessen  Material  von  dem  anderer  thie- 
ri^cher  Gewebe  bestimmt  verschieden  ist;  allein  so  viel 
mir  bekannt  ist,  sind  noch  keine  chemische  Versuche  über 
das  Verhalten  des  Parenchyms  '*^)  der  Lunge  zu  chemi- 
schen Reagentien  angestellt  worden.  Wir  sind  also  mit 
seinen  chemischen  Eigenschaften  noch  unbekannt 

Die  Lungen  nehmen  den  größten  Theil  der  Brusthöhle 
ein  und  lassen  nur  nach  unten  und  links  einen  Platz  für 
das  Herz»  Von  der  Bauchhöhle  ist  die  Brusthöhle  durch 
eine  muskulöse  Haut,  das  Zwerchfell  (Diaphragma),  ge- 
schieden, welches  im  Zustande  der  Ruhe  ein  mit  seiner 
convexen  Seite  nach  oben  gewandtes  Gewölbe  bildet.  Die 
übrige  Umgebung  der  Brusthöhle  besteht  aus  dem  Rück- 


*)  Dietet  Wort  bedeutet  bei  den  Physiologen  nnd  Anatomen  da« 
•igenthümliche  Gewebe,  woran«  ein  gewi««e«  Organ  be«teht. 
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grath^  den  Rippen  nnd  dem  Bmttbein^  die  nnter  einaiw 
der  durch  Muskeln  verbunden  sind.  Die  Bmstbolde  hat 
demnach  eine  feste,  nicht  znsammendrückbare  Umgebung. 
Indem  sich  die  Muskelfasern  des  Zwerchfells  zusammen- 
ziehen, steigt  sein  Gewölbe  .herab,  und  da  die  SoiocbeDb- 
Umgebung  der  ßrusthöhle  eine  Zusammendriickung  der- 
selben durch  die  umgebende  Luft  nicht  zulälst,  so  stroiot 
Luft  durch  die  Luftröhre  ein,  um  den  von  dem  Zwercb- 
fellgewölbe  voriier  eingenommenen  Raum  auszufüllen,  und 
so  blasen  sich  die  Zellen  der  Lunge  auf.  Bei  größerem 
und  tieferem  £inathmen  dehnt  sich  die  Brusthöhle  auch 
noch  dadurch  aus^  daß  sich  die  Rippen  etwas  ausdeh- 
nen^ was  besonders  im  schwangeren  Zustand  merkbar  ist> 
wo  dieis  bei  gewöhnlichem  Einathmen  geschieht.  Nach 
beendigter  Zusammenziehung  im  Zwerchfell  wird  es  von 
den  Bauchmuskeln  und  dem  elastischen  Bauchfell  wieder 
in  die  Höhe  gedrückt  und  die  Luft  wieder  ausgeblasen. 
Durch  diese  abwechselnde  Zusammenziehung  und  Ruhe 
des  Zwerchfells  entsteht  nun  das  Ein-  und  Ausatfamen;  die 
Lungen  nehmen  nicht  selbstthätig  Theil  daran,  sondern 
beim  Einathmen  lassen  sie  sich  nur  passiv  aufblasen,  nnd 
beim  Ausathmen  lassen  de  die  Luft  wieder  ausströmen. 
Hierbei  ist  jedoch  sn  bemerken,  dals,  nach  neueren  anato- 
mischen Untersuchungen,  die  Verzweigungen  der  Luftröhre 
und  die  Zellen,  zu  denen  sie  gehen^  aus  einem  sehr  ela- 
stischen Gewebe  bestehen,  welches  sich,  nach  der  durch 
das  Einathmen  bewirkten  Ausspannung,  durch  eigene  Ela- 
stidtat  wieder  zusammenzieht,  sobald  die  spannende  Kraft 
nachläßt.  —  Die  menschlichen  Lungen  behalten  nach  einem 
gewöhnlichen  Ausathmen  ungefähr  8  mal  so  viel  Luft  in 
ihren  Zellen  zurück,  als  mit  jedem  Athemzug  umgewech- 
selt wird.  Die  absolute  Menge  ist  natürlicherweise  nach  der 
Grölse  des  Individuums  und  der  ungleichen  relativen  Ge- 
räumigkeit der  Brusthöhle  bei  ungleichen  Personen  verschie- 
den. Die  mittlere  Menge  von  Luft,  die  bei  jedem  gewöhn- 
lichen Athemzug  umgewechselt  wird,  kann  man  zu  15  Dec. 
Cub.  Zoll  .annehmen;  allein  bei  tiefer^  Athemzügen  können 
50  bis  60  CZoll  umgewechselt  werden«    In  gesundem  und 
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ruhigem  Zostahd  athmet  ein  Mensch  in  der  Minute  ge- 
jvirohnlidi  18  mal  ein  und  aus.  In  den  häutigen  Wänden^ 
welche  die  Luftzelkn  umgeben,  sind  die  Blutgefalse  in 
ihren  feinsten  Verzweigungen  verdieilt,  und  in  diesen  wird 
nun  das  Blut  roth,  durch  eine  Veränderung,  welche  die 
Luft  in  den  Zellen  bewirkt,  wiewohl  sie  nicht  unmittel- 
bar mit  dem  Blute  in  Berührung  kommt.  Dieser  letztere 
Umstand,  dals  sich  nämlich  Blut  und  Luft  nicht  unmittel- 
bar berühren,  erschdnt  zuerst  sehr  sonderbar;  allein  er 
ist  sogar  ein  Mittel,  die  Veränderung  der  Luft  zu  beschleu- 
nigen. Schlieist  man  in  ein  feuchtes  Goldschlägerhäutchen 
venöses  Blut  ein  und  hängt  es  dann  in  eine  mit  Sauer- 
stoffgas gefüllte  Glocke  auf,  so  sieht  man,  wie  sich  das 
Blut  allmählig  durch  das  Häutchen  hindurch  röthet.  Diels 
beruht  darauf,  dafs  das  Sauerstoffgas  vom  Wasser  des  Häut- 
chens absorbirt  wird,  mit  dem  Blute  inwendig  in  Berüh- 
rung kommt  und  es  veränderL  Aber  bei  diesem  Versuclie 
geht  die  Veränderung  des  Blutes  nicht  weiter  als  bis  zu 
dem  mit  dem  Häutchen  in  unmittelbarer  Berührung  stehen- 
den Theile;  die  innere  Masse  wird  nur  erst  sehr  spät  oder 
gar  nicht  verändert.'  In  den  Lungen  dagegen  ist,  durch 
die  feine  Gefäis- Veptheilung,  die  ganze  Blutmasse  in  Ober- 
fläche verwandelt,  was  bei  einer  unmittelbaren  Berührung 
zwischen  Blut  und  Luft  unmöglich-  gewesen  wäre.  Die 
hierbei  entstehenden  chemischen  Veränderungen  betreffen 
theils  die  Luft,  theils  das  Blut. 

a)  Veränderung  der  Luft  beim  Athmen.  Die 
ersten  rationellen  Versuche  über  die  Wirkung  der  Luft 
beim  Athmen  sind  von  Lavoisier  und  Seguin  ange- 
stellt worden.  Sie  fanden,  dals  die  ausgeatfamete  Luft 
sehr  viel  Kohlensäure  und  Wasser  mehr  enthalte  als  die 
eingeathmete,  und  dafs  ein  Theil  vom  Sauerstoffgas  der 
Luft  ganz  verschwinde,*  während  ei»  dafür  in  Form  von 
Kohlensäuregas  wieder  ausgeathmet  werde.  Lavoisier 
schlofs  daraus,  dals  beim  Athmen  das  Blut,  durdi  Oxy- 
dation auf  Kosten  der  Luft,  von  einer  Portion  "Kohlen^ 
Stoff  und  Wasserstoff  befreit  werde,  bei  deren  Oxydation 
das  Blut  wieder  seine  rothe  Farbe  bekomme.     Hiervon 
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leitete  er  auch  die  Ursache  der  Wärme  ab>  und  von  nun 
an  wurde  das  Atlunen  als  die  Hauptquelle  der  thierisdien 
Wärme  betrachtet.  Lavoisier  und  Seguin  suchten  diese 
-Veränderungen  auch  quantitativ  zu  bestimmen;  allein  die 
Kenntnüs  der  relativen  Mengen  der  ßestanddieile  der  Luft 
war  noch  zu  unvollständige  als  dafs  Lavoisier's  und 
Seguin's  Versuche  den  2^ahlen  nach  richtig  ausfallen 
konnten.  Lavoisier  fand^  da&  beim  Athmen  der  Stick« 
gasgehalt  der  Luft  ganz  ohne  Einfluls  sei  und  unverändert 
bleibe;  ein  Resultat,  dem  später  von  H.  Davy>  Hender« 
aon  und'  Pf  äff  widersprochen  wurde;  die  alle  zu  finden 
glaubten,  dals  aus  der  eingeathmeten  Luft  eine  kleine 
Menge  von  Stickgas  verschwinde.  Spätere  Untersuchun- 
gen haben  indessen  das  Gegentheü  erwiesen,  und  haben 
gezeigt,  dals  beim  Athmen  eine  kleine  Menge  von  Stick- 
gas ans  dem  Blute  entwickelt  wird. 

Eine  sehr  genaue  und  ausführliche  Untersuchung  Ober 
die  beim  Athmen  vorgehende  Veränderung  der  Luft  ist 
Im  Jahre  1808  von  Allen  und  Pepys  angestellt  worden. 
Das  Hauptresultat  davon  war,  dafs,  obgleich  sich  das  Vö^ 
lum  der  -Luft  beim  Athmen  zu  vermindern  scheine,  dieß 
doch  so  unbedeutend  (höchstens  |.  Rrocent)  sei,  dals  sie 
vermutheh ,  es  könne  diels  wohl  einem  Beobachtungsfeh;* 
1er  zugeschrieben  werden,  es  finde  also  keine  wirkliche 
Verminderung  des  Luftvolnms  statt.  Dagegen  fanden  sie, 
dals  das  neugebildete  Kohlensäuregas  'genau  das  Volum 
des  verschwundenen  Sauerstoffgases  ersetze,  woraus  sie  fol- 
gerten, dafs  die  Meinung  von  Lavoisier  und  Seguin, 
dals  auch  Wasserstoff  beim  Athmen  oxydirt  werde»  nicht 
richtig  sein  könne,  weil  das  Sauerstoffgas  bei  seiner  Um- 
wandlung in  Kohlensauregas  sein  Volum  nicht  verändert, 
und  hier  also  keines  fehlt,  welches  mit  Wasserstoff  ver- 
bunden sein  könnte.  Sie  schlössen  ferner  aus  ihren  Ver- 
suchen^ dals  kein  Stickgas  absorbirt  werde,  und  dals  die 
einzige  Veränderung  der  Luft  darin  begehe,  dab  eine  Por- 
tion ihres  Sauerstoffgases  in  Kohlensäuregas  umgewandelt 
werde.  In  der  ausgeathmeten  Luft  fanden  sie  8  bis  8^ 
Procent  KoUensäuregas,  die  bis  zu  10  Prooent  vermehrt 


92  Die  Langen  und  das  Athmen. 

werden  konnte^  wenn  dieselbe  Luft  mehrere  Mal  ein-  und 
ausgeadimet  wurde;  darüber  hinaus  ging  aber  die  Menge 
nicht  y  wie  lange  auch  hernach  das  Athmen  fortgesetzt 
wurde.  Dagegen  aber  wird  dann  die  Respiration  beschwer- 
lidti,  es  verschwindet  SauerstofiFgas  und  eine  kleine  Menge 
Stickgas,  was  sie  überhaupt  inuner  bei  einem  gehinderten 
Athmen  fanden.  -^  Zur  Beantwortung  der  Frage^  ob  der 
Stickstoff  der  Luft  für  pjBanzen fressende  Thiere  zum  Er- 
satz eines  Theües  des  Stickstoffs^  der  einen  Bestandtheil 
ihres  Körpers  ausmacht,  nothwendig  sei,  sperrten  sie  Meer^ 
fichweinchen  in  atiposphärische  Luft  ein  und  untersuchten 
nachher  die  Veränderung  der  letzteren.  Es  war  Sauer- 
stoffgas in  Kohlensäuregas  verwandelt,  aber  kein  Stickgas 
verschwunden.  Sie  lielsen  die  Thiere  dann  Sauerstoffgas 
einathmen  und  fanden,  dafs  diesem  Sauerstoffgas  nun  Stick- 
gas beigemengt  war,  anfangs  in  bedeutender  Menge,  nadi- 
her  aber  in  abnehmendem  Yerhältnils.  Sie  machten  hier- 
auf eine  künstliche  Atmosphäre  aus  4  Th.  Wasserstofigas 
und  1  Th.  Sauerstoffgas,  und  sperrten  das  Thier  jedesmal 
eine  ganze  Stunde  hinein.  Es  trafen  wiederum  dieselben 
Umstände  ein,  die  ausgeathmete  Luft  bekam  in  einem  all- 
mählig  abnehmenden  Verhältnifs,  aber  immer  doch  in  so 
bedeutender  Menge  Stickgas  beigemengt,  dals  es  das  gleiche 
bis  l^fache  Volum  des  Thieres  ausmachte.  Diese  Ver- 
suche wurden  hinlingUch  oft  und  mit  demselben  Resultate 
wiederholt,  als  dals  sie  eine  UngewÜsheit  über  die  Rich- 
tigkeit der  Beobachtungen  lassen  konnten.  Bei  einem  20 
Jahre  ^äter  angestellten  ähnlichen  Versuche  mit  Tauben 
fanden  sie,  dals  in  reinem  Sauerstoffgas  mehr  von  diesem 
Gase  absorbirt  wurde,  als  zur  Bildung  der  ausgeathme- 
ten  Kolilensäure  nothig  war,  und  in  einer  Atmosphäre  aus 
4  Th.  Wasserstoffgas  und  1  Th.  Sauerstoff^as  verschwand 
eine  Portion  Wasserstoffgas  und  wurde  von  einer  glei- 
chen Menge  Stickgas  ersetzt. 

Hierüber  sind  noch  genauere  Versuche  von  Dulong 
angestellt  Worden.  Sowohl  Beisch-  als  pflanzenfressende 
Thiere  und  Vogel  wurden  in  einen  Apparat  gebracht, 
worin  sie  sich  ganz  frei  bewegen  konnten  und  der  den 
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doppelten  EadxweA  erfüllte,  daß  die  Veränderungen  der 
Luft  beim  Athmen  qualitativ  und  quantitativ  bestimmt  und 
rugleicfa  der  Wärmeverlnst  des  Thieres  geschätzt  werden 
konnte.  Dabei  fand  Dulong,  dab  alle  die  Thiere,  mit 
denen  Versndie  angestellt  wurden,  nämlich  Hund,  Katse^ 
Cavian  (einem  kleinen  zu  den  Glires  gehörenden  Thiere), 
Meer^hwein,  Kaninchen,  Sperber  und  Taube;  aus  der 
Luft  mehr  Sau^iistofFgas  auftiahmen,  als  sie  in  Kohlensau- 
regas  verwandelten«  Bei  den  pflanzenfressenden  Thieren 
ging  diese  Sauerstoff- Absorption,  nach  einer  Mittelzahl, 
bis  ^  von  der  Menge,  welche  in  Kohlensauregas  umge- 
wandelt wurde;  bei  den  fleischiressenden  dagegen  betrug 
die  geringste  Menge  absorbirten  Sauerstoffgases  |,  und  ^die 
höchste  ^  von  der  in  Kohlensaure  verwandelten  Quanti- 
tät Sauerstoffgas. 

Aehnliche  Versuche  wurden  kurz  nachher  und,  wie 
es  sdieint,  mit  gleicher  Genauigkeit  von  Despretz  ange- 
stellt. Seine  Resultate  stimmen  mit  denen  von  Dnlong 
iiberein.  Bei  der  thierischen  Warme  werde  ich  einiges 
Nähere  von  diesen  Versuchen  angeben.  Die  Entwicke-2 
lung  von  Stickgas  aus  dem  Blut  beim  Athmen  scheint^ 
nach  der  Angabe  von  Despretz,  ganz  aniser  Zweifel  ge- 
seut  zu  sein,  und  er  fand,  dals  pflanzenfressende  Thiere 
mehr  Stidtgas  abgaben,  als  fleischfressende.  Audi  Dvh 
long  hatte  diese  £ntwickelung  von  Stickgas  bei  den  Ver- 
suchen bemerkt,  hielt  sie  aber  nicht  für  völlig  entsdiie« 
den.  Sowohl  er  als  Despretz  halten  es  für  möglich^ 
dalf  das  beim  Athmen  verschwindende  Sanerstoffgas  sich, 
wie  es  Lavoisier  vermuthete,  mit  Wasserstoff  vereinige 
nnd  eine  Portion  von  dem  mit  der  ausgeathmeten  Luft 
abdunstenden  Wasser  erzeuge.  Dieb  wurde  voraussetzen, 
dais  das  Blut  der  fleischfressenden  Thiere  eine  wasser- 
stoffhaltigere  Kohlenstoff- Verbindung  zn  oiydiren  habe, 
als  das  der  pflanzenfressenden. 

Die  Veränderung  des  Blutes  ist  hierbei  nicht 
weiter  gekannt,  als  was  sidi  aus  der  Veränderung  der 
Luft  vermuthen  lälst.  Alle  feuchte  organische  Substanzen 
haben  die  Eigenschaft,  in  Berührung  mit  der  Luft  einen 
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Theil  ihres  Sauerstoffs  in  Kohlensauregas  umzuwandeln^ 
und  wir  haben  gesehen^  dafs  die&  auch  außerhalb  dem 
Korper  mit  dem  Blute  «tatt  Hndet  Zwar  haben  Physiolo- 
gen, durch  Versuche  mit  lebenden  Thieren,  beweisen  wol- 
len,  daü,  nach  Durchschneidung  des  Par  vagum,  beim 
Athmen  das  venöse  Blut  nicht  mehr  in  arterielles  nmge« 
wandelt  werde;  indessen  haben  Andere  dem  Thiere  sogar 
den  Kopf  abgesdinitten,  haben  durch  abwechselndes  Ein- 
blasen und  Auspumpen  von  Luft  in  die  Lungen  ein  kunst- 
llches  Athmen  und  damit  die  Bewegung  des  Henens  un- 
terhalten, und  haben  gefunden,  dafs  hierbei  das  venöse 
Blut  in  arterielles  überging. 

Versuche  haben  ferner  erwiesen,  dals  bei  den  Wir- 
belthieren  die  ^hauptsächlichste  Wechselwirkung  zwischen 
Luft  und  Blut  den  FarbstofiF  betrifit.  Blutwasser  ohne 
FarbstofiP  verwandelt  zwar  ebenfalls  eine  Portion  Sauer- 
stofiFgas  in  Kohlensauregas,  aber  höchst  unbedeutend  in 
Vergleich  mit  der,  wenn  das  Blutwasser  mit  Farbstoff  ver« 
mischt  ist,  dessen  braune  Farbe  dabei  in  ein  höchst  leb* 
haftes  Roth  übergeht.  Man  glaubte,  dals  sich  hierbei  auch 
der  Oxydationszustand  des  Eisens  verändere  und  zur  Far- 
ben-Veränderung beitrage,  aber  weder  die  schwarzbraune 
noch  die  hocbrotbe  Farbe  sind  von  der  Art,  dals  sie  von 
der  Gegenwart  der  Eisen -Oxyde,  hervorgebracht  werden 
könnten.  Es  bleibt  also  nur,  als  das  einzige  Sichere,  was 
die  Prüfung  der  Luft  ausweist,  die  Annahme  übrig,  dafs  der 
Farbsto£F  des  Blutes  Kohlenstoff  verliert,  wobei  er  entweder 
zugleich  oxydirt  wird  oder  Wasserstoff:  verliert;  denn  was 
das  Richtigere  sei,  ist  unmöglich  zu  entscheiden.  Allein 
hierbei  entsteht  immer  die  Frage:  was  hat  der  Farbstoff 
beim  Uebergang  aus  dem  venösen  Zustand  in  den  arte- 
riellen verloren,  was  eine  Verbindung  mit  so  grofsem 
Ueberschuls  an  Kohlenstoff  zurücklassen  könnte?  Eine 
Frage,  die  sich  nicht  einmal  vermuthungsweise  beantwor- 
ten läfit. 

Diejenigen,  welche  die  quantitative  Production  von 
Kohlensauregas  aus  den  menschlichen  Lungen  bestimmt  ha- 
ben, sind  zwai^  zu  verschiedenen  Resultaten  gelangt,  aber 
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doch  nur  zu  Verschiedenheiten,  die  nicht  das  übentei- 
gen,  was  eine  Folge  von  ungleicher  Körpergröße  und  un-> 
gleich  grolsen  Lungen  sein  kann.  So  fanid  Mensies,  dals 
ein  Mensch  in  24  Stunden  51480  engl.  Cub.Zoll  Sauer- 
stofigas  in  KoUensauregas  verwandelte^  Oavy  45480,  La- 
voisier  nnd  Seguin  46037,  und  Allen  und  Pepya 
39600.  Davjr  berechnete  die  aus  dem  Blute  weggegan- 
gene Menge  von  Kohlenstoff  su  4853  engl.  Gran  (23^  Loth), 
und  Allen  nnd  Pepys  zu  5148  Gr.  (25  Loth).  Diese 
Quantitäten  sind  auTserordentlich.  Da  man  weils,  dals  die 
feste  Nahrung,  die  wir  zu  uns  nehmen^  |  ihres  Gewichts 
Wasser  enthält,  und  dafs  das  andere  ^  selten  mehr  als  sein 
halbes  Gewicht  Kohlenstoff  enthält,  so  wurden  schon  6^* 
Pfund  fester  Nahrung  erforderlich  sein,  um  die  Quantität 
von  Kohlenstoff  zu  enthalten,  die  in  24  Stunden  bei  dem 
Athnien  weggeht«  Fugt  man  nun  noch  hinzu,  dals  die  ge- 
nossene Nahrung  nicht  so  zersetzt  werden  kann,  dals  alier 
Kohlenstoff  als  Kohlensaure  abgesciiieden  wird,  dais  Urin 
und  Excremente  ihren  Antbeil  davon  aufnehmen,  so  wird 
ein  so  grolser  Kohlenstoff- Verlust  durch  das  Atbmen  gans 
unbegreiäich  und  scheint  mir  in  den  Prämissen  für  die 
Berechnung  einen  Fehler  vorauszusetzen,  der,  für  die  24 
Stunden  vielmal  multiplicirt,  zu  jener  allzugrofsen  Summe 
führte.  Wenn  man  sich  bei  der  Berechnung  um  einige 
Procent  Koblensäuregas  vom  Volum  der  Luft,  und  um 
einige  CubikzoU  Luft  für  jeden  Athemzug  irrt  (und  nichts 
ist  leichter),  so  macht  diels  auf  26000  Athemzuge,  die 
man  in  24  Stunden  thut,  einen  bedeutenden  Irrthum  in 
der  Rechnung. 

Die  Bildung  der  Kohlensäure  betreffend,  so  könnte  man 
sich  vorstellen,  dais  sie  bei  den  im  Körper  vor  sich  gehen- 
den chemischen  Prozessen  gebildet,  vom  Blute  aufgelöst,  wei- 
ter geführt  und  beim  Athmen  ausgedunstet  werde,  während 
eine  wirkliche  Absorption  von  Sauerstoffgas  statt  finde.  In 
der  That  schwant  auch  Koblensäuregas  das  Blut,  wie  Säu- 
ren im  Allgemeinen,  und  das  Röthen  des  Blutes  könnte 
man  durch  ihre  Abdunstung  erklären.  Aber  so  scheint  es 
sich  nicht  zu  verh4lten,  denn  dann  mülste  sich  das  Blut 
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in  allen  Gasen  fothen,  in  denen  das  Kohlensaoregas  ab- 
dunsten konntet  Die  Uebereinstimmong  zwischen  dem  Vo- 
lum des  verzehrten  Sauerstoffgases  und  dem  des  Kohlen- 
säuregases könnte  dann  beim  Menschen  nicht  so  grols  sein 
wie  sie  ist>  und  aulserdem  würde  man  in  diesem  Falle 
wirklich  freie  Kolilensäure  im  Blute  aufgelost  finden«  Zwar 
hat  derselbe  Chemiker»  der  in  dem  Farbstoff  des  Blutes 
kein  Eisen  fand,  angegeben,  daft  in  jeder  Unze  Blut  1^ 
Gub.ZoU  (engl.  Gewicht  und  Maafs)  Kohlensäuregas  ent- 
halten sei;  allein  diese  beiden  Entdeckungen  scheinen  von 
ganz  gleicher  Natur  zu  sein.  Vogel  fand,  dais*  das  Blut 
unter  der  Luftpumpe  stark  schäume,  dals  sich  Gas  daraus 
entwickele,  und  dals  sich  beim  Hindurchleiten  desselben 
durdi  Kalkwasser  ein  wenig  kohlensaurer  Kalk  bilde;  und 
Humphrjr  Davy  (in  einem  älteren,  1799  angestellten 
Versuche)  gab  an,  dals  12  Unzen  arterielles  Kalbsblut, 
eine  Stande  lang  bei  einer  Temperatur  von  -|-93<>  er- 
hitzt, 1,8  QZ.  Gas  von  sich  gaben,  wovon  1,1  Kohlen- 
saoregas^ und  0,7  G.2L  Sauerstpffgas  waren.  Diese  Ver- 
suche, die  wohl  zu  den  ersten  gehören»  womit  dieser  aus- 
gezeichnete Forscher  die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten 
Welt  auf  sich  zu  ziehen  anfinge  sind  gewiß  in  Absicht  auf 
die  Entwickelung  von  Sauerstofigas  nicht  richtig  beobach- 
tet; und  auf  die  Kohlensäure- Entwickelung  ist  wohl  auch 
kein  besonderer  Werth  zu  legen,  seitdem  sein  jüngerer 
Bruder,  John  Davy,  gezeigt  hat,  dais  frisch  gelassenes 
Blut  keine  Spur  von  Kohlensäuregas  weder  im  luftleeren 
Raum,  noch  beim  Erhitzen  bis  zum  Gerinnen  in  Destilla- 
tionsgefälsen  abgebe.  Es  ist  allgemein  bekannt,  dais  das 
31ut-Ck>agulum  nicht  blasig  ist,  und  dals  Blutwasser  beim 
Goaguliren  kein  blasiges  EiweÜs  gibt,  was  nothwendig  der 
FaU  sein  mülste,  wenn  das  Blut  freies  Kohlensäüregas 
enthielte,  welches  beim  Erhitzen  in  der  zähen  gerinnen- 
den Masse  in  Blasen  zu  entweichen  streben  würde.  Ich 
habe  aolserdem  schon  oben  J.Davjr's  Versuch  angeführt, 
dais  Blut  ^  seines  Volumens  Kohlensäuregas  absorbirt,  wel- 
ches dabei  vom  Alkali  im  Blute  gebunden  wird,  so  dais 
es  selbst  bei  einer  Temperatur  von  -^93^  daraus  nicht 

wie- 
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wieder  su  erbaltenist.  Hieraus  VUsi  sidi  also  scfalieben^ 
dals  das  Koblensanregas  in  den  Langen  nicht  abdanstet, 
sondern  sich  in  denselben  bildet  ^  imd  dab  das  Athmen 
Trirklicti  ein  Entkohlungsprozels  ist.  > 

Als  einen  ferneren  Beweis  für  die  Unsidierbeit  des 
berebhneten  täglichen  Kohlenstoff- Verlustes  beim  Athmen 
ist  noch  anzuführen^  dafi  die  Quantität  von  Kohlensam^ 
gas  in  der  au^eathmeten  Luft  nicht'  allein  bei  verschie- 
denen Individuen  verschieden  ist,  sondern  auch  bei  einem 
imd  demselben  unter  verschiedenen  Umständen. 

Davy  fand^  daß^  1>ei  seinen  Versuchen^  die  auageatfa- 
meto  Luft  von  3^95— 4^5  Procent  Kohlensäuregas  enthielt. 
Berthollet  fand  von  5^53 — 13>8.  Allen  udd  Pepjrs 
Ijpnden  von  8 — 8^5,  Menzies  5^ 'Front  bei  sich  selbst 
3,3~44^  und  bei  einem  anderen  4,6,  Mnrray  6^2— -6^5, 
Fyfe  8^5  und  Jurine  10.  Unter  diesen  befinden  sich 
wohl  auch  Unrichtigkeiten^  die  einer  unsichem  Beobach- 
tung'zuzuschreiben  sind.  Front  fand 'aulserdem^  dals 
die  KoUensauie-Entwickelung'  beim  Athmen  gleich*  nach 
Mittemacht  am  geringsten  ist^  sich  gegen  Morgen  be- 
deutend vermehrt^  wo  sie  merkbarer  iU' steigen  anfängt^ 
und  zwischen  11  und  1  am  gröiken  ist^  worauf  sie  aU- 
mählig  bis'  zu  6 — 8  Uhr  abnimmt,  wo  sie  ifaresn  Mini- 
mum ganz  nahe  ist^  welches  sie  aber  doch  erst  gegen  Mit- 
temacht erreicht.  Femer  i&kd  er  die  Kohlensauxegas^ 
Bilduhg  starker  bei  völliger  Gemfittisruhie^  b^ geMnderBe*- 
wegung,  bescmders  *zn  Anfang  «derselbeny'  und  iiel' niedri- 
gem Barometerstand^  dagegen  vermindert  beijftarker  Be«- 
wegung^  durch  spirituose  Getränke,  bei  zu  wenig  nährender 
8pei^,  und  bei  niedef schlagenden  Gemüthsbewegungen. 
Die  durch  starke  Bewegung  und  durch  spirituose  Getränke 
enttoiiende  Yermindemngder  Kohlensäuregas-Entwidie^ 
Iting'  könnte  iMbesten  nur  scheinbar  sein>  :da  die  Athem^^ 
zQge  um  mö  scbneller  auf  einander  folgen  und  die  ausger 
atlimete  Luft  dakin  weniger  Kohlensäure'  enthalten  kann, 
wenn  auch  ihre  Entwkkelimg  im  Ganzen  vermehrt  ist.  . 
•  Das  beun:Aämien 'mitfolgende  WaAer  ist  nicht  mit 
demselben  Sicherheit^  wie  das  Kohleäiksäuregas^  der  Menge 

ir.  7 
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nach  bestimmt  worden.  Allein  es  nmls  nlich  dem  mtglei^ 
eben  Trockenheit! -Zustande  der  eingeaüuneten  Lnft  ver- 
änderlich seitf,  und  wird  sUh  mit  aller  Sicherheit  berede 
nen  lassen,  wenn  man  die  Anzahl  der  Athemzögein  eiMr 
gegebenen  Zeit;  die  Qoantitat  der  Luft»  die  jedesmal  um- 
gewediselt  würd,  und  den  bygrometiwchen  Zustand  der 
amiospbirischen/Litft  kenm;  denn  die.  amgeathuiete  .Luft 
ist  immer  izn  Maxinmn  van  Feuchtigkeit  bei  der.  Tempe- 
ratur, die  «A  im  Körper  annahm,  und  die.  im  Allgemefr 
nen  zu  -f:3^  avAunebmen  ist.  Lavoisier  und  Seguin, 
welche  die.  Mi^e  des  aosgeatfaoieten  Wasser«  dem  Ge- 
widte  nflMJi  «u  bestiflvnen  sucbtc»i,  fanden  dafür  in  24 
Stunden  13,704  Gran  oder  ungefihr  25  DecGSolL . 

Die  Utssicha  deft  Entweichenai  von  Sticksteif  aus,  dem 
Blute  beim  Athmen  ist  schwerer  einmsehen.  Die  Quan- 
titäten davon,  welche  beim  Elnatfamen  von  einem  stick- 
stofiEÜrden  Gas  abgegeben  werden^  und  wobei  die  Menge 
des  entwickelt»!  Mckguses  beständig  abnimmt,  rubren  da- 
her, dais  das  BIntwasier,  y[ie  alles  Wasser,  atmo^pb&risdie 
Luft  flbsodbirt  hat,  dessen  Stickgasgebalt  dann  durch  das 
fremde,  mit  dem  Blute  in  Berührung  Komlmende  Gaa  aus- 
getrieben wird«  Aber  der  beim  Binathmen  von  atmosphä- 
rischer Luft  vom  Blute  weggehende  Stickgasgehak  muls 
einen  andern  Ubprung  haben*  Unter  den  yermutbmgen, 
die  sich  hierüber  machen  lassen,  echeint  mir  die  am>  we- 
nigsten unwahrscheinlich,  «laus,  indem  KoUenstoiF  und' 
Wasserstoff  in  den  Lungen  oxytürt  werden,  eine  Portion 
Stickstoff  frei  wird  und  gasförmig  entweicht,  die  vorher 
mit  jenen  vereinigt  war. 

Man  hat  1>csiiierkt,  dab.  beim  Athmen  aus  dem  }S.or^ 
per  verflüchtigte  thieriache  Stoffe  mitgefüfart  werden^  und 
dab  das  Wasser,  welches  man  durdk  Abkühlung  ans... der 
ausgeatfameten  Lufk  condensiit  haty  in  .einem,  Geßlae,  wcviil 
es  nicht  vetdaisixsn  luinn,  dncch  die  Fdulsttfk  dieser  Stoffe 
bald  unklar,  tmd  übelrieciiettd  wird.  Aulserdem  kann  die 
ausgeathmete  Luft  aus  dem  Blute  inEallig.  hineingekommene 
flüchtige  Bestandthefle,  wie  Alkohol,.. Aäiher,  Gase  und 
dergl.,  wegfuhren.    Bei  einem..M*nschen,  der  Wein  oder 
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Branntwein  oder  HofiFmannstropfen  sa  sich  genommen  hat^ 
riecht  der  Athem  .gewohnlich  deutlich  nach'  diesen^  nnd 
bei  denen,  welche  sich  dem  tmmafsigen  Gennfs  von  Brannt- 
wein ergeben,  kann  man  schon  in  weiter  £ntfemung  von 
ihnen  den  Gernch  des  Fnseldk  in  der  ausgeathmeten  Luft 
erleennen.  Bei  Versuchen,  Thieren  in  die  Venen  kleine 
Mengen  von  Wasser  einzuspritzen,  das  mit  Schwefelwas« 
serstofiF  oder  PhosphorwasserstofF  impragnirt  War,  roch  die 
ausgeathmete  Luft  in  wenig  Augenblicken  niicb  jenen  Ga- 
sen, und  als  einem  Hund  in  eine  Schenkelvene  eine  Auf» 
lösung  von  Phosphor  in  fettem  Oel  eingespritzt  wurde, 
hauchte  er,  gleich  darauf,  dldce  Dämpfe  vcMk  phospborich« 
ter  Saure  aus, 

Michaelis  hat  den  Veituch  gemacht,  die  elemen« 
tare  Zusammensetzung  der  Bestandtheile  des  fihites  im  ar* 
teriellen  und  venösen  Zustande  mit  einander  zu  verglei- 
chen, in  der  Absicht,  dnrch  die  Analyse  äieArt  der  Ver- 
änderung zu  erfahren,  welche  das  Blut  beim  Atkmen  er- 
leidet Ich  verweise  binnchtüch  dieser  Vergleidinng  auf 
die  angeführte  elementare  Zusammensetwng  des  Paserstoffs 
und  des  Eiweilses,  und  will  hier  nur  seine  Resultate  von 
der  Analyse  des  Farbstofb  anfuhren. 

arteriell.  Teno«. 

Stickstoff      .    17,253  17,392 

Kohlenstoff  .    51,382  53,231 

Wasserstoff  .      8,354  7,711 

Sauerstoff     .    23,011  21,656^ 

Hiervon  sind  die  uAverbrennBchen  Oewanodtheile  des 
FarbstofiEs  abgesogea  Kömue  man  annehmen,  was  wohl 
unrichtig  wäre,  dafs  in  diesen  Angaben  kein  benferken»» 
werther  BeobachtimgsfeUer  enthalten  sei,  so  ginge  daraus 
klar  hervor,  dals  der  rothe  Farbstoff  des  arteriellen  Blu- 
tes weniger  Kohlenstoff  und  mehr  Sauerstoff  als  der  des 
venösen  enthielte.  —  Allein  ich  i&nbxe,  dals  diese  Ueber- 
einstiramnng  zwischen  der  Analyse  und  den  Versuchen 
Ober  die  Luftveränderung  nur  eine  Täuschung  ist.  £s 
gluckt. dem  Chemiker  nichts  den  hochrothen  2kutand  des 
arteriellen  Blutb  zu  fudren;  es  ist  duidKlbraun,  ehe  er  ihn 
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rm  Analyse  Torbercitet  bat,  so  wie  von  der  andern  Seite 
der  venöse  Farbstoff  von  der  Lnft  verändert  wird,  der 
er  anagesetst  ist.  Die  Versndie  von  Michaelis  zeigen  an- 
fierdem  einen  geringeren  WasserstofiFgefaalt  in  dem  venösen 
Blute  an.  Dieis  muls  ein  Beobachtungsfehler  sein,  denn 
es  ist  nicht  einzusehen,  wie  sich  der  Wasserstofigehalt  des 
Farbsto£Ei  beim  Athmen  vermehren  könne.  Unstreitig  ha- 
ben unsere  Untersuchungsmethoden  in  diesen  Gegenstan» 
den  noch  nicht  den  Grad  von  Feinheit  erlangt,  d^r  für 
Resoltate  von  dieser  Beschaffenheit  erforderlich  ist. 

Das  Athmen  in  andern  Gasen:  a)  in  Sauer- 
stoffgas. Man  hat  angegeben,  daft  das  Einathmen  von 
Sauerstoffgas  eine  zu  starke  Veränderung  des  Blutes  be- 
mrke,  und. dals  dieses  dabei  in  den  Gapillargefä&en  nicht 
in  venöses  verwandelt  werde,  sondern  durch  die  Venen 
hodiroth  zurückkomme,  da(s  sich  dabei  die  Limgea  stark 
entzündeten,  und  darin  Flecken  von  kaltem  Brand  entstan- 
den, dals  alle  Organe  eine  höher  rothe  Farbe  annehmen, 
tL  s.  w^;  allein  diese  Angaben  scheinen  übertrieben  zu  sein. 
Nach  Allen  und  Pepys  entstanden  bei  einem  Menschen, 
der  Sauerstoffgas  statt  atmosphärischer  Luft  einathmete, 
keine  Beschwerden ;  allein  in  der  ausgeathmeten  Luf^  fan* 
den  sich  11 ->«  12. Procent  Kohlensäuregas,  was  also  eine 
quantitativ  grölsere  Veränderung  des  Blutes  in  den  Lungen 
anzeigt  Lavoisier  und  Seguin  lieTsen  Meerschweinchen 
24  Stunden  in  Sauerstoffgas,  ohne  dafi  sie  sich  dadurch 
übel  zu  befinden  schienen,  und  ohne  dab  die  Kohlensäure- 
gas-Entwickelung  grölser  büb  in  der  Lnft  für  dieselbe  Zeit 
gcfwesen  zu  sein  sdhien.  Allen  und  Pepys  fanden,  da& 
eine  Taube  in  Sanerstoffgas  nach  einiger  Zeit  unruhig 
wurde,  und  weniger  Kohlensäuregas  als  in  atmosphärischer 
Luft  etneugte,  sich  aber  beim  Herauslassen  sogleich  wieder 
wohl  befand.  Man  hat  versucht,  Lungensüchtige  Sauer- 
stoffgas einathmen  zu  lassen,  in  der  Vermuthung,  dals  der 
unznneicbende  Blutwechsel^  wegen  ihrer  groisentheila  ver- 
zehrten Lunge,  voUständiger  vor  sich  gehen  werde,  allein 
die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  diese  Wirkung  nicht  zum 
Vortheil  des  Kranken  ausfalle,  und  dars.im  G^ntheil  der 
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Jünflnfs  des  Sanerstoffgases  auf  den  eiternden  Theil  der 
Lunge  die  Fortschritte  der  Krankheit  beschleunigt. 

b)  In  Stickgas  kann  ein  Thier  eine  gewisse  kisne 
Zdt  athmen;  das  Gas  scheint  dabei  keinen  Einänik  aus« 
tuüben^  aber  da  es  kein  SauerstofFgas  ist,  und  die  da- 
durch bewirkte  Verfinderung  des  Blutes  beim  Athmen  für 
die  Fortdauer  des  Lebens  so  notbwendig  ist,  so  stirbt  das 
Thier  mit  venösem  Blut  in  der  linken  Herzkammer,  so- 
bald die  Portion  SauerstojEF,  welche  sich  in  der  in  den 
Lungen  eingesdüossenen  Luft  befand,  theils  durch  das 
Stickgas  weggeführt,  theils  in  Kohlensäure  verwandelt  ist. 

c)  In  Wasserstoffgas  ist  das  Verhaken  ganz  das- 
selbe,  aber  da  das  Wasserstofigas  den  Stickgasgehalt  des 
Blutes  austreibt  und  an  dessen  Stelle  tritt,  so  scheinen 
einige,  dem  Wasserstoffgas  eigenthümliche  Wirkungen  zu 
entstehen.  Sie  sind  jedoch  nicht  beim  Einathmen  von  rei-« 
nem  Wasserstoffgas  bemerkbar,  da  Erstickung  eintritt,  ehe 
sich  die  Wirkungen  zeigen.  Als  Allen  und  Pepys  Meer- 
schweinchen in  einer  Atmosphäre  von  4  Th.  Wasserstoff- 
gas und  1  Th«  Sauerstoffgas  athmen  Uelsen,  vmrden  die 
Thiere  bald  schläfrig  und  verfielen  in  Schlaf,  ohne  da& 
aber  sonst  ein  Krankheltssjmptom  statt  fand.  Bei  einem 
in  Stockholm  von  Herrn  Carl  von  Wetterstedt  ange- 
stellten Versuche,  ein  zwanzigjähriges  lungensuchtiges  Mäd- 
chen einmal  des  Tages  eine  Viertelstunde  lang  ein  Ge- 
menge  von  1  Th.  Sauerstoffgas  und  4  Th.  Wasserstoffgas 
einathmen  zu  lassen,  ereignete  es  sich  fast  jedesmal,  dals 
die  Kranke,  welche  sonst  Mangel  an  Schlaf  hatte,  schläf- 
rig wurde,  und  in  einen  ruhigen  Schlaf  verfiel,  ohne  dals 
aber  im  Uebrigen  eine  Aenderung  im  Gange  der  Krank- 
heit eintrat.  —  Wenn  ein  Mensch  einige  Athemzüge  Was- 
serstoffgas einathmet  uad  sprechend  wieder  ausathmet, 
so  bekommt  er  dadurch  eine  veränderte  Stimme,  weil  das 
Wasserstoffgas  viel  leichter  beweglich  ist  als  atmosphä- 
rische Luft 

d)  Stickoxydulgas;  seine  berauschenden  Wirkun- 
gen sind  bekannt;  es  war  davon  schon  Th.  L  pag.  491. 
die  Bede,  und  ich  halte  es  nicht  für  nothig,  sie  hier  zu 
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wiederholen.  Beim  Einatlunen  dieses  Gases  wird  ein  gro^ 
fser  Theil  davon  im  Blute  aufgelost,  welches  purpurfar« 
ben  wird,  wodurch  die  Farbe  des  Gesichts  und  der  Lip- 
pen wie  die  eines  Todten  erscheint,  es  entwickelt  sich  aus 
dem  Blute  Stickgas  und  etwas  Kohlensäuregas,  letzteres 
meistens  von  der  in  den  Lungenzellen  zu  Anfang  des  Ein- 
athmens  zurückgebliebenen  atmosphärischen  Luft  herrüh* 
rend. 

e)  Im  Kohlensäuregas  ersticken  die  Thiere,  selbst 
die  Insekten,  wie  z.  B,  eine  Fliege,  sehr  schnell,  und  die 
Oe£Pnung  der  Luftröhre  schließt  sich  beim  Eintriu  des  Ga- 
ses krampfhaft  zusammen«  Atmosphärische  Luft,  die  mit 
mehr  als  10  Procent  ihres  Volumens  Kohlensäuregas  ge* 
mengt  ist,  wirkt  bald  erstickend  Ein  Thier,  welches 
durch  Erstickung  in  Kohlensäuregas  todt  zu  sein  scheint, 
lebt  wieder  auf,  wenn  es  sogleich  wieder  in  die  freie  Luft 
gebracht  wird,  vne  man  aus  dem  bekannten  Experiment 
in  der  Grotta  del  Cane  bei  Neapel  weils,  wo  ein* Strom 
von  Kohlensäuregas  beständig  nach  unten  ausfiielst,  in  dem 
man  Hunde  erstickt,  die  allmäbiig  wieder  in*s  Leben  kom» 
men,  sobald  man  sie  an  die  Luft  trägt.  Kohlenoxyd- 
gas  und  Kohlenwasserstoffgas  sind  beide  in  concen- 
trirter  Form  erstickend,  so  daTs,  nach  H.  Oavy's  Versu- 
chen, sogar  Fliegen  sehr  schnell  darin  sterben;  allein  mit 
Luft  vermischt  scheinen  sie  keinen  Einfluls  auszuüben,  was 
man  beim  KohlenwasserstoiFgas  am  besten  daraus  sieht, 
dals  Menschen,  ohne  Gefahr  für  ihre  Gesundheit,  in  den 
explosiven  Gemengen  von  Kohlenwasserstoffgas  und  atmos- 
phärischer Luftf  die  sich  besonders  in  den  englischen  Stein- 
kohlengruben so  oft  durch  unglückliche  Zufälle  entzünden 
und  so  groise  Zerstörungen  anrichten,  aufhalten  können. 

f)  Schwefelwasserstoffgas  gehört  zudenschäd- 
lich^en  Gasarten,  wenn  es  in  etwas  concentrirter  Form 
eingeathmet  wird.  Reines  Schwefelwasserstoffgas  ist  un- 
bedingt tödtlich;  eine  mit  viel  Schwefelwasserstoffgas  ge- 
mengte Luft  kann,  wenn  sie  nicht  sogleich  tödtet,  entzünd- 
liche und  tödtlich  werdende  Zufälle  in  den  Lungen  be- 
wirken, wovon  man  unter  andern  Beispiele  bei  solchen 
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heLiie,  welche  die  Danipfkesiel  inwendig  verkitten^  wobei 
der  Kitt^  einige  Zeit  nuch  seiner  Anftragung,  in  einem  Au- 
genblick* dcbw«MwaM«rsto%a8  entwickelt  nnd  erhärtet 
Wenn  dieis  eintiittj  ehe  der  Arbeiter  herafoi  ist^  so  lauft 
er  Gefahr^  wenn  er  auch  lebend  heraus  konrnit,  von  einer 
gefahrlichen  Brostentdindnog  befallen  zu  werden.  Nach 
Thenard  stirbt  ein  Vbgel,  z.  B.  ein  Finke^  sogleich  in 
einer  Luft^  die  nur  j^^^  ihres  Volumens  Schwefelwasser- 
stoff eüuhalt^  und  es  ist  nur  ^^  voni  Volumen  der  Luft 
Schwefelwasserstoff  nödiig»  um  einen  Hnnd^  und  ^^,  tun 
ein  Pferd  zu  todten.  —  Bei  chenuscben  Versuchen  entwik- 
kelt  sich  dieses  Gas  oft  in  grcrfser  Menge  in  den  Labore- 
UmA,  und  die  Luft  wird  durch  seinen  Geruch  oft  höchst 
beschwerlicby  indessen  habe  ich  doch'  nie  einen  Nachtheil 
für  die  Gesundheit  dadurch  empfunden  *,). 

ß)  Die  meisten  übrigen  Ga^e,  ^löt^  SUckstoff- 
oxyd  **),  die  sauren  Gase  von  Sfehwefel,  Chlor  und  Fluor, 
AmxBoniakgas  u.  a.,  werden,  in  geringerer  Menge  einge^ 
athmet,  durch  den  dadurch  erregten  Reis  zum  Husten  be- 
schwerlich, sind  aber  ih  gröberer  Menge  unbedingt  tödt« 
lieh.  Fische  sterben  in  Wasser>  welches  damit  itript^ägnirt 
ist^  Nachdem  sie  vorher  die  Kiemen  gesciüossen  bdben. 


*)  Wer  sich  vor  dem  Einatbmen  diese«  GIsee  zu  färchiea  hat» 
thut  am  besteo,  den  Apparat  «o  einzorichten,  daf«, er  den  aus- 
strömenden TJeberschüfs  des  Gaset  anzünden  und  Tefbrennen 
kann,  wtis  ganz  gut  feodi  so  geht,  Wenn  ihan  dasselbe  in  den 
cylindrUchea  Kanal  einer  Argand'aoben  Spirifnalampe  leitetp     . 

**]f  Dieses  Gas  bewirkt,  nach  H.  DaryV Versuchen,  ebenfalls  eine 
Zusammenziehung  im  Schlünde,  uiid  er  konnte,  nachdem  die 
Ltti^  in  den  Lnngen  mil'StickAtoffoxydalgaa  aoagetrieben  war, 
.  jenes  Gas  nicht  einaihmen,  weil  die  Stimmritze  kraippfhaft  zu- 
sammengezogen wurde;  und  als  er  nachher  Xu ft  einathmete, 
wurde  die  inuere  Haut  des  Mundes  und  der  ^a^te  von  salpe» 
trichter  Slure  %o  angegriiEte,  da£i  er  wohl  die  Uifm&|*Kehkeit, 
diese  Versuche  zu  wiederhoJen»  einsah,  [Die  Wiaaenaöhaft  hat 
ihm  das  Hauptsachlichste  von  dem,  was  wir  aber  den  Ein- 
flufs  schädh'cher  Gase  aftf  däA  Athmen  wissen,  zu  danken,  allein 
er  war  dabei  mehr  als  einmal  nahe  daran,  eih  Opfel'  seider 
,  Wi&begierde  zu  werden],  —  Priestley  satMgte  luft&eie« 
Wasser  mit  Stickstoffoxydgüs  und  setzte  Fische  hinein,  die 
10  —  i5  Minuten  darin  lebten;  kam  aber  die  geringste  Menge' 
atmosphariacher  Luft  hiosu»  ao  atarbea  m  Sogleich  ^ater 
krampfhaften  Bewegungen. 
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Athmen  bei  den  verschiedenen  Thierklassen. 
Das  Atbmen  der  Säugethiere  und  der  Vögel  geschieht  auf 
gleiche  Weise. ..  Die  Vögel  sind  nur  mehr  für  fremde  Gase 
in  der  Luft  und  Cur  einen  verminderten  SanerstofiPgasge- 
halt  darin  empfindlich.  Aus  ihren  Lungen  dringt  die  Luft 
in  einige  ihrer  Bohrenknochen^  die  also^  wegen  der  Leich- 
tigkeit>  mit  Luft  statt  mit  Mark  gefüllt  sind.  Säugethiere, 
die  sich  In  die  Erde  vergraben^  wie  z«  £.  der  Maulwurf, 
die. Feldmause,  halten  ohne  Nacbtheil  in  einer  Atmosphäre 
aus,  die  so  viel  ^aüerstolFgas. verloren  bat,  daissie  augen- 
blicklich einen  Vogel  tödten  wurde.  Die  in.  und  unter 
dem  Wasser  lebenden  Säugethiere  besitzen  verschiedene  EU 
genthümUchkeitet»  im  Bau  ihres  Gefäissystems,  wodurch  die 
Cirtulation  mqglich  ist,  <Ane  dals  die  ganze  Blutmasse  durch 
die  Lungen  zu  gehen  braucht,  wepn  sie  sich  unter  dem 
Wasser  befinden.  Sowohl  der  Fötus  der  Säugethiere  als 
auch  das  Embtyo  im  £ie  .der  Vögel  haben  ihr  arterielles 
und  ihr  venöses  JBlut,  aber  die  Umwandlung  des  venösen 
in  arterielles  geschieht  nicht  in  den  Lungen;  diese  ent- 
halten noch  keine  Luft,  sondern  es  gdit  diese  Verände- 
rung auf  eine  andere  Weise  vor  sich.  Der  Fötus  der  Säu- 
getbier?#  der  in  einer  Flüssigkeit  liegt,  hängt  an  dem  so- 
genannten Nabelstrang,  der  an  der  Stelle  des  Leibes,  wo 
nachher  der  Nabel  bleibt,  befestigt  ist  und  zu  dem  soge- 
nannten Mutterk;ucfaen  (Placenta)  geht,  einer  aus  lauter 
Blutgefälsen  verwebten  Masse,  die  auf  der  innem  Seite 
des  Fruchthälters  (^Z7f^nw^  festgewachsen  ist.  In  dem  Na* 
belstrange  laufen  zwei  Arterien,  die  venöses  Blut  zum  Mut- 
terkuchen  füliren»  und  eine  Vene,  die  es  davon  zum  Fötus 
arteriell  zurückführt  Von  dem  Pnlsadersystem  der  Mut- 
ter geht  eine  mit  arteriellem  Blut  gefüllte  Pulsader,  deren 
Verzweigungen  in  dem  Mutterkuchen  sich  mit  kleinen  Zel- 
len endigen,  die  mit  arteriellem  Blut  gefüllt  werden,  und 
in  denen  dieses  venös  wird  und  aus  ihnen  in  Venen  nach- 
her wieder  zurückgeht.  Von  dem  Fötus  vertheilen  sich  die 
Arterien  von  dem  Nabel^trang  auf  gleiche  Welse  in  kleine 
Zellen,  die  mit  dem  venösen  Blute  gefüllt  werden;  diese 
Zellen  liegen  abwechselnd  mit  denen  von  der  Mutter  und 
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beide  sind  nur  dnrch  dümie  hAndge  Wände  von  einander 
getrennt,  haben  aber  keine  oninittelbare  Gemeinschaft  mit 
einander,  um  «o  weniger,  als  die  Blutkügeldien  im  mfit- 
terlichen  Blute  nidit  für  das  des  F5tos  passen,  bei  dem 
sie  wesentlich  grölser  sind.  Bei  diesem  Durchgange  durch 
den  Mutterkuchen  ertheilt  das  mutterliche  Blut  dem  des 
Fötus  eine  arterielle  Beschaffenheit,  welches  nun  durch  die 
Nabelstrangvene  arteriell  zurückkehrt.  Allein  die  hierbei 
vor  sich  gehende  Veränderung  im  Blute  des  Fötus  ist  weit 
weniger  sichtbar,  als  die  in  den  Lungen  bewirkte,  und 
kaum  ist  an  dem  arteriellen  Blute  des  Fötus  die  etwas 
hellere  Farbe  zu  bemerken^  dennodi  ist  ihre  Wichtigkeit 
für  das  Leben  daraus  zu  ersehen  >  dafs  der  Fötus  stirbt, 
wenn  man  den  Nabelstrang  unterbindet,  bevor  er  geboren 
ist  nnd  othmen  leann,  ungeachtet  die  Construction  des  Ader* 
systemes  von  der  Art  ist,  daß  dadurch  der  freie  Umlauf  des 
Blutes  nicht  gehindert  ist.  Bei  dem  Embryo  der  Vögel 
ist  die  Umwandlung  des  Bhites  in  arterielles  weit  sichu 
baren  Die  Gefälse  des  Nabelstranges  gehen  zu  der  tmter 
der  Eischaale  das  Eiweils  einsdilielsenden  Haut,  verbrei» 
ten  sich  darin,  und  in  ihnen  röthet  sich  nun  das  Blut  durch 
die  Luft,  welche  durch  die  vielen  offenen  Poren  der  Ei- 
schaale  eindringt  Bestreicht  man  diese  mit  Fett  oder  mit 
Gummiwasser,  so  werden  jene  verstopft,  und  der  Embryo 
stirbt,  weil  nun  die  arteridle  Uibwandlung  des  Blutes  auf- 
gehört hat. 

So  ladge  der  Fötus  noch  nicht  geathmet  hat,  circa- 
lirt  das  Blut  etwas  anders;  in  der  Scheidewand  zwischen 
den  Herzkammern  befindet  sich  eine  Oeffnung  (Foramen 
ovale),  und  zwischen  der  Pubader  von  der  rechten  Her&« 
kammer  und  der  von  der  linken,  gleich  über,  dem  Her- 
zen, ein  grolser  Verbindungskanal  (Ductus  arCeriosusJ, 
wodurch  das  Blut  aus  beiden  Herzkammern  nach  dersd- 
ben  Richtung  getrieben  wird.  Hat  aber  der  Fötus  einmal 
Luft  in  die  Lungen  eingesogen,  so  geht  das  Blut  mit  so 
gro&er  Leichtigkeit  von  der  rechten  Herzkammer  in  die 
Lungen,  dals  jene  beiden  Verbindungswege  bald  nachher 
verwachsen.    Bleiben  sie,  wie  es  in  seltenen  Fallen  ge- 
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schiehc^'  offeu^  so  bekomiiit  ein  folcbes  Individuum  ein 
krankes^  bleifarbenes  Ansehen  mit  schwanblanen  Lippen, 
was  davon  herkommt^  dals  nun  sein  Blnt  niemals  voll- 
kommen arteriell  wird;  auch  sterben  die  meisten  schon  in 
der  Kindheit. 

Das  Athmen  der  Amphibien  hat  mit  dem  der  Sauge« 
thiere  und  Vögel  grolse  Aehnlicfakeit;  sie  athmen  ebenfalls 
in  Lungen.  Die  Frösche  pressen  die  Luft  in  die  Lungen 
und  aus  denselben  v^mittelst  eines  breiten  Muskels  im 
Unterkiefer;  nach  Durchschneidnng  desselben  können  sie 
nicht  mehr  athmen.  Das  Blut  der  Amphibien  verändert 
die  Luft  gerade  so  wie  das  der  vorhergehenden  Thiere^ 
aber  sie  können  langer  in  einer  Atmosphäre  leben  ^  die 
keinen  Sauerstoff  enthält.  Frösche  und  Schildkröten  kön- 
nen eine  Zeit  lang  im  luftleeren  Baum  leben9;sterben  aber 
doch,  wenn  diels  su  lange,  dauert. 

Die  Fische,  die  also  nicht  in  der  Luft  leben,  sind  mit 
Athmungswerkseugen  versehen,  die  in  ihrer  Wirkungsart 
mit  den.  beim  Fötus  der  Säugethiere  Analogie  haben.  Ihr 
venöses  Blut  wird  zu  einem  eigenen  Organ,  den  Kiemen, 
geführt,,  welche  aus  fünf  unter  jedem  Kiefer  liegenden, 
bogenförmigen,  franzenartigen  Organen  bestehen,  in  de* 
nen  das  venöse  Blut  durch  die  Einwirkung  der  im  Was- 
ser absorbirten  atmosphärischen  Luft  geröthet  wird«  Das 
Athmen  der  Fische  ist  mit  vorzüglicher  Genauigkeit  von 
v.  Humboldt  und  Provencal  untersucht  worden,  weldie 
fanden,  daft  die  Fische  den  Sauerstoffgasgehalt  im  Was- 
ser in  Kohlensäuregas  verwandeln,  dais  aber  dabei  mehr 
Sauerstoffgas  verschwindet,  als  von  Kohlensäure  ersetzt  wird; 
auch  glaubten  sie  bestimmt  zu  finden,  dais  Stickstoff  ver- 
schwinde. Sie  fanden,  dals  das  Wasser  der  Seine,  mit  wel- 
chem die  Versuche  angestellt  wurden,  von  0,0266 — 0,0287 
seines  Volumens  atmosphärischer  Luft  enthielt,  in  welcher 
wiederum  der  Sauerstoffgasgehalt  von  0,306-^0,314  vom 
Volumen  der  Luft,  d.  h.  0,0086  vom  Volumen  des  Was- 
sers betrug.  Das  Kohlensänregas  im  Wasser,  betrug  0,06 
(zuweilen  selbst  0,11}  von  dem  durch  Kochen  erhaltenen 
Luftvolumen,  und  also  nur  t^q  von  dem  des  Wassers.    Die 
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Versuche  wurden  mit  Schleieii  (Cyprinus  tinca)  angettellL 
Sie  fanden^  dals  von  100  Th.  Luft  bei  verschiedenen  Ver- 
tQchen  22^13,6,23,4,15^17,4,22,8  Th,  vexBdbwandeo,  je 
nach  der  ungleichen  Dauer  des  Versuchs  nnd  der  ungleichen 
Anzahl  der  Fische.  Dabei  verhielt  sich  der  absorbirte  Sauer- 
stoff zur  erzeugten  Kohlensäure  wie  1  su  0,57, 0,80,  0,91, 
0,20,  0,50  u.  s.  w.,  nnd  die  Quantität  des  versdiwundenen 
Sauerstoffs  zu  der  des  verschwundenen  Stickstoffi  wie  1  zu 
0^3,0,87,0,40,0,19,0,71,0,63  u.  s.  w.  Diese  ungleichen  re- 
lativen  Mengen  deuten  auf  eine  bestimmte  Verschieden- 
heit, mit  denen  die  irische  zu  verschiedenen  Tagen  nnd 
Zeiten,  vielleicht  auch  in  verschiedenem  Gesundheitszo* 
Stande  auf  die  Luft  einwixl^en.  Ich  will  hier  einen  die» 
«er  Versuche  im  Detoil  anfutiren. 

(Sauerstoff  52,1 
Stickstoff  115,9 
Kohlensäure     7,0 

(Sauerstoff  5,6 

Stickstoff  95,8 

Kohlensaure  33,7 

Unterschied 39,9, 

Davon  waren  absorbirter Sauerstoff  46,5,  wovon  sich  in  Koh- 
lensäure verwandelt  wiederfanden  26,7,  also  verschwun- 
den 19,8,  absorbirtes  Stickgas  20,1.  Der  Versuch. dauerte 
5  Stunden  15  Minuten,  und  ward  mit  drei  Schleien  an- 
gestellt. Das  Wasser  war  in  Glasglocken  über  Quecksilber 
eingeschlossen,  durch  weldies  dann  die  Fische  eingelassen 
wurden.  Als  einen  Beweis,  dais  wirklich  Stickstoff  absor- 
birt,und  dieser  für  das  Leben  der  Fische  nothwendig  sei, 
fanden  sie,  dals  Fische,  in  einem  zuvor  ausgekochten  und 
nachher  mit  einem  Gemenge  von  1  Th.  Sanerstoffgas  und 
2  Th.  Wasserstoffgas  imprägnurten  Wasser,  zwar  viel  Saner- 
stoffgas absorbirten,  aber  in  Kurzem  starben,  während  der 
Wasserstoffga^ehalt  nicht  verändert  wurde.  Dieser  Ge- 
genstand verdient  eine  ausgedehntere  Untersuchung;  denn 
die  Bestätigung  dieser  Thatsache  scheint  für  die  Physio- 
logie von  gro&ier  Wichtigkeit    In  luftfreiem  Wasser,  oder 
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in  solchem^  worin  sie  lange  gewesen  waren^  und  worin  das 
verzeline  SauerstofFgas  nicht  ersetzt  werden  konnte^  star- 
ben die  Fische.  Man  sieht  diels  zuweilen  bei  fest  und  lange 
zugefrorenen  Seen^  worin  die  Fische  bisweilen  wegen  Luft- 
mangel sterben,  und  wo  sie  sich  um  eine  im  Eise  go- 
machte  Oeffnung  ansammeln,  um  zu  athmen,  und  sich  dann 
leicht,  und  sogar  mit  den  Händen  fangen  lassen.  Mehrere 
Fische,  wie  z,  B.  die  Karauschen,  entbehren  in  den  zu- 
gefrorenen Teichen  den  Luftwechsel  im  Wasser  alle  Win- 
termonate  hindurch.  CobUis  fossilis^,  welcher  sich  viel  in 
dem  Schlamm  auf  dem  Meeresgrund  aufhält,  wo  der  Sauer- 
stoffgasgehalt im  Wasser  bestandig  veizehrt  wird,  nimmt, 
nach  Erman,  von  der  Oberfläche  des  Wassers  Luft  in^s 
Maul  und  verschluckt  sie,  wodurch  sich  die  Gefälse  des 
Darmkanals  rothen ;  die  sauerstoffgasfreie  Luft  wird  dann 
durch  den  Darmkanal  wieder  ausgeleert.  *  Sobald  die- 
ser Fisch  in  klarem  Wasser  verweilt,  athmet  er  mit  den 
Kiemen. 

Die  Fische  haben  noch  ein  Luftorgan,  welches  indes- 
sen nicht  der  Respiration  anzugehören  scheint,  nämlich  die 
Schwimmblase,  die  dazu  bestimmt  zu  sein  scheint,  durch 
Zusammendruckung  und  Ausdehnung  das  spedfische  Ge- 
viricht  des  Fisches  zu  ändern.  Die  darin  eingeschlossene 
Luft  ist  atmosphärische,  aber,  nach  Erman,  bei  den  Land- 
seefischen, eines  bedeutenden  Theils  ihres  Sauerstoffgasge- 
halts beraubt,  der  bei  den  verschiedenen  Individuen  ver- 
sdiieden  ht.  Biot  dagegen  fand,  dals  Meeresfische,  die  in 
grolser  Tiefe  leben,  in  der  Schwimmblase  eine  Luft  haben, 
die  mehr  Sauerstoffgas  als  Stickgas  enthält,  von  69 — 87 
Proc.  des  erstem,  v.  Humboldt  und  Provencal  fanden, 
dals  Fische,  die  man  der  Schwimmblase  beraubt  hatte,  aus 
dem  Wasser  zwar  Sauerstoff  absoxi)irten,  aber  keine  l{[oh- 
lensäure  erzeugten.  Sie  lassen  es  unentsdiieden,  ob  dleJs 
eine  Folge  des  Krankheitszustandes  sei,  in  den  der  Fisch 
durch  die  Wegnahme  der  Schwimmblase  versetzt  war,  oder 
ob  die  Abwesenheit  der  Schwimmblase  an  sich  hieran  An- 
thell  habe.     Auch  fanden  sie,  dals  Fische  in  einem  mit 
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SanerstofFgas  und  WasserstofFgas  impragnirten  Waaier  keine 

Spnr  von  WasserstoEFgar  anfgenommen '  hatten^  bevor  sie 

von  diesem  Gasgemenge  starben. 

Die  Insekten  athmen  durch  Oeffiiungen  an  den  Seiten 

des  Körpers^  dnrch  welche  die  Luft  in  eigene^  zu  melire* 
Ten  Theilen  des  Körpers  führende  Luftröhren  eindringt. 
Yerschlielst  man  diese  OefiFhungen  mit  Oel,  so  sterben  dio 
Insekten  bald^  wiewohl  die  meisten  derselben  sehr  lange 
in  lufdeerem  Raum  leben  können«  Scheele,  Vauquelin 
und  Hausmann  haben  bewiesen,  dals  die  Insekten  einen 
Tfaeil  vom  Sauerstofigasgehalt  der  Luft  in  Kohlensäure- 
gas umwandeln.  Ueber  die  Wirkung  der  Wurmer  auf  die 
Luft  sind  von  Spallanzani  und  von  Hausmann  Veiv* 
suche  angestellt  worden,  mit  demselben  Resultate  wie  bei 
den  Insekten.  Die  Athmungswerkzeuge  dieser  Thiere  sind 
noch  nicht  recht  bekannt.  Spallanzani  glaubte  zu  fin« 
den,  dals  sie  zugleich  Stickgas  aufnähmen,  was  wohl  eine 
neue  Prüfung  verdient. 

Mehrere  Larven  von  Insekten  leben  in  faulenden  Mas^ 
sen  von  Pflanzen-  und  Thierstoffen,  die  k^n  freies  Sauer^ 
stoiFgas  enthalten  können,  und  ich  habe  solche  Larven  in 
Quellwasseir  Iel>en  und  gedeihen  sehen,  welches  kohlen- 
saures Eisenoxydul  und  etwas  SchwefelwasserstofFgas  ent-> 
hielt.  Offenbar  ist  also  der  Einflufs  des  Saueistoffgases  für 
die  niederen  lliierklassen  weit  entbehrlicher  als  für  die 
höheren.  -    . 

4.  Thierische  Wärme. 
Säugeihiere  und  Vögel  haben  bekanntlich  eine  höhere 
Temperatur  als  das  Medium,  in  welchem  sie  leben,  welches 
beständig  von  ihnen  erwärmt  wird  nnd  siO'  abkühlt;  auf 
welche  Welse  aber  die  Wärme  bei  ihnen  entwickelt  wild, 
so  dals  sich  ihre  Temperatisr  beständig  gleich  erhält,  Ist 
nn^  noch  gänzlich  unbekannt,  so  viele  Versuche  man  auch 
hierüber  angestellt  hatr  —  Der  Grund,  warum  ich  diesen 
Gegenstand  im  2kisammenhang  mit  dem  Blut  und*  Athmen 
abhandle,  liegt  darin,  dafi  man  in'denBrsdieinuhgen  des 
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Athmero  die  DrMche  der  Warme-Entwidcelang  gesucht  hat> 
wodurch  sich. also  die  Untersncbungen  darüber  mit  der 
Lehre  vom  Athmen  verknüpft  haben« 

Die  verschiedenen  Thiergeschlechter  haben  eine  un- 
gleiche innere  Temperatur.  Die  Vögel  haben  im  AJlge» 
meinen  eine  höhere  als  die  Sangethiere.  Die  innere  Tem- 
peratur einet  gesunden  Menschen  varürt  zwischen  -j-^^^^^ 
und  -{-Sl^,  und  wenn  die  Temperatur  in  der  umgeben* 
den  Luft  ungewöhnlich  hoch;  wlrd>  z.  B.  4.280  bis  -f-320y 
so  kann  die  innere  Temperatur  bis  4*39o  steigen^  aber 
dann  immer  begleitet  von  einem  innem  Unbehagen  im 
ganzen  Körper^  und  mit  einem  Gefühl  von  Kraftlosigkeit 
•und  Sehnsucht  nach  Ruhe.  Diels  gilt  vollkommen  gleich^ 
nach  John  Davy's  Versuchen^  sowohl  für  die  Eingelxtfw 
nen  der  warmen  Klimate,  als  für  die  in  kälteren  Luft« 
strichen  aufgewachsenen^  so  dafs  also  die  innere  Tempe» 
ratur  Im  gesunden  2Snstande  für  beide  gleich  ist.  Auch 
scheint  für  die  verschiedenen  Alter  kein  wesentlicher  Un- 
terschied zu  bestehen,  äusgeii<Hnmen»  da(s  die  Temperatur 
der  Neugebomen  etwas  niedriger  ist. 

Folgende  tabellarische  Aufstellung  ist  das  Resultat  von 
Despretz's  Untersuchungen  über  die  innere  Temperatur 
verschiedener  Thierarten.  Wo  mehrere  Individuen  ange- 
führt sind,  ist  das  Resultat  das  Mittel  von  der  Tempera- 
tur aller. 

9  Menschen,  30  Jahr  alt 37o,14 

4  Menschen,  68  Jahr  alt 37o,13 

4  Menschen,  IS  Jahr  ak  ' •    .    36^,99 

3  net^bome  Kinder,  1  bü  2  Tage  alt  •  35o,06 
Ein  Hund,  3  Monat  alt      ...»    •    .    39^,48 

Eine.ani^gewachsene  Katse 39o,78. 

Ein  Meencbweinchen d5<>,76 

4  Nachteulan 40o,9t 

2  Raben    .    .    .    : 42?,91 

3  Tauben  ••.......:..    42o,98 

Ein  ausgewachsener  Sperling  .  •  •  «  •  41a,96 
3  Arisch  befiederte  junge  Sperlii^  .  .•  •  39^,08 
Ein  Goldammer  (Emberiza  cürinella)     .    42^^,88 
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•Bei  der  von  Lavoisierihid  de  Laplace  angeetett» 
ten  Untenncfaung  über  das  Qnantum  von  Wärme^  welches 
durdi  Yerbrennung  eines  gegebenen  Gewichts  von  Kohle 
sa  Kohlensäuregas  entwickelt  wird^  aolserten  dieae  Natur- 
foticher:  ^^Wenn  ein  Thier  sich  in  anludtendem  ruhigen 
Zustande  befindet,  ohne  auf  eine  störende  Art  von  dem 
umgebenden  Medium  influirt  zu  werden,  und  wenn  die 
Umstände,  m  denen  es  sich  befindet,  die  Flössigkeiten  des* 
selben  nicht  verändern,  sondern  die  thierische  Oekonomie 
mehrere  Standen  lang  ganz  ungestört  ihren  Gang  gehen 
lassen,  so  ist  die  Beibehaltung  der  Temperatur  des  Thie- 
res,  wenigstens  zum  groben  Theil,  eine  Folge  der  Wärme, 
weldie  durch  die  Vereinigung  der  ^geathmeten  reinen 
Luft  mit  dem,  vom  Blute  herstammenden,  Badikal  der 
Kohlensäure  in  der  ausgeathmeten  Luft  entsteht. <'  Graw- 
ford  suchte  zn  bewmaen,  dab  die  Ursache  der  Entwicke-* 
lung  und  Verbreitung  der  Wärme  im  Körper  darin  liege, 
dals  das  arterielle  Blut  eine  gröbere  specifisdie  Wärme 
als  das  venöse,  ungefähr  wie  11,5  :  10,0,  habe,  wodurch 
es  komme,  dals  wenn  beim  Athmen  Sauerstoff  verzehrt 
und'  Wärme  entwickelt  wird,  diese  zur  Beibehaltung  der 
Temperatur  des  arteriellen  Blutes  angewendet  nnd  dann 
überall,  im  Körper  ftei  werde,  während  das  arterielle  in 
voiöses  übergeht.  Allein  als  er  versuchte  die  Wärmequan« 
tität,  welche  durch-  Bildung  von  Kohlensäure  beim  Veiw 
brennea  von  Wachs  entsteht,  mit  der  zu  vergleichen,  welche 
im  thierisdien  Körper  entwickelt  wird,  während  sich  beim 
Athmen  eine  entsprechende  Quantität  KohlenstoCF  in  Koh- 
lensäuregas .verwandelt,  glaubte  er  die  durch's  Athmen' er- 
zengte Wä«me  etwas  geringer  zu  finden,  so  dals  also  eine 
gewisse  Menge,  die  nach  seiner  Meinung  beim  Athmen 
entwickelt  werden  müfite,  gänzlich  verschwunden  wäre; 
und  dieß,  wie  er  zu  entdecken  glaubte,  dadurch,  daß  die 
Theile  des  Körpfirs,  wdche  da»  Blut  in  venöse^  varwan« 
dein,  eine  solche  Veränderung  erleiden,  dals  die  q)ecifi5che 
WäimjB  bei, ihnen. grolser  weanle^  wodurch^ ein  Theil  ^er 
Wärme,  die  sich  entwickelt  haben  müßte,  latent  werde. 
Allein  Versuche,  die  von  John  Davy  zur  PrüFnng  die- 
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aer  Angabe  angestellt  wurden^  haben  gezeigt^  dab,  Wenn 
ein  mJcber  Unteischied  in  der  spediischen  Warme  wirk- 
lich statt  finde>  derselbe  sehr  nnbedentend  sei  und  sich  höch- 
stens wie  10^11  za  10^00  veihalte^  nnd  da&  Crawford 
durch  unyoIUcommene  Methoden  bei  seiner  Untersudinng 
fehlgeleitet  worden  sei.  •—  fiei  allen  Yersnchen  zur  Erkla- 
rrnig  der  thieriscben  Warme,  die  sie  von  Kohlensaurebil* 
dnng  in  den  Lungen  ableiten,  laist  sidi  immer  der  wich* 
dge  Einwurf  machen,  daik  die  Temperatur  der  Lungen 
nicht  bemerkenswerth  hoher  ist,  als  die  der  öbrigen  in- 
nem  K^ertheile  *). 

Brodie  zeigte  aulserdem,  daß  bei  einem  Thiere,  dem 
der  Kopf  abgeschnitten  ist,  das  Athmen  und  damit  zugleidi 
auch  der  Blutumlauf  künstlich  unterhalten  werden  komie, 
dals  dabei  das  venöse  Blut  in  den  Lungen  arteriell  und 
Sauerstoffgas  in  Kohlensäure  umgewandelt,  aber  keine 
Wärme  entwickelt  werde;  und  dals,  wenn  man  daneben 
ein  anderes  Thier  derselben  Art  lege,  dem  zu  Reicher  Zeit 
der  Kopf  abgeschnitten  ist,  man  finde,  dals  dasjenige,  bei 
dem  das  Athmen  künstlich  unterhalten  wird,  schneller  kalt 
werde  als  das  andere,  weil  die  eingeathmete  Luft,  die  kalt 
ein-underwärmt  ausgeblasen  wird,  dasselbe  abkühlt.  Bro* 
die  zog  aus  diesen  Versuchen  den  Schlds,  dals  das  Ath- 
men nicht  unmittelbar  die  Ursache  der  thierischen  Wärme 
sei,  sondern  dals  sie,  wie  die  übrigen  Lebenserscheinun- 
gen, auf  der  Mtwirkung  des  Nervensystems  beruhe«  (iierw 
gegen  machte  le  Gallois  den  Einwand,  dals- bei  Dnrch- 
schneidung  des  achten  Nervenpaares  die  Lungen  sid  mit 
Blut  überfüllen,  das  Athmen  gehindert  wird,  und  da&,= 
wiewohl  ein  Theil  des  Blutes  arteriell  wird,  dieser  doch, 
nicbt  wieder  venös  wird,  sondern  arteriell  durch  die  Ve- 
nen zurückkommt.  Bei  einem  Versuche,  Thiere  in  einer 
verdünnten  Luft  athmen  za  lassen,  fand  er,  dals  sie  dabei, 
nicht  so  gut  als. bei  gewöhnlichem  Druck  ihre  Tempera- 
2_  .tut 

*)  John  Ötry  glaabr  jedoch  gefainiMi  tu  fadbini,  dafii  Mm' 
Och«eiL  «ftd  Scbaaf  das  arieridle'  Blut  aot  der  linken  Htfra- 
kammer  um  ^  bis  i  Grad  warmer  sei,  al«  das  renöae,  welcbea 
in  die  rechte  Herzkammer  ging. 
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tar  beibehalten  konnten,  nnd  er  acfalob  fiberhanpt  ans  aeir 
nen  Yenachen,  dals  bei  jedem  gehinderten  AÄmen  bei 
dem  Thiere  eine  Yerminderong  der  iuieren  Temperatur 
entstehe,  wobei  jedoch  nach. ihm,  gleich  wie  es  Allen 
und  Pepys  fanden,  viel  von  dem  eingeathmeten  Sauer- 
atoffgas  verschwindet. 

Chossat  verfolgte  die  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  noch  weiter.  Er  zeigte,  dals  todtliche  Ver- 
letzungen des  Gehüms,  bei  denen  zwar  Blutumlanf  und 
Athmen  noch  fortdauern,  von  einem  Erkalten  in  gans  dem- 
selben VerhältnÜs  begleitet  sind,  wie  bei  einem  lUere, 
dessen  Kopf  abgeschnitten  ist,  und  bei  dem  daa  Athmen 
kunstlich  unterhalten  wird.  Er  durchschnitt  bei  einem  gro- 
fien  Hunde  das  Gebim  mitten  durch,  von  der  einen  Seite 
bis  zur  andern,  und  von  oben  bis  auf  den  Grund  des  Schär 
dels.  Das  Athmen  itaid  der  Blutumlaof  .dauerten  fort,  nnd 
das  Thier  starb  nach  12  Stunden,  indem  es  auf  die  eben 
genannte  Art  erkaltete.  Er  fand,  dals  die  Abküfalung  eine 
Folge  der  Durchscfaneidung  oder  Yerrückung  des  achten 
Nervenpaares  sei,  utd  dals  da»  Thier  um  so  schneller  er« 
kältet^  je  näher  man  das  Ruckenmark  an  dem  Gehini  ab- 
achneidet,  und  umgekehrt  Geschieht  die  Durchschneidung 
erst  zwischen  dem  vierten  und  fünften  Rückenwirbel,  ao 
entsteht  zuerst  ein  fieberhafter  Zustand  mit  vermehrter 
'Wärme,  und  das  Erkalten  tritt  dann  darauf  um  so  später 
ein,  je  weiter  man  nach  unten  durchschneidet  Bei  einem 
der  Yersuche^  wo  einem  Hunde  das  Rückenmark  zwischen 
den  Halswirbeln  durchschnitten  wurde,  unterband  er  zu- 
gleich die  Aorta  descendens^  d«  h*  die  von  der  linken 
Herakammer  kommende  grobe  Pulsader,  unterhalb  der 
Stelle,  wo  sie  die  Aeste  zum  Kopf  und  den  oberen  Ex- 
tremitäten abgibt  Hierdurch  wurde  das  Thier  in  zwei 
Hälften  getrennt,  die  hintere  absolut  todt,  und  die  vor- 
dere noch  lebend  durch  das  Athmen  und  den  Uni],auf  des 
Blutes.  Durch  eingesetzte  Tliermometer  untersuchte  er  die 
Temperatur  der  beiden  Hälften,  und  fand,  ganz  überein- 
stimmend mit  den  Angaben  von  Brodie,  dals  während 
der  ersten  Periode  die  Temperatur  um  2o,5  fiel,  aber  sehr 
IV.  8 
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viiel  Btaifcer  in  der  vonlem  HUfter/.wo  das  Athmen  noch 
fortdauerte^  so  daü  -die  hintere,  ^icb:  beständig  ^  bis  /^ 
Grad  wärmer  als  die-vordere  erhielt^  und  zwar  durch 
die  vermehrte  AUiuhlung,  welche  der  I^uitweohsdi'  in  der 
Lunge  bewirkte.  .    .       .  >     . 

Brodie's  Schluß^  dafs  die  Wäkmeentwickelung  xa- 
nächst  dem  Nervensysteme^  und  insbesondere  dem  achten 
Nervenpaare  odeif  N^fvw  vagits  angehöre»  und  eine  sei«> 
ner  FonGtion^-  sei,  acheint  demnach  durch  diese  Versudie 
bekräftigt  ni'seim 

'  Ändere'  Vergehe  über  denselben  Gegenstand  haben 
gen^,  da&  Tbiere  in  erzwungenen,  unnatürlichen  Stelian«^ 
gen-,'  wie  z;  ß.  gebunden'  auf  dem  Rücken  liegend,  ohne 
Ha  Uebrigen  beschädigt  zu  sein,  ihre  Temperatur  nicht 
beibehalten  können; ,  sondern  kälter  zu  werden  anfangen, 
was  gewils  ebenfalls  für  den  Einilufs  des  Nervensystems 
aprieh^  Zudeih  findet  man  oft  verschiedene  Theile  des 
Körpers  bei  demselben  Individuum  verschieden  warm.  £in 
kranker  Theil  ist  immer  weniger  warm  als  die  gesunden 
Theile  >  nnd  bei  einem  entzündeten  Theil  ist  die  Tempe- 
ratur höher  als  am  den  übrigen«  i 
Indessen  scheint  doch  auch  der  Gehalt  des  Blutes  an 
Blutkügelchen,  seine  Umlaufsichnelligkeit,  und  die  Häu^ 
figkeit  der  Respiration  in  einem  gewissen  Zusammenhange 
mit  der  Tempieracur  der  Thiere  zu  stehen.  Bei  den  Vö^ 
geln>  wdche  die  meisten  Blutkügelchen  haben,  finden  wir 
auch  die  höchste  Temperatur  und  das  schnellste  Athmen. 
Auf  sie  folgen  die  Säugethiere,  und  zwischen  der  Anzahl 
der  Blutkügelchen  bei  diesen  nnd  bei  den  Fischen  und  Am-^ 
phibien  (vergl.  pag.  73.),  welche  die  Temperatur  des  um- 
gebenden Mediums  haben,  ist  der  Unterschied  höchst  be* 
deutend.  Dumas  und  Prevost,  die  auf  dieses  Verhält«» 
nils  aufmerksam  machten,  haben  darüber  folgende  Yerglei- 
chungen  mitgetheilt: 
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16 
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"" 
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Inatwiachen  Ifilht  sich  gegen  diese  Aufstellutig  der  Ein-> 
WUrf  machen  >  dals  z.  B«  der  Affe  mehr  Blatkugelchen> 
einen  schneUem  Pols  und  Adiem^  aber  eine  geringere 
Wärme  als  der  Mensch  hat>  während  dagegen  das  Pferd 
mit  nur  4  so  viel  Blutkugelchen^  aber  langsamerem  Puls  und 
Atbmen^  fast  dieselbe  Temperatur  Wie  der  Meliscli  hat. 

Nachdem  alle  diese  angefiArteti  UntetsuchuHgen  tni 
ihrer  2eit  angestellt  waren ^  zeigte  Dulong>  dtirch  seine 
schon  oben  erwähnten  Yeirsuche^  da(s^  we&n  man  das  von 
Lavöisier  und  deLaplace  erhalteiie'Restdtat  Aber  die 
beiVerbrennung  der  Kohle  e&tstehende.Wärmeentwickelung 
einer  Berechnung  Über  die .  thierische.  Wärme  zu  Grunde 
legt>  und  dabei  annimmt^  dafs  eine  dmxb' das  Athmen  ge« 
bildete  gleiche  Quantität  Kohlensäuregas  dieselbe  Quanti« 
tat  entwickelter  Wärme  voraussetzt^  als  wenn  Kohle  in 
Sauerstoffgas  verbrennt^  diese  bei  pflanzenfressenden  Thie«« 
ren  nur  /^^  mid  bei  fleischfressenden  ungefähr  der  Hälfte 
der  Wärme  entspridit^  welche  das  Thier  in  gleicher  Zeit 
durch  das  umgebende  Medium  verliert  Nimmt  man  da-* 
bei  aof  da&  der  versdiwindende  Sauentoff  dazu  gebraucht 

"••8  * 
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wurde^  mit  Wasserstoff  Wasser  zu  bilden^  und  daß  dabei 
dieselbe  Menge  von  Warme,  wie  bei  der  Verbrennung 
des  Sauerstoffgases  mit  WasserstoiFgas,  entstandet  sei,  so 
entspricht  alles  diefs  nicbt  mehr  als  0,75  bis  0,80  von  der 
Wanae^,  welche  sowohl  grasfresseode  als  äeisdWpessende 
ThL^e  ii^  derselben  Zeit  verlieren.  Hieraus  schlielst  Du- 
long,  dals  oodi  eine  andere  Quelle  der  Wärme  vorhan* 
den  sein  müsse,      i 

'  Ebenso  ist  das  Resultat,  welches  Despretz  aus  seinen 
Versuchen  erhielt,  der,  zu  nodi  gröfsereir  Sicherheit  für  seine 
Berechnung,  durch  eine  besondere  Untersuchung  bestimmte, 
wie  viel  Wanne  von  einem  gegebenen  Gewicht  KohleostofF 
und  Wasserstoff  beim  Verbrennen  entwickelt  wird  *).  Ich 
werde  beispielswej^  einen  von  Despretz^s  Versuchen  an- 
führen: 

Das:Thier  war  ein  altes  Kaninchen.     Der  Versuch 
dauerte  eine  Stunde  und  36  Minuten,  die  Temperatur  war 
-j-8<»,37.    Das  Voltmien  der  Luft  ist  in  Litres  angegeben. 
Tdnmen  der  Luft  vor  dem,      CiO,Ö79  Sauerstofi^as 
Vewuch    i      =  47,993  (^37,914  Stickgas 

Volumen  der  Luft  nach  J  ^'023  S      rat  ff 

dem  Versuch  =  47,842  \^'^^^^  ^^^  «"" 

Folglich  hatte  das  Thier  Kohlenstoff  als  3,076  Litres  Koh» 
lensauregas  abgegeben,  während  0,980  Litres  Saueistoff- 
gas  absorbirt  wurden,  ohne  von  Kofalensäaregas  ersetzt  zu 
werden,  und  unter  Entwickelung  von  0,839  Litres  Stickgas 
vom  Blute  des  Thieres.  Der  verschwundene  Theil  Sauer* 
stoffgas  beträgt  4.  von  dem  in  Kohlensäuregas  verwandel- 
ten, und  i  vom  Volumen  des  aus  der  Luft  weggenom- 
menen Sauerstoffgases. 

—  '■  '  »  • .  • 

j.  *)  Er  fand,  dafii  i  Tb.  Kohle  za  Kohlant^ure  Terbranor,  ro4.9 
Tb.  Eia  Ton  O^,  und  dafs  i  Tb.  Wa$5erstoff  aof  dieaelbe  Weiae 
3l5>3  Tb.  Eia  a^bmilzc.  Diese  Zahlen  geben  dasselbe  Quan* 
tum  Ton  Warme  für  daaa^be  Qnaotnm  Ton  SaveratofF  an ;  alleia 
I  ^  in  einer  apiteren  Angabe  führt  er  an»  dafa  die. Wärme» -welche 
Ton  einem  gegebenen  Gewicht  Sauerstoff  eatwickeh  wird,  indem 
es  sich  mit  Kohte  zu  Kohlensaure  yereinigt,  sich  zu  der,  welche 
▼on  derselben  Qoentitit  entwickelt  wird,  indem  lie  sich  mit  Wai« 
aerstoff  zu  Waaaer  rereinigr»  wie  2967 :  2678  verhälr. 
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Das  Ge^Ss,  warm  das  Thier  unil:  das  Gas  eingesclilos- 
aen  waren^  war  von  Wasser  xixng^ben^  dessen  Gewicht 
25387^  Grammen  l^trug,  und  die  Temperatur  dieses  Was- 
sers war  unter  dem  Yersucbe  um  0^703  eines  Grads  ge-p 
stiegen:  Drüqkt  man  dann  mit  100  die  Warme  aus^  welche 
das  Thier  während  des  Versuchs  verlor^  so  könnte  die  BiK 
düng  von  Kohlensaure  davon  68^5^  und  die  Bildung  vop 
Wasser  21>9  hervorgebracht  haben^  wobei  also  das  Thier 
9ß  mehr  verloren  hätte^  als.  durc^  die  Oxydation  entstan« 
den  ist.  Bei  einem  andern  Versuche  mit  demselben  Ke^ 
ninchen  ging  der  Wärmeverlust  bis  auf  14.  -«  Despretz 
hat  das  Einzelne  von  16  s<;Jchen  Versuchen  mit  sowohl 
fleischfressenden  als  pflanzenfressenden  Säugethieren  und 
Vögeln  angegeben^  und  schliefst  darauj^  dar$.bei  den  fleisch« 
fressenden  im  Vergleich  mit  den  pflanzenfressenden  Thie-> 
ren  der  Wärmeverlust  bedeutend  größer  ist,  als  die  Wärme 
beträgt,  von  der  sich  annehmen  läfst,  dafs  sie  durch  Oxy- 
dation beimAthmen  ersetzt  worden  sei.  Bei  Despretz's 
Versuchen  betrug  das  möglicherweise  durch  das  Athmen 
ersetzte  Maximum  von  Wärme  nicht  .imter  0,7,  und  nicht 
über  0,9;  allein  aus  diesen  interessanten  Versuchen  aieht 
Despretz  den  gewifs  nicht  einwurfsfreien  Schluis:  „da& 
das  Athmen  die  (lauptsächlichste  Ursache  der  Entwicke- 
lung  der  thierischf  n  Wärme  sei,  und  dals  die  Verdauung, 
die  Bewegung  des  Blut^,  und  die  Bjeibung  verschiedener 
Theile  das  ersetzen  können,  was  an  dter  durch  das  Athmen 
herv(»rgebrachten  fehle. '^ 

.Gewifs  ist  e^  indessen,  dals  sowohl  seine  als  Dulpngls 
Versuche  zeigen^  dals  die  Wärmeentwickelung  im  Körper 
noch  eine  andere  Quelle  haben  müsse,  und  dals,  wenn  es 
eine  solche  andere  Quelle  gibt^  gewils  auch  jdie  ganze 
thierische  Wärme. aus  ihr  abzuleiten  ^ei.  Das  Athmen  hat 
dann  nicht  mehr  Theil  daran,  als  dafs  es,  gleich  den  übri- 
gen Prozessen  im  Körper,  die  Bedingungen  vorbereitet, 
ohne  welche  die  Wärmeentwickelung  nicht  statt  fipden 
könnte;  allein  eine  unmittelbare  Wärmeentwickelung  durch 
Veränderung  der  Luft  in  den  Lungen  scheint  nicht  statt 
zu  finden. 
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Die  von  Brodie  zuerst  aufgeworf<dne  Idee^  daft  die 
WSrmeentwickelung^  wie  alle  Lebensencheiniiiigen^  durch 
das  Nerven^stem  bedingt  sei^  scheint  demnach  gegenwär« 
tig  mit  dem  Resolut  der  angestellten  Versuche  am  meiw 
s'ten  überein  zu  kommen;  und  wenn  dann  die  Wirkungen 
des  Nervensystems  aiif  einer^  ihm  eigenthümlichen  Methode 
beruhen^  den  Einfluß  der  entgegengesetzten  filectricitaten 
anzuwenden^  so  scheint  daraus  zu  folgen^  da(s  hier  die 
Wärmeentwickelung  auf  ihrer  Wiedervereinigung,  überall 
da  wo  Nerven  verlaufen,  beruhen,  und  also  dieselbe  Ur<« 
Sache,  vne  bei  der  Verbrennung,  haben  könne,  aber  mit 
dem  Unterschied,'  dals  hier  nicht  das  Eingehen  einer  chemi^ 
sehen  Vereinigung  zum  Freiwerden  der  entgegengesetzten 
Electricitäten  nothwendig  ist.  Eine  ahnliche  Vermuthung 
über  den  Ursprung  der  thierischen  Warme  ist  zuerst  von 
de  la  Rive  ausgesp^odien  worden. 

Aber  es  ist  nicht  genug,  dals  bei  dem  Thiere  Warme 
frei  werde;  ihre  Menge  im  Körper  muls  auch  immer  die« 
selbe  sein,  und  die  Wärmequelle  muls  ihr  Product,  je  nach 
der  ungleichen  Ableitung  der  Wärme  aus  dem  Körper,  in 
Verhältniis  erhalten.  Zur  Erreichung  dieser  Bedingung  hat 
die  Natur  den  thierischen  Körper  mit  den  besten  bekannt 
ten  Nichtleitern  der  Wärme,  mit  Haaren  und  Federn,  um« 
geben,  und  auf  empßndlicheren  Stellen  liegt  noch  das  un« 
mittelbar  unter  der  Haut  angesammelte  Fett.  Durch  Be« 
wegung  und  durch  häufigeren  Genuls  Von  Nahrung  ver« 
mehrt  sich  die  Temperatur  bei  umgeb^dem  kalten  Me* 
dinm,  üt)d  im  Allgemeinen  haben  die  T%iere  mehr  Mittel, 
sich  innerhalb  gevnsser  Gränzen  vor  einer  zu  niedrigen  als 
vor  einer  zu  hohen  Temperatur  zu  schützen.  Wenn  das 
Medium,  worin  sich  das  Thier  befindet,  dieselbe  oder  eine 
höhere  Temperatur  yne  der  Körper  hat,  so  vermehrt  sich 
bei  den  Säugetbieren  die  Ausdünstung  auf  der  Oberfläche 
de9  Körpers;  durch  die  Abdunstung  des  Wassers  wird 
VVärme  gebunden^  und  der  Körper  unter  die  Temperatur 
des  Mediums  abgekühlt.  In  trockner  Luft  hält  man  daher 
die  Wärme  besser  aus  als  in  feuchter  *).    Blagden  hielt 

*)  Gr4wfor4  glaubte ,  Ma  bei  grofierer  Wirine  de«  umgebe«- 
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einige  Minuten  lang  in  einer  trocknen  Jjoh  von  ^100« 
aus,  während  dagegen  de  la  Roche  fand^  dals  Thiere  in 
einer  feuchten  Luft,  die  nur  2  bis  3^  wärmer  als  die  in« 
nere  Temj^rator  des  Thieres  war^  innerlich  bald  6  bis  7  ^ 
wärmer  vmMen^  und  davon  starben.  Zwar  hat  Fordyce 
angeführt^  er  habe  15  Minuten  lang  in  einer  feuchten  Luft 
von  4-  ^^  ausgehalten,  wobei  ihm  der  Schweifs  am  gan« 
sen  Körper  heruntergeflossen  sei>  das  Th^mometer  aber 
doch  unter  seiner  Zunge  nicht  mehr  als  ^37^^  angezeigt 
habe,  welchen  Schweifs  Fordyce  nicht  vom  Körper  her- 
riihrend^  sondern  aus  der  Luft  condensirt  betrachtet,  weil 
«ine  in  diese  Luft  gebrachte  gläserne  Flasche  ebenfalls  stark 
mit  Feuchtigkeit  beschlagen  sei;  allein ;jda  demnach  swar 
die  Luft  Feuchtigkeit  enthielt,  jedoch  nicht  damit  gesättigt 
war,  so  beweist  diefs  doch  noch  nicht,  was  Fordyce 
glaubte,  dals  nämlich  der  Körper  ein  eigenthümliches  Ab<r 
kuhlnngsvermögen  besitze. 

Das  Maximum  und  Minimum  von  innerer  Tenipera« 
tur,  wodurch  bei  warmblutigen  Tbieren  das  Leben  ser« 
stört  wird,  ist  nicht  genau  bekannt,  und  ist  wahrachein« 
lieh  bei  versdiiedenen  Spedes  verschieden«  Bei  den  S&a* 
gethieren  scheint  es  nicht  unter  -f:^^^^  ^^^  nicht  über 
^45p  va  gehen«  Bei  einigen  denelben  ist  eine  Abkuh» 
lung  bis  4-^^^  ^^^  ^^  lierum  mftglirh,^  Sie  verfallen  da-* 
durch,  wie  alle  warmblütigen  Thiere^  bevor  sie  diurch  Kälte 
sterben,  in  Schlaf,  und  bleiben,  so.  lang!»  sich  die  Tempe^ 
ratur  so  erhält,  in  einem  Zustande,  den  wir  Erstarrung 
nennen.  Mehrere  Thiere  bringen  den  Winter  in  dieser 
Erstarrung  au,  der  jedoch  bei  ihnen  so  verschieden  ist, 
dals  sich  z.  B«  der  Bär  leidit  erwecken  iaTsr«  während  man 
dagegen  das  Murmeltbier  lebend  seciren  kann,  ohne  dais 
es  aufwacht.    Durch  Erwärmung  erwaciht  es  immer« 

Die  Temperatur  bei  den  Thieiklass^n  mit  kaltem  Blut 
hangt  von  der  Temperatur  des  Mediums  ab,  worin  sie 

den  Mediums  das,  Blut  in  den  C«pi11argef«rsen  weniger  renÖs 
werdd,  und  dafs  hieraus  in  den  Lungen  im  Sommer  eine  ge- 
ringere Kohleasauregas- Bildung  als  im  Winter  die  Folge  sei. 
Ich  kenne  übrige««  k^injeThi^tssche,  welche  «liese  letztere  An- 
gabe nnterstutzte. 
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leben^  jedoch  bat  man  gefunden^  deSk  bei  der  Tempera- 
tnr  des  Mediums^  worin  ihre  Lebeiuencheinungen  sidi 
mit  der  gröfiten  Lebhaftigkeit  aulsem^  eine  etwas  höhere 
Temperatur  als  die  des  Mediums  entsteht  Bix>ussonet 
fand^  dafs  bei  kleinen  Fischen  die  Temperatu^  bis  f  <>  hö- 
her als  im  Wasser^  bei  einem  Aal  ^^,  und  bei  einem 
Karpfen  1<>  höher  war.  Despretz  fand  die  Temperatur 
bei  zwei  Karpfen  11^69^  und  bei  zwei  Schleien  11^54^  wäh- 
rend das  Wasser^  worin  sie  lebten ,  nur  10^83  hatte;  da«- 
durch  leiden  die  kaltblütigen  Thiere  mehr  durch  ungewöhn- 
lichen Temperaturwechsel  des  Mediums.  Nach  Brousso- 
net  wurden  Fisdie^  in  Wasser  von  -[-14o  lebend^  ab  dieses 
Wasser  so  langsam  erwärmt  wurde  ^  dals  es  5f  ^  in  der 
Stunde  an  Wärme  zunahm^  durch  diesen  Temperaturwechsel 
bei  einer  Wärme  getödtet>  die  sie  im  Sommer  ertragen« 
Im  Allgemeinen  ist  -|-28  bis  30o  die  Temperatur^  wobei  die 
Fische  der  gemäßigten  Zonen  sterbem  Nimmt  die  Tem- 
peratur ab^  und  nähert  sich  sehr  dem  Gefiieipunkt  des 
Wassers^  so  vermindern  sich  die  Lebensersibheinungen>  kom-*- 
men  aber  mit  einer  erhöhten  Temperatur  v^eder.  Man 
gibt  an^  dals  Fische  in  strenger  K^lte^  z.  B.  bei  —  25  bis 
SOo,  herausgenommen  und  in  Schnee  gelegt^  so  dsSs  sie 
schnell  gefrieren «  durch  und  durch  zu  Eis  erstairen^  und 
beim  Wiederaufthaueid  im  kalten  ^Wasser  wieder  in's  Le- 
ben kommen  können,  Dafs  verschiedene  Insekten  unA 
Larven  von  Weichthieren  während  des  Winters  durch  und 
durch  gefrieren^  und  im  Frühling  wieder  in*s  Leben  kom* 
men^  ist  bekLannt 

5.  Die  Lympibe-  und  die  Sangadern. 
Ich  habe  angeführt^  daß  die  Arterien  theils  mit  £n(- 
den^  welche  gefärbtes  BliU'  führen  und  unmittelbar  in  die 
Venen  übergeben^  theils  niit  noch  feineren  Verzweigun- 
gen endigen^  die  nur  ungefärbte  Flüssigkeiten  führen^  und 
aus  welchen  die  Reproduction  der  verbrauchten  Theile  des 
Körpers  vor  sich  geht.  Es  läßt  sich  vermuthen^  daß  der 
Verlauf  dieser  R^roduction  ungefähr  folgender  sei:  die 
lebenden  festen  Thierstoffei  indem  sie  ihre  Verrichtui^gen 
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vollbriiigen^  werden  gerade  durch  diese  Thatigkeit  wesent- 
lidi  in  ihrer  Zosammensetznng  verändert^  und  müssen  durch 
nengebildete  Theile  ersetzt  werden.  Wir  nennen  diese 
Verändemng  vergleichnngsweise  Yerbrauchnng.  Sie  muls 
darin  bestehen^  dab  der  veränderte  feste  Stoff  loslich  wird, 
denn  sonst  konnte  er  nicht  weggeführt  werden«  Die  neae, 
an  seiner  Stelle  gebildete  Materie  wird  ans  der,  aus  dea 
Arterien  kommenden  Flüssigkeit  abgesetzt,  und  in  dersel- 
ben Flüssigkeit  wird  die  verbrauchte  apfgelöst.  Es  ist  wohl 
nicht  zu  bestreiten,  daft  die  mit  den  Gapillargefälsen  sich 
verzweigenden  und  endigenden  Nerven  die  chemische  Qoai^ 
titat  des  Neugebildeten  bestimmen,  da  die  zugefuhrte  Flus« 
sigkeit,  so  weit  wir  noch  schlielsen  können^  überall  die- 
aelbe  ist,  wahrend  das  Nengebildete  an  jeder  Stelle  von 
gleidier  Natur  wie  das  Parenchym  wird,  worin  sich  die 
Flüssigkeit  abseiht,  und  folglich  in  verschiedenen  Gewc^ 
ben  von  ungleicher. BeschaffenheiL  Nachdem  sowohl  die 
neue  Bildung  vor  sich  gegangen,  als  das  verbrauchte  auf* 
gelost  wordien  ist,  vnrd  die  Flüssigkeit  weiter  geführt, 
theils,  wie  neuere  Anatomen  angeben,  von  den  absorbiren« 
den  Enden  der  Venen,  und  theils  von  eigenen  kleinen  Ge- 
fäßen, die  in  allen  Theilen  des.Kotpers  mit  offenen  fei* 
nen  Enden  verbreitet  liegen,  und  sieh  mit  der  mit  ihnen 
in  Berührung  kommenden  Flüssigkeit  füllen,  worauf  sie 
sie  dann  weiter  fütiren.  Diese  Gefäße  nennt  man  Saug* 
ädern,  Vasa  lympJuuica  j.  absorbenda^  und  die  klare 
farblose  Flüssigkeit  Lymphe.  Diese  Flüssigkeit  enthält,  was 
Ton  dem  ungefärbten  Blute  in  den  QEipillargefäisen  nicht 
zur  fieproduction  verbraucht  wurde,  und  was  vermuthlich 
seine  Hauptmasse  ausmacht,  und  aulserdem  die  durch  den 
Lebensprozeß  verwandelten  und  in  Auflösung  weggeführten 
festen  Theile,  deren  Menge  in  jedieir  Portion  Flüssigkeit 
vermuthlidi  weniger  bedeutend  ist*  -*  Hierbei  machen 
jedoch  die  Saugadem  eine  Ausnahme,  welche  sich  in  der 
Bandihohle  verbreiten  und  den  Yesdauungsorganen  ange- 
hören, indem  die  von  ihnen  geführte  Flüssigkeit,  der  Chy. 
lus,  dessen  weiter  unten  exwähnt  werden  soll,  von  ganz 
anderem  Ursprung  ist. 
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Zusammensetzung  der  Lympiie.  Unsere  Kennt«' 
nisse  von  der  cbemischen  Natur  dieser  Flüssigkeit  sind  noch 
nicht  so  ausführlich  oder  züverlafidg  wie  die^  welche  wir 
vom  Blut  haben,  und. zwar  hauptsachlich  darum,  weil  wir 
sie  nur  in  sehr  kleinen  Mengen  erhalten  können^  indem 
die  sie  fuhrenden  Gc^äfse^  wiewohl  zahlreich,  nur  sehr 
klein  sind,  und  die  Bewegung  darin  langsam.  Allgemeine 
Beobachtungen  darüber  sind  von  Dimmerbroek,  Hew- 
ffon,  Cruikshank,  Mascagni  und  Sömmering  ge* 
ihacht  worden.  Die  einzigen  analytischen  Untersuchungen 
bierruber  sind  von  ileufs  und  Emmert,  vom  J.  1799, 
und  von  Lassaigne,  vom  J.  1825.  Nach  ersteren  hat 
die  Lymphe  in  den  Gefälsen  das  Ansehen  einer  durdisich« 
tigen,  klaren,  blalsgeiben,  unmerklich  in's  Grüne  ziehenden 
Flüssigkeit,  die  auch,  nach  dem  vorsichtigen  Herauslassen 
aas  dem  Saugaderstamm,  auf  einem  klaren  Glase,  und  ohne 
dabei  mit  Blut  vermischt  worden  zu  sein,  dieses  Ansehen 
behalt.  Unter  einem  stark  vergröisemden  zusammengeaetz« 
ten  Microscop  sind  darin  keine  aufgeschlämmte  Kügelchen 
oder  andere  Tbeilchen  von  bestimmter  Form  zu  bemerken, 
sondern  sie  erscheint  als  eine  durchaus  gleichartige  Flüs« 
sigkeit.  Sie  ist  geruchlos,  besitzt  aber  einen  schwachen  Ge« 
schmack,  ähnlich  dem  von  Blutwasser,  Nach  10  bis  15 
Minuten  gerinnt  sie  zu  einer  klaren,  zitternden,  farblosen 
iirallert,  die  sich  bald  zusammenzieht  und  dann  auf  piner 
gelblichen  Flüssigkeit  schwimmt.  Das .  entstandene  Coa« 
gulum  ist  der  Faserstoff  des  Blutes,  Zwei  und  neunzig 
Oran  Lymphe  gaben'  1  Gran  Coagulum,  in  noch  weichem 
Zustand  gewogen;  in  getrocknetem  Zustand  berechnet  he« 
trug  ^  es  also  noch  nK:ht  j.  Procent.  Die  Flüssigkeit, .  aus 
der  sich  der  Faserstoff  abgesetzt  hatte,  hinterllels  nach  der 
Verdunstung  3|  Procent  trocknen  Rückstand,  hauptsächlich 
aus  fiiweifs  bestehend,  welches  nach  Behandlung  der  trok«* 
kenen  Masse  mit  Wasser  ungelöst  zurückblieb;  bei  Yeiv 
dunstung  dieses  Wassers  zeigen  sich  darin  Krystalle  von 
Kochsalz.  Mehr  geben  Reufs  und  Emmert  nicht  über 
die  Beschaffenheit  ihrer  Bestandtheile  an.  Lassaigne  un« 
ter^uchte  Lymphe,  die  aus  den  Saugaderstämmen  am  Halse 
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von  Pferden  gesammelt  war,  SL»  war  wasierklar,  g^^ 
lich^  geriicfalos  mid  von  aakigem  GeschmaGk.  Sie  gerann; 
gleidi  wie  Emmert  und  Reufs  anfuhren^  und  zwar  eben 
sowohl  im  luftleeren  Baum  als  in  der  Luft,  Da»  Coagu^ 
Inrn  bestand  aus  farblosem  Faserstoff,  Ihre  Zusammen^ 
letzmig  gibt  Lassaigne  folgendermaben  anx 

Wasser 92,500 

Faserstoff  .,..,,      0,330 
Eiweils       ,.,,.,      5,736 
Ghlomatriniii ,    •      1         * 
Chlorkalium   ,    .      I  4  a^a 

Natron  .    .    .    .      ^      '      *'*'*^ 
Phosphorsaurer  Kalk] 

100,000, 
Ob  unter  den  'Salzen  Flelscfaextract  und  die  gewdfan» 
liehen,  in  Alkohol  unlöslichen,  aber  in  Wasser *ldslitfaen 
Bestandtheile  des  Bluts  gewesen  seien,  darüber  gibt  diese 
Analyse  keinen  AnÜBchlufi,  weil  nach  Abscfaeidung  des  Fa« 
serstoffs  die  Flössij^keit  eingetrocknet,  der  BüdkJitand  zu 
Asdie  verbrannt  u^  alles  Verbrannte«  für  EiWeils  gen<»B« 
men  wurde. 

Von  den  oben  genannten  Pbyridiogen  haben  alle,  ausler 
Sömmering,  das  Gerinnen  der  Lymphe  aufter  dem  Kör« 
per  bemerkt  Gruikshank  fand  sie  sogar  nach  dem  Tode 
in  den  Sangaderstämmen  geronnen,  äömmering  dage» 
gen,  welcher  die  Lymphe  auf  krankhaften  Erweiterungen 
(VaHces)  in  den  Saugaderstammen  sazbmelte,  gibt  ail>  daß 
sie  sich  flüssig  erhielt.  —  Ihr  Gerinnen  ist  jedoch  auch 
von  Tiedemann  und  Gmelin  bestätigt  worden,  welche 
die  Lymphe  aus  Saugadem  des  Beckens  gelblich,  klar  und 
nach  einer  Weile  gerinnend  fanden.  Das  Coagulum  war 
durchsichtig  aber  röthlich,  und  die  ausgepreiste  Flüssigkeit 
klar  aber  bräunlich  gelb,  wonach  es  also  scheint,  als  sei 
in  dieser  Lymphe  auch  eine  geringe  M^nge  vom  Farbstoffe 
des  Blutes  aufgelöst'  gewesen, 

Ans  dem  Angeführten  ersieht  man,  wie  wichtig  eine 
ausfuhrlichere  Untersuchung  der  Lymphe  werden  kann. 
Vor  allem  verdient  entschieden  »n  werden,  ob"  sie  in  der 
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Tbat^  bei  ihrer  Eigonschaft  zu  gerinnen^  Keine  Art  von  auf- 
gesdbläinniten  Kügelcben  enthalte,  weil  es  dadurch  ausge- 
macht wäre,  dals  der  FaserstofiF  daria  wirklich  aufgelöst 
enthalten  sei.  Reufs  und  Emmert  fanden  bestimmt  letz^ 
teres  und  bedienten  sich  zur  Untersudiung  eines  Micro$- 
cops,  durch  welche»  die  Kugelchen  im  Chjrlus  deutlich  un- 
terschieden werden  konnten.  Allein  Kügelchen  von  reinem 
Faserstoff  in  der  Lymphe  konnten  wegen  ihres  fast  glei- 
chen Brecliung9vennogens  mit  der  Flus^^keit  durchsichtig 
sein,  und  daher  zur  Unterscheidung  eine  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  erfordern.  Die  Entscheidung  dieses  Punk>- 
tes  ist  um  so  wichtiger,  weil  dadurch  bestimmt  wird,  ob 
ein  Theil  des  Faserstoffs  im  Blutwasser  ikufgelöst  ist,  und 
ob  es  das  Gerinnen  von  diesem  Theil  ist,  welcher  das  Om- 
g^un»  des  Blutes  bildet,  indem  er  die  aufgeschlämmten 
Kügelfbeit  zttsammenfajst  und  einschliel^t,  Diefs  scheint 
gegenwärtig  das  Wahrscheinlichste,  bedarf  ab^r  dooh  durch 
eine  genauere  Untersuchung  einer  fernem  Bestätigung. 

.Die.  Saug  ädern  sind  hinsichtlich  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  wenig  untersucht.  Sie  sind  sehr  klein, 
sehen  in  gefülltem  Zustande  knotig  aus,  laufen  in  allen  Rich- 
tungen in  einander  C Anastomosen),  und  gehen  besonders 
in  der  Bauchhöhle,  grolsentheils  in  eigene  Drusen,  die  lym- 
phatischen Drusen,  über,  in  welche  sehr  viele  kleine  Ge^ 
fäfse  gehen  und  sieb  darin  verzweigen,  wahrend  nur  eins 
oder  nur  eiiuge  wieder  davon  weggehen ;  und  nicht  selten 
gehen  sie,  nach  Tiedemann^s  und  Gmelin's  Untersu- 
chungen,' in  den  Drüsen  in  die  ungefärbten  Enden  der 
Venen  über*.  Die  Saugadem  sind  inwendig  mit  einer 
Menge  hervorstehender  Klappen  versehen,  gebildet  durch 
Verdoppelung  ihrer  Innern  Haut,  zu  einer  hervorstehen- 
den Falte,  welche  bei  einem  Druck  <  oder  einer  Zusan»- 
menziehung  des  Gefälses  das  Zurücktreten  der  Flüssigkeit 
in.  ihnen  verhindert,  und  wodurch  in  ihrem  gefüllten  Zu- 
stand das  knotige  Ansehn  entsteht.  Ihr  Aufsaugungs-Ver-r 
mögen  möchte  wohl  nur  in  der  allgemeinen  physischen 
Kraft  aller  Haarröhrchen,  sich  mit  den  Flüssigkeiten,  in 
die  sich  ihre  offenen  Enden  öffnen,  zu  füllen^  bestehjen; 
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allein  ihr  Vermogeii,  sie  von  den  anfsangenden  Enden  wei- 
ter zu  schaffen^  bernht  auf  einer  lebenden  mecbanischen 
Kraftauiserung,  deren  Natur  eben  so.  wenig  aosgemittdlt 
ist^  wie  die  der 'Gapillargefaise  im  Ailgemeinen. 

Ueber  die  An,  wie  diese  Gefaßt  ihre  Flüssigkeiten 
in  die  Blutmasse  entleeren^  hat  nian  viele  Untersuchungen 
angestellt^  und  wiewohl  diels  kein  Ge^nstand  der  Chemie 
ist,  so  gehört  es  doch  Kir  Vollständigkeit  der  Kenatnift 
der  im  Körper  vorgehenden  Prozesse.  Nachdem  sich  die 
Saugadem  m  imm^  größeren  und  größeren  ^  jedoch  im* 
mer  nur  sehr  kleiri  bleibenden  Stämmen  angesammelt  ha- 
ben^ vereinigen  sie  sich  zuletzt  zu  einem  einzigen^  selte- 
ner zu  zweien,  dem  sogenannten  Z>«c/«.f  ihoracicfis,  wel* 
eher  sich  auf  der  linken  Seite  (höchst  selten  auf  der  rech- 
ten) in  den  grofsen  Venenstamm  eftdeert,  der  das  Blut 
von  dem  Kopf  und  den  obem  Extrentitäten  in  die  rechte 
Herzkammer  leitet,  gerade  in  dem  Winkel,  wo  sich  die 
Vena  subclavia  und  die  Vena  jitgularis  interna  ein« 
munden;  eine  Klappe  in  der  Oeffnnng  verhindert  das  Zu« 
.rucktr^ten  der  sidi  ausleerenden  Flüssigkeit. 

Mehrere  grofse  Physiologen,  und  unter  denselben  AU 
brecht  von  Haller,  leugnen  jede  andere  Gemeinschaft 
zwisdien  den  Saugadem  und  den  Blutgefaisen,  als  die, 
welche  vermittelst  des  Uttcttu  thoracicus  l>esteht.  In  gans 
neuerer  Zeit  dagegen  haben  ausgezeichnete  Phjnologen 
durch  eine  Menge  von  Thatsachen  zu  zeigen  gesucht,  daß 
die  Venen,  vne  ich  inl  Vorhergebenden  anführte,  mit  ein« 
saugenden  finden,  oder,  was  dasselt)e  üein  kann,  mit  Saug« 
adem  anfangen.  Tiedemann  und  Gmelin  haben  durch 
Versudie,  die  keinen  Einwand  zuzulassen  scheinen,  gezeigt, 
dals  absorbirte  Stoffe  sogleich  in  die  Venen  des  Darmka« 
nals  gelangen  (auf  welche  Versuche  ich  bei  der  Lehre  von 
der  Verdauung  zutuckkomme),  und  daß,  zu  einer  ihrer 
Drusen  gehende  Saugadern,  mit  Queicksilber  eingespritzt, 
das  Metall  sowohl  durch  die  Venen  der  Drüse,  als  durch 
die  davon  weggebenden  Saugaderti  atisiaufen  lassen. 

Bei  der  Frage  über  Absorption  mnft  ich  auf  die  ejgent« 
liehe  Bedeutung  dieses  Ausdrucks  auftnerksam  machen,  der 
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so  viel  bedeutet^  dals  eine  Flössigkeit  an  einer  Stelle  auf« 
genommen  und  zu  einer  andern  geHihrt  wirdj  wobei  ent« 
weder  an  dieser  Stelle  eine  entsprechende  yolam-Vermin«» 
derung,  oder  bei  [Verhinderter  Absorption  eine  Yolnoi* 
Vermehrung  entstebtj  indem  das,  iras  weggeführt  werden 
sollj  mit  d^ip  neu  rHiiizugefufarten  zurückbleibt.  Diels  ist 
von  einigen  Physiologen  ganz  mit  einer  andern  Erschei* 
nung  zusammengeworfen  worden,  die  dwin  besteht,  daCi 
ein  löslicher  Körper,  wie  z«  B,  ein  Salz,  auf  irgend  eine 
entblölste  Stelle  der  lebenden,  feuchten,  festen  Theile  ge» 
bracht,  sich  von  dem  Berührungspi^ikt  ans  in  den  nassen 
Tfaeilen  rings  herum  ausbreitet.  Ueberbindet  man  ein 
mit  Wasser  gefülltes  Glas  mit  einer  feuchten  Ocfasenblase, 
so  dals  keine  Luft  zwischen  dem  Wasser  und  dem  Glase 
bleibt,  und  streut  i^un  ein  Salz  auf  die  feuchte  Blase,  so 
löst  sich  das  Salz  in  dem,  die  Poren  der  Blase  durchdrin-» 
genden  Wasser  auf,  und  theilt  sich  von  diesem  Wasser 
dem  Wasser  darunter  mit*  Dasselbe  findet  statt,  wenn 
man  die  Blase  mit  einer  Auflösung  eines  Salzes  begießt; 
denn  das  Wasser  in  der  Auflösung^  das  in  der  Blase  und 
dfts  darunter  machen  ein  Cohünuum  aus.  Aus  demselben 
Gmnd  breitet  sich  eine  lösliche  oder  aufgelöste  Substanz, 
unmittelbar  auf  einen  festen  Theil  im  lebenden  Körper 
gebracht,  auf  die  benachbarten  feuchten  Theile  aus;  diels 
geschieht  aber  auf  gleiche  Weise  bei  ^  den  lebenden  und 
todten  Theilen«  Magendie  hat  gezeigt,  dafs  Stoffe,  auf 
eine  blolsgelegte  Pulsader  eines  lebenden  Thiere^  gelegt^ 
bald  ihre  Wirkungen  im  Blute  zeigen,  und  dafs  eine  Ader, 
von  Essig  umgeben,  während,  reines  Wasser  durch  sie  hin« 
durdbAielst,  bald  den  deutlichsten  Beweis  von  der  Ein* 
mengung  des  Essigs  in  dem  ausflielsenden  Wasser  liefert. 
Dieser  Upistand  hat  verschiedene  Physiologen  veranlafst, 
dem  thieriscben  Gewebe  im  Allgemeinen  die  Erscheinung 
der  Absorption  zuzuschreibeui  und  den  grölseren  Theil  der 
angenommenen  Verrichtungen  der  Saugadem  zu  leugnen« 
Endosmose  und  Exosmose»  Die  Erscheinung,  daft 
aufgelöste  Körper  mitten  durch  die  lebenden  festen  Theile 
gehen,  beruht  indessen  nicht  allein  auf  dem  Vepnogen 
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anfgeloster  Körper^  «ich  gleidif6nnig  ifi  den  Flüssigkeiten^ 
in  denen  sie  enthalten  sind>  sn  vertheilen,  sondern  so- 
wohl die  thierischen  Haute  als  das  Wasser  sind  dabei  mit- 
wirkend^ dadurch^  dais  auch  das  Wasser  mit  dem  Aufge« 
losten  weiter  geht>  und  dadurch  eine  Erscheinung  entsteht, 
die  in  ihren  Wirkungen  gans  einer  Absorption  gleicht« 

Zu  grölserer  Deutlichkeit  werfen  wir  a 

einen  Blick  auf  die  beigefügte  Zeicfa«^ 
nung;  is^  ist  eine  an  beiden  Enden  of^^ 
fene  GlAsröhre^  an  dem  unteren  aber  mit 
einer  feuchten  Blase  zugebunden^  so  dab 
sie  völlig  was5erdi<^ht  halt.  In  diese  Bohre 
giefst  man  eine  Auflösung  eines  Salzes  in 
Wasser^  und  stellt  sie  dann  in  ein  wei- 
teres Gefals  cd,  welches  reines  Wasser 
enthalt >  indem  man  es  so  abpaist^  dals 
die  Oberfläche  der  Salzauflosung  in  a  in 
derselben  Ebene  mit  der  Wasserfläche  ee  in  cd  steht.  In 
dieser  Stellung  gelassen  sieht  man  nach  einiger  Zeit  d^e 
Flüssigkeit  in  aa  sich  allmählig  erhöhen  und  bald^  wie  ^, 
höber  stehen  als  ee,  was  so  lange  fortfährt,  bis  die  Flüs« 
sigkeit  auf  beiden  Seiten  der  Blase  gleich  gemischt  ist^  so 
dals,  wenn  die  Rohre  aa  nicht  hoch  genug  war,  die  Flüs« 
sigkeit  selbst  überflie&en  kann«  Enthält  in  entgegengesetzt 
ter  Ordnung  die  Röhre  aa  Wasser,  und  das  Oefäls  cd 
eine  Salzauflösung,  so  sitikt  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
in  ersterer,  und  steigt  in  letzterem«  Enthalten  beide  Lösun«- 
gen  von  verschiedenen  Salzen>  aber  ungefähr  von  gleicher 
Concentration«  so  verändert  sich  der  Standpunkt  der  Flü»^ 
sigkeiten  nicht  bemerkenswerth^  allein  nach  einiger  Zeit 
findet  man  die  Salze  auf  beiden  Seiten  der  Blase  mit  ein* 
ander  vermischt  War  dagegen  die  eine  Salzlösung  bedeu« 
tend  concentrirter  als  die  andere,  so  erhöht  sich  ihre  Ober* 
flache,  während  die  der  anderen  sinkt;  aber  bei  die^ 
ser  Gelegenheit  geht  dessen  ungeachtet  ein  Tbeil  der  auf« 
gelösten  Stoffe  der  eoncentrhrteren  Flüssigkeit  durch  die 
Blase  in  das  Wasser  oder  in  die  weniger  concentrirte  Flüs- 
sigkeit, wahrend  von  der  letzteren  nicht  allein  ein  Tbeil 
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ihrer  anfgeldsten  Stoffe^  sondern  auch. Wasser  in  entge* 
gengesetzter  Richtang  gehen^  die  concentiirtere  verdünnen 
und  ihr  Nivean  erhöhen.  Dieses  Phänomen  findet  8tan> 
nidit  allein  wenn  feuchte  thierische  Häute  die  Zwischen-^ 
läge  Kwisdien  den  ungleichartigen  mit  einander  vermisch- 
baren Flüssigkeiten  aiismachen,  sondern  auch^  wenn  die 
Zwischenlage  aus  einem  dünnen^  porösen^  unorganischen 
Körper  besteht^  der  Dichtigkeit  genug  hat^  die  wachsende 
Säule  der  concentrirteren  Flüssigkeit  £u  tragen^  wie  z.  B. 
dünne  Blätter  von  Thonschiefer  u.  dergL,  und  das  Ver« 
mögen^  diese  Erscheinung  hervorzubringen^  besitzen  über- 
haupt alle  Köiper>  die  in  sehr  feinen  Poren  eine  Flussig« 
keit  einsaugen  und  zurückhalten  können«  Poisson  hat 
ekie  mathematische  Erklärung  gegeben>  welche  die  Ur- 
sache der  Erscheinung  daithut^  und  die  im  Ganzen  eine 
von  Gustav  Magnus  schon  vor  Poisson  gegebene  An- 
sicht bestätigt:  dals  nämlich  die  Attraction  zwischen  den 
Theilchen  einer  Salzlösung  zusammengesetzt  ist  aus  den  ge- 
genseitigen Attractionen  des  Wassers  und  des  Salzes^  und 
aus  der  Attraction  zwischen  ihren  eignen  kleinsten  Theil- 
chen für  sich.  Diese  vereinigte  Attraction  ist  grölser  als 
die  der  Wasserpartikeln  unter  sicb^  woraus  folgt,  dals  das 
Wasser  durch  die  Zwischenräume  der  Blase  oder  eines 
swischengelegten  porösen  Körpeis  um  so  leichter  gehen 
muß,  je  weniger  fremde  Köq>er  es  in  Auflösung  enthält« 
Wenn  aber  die  Blase  zwei  Lösungen  in  Wasser  (oder  eine 
Auflösung  in  Wasser  von  reinem  Wasser)  trennt,  in  wel- 
chen beiden  die  Attraction  zwischen  den  Theilen  ungleich 
stark  ist,  und  welche  Flüssigkeiten  aulserdem  «ine  gegen- 
seitige Attraction  zu  einander  und  gemeinschaftlich  zu  den 
Poren  der  Blase  haben,  so  folgt  daraus,  daß  jene  mit  einer 
ungleich  starken  Kraft  in  lautere  eingezogen,  und  folglich 
itn  VerhältnÜs  dazu  mehr  von  der  einen  Seite  als  von  der 
anderen  eingezogen  werden  müssen,  worauf  dagegen  die 
Flüssigkeit  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Blase  die 
in  die  Blase  eingedrungene  anzieht  und  sich  mit  ihr  ver- 
misdit.  Dadurdi  entstehen  durch  die  Blase  zwei  entge« 
gengesetzte  Ströme,  von  denen  der  dünnste,  oder  der  der 
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wasseifaaltJgsten  Flüssigkeit  schneller  als  der  der  eoüceOf 
trirteren  gebt. 

Die  hier  erwähnte  Erscheinung  wurde  zuerst  im  Jiihr 
1816  von  Porret  bemeriLt^  der  sie  eigentlich  für  elec- 
trisch  hielte  weO^  als  er  durch  eine  Blase  eine  Flüssigkeit 
in  Ewei  Tbeile  trennte^  wie  es  in  den  oben  angeführten 
Versuchen  geschieht^  und  er  von  einer  sehr  kraftigen  elek- 
trischen Saule  die  Poldräthe^  jeden  für  sich,  in  die  ge^ 
trennten  Theile  der  Flüssigkeit  leitete^  der  Theil  der  Flüs- 
sigkeit, in  welchem  der  positive  Drath  stand>  immer  sa 
dem  negativen  übexging,  und  beim  Vertauschen  der  Dra- 
the  wieder  surückging,  ohne  dals  die  wadisende  Höhe 
der  Flüssigkeit  auf  der  negativen  Seite  in  einigem  bedeu- 
tenden Grade  diesem  Uebergange  entgegenzuwirken  schien. 
Das  sonderbare  Verbalten,  dals  hierbei  die  Flüssigkeit  der 
positiven  und  nicht  der  der  negativen  folgt,  möchte  wohl 
eine  neue  Untersuchung  verdienen,  indem  es  wahrschein- 
lich ist,  dals  sich  hierin  Flüsngkeiten  von  ungleich  chemi- 
sdier  Natur  auch  ungleich  verhalten  werden.  Sechs  Jahre 
später  machte  Fischer  in  Breslau,  zur  Darlegung  dieser 
Erscheinung,  wieder  Versuche  bekannt  und  zeigte,  dafi 
wenn  man  in  das  obige  Gefals  cd  eine  verdünnte  Saure, 
in  die  Röhre  aa  dagegen  reines  Wasser  gielst  und  ein 
Metall  bineinstdlt,  so  dals  es  auf  die  Blase  zu  stehen 
kommt,  die  Säure  allmählig  zum  Metall  durchdringt,  die 
Flüssigkeit  in  der  Röhre  erhöht  und  das  Metall  auflöst,  was 
um  so  schneller  geschieht,  je  stärker  die  Säure  und  je 
leicht  auflöslicher  das  Metall  ist.  Dieses  Phänomen,  wel- 
ches, von  einem  electrischen  Gesicht^unkt  aus,  eine  der 
von  Porret  gefundenen  entgegengesetzte  Richtung  der 
Flüssigkeit  anzeigt,  indem  nämlich  letztere  von  der  oxj- 
direnden  Seite  zu  der  redudrenden  geht,  hat  Magnus, 
der  Fischer's  Angabe  näher  untersuchte,  durch  Bildung 
eines  Metalkalzes  erklärt»  welches  sich  in  einer  concen- 
trirten  Schicht  anf  der  oberen  Seite  der  Blase  bildet^  wo 
es  bald  eine  gesättigtere  Flüss^eit  bildet,  als  die  freie 
Säure  darunter  iat.  Endlich  wurde  das  Hiänomen  noch 
weiter   von  Dutrochet  untersucht,  der   besonders  das 
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Verdienst  hat,  die  Aufmerksamkeit  auf  seinto  Einfluls  bei 
den  Processen  der  lebenden  organischen  Körper  zu  len» 
ken;  Er  leitete  es,  in  Folge  von  Porret's  Versucfaen, 
von  der  Electricitat  ab,  «nd  nannte  es  Endosmose  und 
Exosmoae,  um  damit  va  gleicher  Zeit. die  nadi  aulsen 
und  innen  durch  die  Blase  vor  sich  gehende  entgegenge- 
setzte Rlclitung  der  Flüssigkeiten  m  bezeichnen.  Zum  Be- 
weise, dab  bei  dieser  Ersoheinung»  noch  etwas  anderes  als 
ein  bloßes  Attractionsspiel  sei,  bat  Dutrocbet  angeführt, 
dafs  EiweÜs,  in  einer  Glasröhre  mit  einer  Sdncfat  von 
reinem  Wasser  bedeckt,  sich  nicbt  damit  vermischt,  dafs 
aber  die  Vermischung'  sehr  bald  vor  sich  geht,  so^  wie 
eine  feuchte  Blase  zwischen  beide  gel^  wird.  Oiels  acheint 
jedoch  nichts  anderes  zu  beweisen,  als  da&  auch  die  Av» 
tractlonen  der  feuchten  Haut  bei  der  Erscheinung  ihre  Rolle 
spielen,  und  bei  der  Erklärung  nicht  zu  übersehen  sind. 

Die  im  Vorhergehenden  angpfuhnen  Versuche  von 
Magendie  scheinen  hauptiäcfalicfa  durch  Endosmose  er« 
klart  werden  zu  müssen,  z.  B.  der,  wo  er  bei  einem  le- 
benden Thier  ein  Glied  so  getrennt  hatte,  dala  es  mit  dem 
Körper  nur  durch  eine  Arterie,  die  Blut  zuführte,  und 
durch  die  Venen,  die  das  Blut  wieder  wegführten  ^zusam- 
menhing, und  wobei  ein  in  die  Masse  des  abgetrennten 
Theiles  eingeführtes  Strychninsalz  bald  die  Vergifbmgs- 
sjrmptome  des  so  grausam  behandelten  Thieres  hervor- 
brachtet Dutrochet  hat  durch  einen  sehr  einfachen  Ver- 
such diese  Wirkung  der  Endosmose  versinnlicfat.  Er  nahm 
ein  Stück  Darm  von  einem  jungen  Huhnchen,  reinigte  es 
inwendig  wohl,  füllte  es  zur  Hälfte  mit  einer  Lösung  von 
Gummi,  Zudter  oder  Kochsak,  und  legte  es,  an  beiden 
Enden  zugebunden,  in  eine  Schaale  mit  Wasser,  worin  es 
sich  bald  so  füllte,  dais  es  zuletzt  vollkommen  ausgespannt 
vnirde.  Wurde  umgekehrt  das  Darmstück  mit  reinem 
Wasser  gefüllt  und  in  eine  Auflösung  von  Zucker  oder 
Salz  gelegt,  so  wurde  es  alknählig  schlaffer,  indem  Flüs- 
sigkeit daraus  wegging;  aber  ein  Theä  des  aufgelösten 
Stoffes  fand  sich  doch  nachher  dem  Wasser  des.  Darmes 
beigemischt. 
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Es  ist  am  diesen  Versuchen  klar^  dab  Flüssigkeiten  von 
verschiedener  Goncentr^tion^  im  Körper  in  verschiedenen 
Röhren  nnd  Behältern  eingeschlossen^  uch  mit  einander 
auf  eine  solche  Weise  zu  vemiischen  streben^  dals  sich 
die  Bestandtheile  der  concentarirteren  in  geringer  Menge 
der  weniger  concentrirten  mittheilen^  deren  Bestandtheile 
mit  einem  grolsen  Theil  des  Wassers,  worin  sie  aufgelöst 
sind,  in  entgegengesetzter  Richtung  eindringen.  Da  die 
im  Körper  absorbirt  werdenden  Flüssigkeiten  verdünnter 
sind,  als  die  von  den  Blutgefäßen  geführten,  so  könnte 
man  wohl  bei  einer  flüchtigen  Betrachtung  zur  Yermu- 
thung  verleitet  werden,  daisr  dieses  physisch  -  chemische 
Phänomen  eigentlich  die  meisten  der  Verrichtungen  voll- 
bringe, die  wir  den  Saugadem  zusehreiben;  allein  dieis 
verhall  sich  doch  nicht  so,  denn  in  diesem  Fall  könnte 
Hydrops  saccatuSf  d.  h.  die  in  einer  gewissen,  von  einer 
serösen  Haut  umkleideten  Höhlung  enutdiende,  locale 
Wassersucht,  bei  der  die  OefiEhnngen  der  Saugadem  ver- 
schlossen sind,  nicht  wohl  möglich  bestehen,  während  sie 
doch  in  den  meisten  Fällen  ein  nnheilbares  Uebel  isL 


III.  Die  Organe  fbr  die  Bildung  des  Bluts,  näm* 
lieh  die  Yerdaoungsorgane,  die  Speicheldrüsen 
und  der  Speichel,  das  Pancreaa  und  seine  Flüs- 
sigkeit,  die  Leber  und  Galle»  der  Chylus  and 
die  Exccemente. 

IMe  Bestandtheile  des  Blutes  werden,  wie  schon  oben 
erwähnt  wurde,  nach  und  nach  znr  Reproduction  des  Ver- 
brauchten, zu  Secretionen  und  Excreticnen  angewendet, 
und  müssen  daher  ersem  werden«  Darum  nehmen  die 
Thiere  Nahrung  zu  sich,  die  dann  durch  chemische  Pro- 
zesie  in  ihrem  Mag^n  und  Oarmkanal  ^ufgelö^  und  zur 
Bildung  von  neuem  Blut  vorbereitet  vrird.  Die  Betrach- 
tung dieser  hieran  beaüsuntenTrozesse  wird  uns  nun  hier 
beschäftigen* 

.9* 
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A.    Die  Yerdauungsorgane  und  die  Materien, 
woraus  sie  gebildet  sind. 

Zu  den  eigentlichen  Verdauungsorganen  gehören  der 
Mund>  mit  seinem  Apparate  zum  Kauen  und  zum  Einmi- 
schen des  Speichels 9  die  zum  Verschlucken  des  Gekauten 
dienende  Speiseröhre,  der  Magen  und  die  Därme,  in  de* 
nen  eigentlich  der  Verdauungsprozeis  vor  sidi  geht. 

Der  Bau  dieser  Eingeweide  ist  einfach.  Sie  bestehen 
aus  einem  Kanal  mit  zwei  Oeffnungen,  die  eine  der  Mund, 
die  andere  am  Mastdarm.  Er  ist  aus  drei  über  einander 
gelegten  Häuten,  die  alle  drei  von  verschiedener  Natur 
sind,  gebildet.  Da  diese  Häute  dem  Magen  und  Darm- 
kanal nicht  eigenthumlich,  sondern  von  fast  ganz  gleicher 
BeschafFenheit  auch  in  andern  Organen  vorhanden  sind, 
so  werde  ich  hier  im  Allgemeinen  anfuhren,  was  wir 
von  ihrer  Natur  und  ihrem  chemischen  Verhalten  ken- 
nen. Die  äulserste  dieser  Häute  gehört  zu  den  sogenann- 
ten serösen  Häuten  (Membranae  serosae),  darunter 
liegt,  mit  einar  Zwischenlage  von  Zellgewebe,  eine  Haut 
von  Muskel fa Sern  (Tunica  muscidaris),  deren  au&ere 
Schicht  aus,  der  Länge  nach  verlaufenden,  und  die  innere 
aus  querlaufenden  Muskelfasern  besteht.  Hierunter  kommt 
wieder  eine  Lage  von  Zellgewebe,  und  die  letzte  Haut, 
die  innere  Seite  des  Kanals  bildend,  besteht  aus  einer 
merkwürdigen  Art  von  Häuten,  der  sogenannten  Schleim- 
haut (Membrana  imicosaj. 

1.    Seröse  Häute  und  ihre  Flüssigkeit. 

aj  Seröse  Häute.  Diese  Häute  haben  ihren  Na- 
men daher  erhalten,  dafs  sie  immer  mit  der  einen  Seite 
in  dner  Höhlung  frei  liegen,  und  daselbst  eine  dünne 
Flüssigkeit  absondern,  wodurch  die  Haut  beständig  feucht 
erhalten  wird,  und  die  sich  in  gesundem  Znstande  selten 
in  einer  gröfseren  Menge,  als  hierzu  erforderlich  ist,  to- 
sammelt. 

Alle  solche  Theile,  die  im  Köiper  ung^indert  ihre 
relative  Lage  ändern  müssen  können,  sind  mit  einer  se- 
rösen Haut  bekleidet.    So  überzieht  sie  die  Leber^  den 
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Mag^n^  die  Milz,  die  Damie^  die  Nieren^  die  Testikel^ 
und  im  Allgemeinen  die  Organe  der  Bauchhöhle,  die  Lun- 
gen in  der  Brusthöhle,  das  Herz  im  Herzbeutel,  und  be- 
deckt das  Gehirn  und  das  Ruckenmark  (Arachnoidea). 
Die  Art,  wie  sie  die  Organe  umgibt,  ist  sehr  eigenthüm- 
lich.  Alle  die  oben  aufgezählten  verschiedenen  Körper- 
theile  werden,  jeder  für  sich,  von  einer  besondem  serö- 
sen Haut  bedeckt,  ohne  dafs  eine  Verbindung  der  Häute 
unter-  sich  statt  habe.  Jede  von  diesen  serösen  Häuten 
bildet  einen  Sack  ohne  Oefihung,  auf  die  Weise  nämlich, 
'dais,  wenn  ein  Organ,  wie  z.  B.  die  Lungen  oder  Därme^ 
auswendig  von  der  Haut  überkleidet  ist,  und  äie  Theile 
der  Haut  sich  auf  der  einen  Seite  des  Organs  begegnen, 
sie  sich  zusammenlegen  und  eine  doppelte  Lage  bilden 
(bei  dem  Darmkanal  das  sogenannte  Mesenterium),  deren 
Blätter  sich  wieder  theilen,  sich  nach  Aufsen  umschlagen 
und  die  innere  Seite  der  Höhlcmg  überkleiden,  worin  das 
Organ  liegt,  und  dabei  in  einander  übergehen.  Wollte 
man  sich  viel  Mühe  geben,  so  könnte  man  die  Haut  zu- 
erst von  der  inneren  Seite  der  Höhle  und  dann  von  dem 
Organ  ablösen,  und  dadurch  einen  Sack  ohne  Oefihung 
erhalten,  den  man  durchwein  künstlich  hineingemachtes 
Loch  aufblasen  und  ausspannen  könnte. 

Die  innere  Seite  dieses  Sacks,  d.  h.  die,  welche  die 
innere  Seite  der  Höhlung  und  die  äulsere  Seite  des  Or- 
gans bildet,  ist  von  gi^auweilser  Farbe,  glatt,  glänzend 
und  feucht,  und  läTst  dadurch  mit  Leichtigkeit  eine  Ver- 
änderung der  Lage  der  Eingeweide  zu,  indem  die  un- 
gleichen Theile  der  Innenseite  der  Haut  gegen  einander 
gleiten. 

Was  die  chemische  Zusammensetzung  der  serösen  Häute 
betrifft,  so  wissen  wir  darüber  nichts  weiter,  als  was  zu- 
fälligerweise gemachte  Beobachtungen  gegeben  haben,  die 
wahrscheinlich  bei  erneuerten  und  absichtlich  zur  Kennt- 
nils  dieser  Häute  angestelltem  Untersuchungen  bedeutend 
erweitert  und  berichtigt  werden  möchten.  So  gibt  man 
an,  dals  sie  von  derselben  Natur  wie  das  Zellgewebe  seien, 
und  sich  durch  langsames  Kochen  in  Leim  verwandeln 
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ließen.  Diese  Angabe  ist  jedoch  wahrscheinlich  nidits  we- 
niger als  zuverläfsig^  und  kann  ihren  Grund  darin  haben, 
dafs  das  die  seröse  Haut  mit  der  Muskelhaut  verbindende 
Zellgewebe  vom  Kochen  zu  Leim  erweicht  worden  ist, 
ohne  dals  man  darauf  aufmerksam  gewesen  wäre,  ob  sich 
der  ungelöste  Theil  durch  ferneres'Kochen  wirklich  auflö« 
ste  oder  nicht.  Wir  finden  wenigstens  nicht,  dais  z.  B.  bei 
der  Bereitung  der  Würste,  bei  denen  die  seröse  Haut  die 
Aulsenseite  bildet,  bei  dem  längeren  Kochen,  dem  hier* 
bei  die  Würste  ausgesetzt  werden,  die  Wurstschaalen  er- 
weicht oder  aufgelöst  werden.  Uebrlgens  glaube  ich  kaum, 
dafs  in  der  besonderen  Absicht,  das  Verhalten  der  feuch- 
ten Haut  zu  erforschen,  ein  chemischer  Versuch  aqgestellt 
worden  ist. 

b)  Flüssigkeit  der  serösen  Häute.  Hierüber 
sind  schon  viele  analytische  Versuche  angestellt  worden. 
Aeltere  Physiologen  nahmen  an,  diese  Flüssigkeit  befinde 
sich  im  lebenden  Zustande  nicht  in  liquider  Form,  son- 
dern erfülle  den  2iwischenraum  in  Gestalt  eines  Dunstes 
oder  Dampfes;  eine  g^en  chemische  und  physische  Ge- 
setze streitende  Vorstellung,  die  nur  darin  iinren  Grund 
haben  konnte,  dals  der  BegriJBF  von  der  Tension  der  Flüs- 
sigkeiten zu  jener  2^it  noch  unentwickelt  war.  Im  ge- 
sunden Zustande  ist  die  Menge  dieser  Flüssigkeit  so  unbe- 
deutend, dals  sie  sich  nach  dem  Tode  selten  in  einer  zur 
Untersuchung  hinreichenden  Menge  vorfindet.  Zuweilen 
aber  geschieht  es,  dals  sich  durch  krankhafte  2jufälie  die 
offenen  £nden  der  Saugadem  verschliefsen,  wobei  die  Ab- 
sonderung der  Flüssigkeit  aus  dem  Blut^  fortdauert,  aber 
ihre  WegschaSung  durch  Absorption  entweder  ganz  auf- 
hört, oder  sich  so  vermindert,  tlals  sich  die  Flüssigkeit 
in  Menge  ansammelt  und  eine  sogenannte  Wassersucht 
entsteht.  In  diesem  Zustande  ist  diese  Flüssigkeit  oft  auf- 
gesapunelt  und  untersucht  worden.  Dabei  läfst.  sich  zwar 
der  Einwurf  machen,  dals  sie  bei  krankem  Zustand  viel- 
leicht anders  zusammengesetzt,  sei  als  bei  gesundem;  allein 
dieser  Einwurf  scheint  doch  von  keinem  Gewicht  zu  sein, 
denn  da  man  die  Ursache  dieser  Krankheit  wohl  eigent» 
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lieh  in  dem  mecbanischen  Hindermls  für  die  Wegfuhnmg 
dieser  Flüssigkeit  zu  sacben  hat^  ao  möchte  diels  woU 
auf  die  Natur  des  Abgesomierteii  lieiiien:  Finäuls  haben. 
Auch  hat  man  diese  Flüssigkeit  immer  von  ganz  gleicher 
Beschaffenheit  gefunden^  sie  mochte  aus  den  Ventrikeln 
des  Gehirns^  oder  aus; der  Brust*  oder  Bauchhöhle^  oder 
dem  Sacky  welcher  die  Testikd  umgibt^  genonuaen  wor- 
den sein. 

Diese  Flüssigkeit  üt  farblos  und  klar.  Ihr  spedfisches 
Gewicht  ist  1/)10  bis  1^020>  und  sie  laist  sich  als  ein  Blnt- 
wasser  von  ungefähr  einer  Verdünnung  betrachten^  wie 
gewohnliches  Blutwasser  werden  wurde  y  wenn  man  es 
mit  ungefähr  seinem  siebenfachen  Volum  feinen  Wassers 
verdünnte.  Bis  zum  Kochen  erhitzt  wird  sie  unklar^  ohne 
zu  gerinnen;  hält  aber  das  Kochen  lange  an,  so  wird  sie 
endlich  trübe,  und  setzt  einige  gesammelte  Flocken  von 
geronnenem  Eiweiis  ab,  welches  jedoch  durch  das  anhal« 
tende  Kochen  eine  anfangende  Veränderung  erlitten  hat, 
und  in  Essigsäure  viel  schwerer  als  geronnenes  Eiweib 
aus  dam  Biutwasser  auflöslich  ist.  Nach  einer  von  mir 
angestellten  Analyse  mit  Wasser  von  eiüer  Gehirnwaster- 
sucht  enthält  diese  Flüssigkeit  auf  1000  Theile: 

Eiweils 1,66 

In  Alkohol  lösliche  Substanz  mit  milchsaurem 

Natron .    .  2,32 

Ghlorkalium  und  Chlomatrium     .    •    •    .    .  7,09 

Natron 0,28 

In  Alkohol  unlösliche  thierische  Substanz   .    •  0,26 

Phosphorsaure  Erdsake     ••••....  0,09 

Wasser .  988,30 

iooo,o6 

A.  Marcet  hat  ähnB^  analjrtische  Untersuchungen 
mit  Wasser  aus  dem  RückeumarkJÜmal  und  auch  von  an^ 
dem  Stellen  des  Körpent^  im  Allgemeinen  mit  denseU»en 
Besukaten,  und  nur  xnit  kleinen  Abweichungen  hittsicht- 
lieh  der  Goncentration  der  Flüssigkeit,  angestellt.  Zuwei- 
len ist  diese  Flüssigkeit  fast  so  concentrirt  wie  gewöhn- 
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liches  filutwasser^  und  mit  einem  Gdbait  von  7  Procent 
Eiweils  gefunden  worden.  £s  scheint^  als  müsse  die  Ab* 
sonderuDg  dieser  Flüssigkeit  von  dem  concentrirteren  Blute 
ein  ganz  einfacher  Prozeß  sein^  allein  wir  haben  keine 
Vorstellung  von  den  Mitteln ,  deren  sich  die  Natur  be- 
dient, um  die  ergossene  Flüssigkeit  wasserhaldger  zu  ma- 
chen, als  die  in  den  absondernden  Gefäisen  geführte  Flüs* 
sigkeit. 

Bei  den  entzündlichen  Krankheitszustanden,  denen 
diese  Haute  zuweilen  unterworfen  sind,  wird  die  abgeson- 
derte Flüssigkeit  manchmal  faserstoffbaltig.  Dieser  gerinnt 
dann  bald  und  bildet  auf  der  serösen  Haut  eine  neue  Haut 
(Membrana  spuria),  die  aus  FaserstofiF  besteht,  und  die 
dann  an  dieser  Stelle  gewöhnlich  die  Theile,  zwischen 
denen  die  firgielsung  geschah,  zusammenleimt 

2«  Die  Muskelhaut 
Diese  Haut  besteht  theils  aus  transversalen  Fleischfa- 
sem,  die  oft  in  schiefer  Richtung  gehen  und  sich  unter 
einander  verweben,  theils  aus  Langefasem,  die  auf  den 
dünnen  Därmen  überall  gleichförmig  die  transversalen  um- 
geben, und  auf  den  dicken  Därmen  in  drei  bandartige 
Abtheilungen  vertheilt  sind.  In  ihrer  chemischen  Natur 
kommen  sie  völlig  mit  den  übrigen  Muskeln  überein,  wo- 
von weiter  unten.  Die  Muskelfasern  sind  im  Allgemeinen 
in  allen  Muskeln  mit  Zellgewebe  verwebt,  und  so  auch 
hier,  so  daß  die  Muskelhaut  unter  der  serösen  Haut  rund 
herum  von  Zellgewebe  umgeben  ist,  und  auf  ihrer  innem 
Seite  noch  eine  Schicht  von  Zellgewebe  von  besonderer 
Consistenz  und  Dichtigkeit  besitzt,  welche  frühere  Physio- 
logen unrichtigerweise  Tunica  nervea  nannten.  Der  £nd» 
zweck  der  muskulösen  Haut  ist,  durch  Bewegung  der 
Muskelfasern  die  in  den  Darmkanal  gelangten  Stoffe  zu 
vermischen  und  fortzutreiben.  Die  hierdurch  entstehende 
Bewegung  in  den  Gedärmen  nennt  man  Motus  peristalU^ 
cus,  und  die  durch  eine  Krankheitsursache  veranlalste  ent- 
gegengesetzte Bewegung  Motuj  itniiperütaltüms. 
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3.    Schleimhäute. 

Diese  Haute  nmMeiden  das  Innere  der  meisten  Ka- 
näle und  Behälter  für  Flüssigkeiten^  und  ihren  Namen  ha- 
ben sie  davon^  daß  sie  eine  Menge  kleiner  feiner  Drusen 
einschlielsen^  die  einen  Schleim  absondern^  womit  diese 
Haute  sich  beständig  gegen  den  Einfluß  der  in  dem  Be- 
hälter enthaltenen^  oder  durch  den  Kanal  geführten  Flüs- 
sigkeiten oder  StoiFe  schützen.  Die  Schleimhäute  hängen 
im  Allgemeinen  so  zusammen^  dafs  sie  als  Fortsetzungen 
von  nur  zweien  besonderen  betrachtet  werden  können. 
Die  eine  von  diesen^  die  gastro-pulmonaris ,  ist  dieje- 
nige^ welche  die  innere  Mundhöhle  mit  den  Ausführungs- 
gängen der  Speicheldrüsen  und  den  Darmkanal  bekleidet^ 
aus  welchem  letztern  sie  sich  in  die  Gallengänge^  in  die 
Gallenblase  und  den  Ausführungsgang  des  Pancreas  fort- 
setzt« Im  Schlünde  hängt  sie  mit  derjenigen  zusammen^ 
welche  die  inneren  Theile  der  Nase^  die  Thränenkanäle 
und  die  Luftröhre  überzieht.  Die  andere  dagegen^  die 
genitO'Urinaria,  überkleidet  auf  eine  eben  so  zusammen« 
hängende  Weise  das  Innere  der  Harnwege^  der  Harnblase^ 
und  der  den  Geschlechts-Yerrichtungen  angehörenden  Se- 
cretionsorgane  und  Kanäle.  In  allen  diesen  ist  die  Schleim- 
haut eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  Haut^  von  der  sie 
jedoch  in  ihrem  chemischen  Verhalten  bedeutend  abweicht; 
sie  ist  aber  in  Wasser  ganz  unlöslich^  selbst  bei  langem 
Kochen^  wobei  sie  hart  und  spröde  wird.  Von  Säuren 
wird  sie  sehr  leicht  serttört  und  zu  einem  Brei  aufgelöst^ 
und  man  hat  sogar  behauptet^  dais  man  sie  zuweilen  nach 
dem  Tode  zum  Theil  in  der  freien  Säure  des  Magensaf- 
tes^ zumal  in  der  nach  unten  gewandten^  vom  Magensäfte 
bedediten  Seite,  aufgelöst  gefunden  habe.  Sie  ist  sehr  leicht 
der  Fäulnils  und  Zerstörung  unterworfen,  und  in  kaltes 
Wasser  geweicht,  verwandelt  sie  sich  bald  in  einen  röth- 
lichen  Brei,  noch  ehe  die  übrigen  Häute  der  Därme  sich 
zu  verändern  angefangen  haben. 

Gleich  wie  die  Schleimhaut  eine  Fortsetzung  vom  G3- 
rium  der  Haut  zu  sein  scheint,  so  hat  man  auch  die  Epider- 
mis der  Haut  auf  der  Schleimhatit  durch  Schleim,  döv  sie 
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bedeckt,  vertreten  halten  woUeni  aliein  einige  Anatomen, 
und  unter  ihnen  der  berühmte  Audolphi  an  ihrer  Spitze, 
sind  der  MeinujQg,  dals  sie  wirklich  auch  im  Oarmkanal 
nach  innen  eine  eigene  setir  feine  Oberhaut  habe,  die  man 
Epitkellum  genannt  hat.  Mit  Sicherheit  lälst  sich  eine 
solche  feinere  Oberhaut  in,  der  Mundhöhle  durch  die  Spei- 
seröhre bis  zum  Magen  verfolgen. 

DerSchleim,  womit  die  Schleimhäute  bedeckt  sind, 
ist  hinsichtlich  seiner  Schleimigkeit  überall  gleich,  aber 
hinsichtlich  seineis  chemischen  Charaktere  sehr  verschieden, 
je  nach  der  Natur  der  Flüssigkeiten  oder  Stoffe,  denen  er 
zu  widerstehen  bestimmt  ist.  Schon  bei  Abhandlung  der 
PHanzeachemie  führte  ich  an,  dals  wir  unter  Schleim  einen 
festen  Körper  verstehen,  der.  sich  nicht  in  Wasser  löst, 
sich  aber  damit  vollsaugen  kann,  indem  er  aui'quillt,  weich, 
schlüpfrig,  und  zuweilen  selbst  halbiiüssig  wird.  Ein  sol- 
cher Körper  wird  von  den  Drüsen  der  Schleimhäute  ge- 
bildet und  gleichförmig  über  die  innere  Seit^  derselben 
ausgebreitet.  £r  ist  mit  dem  salzhaltigen  Wasser  aus  dem 
Blutwasser  durchtränkt,  und  er  verhält  sich  im  Ganzen  so, 
als  beruhe  seine  Bereitung  darauf,  dais  das  Eiweiß  des 
Blutwassers  in  diesen,  in  Wasser  aufquellenden  Körper 
verwandelt  werde.  Indessen  ist  dieser  Körper  nicht  überall 
von  gleicher  Beschaffenheit,  denn  z.  B«  der  Schleim  von 
der  innem  Seite  der  Gallenblase  ist  in  Säuren  ganz  un- 
löslich, und  wird  aus  seiner  Auflösung  in  einer  alkali- 
schen Flüssigkeit  von  jenen  cpagulirt,  während  dagegen 
der  Scideim  von  der  inn^n  Seite  der  Harnblase  in  einem 
gewissen .  Grade,  sowohl  von  verdünnten  Säuren  als  von 
Alkali,  gelöst  wird.  —  Ich  werde  übrigens  bei  jedem  ein^ 
zelnen  Organ  unführeft,  was  wir  von  dem  von  ihm  ab- 
gesonderten Schleim  wissen. 

Der  Schleim  im  Magen  und  in  den  Gedärmen  be- 
deckt die  innere  Seite  ihrer  Schleimhaut  gänzlich,  und  läfst 
sich  bei  einem  eben  getödteten  Thiere,  welches  lange  ge- 
fastet hatte,  in  Menge  davon  abschaben,  und  durch  vne- 
derholtes  Waschen  mit  destillirtem  Wasser  rein  erhalten. 
Bei  dem  M>enden  Thiere  1^  er  sich  in  und  um  die  Ex- 
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cremente^nüt  denen  er  weggeht^  und  von  denen  er  sich 
zuweilen  in  langen  Fäden  ablösen  lä&t.  Nach  völligem 
Austrocknen  hat  er  das  Yeimögen^  beim  Benetzen  mit 
Wasser  schleimig  za  werden^  verloren^  bd^ommt  aber  diese 
Eigenschaft  wieder^  "wenn  man  dem  Wasser  etwas  Alkali 
susetzt  Nach  L,  Gmelin-a.  Yersucheii  gerinnt  er  durch 
Sauren^  selbst  durch  Essigsäure^  und  backt  dann  oft  zu 
einem  Kuchen  zusammen.  Die  Säure  löst  ihn  selbst  nicht 
im  Kochen  auf,  debt  aber  dbch  etwas  aus>,  und  wird  er 
nach  dem  Abgieben  cber  Säure  mit  Wasser  digerirt,  so  löst 
auch  dieses  noch  etwas  auf.  O&ase  Auflösungen  werden  von 
Galläpfelinfusi(»i,  aber  nur  selten  von  Cyaneisenkalium  ge- 
fällt. Von  kaustischem  Alkali  dagegen  wird  der  Darm- 
sctileim  aufgelöst,  tmd  daraus  durch  Sauren  wieder  gro- 
laentheils  gefällt. 

4.    Bau   des   Verdanungskanals. 

Der  Dannkanal  ist  aus  «iieaen  Häuten  auf  eine  soldie 
Weise  gebildet^  da&  dem  Schlünde  und  der  Speiseröhre  zu 
Anfang  die  äulsere  Bedeckung  der  serösen  Haut  fehlen,  und 
sie  nur  die  Muskelhaut  und  die  Schleimhaut  haben;  wenn 
aber  die  Speiseröhre  durch  das  Zwerdifell  gegangen  und 
zum  Magen  erweitert  ist,  so  bekommt  sie  eine  vollstän- 
dige Bedeckung  von  der  serösen  Haut  der  Bauchhöhle  (dem 
Feri^onewn),  welche  nch  dann  in  den  Darmkanal  bis  kurz 
vor  der  Endöffhung  des  Mastdarms  fortsetzt.  Die  Ver- 
doppelung, welche  die  Haut  auf  der  einen  Seite  der  Därme 
h'Mßt  (M^enterittm^  Mesoeohnjy  dient  thells  ator  Befesti- 
gung der  Därme  in  der  Bauchhöhle,  ganz  nahe-  am  Bück^- 
grathe,  indem  dadurch  die  Däime  so  aufgehängt  sind,  dais 
sie  nicht  durch  einander  fallen,  sich  zusammendr Acken  oder 
verwirren  können,  und  theils,  um  zwischen  ihren  Blättern 
die  Geläise,  Drüsen  und  Nerven. aufzunehmen,  welche  zu 
und  von  den  Därmen  gehen.    . 

Gleich  nach  dem  Durchgang  der  Spelsexöfare  durch 
das  Zwerchfell  erweitert  sie  sich  beim  Menschen  zu  einem 
einzigen  gtolsen  Sack,  dem  Magefn  (F'eiUriculus),  beLei- 
nigen  Thierarten  aber  bildet  sie  mehrere  auf  einander  f  ol- 
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gende  Ervreiterungen^  wie  z.  B.  bei  den  wiederkauenden 
Thieren  vier^  bei  den  Yögeki  zwei  u.  s.  w.  Aber  bei  die- 
sen ist  es  immer  die  letzte^  weldie  mit  dem  Magen  des 
Menschen  analog  ist.  —  Auf  der  andern  Seite  verengert 
sich  der  Magen  allmählig  zn  einer  Meinem  Oeffnung^  dem 
sogenannten  Pförtner  (Pylonu),  welche  mit  einem  nach 
Innen  vorstehenden  dicken  Hing  von  Moskelßbern  umge- 
ben ist,  die  Allem,  was  nodi  nicht  seinen  Zusammenhang 
verloren  hat,  oder  noch  nicht  zu  einer  halbfiussigen  Masse 
verwandelt  worden  ist,  den  Weg  ver^>errt;  vom  Pyloros 
geht  dann  der  Magen  in  die  sogenannten  dünnen  Därme 
über,  von  denen  der  erste;,  dtr  sogenannte  Zwölffingerdarm 
oder  das  Duodenum,  mit  seiner  hintern  Seite  unbeweglich 
in  dem  hintern  Theile  der  Bauchhöhle  festsitzt,  und  die 
Ausführungsgänge  der  Leber  und  des  Pancreas  aufninimt; 
die  folgenden,  das  Jejunum  und  Ilium,  haben,  bei  einer 
groisen  Leichtigkeit  in  Veränderung  ihrer  Lage,  eine  be^ 
deutende  Länge.  Das  Uium  ändert  sich  auf  einmal  in 
einen  sehr  groben,  in  dem  rechten  und  unteren  Ifheile  der 
Bauchhöhle  gelegenen  Darm  um,  den  sogenannten  Blind- 
darm (Coecum),  der  so  construirt  ist,  dafs  alles,  was  aus 
dem  lÜnm  hineinkommt,  nicht  zurück  kann,  indem  eine 
Klappe,  die  zwar  den  Durchgang  in  der  einen  Richtung 
zuläfst,  den  Zurückgang  aber  verhindert,  sich  vor  die  Oe£F- 
nung  legt,  imd  dals  die  hineingekommene  Masse  etwas 
länger  darin  verweilt,  bevor  sie  durch  die  aufsteigende 
Fortsetzung  desselben  (das  Colon  ascendens)  weiter  ge- 
schafft wird,  welches  letztere  sich  dann  nach  einigen  Krüm- 
mungen in  den  Mastdarm  (Intestinum  rectum)  fortsetzt; 
dieser  öffnet  sich  nach  Anisen,  und  ist  an  dieser  Stelle 
mit  einem  ringförmigen  Muskel,  dem  Spidncter  ani,  der 
ihn  luftdicht  verschlielsen  kann,  versehen.  Die  drei  Bän- 
der von  Muskelfasern  der  dicken  Därme  sind  viel  kür« 
zer  als  die  Därme,  und  verursachen  durch  die  Einwebung 
der  übrigen  Häute  eine  Menge  hervorstehender  Falten,  die 
verhindern,  dals  der  Inhalt  der  Gedärme  nicht  mit  zu  gro- 
ßer Schnelligkeit  faindurchgef ührt  werde.  Diese  Falten  ver- 
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schwinden,  sobald  man  die  Bänder  durchschneidet  und 
so  den  Darm  verlängert. 

Die  Länge  des  Oarmkanals  ist  bei  den  verschiedenen 
Thierarten  verschieden^  und  gemeiniglich  bei  den  grasfres- 
senden weit  länger  als'  bei  den  fleischfressenden.  Bei  dem 
Menschen  hat  er  5-^6  mal  die  Länge  des  Körpers. 

jB«  Secretlonen>  welche  bei  dem  Yerdauungs- 
Prozefs  mitwirkend  sind« 
Ehe  ich  zur  näheren  Beschreibung  der  chemischen  Pro- 
zesse komme  ^  für  die  der  Darmkanal  4er  Hauptapparat 
ist^  werde  ich  die^  bei  diesem  Prozefs  mitwirkenden  se* 
cemirte^  Flüssigkeiten  und  ihre  Organe  abhandeln.  Die 
ersteren  sind^  in  der  Ordnung  wie  sie  beigemischt  werden: 
der  Speichel,  der  Magensaft,  die  Flüssigkeit  ans  dem  Pan- 
creas,  die  Galle  und  endlich  der  Darmsaft.  Von  diesen 
werden  der  Magen-  und  Darm«- Saft  unmittelbar  vom 
Darmkanal  secemirt,  weshalb  ich  sie  zuerst  anführe. 

1.  Der  Magensaft« 
Schon  längst  hat  der  Magensaft,  wegen  der  bei  ihm 
angenommenen  Eigenschaft,  für  die  verschiedenen  Nah* 
rungsstofFe  eine  Art  Universal -Auflösungsmittel  zu  sein,  die 
Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf  sich  gezogen,  und  da 
er  bei  näherer  Untersuchung  den  Erwartungen  nicht  zu 
entsprechen  schien,  so  ging  man  zu  dem  Gegentheil  über 
und  sprach  ihm  alle  auflösende  Kraft  ab«  Mit  der  Untersu- 
chung dieser  Flüssigkeit  haben  sich  beschäftigt:  Wepfer, 
Yiridet,  Bast,  Reaumur,  Spallanzani,  Scopol!, 
Stevens,  Garminati,  Brugnatelli,  Vauquelin, 
Montegre,  Magendie,  Ghevreul,  Thenard,  Prout, 
Lassaigne  und  Leuret,  und  Tiedemann  und  L.  Gme- 
lin.  Unter  diesen  sind  es  hauptsächlich  Prout  und  nach- 
her Tiedemann  undGmeliii,  welche  uns  die  vorzüg-> 
liebsten  Aufschlüsse  über  die  Natur  und  Absonderungsweise 
dieser  Flüssigkeit  geliefert,  und  dadurch  die  Widersprüche 
in  den  Angaben  ihrer  Vorgänger  erklärt  haben.     Denn 
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nach  den  letxteren  soll  der  Magensaft  bald  eine  dunne^ 
klare  und  ganz  neutrale  Flüssigkeit,  bald  eine,  alkalische, 
und  bald  eine  saure ,  und  zwar  sehr  stark  saure  Flüssig- 
keit sein«  Spallanzani  gab,  gestützt  anf  eine  Menge 
sorgfaltig  abgestellter  Versuche,  1783  an,  dais  der  Magen- 
saft, obgleidb.  im  formalen  Zustande  eine  ganz  neatrale, 
d.  h.  weder  sauer  noch  alkalische  Flüssigkeit,  ein  Auflö- 
snngsmittel  für  die  NahrungsstoiFe  sowohl  anßer  als  in  dem 
Korper  sei,  dals  er  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  nicht 
faule,  thierische  Stoffe  vor  Faulnils  bewahre  und  sie,  mit 
Hülfe  von  Wärme,  auflöse*  Garminati,  der  kurz  dar^ 
auf,  1765,  seine  Untersuchungen  anstellte,  fand  den  Ma- 
gensaft bei  fastenden,  fleischfressenden  Thieren  nicht  sauer, 
aber  sehr  deutlich  sauer  bei  denen,  die  Fleisch  gefressen 
hatten»  Diese  Beobachtung  kann  man  als  den  ersten  licht- 
strahl  in  der  Erforschung  dieses  Gegenstandes  ansehen. 
Werner  zeigte  1800,  dais  die  Masse  im  Magen  bei  so- 
wohl fleisch-  als  grasfressenden  Thieren  während  der  Ver- 
dauung sauer  sei.  Montegre,  welcher  das  Vermögen 
besaß,  willkührlicb  rieh  erbrechen  zu  können,  erklarte  1812, 
in  Folge  von  Versuchen,  die  er  anf  Veranlassung  dieses 
Vermögens  über  den  Magensaft  im  ungemisditen  Zustande 
angestellt  hatte,  nicht  alldn,  dafi  der  Magensaft  weder 
sauer  noch  alkalisch  sei,  sondern  dais  ihm  auch,  ganz  g&- 
gen  SpalLanzani's  Erfahrungen,  alles  Auflösungsvermö- 
gen fehle,  dais  er  bald  faule,  nnd  sich  dem  Speichel  so 
ähnlich  verhalte,  dais  ihn  Montegre  für  nichts  anderes  als 
für  verschluckten  Speichel  ansah,  und  die  Spuren  von  freier 
Säure,  die  er  zuweilen  zeige,  für  eine  Folge  einer  anfan- 
genden Veränderung  in  seiner  normalen  Zusammensetzung 
erklärte.  Auf  diesem  Punkt  stand  nnsere  Kenntnils  von 
der  Zusammensetzung  des  Magensaftes,  als  Prout  1824 
zeigte,  dais  diese  Flüssigkeit  wirklich  saner  ist,  und  nicht 
eine  organische  Säure,  sondern  freie  Chlorwasserstoff- 
säure  (Salzsäure)  enthält.  Allein  um  zu  diesem  wichti- 
gen Resultat  zu  gelangen>  schlug  er  einen  ganz  andern  Weg 
ein.  Er  versuchte  nicht,  den  Magensaft  nngemengt  mit 
NahrungsstofFen  zu  erhalten,  sondern  untersuchte  densel- 
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ben  wahrend  der  Verdaunog,  wo  er,  wie  er  glaubte^  ia 
der  gröTsten  Menge  zu  erhallen  aeU  Das  Thier^  dessen 
Magensaft  er  untersuchen  wollte,  wurde,  einige  Zeit  nach« 
dem  es  gefressen  hatte,  getödtet;  di^  Masse,  wurde  ans  sei- 
nem Magen  genommen,  mit  Wasser  angerührt,,  das  Auf- 
gelöste von  dem  Ungelösten  geschieden^  und  die  filtrirte 
Flüssigkeit  in  4  gleiche  Theile  getfaeilt.  Der  eine  wurde 
zur  Trockne  verdunstet  und  verbrannt  In  der  znrückble'K 
benden  Asche  wurde  der  Gehalt  an  Chlor  durch  Anflö« 
sung  in  Wasser  und  Ausfällung  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd bestimmr.  Hierdurch  bekam  er  die  mit  Kalium  und 
Katrium  verbundene  Menge  von  Chlor«  Einen  zweiten 
Theil  sattigte  er  vorher  genau  mit  Kali,  verdampfte  zur 
Trockne,  verbrannte  und  bestimmte  den  Chlorgebalt  auf 
dieselbe  Weise;  was  er  diesmal  mehr  bekam,  war  der  mit 
Wasserstoff  als  freie  Salzsäure  in  der  Flüssigkeit  verbun* 
dene  Theil  Chlor.  Die  dritte  Portion  wurde  mit  Kali  iiber- 
sättigt,  so  dals  sie  alkalisch  wurde,  abgedampft  und  auf 
dieselbe  Weise  behandelt  Was  er  nun  an  Cblor  mehr 
bekam,  war  in  der  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  verbunden, 
und  von  dem  übenchussigen  Kali,  unter  Austreibung  des 
Ammoniaks,  aufgenommen.  Die  vierte  Portion  wurde  zu 
einigen  Versuchen  verwandt,  worüber  Prout  nichts  Nä« 
heres  angibt,  woraus  er  aber  sdiloft,  dafs  im  Magensafte 
keine  organisdie  Säure,  und  schwefelsaure  und  phoqphor- 
saure  Salze  darin  nur  in  so  unbedeutenden  Mengen  ent- 
halten seien,  daß  keine  von  diesen  Säuren  wesentlich  an 
den  sauren  Eigenschaften  des  Mageosaftee  Theil  haben 
könne.  Das  Resultat  dieser  Versuche  war,  dals  von  39,6 
Th.  Chlor,  die  nach  der  Untersuchung  der  dritten  Por- 
tion in  einer  gewissen  Menge  Magensaft  enthalten  wären, 
9,5  Th.  mit  Kalium*  und  Natrium,  7,9  Th.  mit  Ammo- 
nium und  22,2  mit  Wasserstoff  zu  Saluäure  verbunden 
waren«  In  der  bei  einer  Dyspepsie  vom  einer  Person  aus- 
gebrochenen sauren  Flüssigkeit  fand  er  gegen  12,11  Th. 
Chlor  in  Salzform,  und  5,13  Th.  als  Chlorwasserstoffsäure. 
Es  blieb  aber  noch  übrig,  auszumitteln,  aus  welcher 
Ursache  diejenigen,  welche  frülier  über  diesen  Gegenstand 
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Versncfae  angestellt  hatten,  so  ■x>ft  und  bannäckig  den 
Magensaft  für  eine  neutrale  Flüssigkeit  eifclarten.  Gar- 
minati's  Yersuch  gab  wohl  den  Leitfaden  hierzu,  allein 
die  vollständige  Auflösung  dieses  Häthsels  war  Gmelin 
und  Tiedemann  vorbehalten«  Dieselben  stdlten  eine 
lange  Reihe  von  Forschungen  über  den  Yeidauungsprosels 
an,  bei  denen  Alles  angewandt  wurde,  was  uns  gegen- 
wartig Anatomie  und  Chemie  bei  Erforschung  der  Pro- 
zesse darbieten  können,  und  welche  unstreitig  die  voll- 
ständigste physiologische  Untersuchung  ausmachen,  womit 
je  die  Chemie  der  lebenden  thierischen  Prozesse  bereichert 
worden  ist  *).  Auch  sie  hatten  von  ihrer  Seite,  noch  ehe 
ihnen  Prout's  Entdeckung  bekannt  geworden  war>  und 
auf  einem  ganz  anderen  Wege,  den  Gehalt  von  freier  Salz- 
saure  im  Magensaft  gefunden.  Zu  dieser  Entdeckung  wur- 
den sie  nämlich  dadurch  geführt,  dais  sie,  um  bei  fasten- 
den Thieren  die  innere  Magenwand  zur  grolseren  Abson- 
derung von  Magensaft  zu  reizen,  diese  Thiere,  unter  an- 
deren unlöslichen  Mineralstoffen,  rein  gewaschene  Kalk- 
steinstücke verschlucken  ließen,  und  nun  fanden,  dais  der 
Magensaft  nicht  sauer  war,  dagegen  aber  ein  zerflielsli- 
ches  Salz  enthielt,  welches  beim  Glühen  nicht  zerstört 
vmrde  und  sich  als  Chlorcalcium  auswies.  Die  allgemei- 
nen Resultate  ihz^r  zahlreidien  und  bis  in  die  kleinsten 
Einzelnheiten  ausgeführten  Untersuchungen  sind:  deSs,  so 
lange  der  Magen  leer  ist,  in  demselben  nicht  mehr  Flüs- 
sigkeit secemirt  wird,  als  zur  Benetzung  seiner  inneren 
Seite  nöthig  ist;  in  diesem  Zustande  ist  der  Magen  zu* 
sammengezogen.  Lälst  man  aber  fastende  Thiere  Kiesel- 
steine, oder  andere  fremda,  den  Magen  mechanisch  rei- 
zende Körper  versdilucken,  so  vrird  etwas  mehr  abgeson- 
dert, aber  bei  weitem  noch  nicht  so  viel,  als  nach  der 
Verachlucknng  von  Nahrungsmitteln,  wobei  die  Absonde- 
rung des  Magensaftes  sehr  bedeutend  zunimmt.  Die  ia 
^  einem 

*)  Die  Verdaunng,  nach  Veraachan  tob  P.  Tiademann  and 
L.  Gmelin,  Professoren  'an  der  TTnirersit^t  so  Heidelberg. 
Heidelb.  und  Leips.  i896.  3  Thle.  in  4« 
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einem  leeren  Mageii^icb  ansamtaetlnde  Flüssigkeit  ist  wetiig 
sauer^  und  zuweilen  ganz  neutral,  und  die  Säure  vermebrt 
sich  im  Verhältnils  zur  Menge  des  sich  abisondemden  Ma- 
gensaftes. I 

Nach  Tiedemann^s  und  Gmelin's  Beschreibung 
ist  der  Magensaft  aus  einem  leeren  Magen  mit  vielem 
Schleim  vermischt ,  aber  nach  Abseihung  des  letzteren  ist 
er  Mar,  gelblich  und  von  salzigem  Geschmack.  Er  ist  eine 
sehr  wasseriialtige  Flüssigkeil;,  die  höchstens  2  Frocent  feste 
Besundtheile  hinterlüst,  die,  wie  es  scheint,  aus  densel- 
ben Stoffen  besteben,  welche  nach  Verdunstung  der  Flüs- 
sigkeit von  den  serösen  Häuten  zurückbleiben.  Dagegen 
aber  ist  der  Magensaft  sehr  sauer,  sobald  Nahrungsstoffe 
vei^schluckt  worden  sind;  seine  freie  Säinre  besteht  haupt* 
sächlich  aus  Ghlor^asserstoBEsänre,  «Hein  Gmelin  u.  Ti»- 
demann  haben  darin  auch  Spuren  von  Essigsäure,  und 
im  Magen  des  Pferdes  auch  von  Buttersävire  gefunden.  Diese 
Säuren  erhielten  sie  aus  dem  Magisnsafte  durch  Abdestil- 
üren  der  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  in  einem  Wasser- 
bade.  Das  Destillat  reagirte  *;hwAch  sauer.und  wurde  nicht 
von  salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt,,  weil  die  Chlorwat> 
serstoffsaure  von  den  organischen  Stoffen  z^oruckgehalten 
.wurde*  .  Mit  kobl^nsawem  9»xjt.  g^säuigt  und  abgedampft, 
gab. es  ein  nidit  krystallisirendes  Sab^  welche» mit  Schwe- 
iekäure  saure,  nach  Esttgsänre  und  zugleich  nach  B^utter- 
säore  riechende  Dämpfe  entwickelte. 

Man  kann  noch  nicht  sag^,  dajis  die, festen Bestand- 
tbeile.des  Magensaftei(  mit  yoUigei:  Sicherheit  bekanntseien, 
deim  .die  geringe  .Mepgc^. in  der  .man  sie  erhält,. und  ,.dfe 
Schwierigkeit  und  Unsicherheit,  die  bei  def  Analyse  fibga- 
sdiledenen  Stoffe  tu  diaracterisiren,  machen  diese  Aestim- 
mung  sehr  schwer.  •  Gmelia  und  Tiedemann  fanden 
im  Magensaft  des  Hundes  keiQ  Eiweils,  und  in  dem  v/cxm 
Pferde  nur  Spuren  davop!..  Die  durch  Alkohol  aus. einge- 
trocknetem Magen^t  ausgjezpgt^ne  Spbsunz  halten  sie  uut 
dem  Fleischextract  für  identisch,  und,. den  dann  zurück- 
bleibenden^ in  Wassier  löslichen , und  durch  Gerbstoff  fäll- 
haren  Theü  nennen  sie  Speichelstoff,  und  betraditen  Ihn 
ir.  10 
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mit  d^  weiter- unten  m  beschreibenden  eigembfinilichen 
•Substans  im  Speichel  für  gleichartig.  Die  im  Magensafte 
gefundenen  Sähe  waren  hauptMchlidi  Chlornatrium  mit 
etwas  Chlorkalium^  Chlorammonium  und  etwas  schwefel» 
saurem  Kali ;  kohlensaures  oder  phosphorsanres  Alkali  da- 
gegen fändea  sie  niemals.  Femer  wurde  nach  Verbren- 
nen des  Ruckstandes  von  eingetrodtnetem  Mtigensaft^  nadfi«- 
dem  die  in  Watser  lösUcheo- Sake 'ausgezogen  wareny  Kalk- 
erde, Talkerde^  Spuren  von  Eisenoxyd  und  zuweilen  Man- 
ganoxydnl,  alle  vier  mit  Phosphoisäure,  und  ein  Hieil  der 
Kalkerde  mit  Kohlensäure  vereinigt,  gtafunden,  Biaweilen 
fai^d.aich  in  der  Asche  Gyp«  und  Chlofcalcinm.      i 

•  Dai  Afigeführte-  gilt  im  Allgemeinen  auch  vom  Ma- 
■gensaFt  der  Vögel,  Fische  und  Amphibien,  mit  dem  ün- 
tersthi«de, '  da6  bei  den  niedem- Thierklassen  die  Menge 
4l^  Chlorwass«rstofFs^tere  geringer,  und  die  der  Essigsaure 
^»öfier  Ab  bei  dcoi  Sftugethieren  zu  werden  scheint. 
.!:.  .isTech  Brugnai^lli'^  Angaben  »ollen  Stucke  von  Agat 
Tind'Bergkrystally  in- Bohren  eingeschlossen  und  in  den  Ma- 
^g^'Von  Hühnern  und  Tru^bnep  gebradit,  und  xlarih 
iO  Tange  lang  gelassen,  auf  der  Oberfläche  deutlich  an- 
'gegrüBFen  gewesen  sein,  und  Treviranns  glaubte  «u  fin*- 
den,  dafs  dSe^  Masse  otis  dem  Darmkanal  von  Höhnern, 
tnit  Wasser  vermischt  und-  in  eiiier  Porzellanschaald  dJge- 
Irirt,  die  Olttsttr  derselben  stark  angriff.'  Tiedemann  und 
Gmelln  digerirten  den  Magensaft  von  einer  Ente  in  einem 
Platihtiegi^l,  der  mit  einem,  mit  Wachs  überzogenen  und 
*auf  die  bekanfate- Art  bezeichneten  Glase  bedecktwary  fan- 
den'aber*  nach  24  Stunden  keinfe.  Spur' von  Aett^ng  im 
Glase.  Ihzwiichen,  sagen  sie,  sei  dief»  kein  entscheiden- 
der Beweis,  dais  nidit  der  Majge'nsaflE  eind  kleine  Spifir 
von  FlbotWasserstoiFsäure  endialteii  könne,  und  dala  es 
gar  lücbt  im  wahrscheinlich  sei,  dals  diese  Säure,  eben  ao 
gut  wie  die  Chlorwasserstofisäurle,  frei  im  Magensaft  vor- 
kommen könne,  da  bekanntlich  Fluorcaldum  in  de»*  Kno- 
chen und  im  Urin  sich  iinde. 

Man  weifs  durchaus  nicht,  ob  die  in  nüditemem  2ki- 

scande  im  Magen  abgesonderte,  nicht  sauine  Flüs^gkeit  von 
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diettiielbisn  Glffafiien^  'wie  die  sanre  ^Sbrend  der  Yer- 
dHütihgszeit^  erze^ugt,  oder  ob  s^  von  verschiedenen^  und 
für  jede  eigentbümlidlen  Gefißen  secemirt  werden^  gleich 
wiö  s.  B.  der  Schirm  atu  eignen  Drüsen- abgesondert  wird. 
Wenigsten»  hat  man  bia  jetzt  k^n  Für-  die  Absonderung 
derMagensafta  eigentbChnliches  Absondernngsorgan  entdek- 
ken  können. 
.  i    '  i»  •  •       . 

{    .1.        .  2w    Der  Darmsaftt 

'  '"Wahrend  des  Verdannngsprözessses'wird  auf  der  in- 
nem  Seite  der  D9mle  dne  Flüssigkeit  ergossen^  dam  be^ 
stinunf^  die  Contema  der  Darme  zu  befaetx^ß  da  sie^  durch 
dferAttfsaugutf^  des  FliUsigeb  durch  dfe  Sati^d^hi^  beatan^ 
dfg'aukgetrötikfiet'wei^den.  Diese  Flüssigkeit 'hat  man  n^ 
türlicherweisie  nicht  "In  ungemischtem  'Zustande'  erhalten 
köiinen)  und*  was  maA  darüber  «weifr^  W^eiftmanr  folglich 
not-  iau»  der  tJntersuchung  der  i»  den  Darmew  belindll^ 
dien  Contenta;  Daraus  scheint  mati  scMiefsetf  zu'kdim^n^ 
disik'^e  in  den 'kleitteti  Dfiitnen,  besonders'  ihk '  Jejuiiuih 
oder  der  obem  Portion  desselben  enthiiStene>  gleich -wie 
der'  Magensaft^  Wählend  'der"  Verdauung  sauer  -sei,  •  aber 
fait  neuthal,  =  wbnit  '•  d^r  Di6tm  leer'  ii^ ; '  iii  den  dicken  tySiti- 
men  dagegen,  mft  Aus&abme  des  Blinddarms,  ist  sie;  nicht 
ttUtfitf'tiicbt  saulsTj  sondern  sogar  schwach  alkalisch;'   "'  -^ 

•  <'  Diirch  gewisse  nn^w^hnficbe  Reizuiigeti^  d^^'DairmkW- 
näl»  wird  'de  zuweilen^ 'in  soldief  Menge  erg08l»en;'dafif 'sie 
dtiifehr«  den  Mastdarm*  entleert'  wierden  tdüTs,  und  dann  -di^ 
in  Diarrhöen  und  dxtkdk  Purgitmjttel  edtstebendeii  fifls^ 
geft 'Anridettnigeii  vidriixilafiK.  .v.ui 

:t  '  ■;-  :.  L^  'övr  Der  SpeicheL  o  ..    ;  .:  ,%, 

>  Der^Ä^idiel  wii^'bei^deuSitagetbi^ren  von  eigenen^ 
mit  in  der  Mun&öhle  sidi^^ffneAdei» 'Aii^F&hnmgsgangein 
vmehenen  -Drüsen  abgesondert.«  '^ Kegen^befls  ain^hre 
(ParoHs)  mid  ergiefteir  ^en  Speichel"  ^ureh- einen '*eig^ 
nen  Gaa^auf  die  innere  Seite  de^  Ba<Ae,  «^theib-^  cßeni 
Unterkiefer  (Glandulae  mbmaxillares  et  stiblingiud^]t'j\ 
dMren  AusfShtimgsgdfr^' '^cb' an *^ler  Seitia^titfdruAter  der 

10* 
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Znage  diFites.  Der  Hand  n^d  einige  aikdere  Baiibd4er^ 
haben  auberdem  noch  eine  Speicb^druse  in  der  Augeiir 
höhle,  deren  Auifübrungsgang  sich  an  der  innem  jSeite 
einer  der  Backenzähne  öffnet.  Bei  .d^n  Vögeln  findet  «lan 
wohl  Drüsen ,  die  in  der  Mundhöhle  ungefähr  auf  die^ 
selbe  Art,  wie  bei  den  Saugethierea,  liegen  >  allein  es  ist 
nnsi<jier|  ob  sie  Speicheldrüsen  sind;  sie  scheinen  ^ber 
Schleimdrüsen  zu  sein^  dazu  bestimmt^  die  von  den  Vögeln 
ungekaut  verschluckte  Nahrung  schlüpfrig  zu  machen.  Die 
Ablasse  der  Speicheldrüsen  ist^  hinMc^dich  ihrer>  chenrischen 
Eigenacbaft^fi,  noph  gar  nicht  untersucht:  

Der,  Speichel  dagegen  ist  von  {mehrten  Cheqiih^ni 
analjuirt  worden.'.  Gmielin's  und  Tiedemann's  Y^^ 
suche  hieirüber  sind  die  vollständigsten,, und.  sind  audi 
auf  .de^  Speichel  ^mehrerer  Thiere  ^u^edehnt.  ,    {   *; 

■ ,,  l^ebs^  dei^ Hinschlichen  Speichel. habe. auch  ich  i^ine 
annlytisph«. Untersuchung  angestellt,  wovon  ichdasJäesiit- 
tat  zuejrst  finfuhrevei  werde,;  um  im  ZusammenhaiB^.dA^ii^ 
Ti«d«maHn.'s  und  Gme.lin>  ety94is.4«v<»i  abweichend« 
Resultate  jniuuthc^lea.»  .  :,        ;     i 

Der  Speichel,,  sa  wie  jer  .ans  AtmMuai^  am^ei^pifen 
wird,  ist  gewöhnlich  «ine  gemengte  EIAsii^'ei^  heatehend 
Attf  Speichel  und  den»  Schleim,,. den  dije  Schteimdjcu4en«im 
Schlünde,  auf  der.  innem  Seite  des^  Mundes  mid.<in.:dein 
Ausfubmng^ängen  <ler  Speicbeldrus^n  abgesondint  haben. 
Sammelt  vß»n  ihn  daber^  in  einem-t  hohen  und  schmalea 
Olasgßßlse  undUfft  ihn'lftRuhQ  stehen,  so•treB»l^e*alch 
iji.KWei.'Schidbiien}  vQn  fienea  die  ^bere  aus  einer  klagen, 
farblosen,  etwas  sdbleimigen  FJl^gk^i^.  ^nd  die  istn^rß  aua 
derselben  Flüssigkeit,  gemengt  mit  einer  weilsen  undurch- 
sichtigen Masse,  besteht,  Veidünnt  man  den  Speichel  mit 
Wasser  und  schüttelt  ihii.pm,L.so.tyird  di^si^&Qhleim  zer- 
zi^eben  und  sinkt  Alaxio. vollständiger,  ea  Boden,  indetniev 
eiqen.^iedericUag.. bildet,  ehnllcb  der  £noclieaierde,  dev 
sich..abevT,  ^Vjdnoisuelsc-eines  .eingeführten,  gebogeixen  Mev 
talldra^el,  als  einausanattieiihängender  Schleim  «i^heben 
iäfst,...     •.  »  .-.  !•  ;     .>  •■,        '        •.  i 

:,  P^^p<»dh^ii4t  ei^  a^  ^rfprdünme  FUMgkeU,  deiofi 
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Wassergehalt^  nach  UoiständeD,  ungleich  äusfälh.  Die  mitt- 
lere Quantität  von  darin  aufgelösten  Stoffen  scheint  un- 
gefähr ein  Plrocent  zu  betragen.  Bei  meinen  Versuchen 
hierruber^  wobei  der  gesammelte  Speichel  durch  eine  solche 
veimehrte  Secretion  dieser  Flüssigkeit,  wie  man  sie  durch 
geringe  Bemühung  und  ohne  fremde  Reizung  bewirken 
kann^  erhalten  wurde^  hiiiterliefs  er  nach  dem  Verdun* 
«len  bis  zur  Trockne  bei  einer  Temperatur  von  -f-^^** 
0^717  Procent^  und  als  0  noch  nicht  völlig  {von  einem 
Pk-ocent  eines  festen  Ruckstandes. 

Dieser  Ruckstand  ist  farblos^  durchdchtig  und  gummi- 
ähnlich. Alkohol  zieht  daraus  eine  kleine  Menge  Fleisch- 
extract  mit  etwas  Ghlorkalinm;  Ghlomatrium  und  milcb- 
saorem  Alkali  aus.    - 

Der  im  Alkohol  ungelöste  Theü  i^  schwadi  alkalisch. 
Mit  etwas  Essigsäure  gesättigt^  eingetrocknet  und  wieder 
mit  Alkohol  behandelt,  zieht  dieser  essigsaures  Natron  aus, 
welches  man,  nach  dein  Abdampfen  und  nach  Yerbren- 
mmg  der  Essigsaure,  als  kohlensaures  erbalten  kann.  Die- 
ses Natron  ist  entweder  mit  Kohlensäure  oder  mit  tliieri* 
sehen  Stoffett,  tmd  vielleidit  auch  mit  beiden  vereinigt  ge- 
wesen. 

Der  so  ausgezogene  Rückstand  besteht  nun  aus  einem 
Gemenge  von  Schleim,  der  bei  meinem  Versuche  ^  davon 
ausmachte,  und  einem  eigenen  thierischen  Stoff,  den  man 
Speichelstoff  nennen  kann,  da  er  den  Hauptbestand- 
theil  des  Speichels  ausmacht.  Die  Auflösung  dieses  Stof- 
fes in  Wasser  ist  etwas  schleimig  und  trird  durch  Ko- 
chen nicht  im  mindesten  unklar.  Sie  hinterlälst  nach  dem 
Verdunsten  den  Speichelstoff  ungefärbt  und  durdsichtig. 
Uebergiefst  man  ihn  nun  mit  Wasser,  so  wird  er  zuerst 
weils,  imdurcbsi(^ig  und  schleimig,  uiki  löst  sich  dann 
EU  einer  klaren  Flüssigkeit  auf,  die  weder  von  Galläpfelin- 
fosion,  Quecksiltierchloi^id  und  basischem  ess^sanren  Blei- 
€fxyA,  noch  von  «tarkeü  Säuren  gefällt  wird,  vrodurch  sich' 
diese  Snbstans  von  einem  groTsen  'fheil  andereir  Tbierstöffe 
auszeichnet 

Der  nach  Auidefaang  des  SpMtneimoS»  miC  kaltem 
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Wasser  zuriickbleibende  Schleim  hat  folgende  Eigenidiaf- 
ten:  er  ist  undurchsiditig  und  sieht  aus,  als  wäre  er  mit 
phosphorsauren  Erdsaken  gemengt  In  Wasser  ist  er  ganz 
unlöslich»  mit  Essigsäure  benetzt  er  sich  und  gerinnt^  eben 
so  mit  Schwefelsäure  und  ChlorwasserstofGMure^  und  Al- 
kalien schlagen  dann  aus  diesen  Säuren  nichts  nieder^  zum 
Beweise,  dals  dieser  Schleim  keinß  freie  Knochenerde  eiu^ 
hält.  Er  wird  von  kaustischem  Alkali  gelöst  und  daraus 
durch  Säuren  gefällt.  Das  Alkali  hinterlälst  davon  eine 
kleine  Menge  ungelöst,  die  von  Säuren  aufgelöst  wird, 
die  aber  dann  nicht  aus  diesen  von  Alkali  gefällt  wird, 
und  also  ebenfalls  keine  Knochenerde  ist.  Aber  ungeach- 
tet aller  dieser  Umstände  hinterläfst  dieser  Schleim  nach 
seiner  Verbrennung  eine  sehr  bedeutende  Menge  Knochen» 
erde,  die  sich  mi^  Leichtigkeit  weils  brennt,  und  woraus 
sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  weiter  unten  anzu- 
führende sogenannte  Weinstein  der  Zähne  bildet.  Im  Ganm 
zen  hat  dieser  Schleim  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Darm« 
und  Magenschleim,  aber  dennoch,  ungeachtet  die  Seci«- 
tionsstellen  so  nahe  zusammenliegen,  charactqristische  Ver- 
schiedenheiten von  dem  iNasensdileim,  der  sich  z.  B.  in 
Säuren  auflöst 

..Nach  meiner  Analyse  besi^^ht  .der  menschliche  Spei- 
chel in  1000  Th.  aus: 

Wasser 992,9 

Speichelstoff  ••...»••••        2,9 

.   Schleim *    •    .    .  ,      i^ 

Fleischextraa  mit  milchsaurem  Alkali       0,9 
Chlomatrium      .••*,•...        1,7     , 
Natron  ...«....*,••        0,2  .   , . 
.  ..  1000,0     ,    . 

Die  Resultate  von  Gmelin'«  und  Tiedemana'a 
Versuchen  sind  folgender. 

^aj  Menschenspeichel,  beim  Tabackrauchen  ge-i 
Sisipm.^lt,  hatte  bei  +12?  ein  spec  Gewicht  von  1,0043. 
Er  .bläut,  deutlich  ein  empfindliches  Lackmu«papier«  Zut- 
weilen  fehlte  diese  alkalische  Reaction  bei  Üxrmi  Vexsu- 
cUen,  aUoin  ^e  landen  nie  Reaction  auf.i^eie  Säoie.   Sie 
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erhielten  aus  dem  Speichel  beim  Abdampfen  von  1^14  bia 

1,19  .Procent  rückständiger  fester  Tiieile,   die  nach  der 

Yerbrennong  0,25  Tb.  Ascbe  hinlerliefsen,  wovon  0,203 

in  Wasser  löslich  und  0,047  pbosphorsaure  Erdsalze  wa« 

ren.    Hundert  Theile  Rückstand  von  verdiinntem  Speichel 

gaben  bei  der  Analyse  auf  nassem  Wege  folgendes: 

In   Alkohol   und   nicht   in    Wasier   löslicher   Substanz 

(phosphorhaltiges  Fett),  und  sowohl  in  Alkohol  als 

Wasser  lösliche  Stoffe:  Fleischextract,  Chlorkalium^ 

milchsaures  Kali-  und  Scbwefelcyankalium,  zusam^ 

men ,    .    .    «    31j2& 

Aus  der  Lösung  in  kochendem  Alkohol  beim 
Erkalten  niedergefallene  thierische  Subsuna 
mit  schwefelsaurem  Kali  und  etwas  Chlor« 

kalium 1^2.5 

Nur  in  Wasser  lösliche  Stoffe:  Speichelstoff  mit  -    - 

viel  phosphorsaurem  und  etwas  schwefel- 
saurem Alkali  und  Chlorkalium      •    .     •    .    20^00 
Weder  in  Wasser  noch  Alkohol  lösliche  Stoffe : 
Schleim,  vielleicht  etwas  EiweÜs,  mit  koh- 
lensaurem und  phosphorsaurem  Alkali    .    ,    40^00 

92;50 
Das  fehlende  scheint  zurückgehaltenes  Wasser  gewe- 
sen zu  sein. 

Die  Verschiedenheiten  zwischen  den  Resultaten  von 
meinen  und  von  Gmelin's  und  Tiedemann's  Unter- 
suchungen sind  folgende: 

1)  Der  Speidielstoff  ist  nach  meiner  Untersuchung 
farblos,  und  wird  weder  von  Galläpfelinhision,  Bleiessig, 
noch  Quecksilberchlorid  gefällt  Gmelin  und  Tiede- 
mann  fanden  ihn  hell  braungelb,  und  seine  Auflösung  in 
Wasser  hinterlieüs  beim  jedesmaligen  Eintrocknen  und  Wie- 
derauHösen  des  Rückstandes  eine  hellbraune,  undurchsich- 
tige, hautige  Substanz.  Die  Auflösung  wurde  nicht  allein 
durch  Gallapfelinfusion,  sondern  auch  von  Xalkwasser,  den 
Auflösungen  von  Alaun  und  den  neutralen  Oxjdsalzen  von 
Kupfer,  Blei  und  Eiseü,  von  Quecksilberchlorid  und  von 
salpetersaurem  Silberos^d  gefällt.    Der  trockne  Speichel- 
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Stoff  roch  beim  Verbrennen  wie  gebranntes  Brod,  nnd 
hinterliefs  nach  völliger  Yerbrennong  eine  aus  viel  pno»- 
phorsaurem  und  wenig  schwefelsaurem  und  kohlensaurem 
Alkali  bestehende  Asche«  Die  Ursache  dieser  Verschieden- 
heiten in  den  Eigenschaften  des  SpeichelstofFs  kann  ich 
nicht  ganz  einsehen.  Bei  der  zur  Isolirung  des  Speichel« 
atoffs  angewandten  analytischen  Methode  war  zwischen  den« 
beiden  Versuchen  der  unterschied,  da(s  bei  meinem  das 
freie  Alkali  des  Speichels  mit  Essigsäure  neutralisirt,  die 
Masse  darauf  eingetrocknet,  das  essigsaure  Alkali  mit  Al- 
kohol, und  der  SpeichelstoJOF  dann  mit  Wasser  ausgezogen 
wurde.  Diefs  geschah  nicht  bei  T  i  e  d  e  m  a  n  n  *s  und  G  m  e- 
lin's  Versuchen,  wo  folglich  die  Auflösung  des  Speichel- 
stofFs, zugleich  neben  dem  freien  oder  kcÄlensaurem  Al- 
kali, alles  dasjenige  enthielt,  was  durch  seine  Gegenwart 
von  dem  im  Wasser  an  sich  selbst  unlöslichen  Schleim 
aufgelöst  werden  konnte.  Der  Unterschied  in  der  Farbe 
liegt  deutlich  in  der  Einwirkung  einer  höheren  Temperatur, 
vielleicht  in  einer,  unter  Mitwirkung  des  Alkali's  länger 
fortgesetzten  analytisdien  Behandlung,  wodurch  der  an  sich 
selbst  ungefärbte  Stoff  gelb  oder  braun  wurde,  wie  es  sich 
mit  organischen  Stoffen  ganz  gewöhnlich  ereignet. 

2)  Sie  fanden  femer,  dals,  nach  Behandlung  des  ein- 
getrockneten Speichels  mit  kochendem  Alkohol  und  Wie- 
derauflösung des  so  gewonnenen  Extracts,  bellbraune  Flok- 
ken  ungelöst  blieben,  die  nach  dem  Trocknen  ein  butter- 
artiges Fett  bildeten,  welches  in  der  Wärme  leicht  schmolz, 
sich  in  Alkohol  klar  auflöste,  Lackmus  nicht  röthete,  in 
offener  Luft  mit  Flamme  und  Fettgeruch  verbrannte,  aber 
eine  mit  Pho^horsäure  durditränkte  Kohle  hinterliels, 
welche  nach  der  Verbrennung  mit  Salpeter  ein  phosphor- 
siurehaltiges  Alkali  gab  *). 


*)  Gmelin  and  Tiedemann  Sa£iern  hierüber:  „Dieses  phos- 
phorfaaliige  Fett  wurde  im  Speichel  einer  andern  Person,  die 
nicht  Taback.  rauchte,  gefnnden.  Sollte  wohl  dieaea  Fett 
immer  im  Speichel  Torkommen  und  vielleicht  an  ^eta  Phos- 
phorgernch  Antheil  haben,  den  man  an  dem  Aihem  mancher 
Menschen  bemerkt?** 
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3  )  Die  Entdeckung  von  Seh wefelcyankallnm  im  8p^- 
chel.  Trev  iranus  hatte  gefanden,  dafs  Speichel,  ihit  einer 
neutralen  Auflösung  eines  Eisenoxydsakes  vermischt,  tief 
dunkelroth  werde,  welche  Färbung  er  vermuthungsweise 
der  Gegenwart  eines  Körpers  zuschrieb,  den  Winterl 
Blutsäure  nannte,  und  von  dem  man  nachher  fand,  dals 
ei  derselbe  wie  Porret' s  sogenannte  Schwefelblausäure, 
oder  die  jetzige  sogenannte  SchwefelcyanwasserstoiFsaure 
sei.  Gmelin  und  Tiedemann  prüften  diese  Angaben 
näher,  zeigten,  dais  diese  von  Treviranus  bemerkte 
Reaction  wirklich  statt  Ende,  und  haben  zu  beweisen  ge- 
sucht, dais  sie  in  der  That  von  Schwefelcyan  herrühre. 
Sie  zogen  eingetrockneten  Speichel  mit  Alkohol  aus,  de« 
stillirten  diesen  ab,  vermischten  tien  Rückstand  mit  con« 
centrirter  Phosphorsäure,  destillirten  das  Gemische  im  Was- 
serbad zur  Trockne,  und  fanden,  dais  die  übergegangene 
Flüssigkeit  die  Eigenschaft  hatte,  von  einem  neutralen  Ei- 
senoxydsalz geröthet  zu  werden.  Ein  Theil  des  Destillats 
wurde  zugleich  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd  vermischt,  wodurch  ein  weÜser  Nie- 
derschlag entstand,  der  die  Eigenschaft  hatte,  eine  saure 
Auflösung  von  Eisenchlorid  roth  zu  färben.  Rekanntlich 
ist  nämlich  das  Kupferschwefelcyanid  in  Wasser  löslich, 
wird  aber  von  Eisenoxydulsalzen  zu  Cyanür  reducirt,  wel- 
ches sich  mit  weilser  Farbe  niederschlägt.  Endlich  vmr- 
den  Auflösungen  von  Chlorbaryum,  dilorsaurem  Kali  und 
Cblorwasserstoffsäure  mit  einander  vermischt,  die  für  sieb 
eine  klare,  an  GUor  reiche  Auflösung  bilden,  die  aber,  als 
sie  zu  dem  Destillat  gegossen  und  damit  digerirt  wurde, 
nch  damit  trübte  und  allmäfalig  schwefelsauren  Baryt  ab« 
setzte,  gebildet  auf  Kosten  der  im  Destillate  enthaltenen 
Schwefelcyanwasserstoffsänre.  Diese  Versuche  scheinen  alle 
die  Gegenwart  eines  Schwefelcyanün  zu  beweiseta.  Es 
bleibt  nur  noch  übrig,  sie  etwas  mehr  im  Gro&en  zu  wie- 
derholen, um  keine  Utigewilsheit  darüber  zti  lassen,  ob 
diese  Reacdonen  wirklich  von  Sdrwefedcyanverbinidungen 
herrühren. 

6J  Speichel  von  einem  Hnnde^  direct  eriialtea 
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avu  ^ißm  AusfuhruDgsgaiig  der  am  Obre  gelegenen  DrOse 
(F4.rotU,),dtr  geöfiFne^  und  in  eine  Flasche,  geleitet  wurde, 
in  der  «ich  ungefähr  10  Gramm  etwas  unklarer,  blalsgel* 
her,  schleimiger  und  ungefähr  wie  Eiweils  in  Fäden  ziehba- 
rer Speichel  sammelteiji,  gemengt  mit  einigen  Flocken  vom 
Schleim  4^  Ausführungsganges.  Er  hinterliels  2,5d  Proc. 
fester  Bestandtheile,  einen  durchsiditigen  blalsgelben  Fimils 
auf  dem  Abdampfiingsgefälse  bildend,  der  in  der  Luft  feucht 
wurde.  Alkohol  sog  daraus  hauptsächlich  Chlomatrium 
aus,  und  diese  Auflösung  gab  beim  Verdunsten  fast  reine 
Kochsalzkrystalle,  nur  an  den  Bändern  mit  Spuren  einer 
gelblichen  Substanz  umgeben,  die  hauptsächlich  aus  milch- 
saurem Natron  mit  unbedeutenden  Spuren  von  Fleischex-. 
tract  bestand,  •  Unter  den  von  Alkohol  aufgelösten  Stoffen 
liels  sich  .nicht  mit  Sicherheit  Schwefelcyan  entdecken^  und 
es  zeigte  sich  nur  eine  Spur  seiner  Beaction  mit  Eisenoxyd» 
salzen. 

Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  enthielt  Speichelstoff, 
verbunden  mit  Natron;  seine  Beactionen  stimmten  ganz 
mi^  den. von  Gmelin  beim  menschlichen  Speichelstoff  ge- 
fundene^ überein ;  ferner  phosphorsaures  Kali  und  Natron 
und  etwas  phosphorsaure  Kalkerde. 

c)  Speichel  vom  Schaaf.  Eben  so  erhalten,  wie 
der  vom  Hunde.  Die  Flasche  wurde  mit  einer  besonderen 
Bandage  ies\  gebunden,  und  so  wurden  in.  14^  Stunde 
70  Gramm  Speichel  gesammelt«  Er  war  von,  Blut  etwas 
geröthet,  dessen  färbender  Bestandtheil  sich  jedoch  Inder 
Buhe  absetzte.  .  Der  geklärte  Speichel  war  dünnflüssig,  liels 
sich  nicht  in  Fäden  zieheuj  hatte  einen  schvfachen  Salz- 
geschmack, und  atellte  die  blaue  Farbe  von  gerötheter 
Lackmustinctur  wieder  her.  Er  hinterliels  nach  dem  Ein- 
trocknen 1,68  Procent  fester  Stoffe,  eine  dicke,  weÜse, 
in  der  Luft,  wenig  feucht  werdende  Haut  bildend.  Sie 
wurde  mit  Alkplipl  ausgezogen,  und  die  Ai:vQosung  gab 
beim  Verdunjsten  pptaedrische  Kiystalle  von  J^ochsak,  die . 
in  der.  Luft  ji^^b  verflossen.  Die  Auflösung  rei^girte  mit . 
Eisenchlorid  sehr  stark  auf  die  Gegenwart  einer  Schwe* 
felcjanverbindi^ng..   Der  in  Alkohol  unlösliche  Tbeil  trat. 
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bei  Behancttniig'  mit  Watser^  faat  nur  Sake  mit  Sptaceu  von. 
einem  Speich^lstoff  ab^  so  dßü  bfim  Glühen  die  Ma«e  kaum 
brenxlich  roch  und  nmr  einen  Augenblick  grau  vmnis. 

Die  weder  in  Wasser  noch  Alkohol  anfl^chj»r  Masfe- 
war  spröde^  häutige  und  löstevdch  .in  E^^ig^uT'^  wedsr. 
anl>  noch  geUtinirte  lie  damit;,  allein  die  Saure  fcg  dar^: 
aua  etwas  phospiiorsauren  Kalk  w»,,  unji  w^vde  dann  so^ 
wohl  von  Ammoniak  als  von.  oxalsaurem  Kalij  aber  nicht 
von  GallapfeUnfusion-getrübt.  )-    .    .   .  -  ^ 

Die  Besuindtbeile  vom  .(Sptfchel  des  Sdiaafes  waren 
in  100  Th.:  : 

Wasser  .    • 98^^ 

In  Alkohol  lösliche  Stoffe:   viel  Fleiachextract, 
ein  Stoff^  mit  dem  das  Kocbsak  in  Octae^. 
dem   anschob^   Ghlomatrium  und  etwas 
Schwefelcyannalrium     ^    ••••••   ,•      0,11 

Nnr  in  Wasser  loslidie  Stoffe:  Spur  von  Spei» 
cbelscoff>  sehr  viel  phosphorsaures  Natron^i 
viel  Chlomatrium  und  kohlensaures  Natron  0^2 
Weder  in,  Wasser  noch  Alkohol  lösjicb:  Schleim 
oder  geronnenes  Eiweils,  etwas  phosphor-^ 
saurer  und  kohlensaurer  Kalk   .    •    •    .  , «      0^05 

.   .  .  QpS 

Die  dem  Speidiel  eigendiumliche  Eigenschaft,  schlei- 
mig und  in  Fäden  uehbar  zu  sein,  leiten  sie  von  einer 
Auflösung  von  Schleim  im  kohlensauren  Alkali  her.  .  Letzr^ 
teres  iiikdet.  sich  besonders  häufig  in  dem  Speichel  des 
Schaafes,  so*daIs  eingetrockneter  Scbaafspeichel  sogar  mit 
Sauren,  braust,  dann  zunächst  in  dem .  des  Hundeis,  und  in 
geringster  Menge  in.  dem  des  Menschen.  Nach>ihne;i  i^ 
das  kohlensaure  Alkali  im  nsenschlichen  Speichel  meist 
Kali,  beim  Hunde  und  dem  Scbaafe  dagegen  meist  Na- 
tron. Dabei  enthält  der  Speichel  die  den  thierischen  Flus» 
sigkeiten  allgemeinen  Salze,  nämlich  milchsaures  *),  selir 


*)  Omelin  und  Tiademana  Bennaa  dMsalbe  bettin dig  •»»ig- 
« aar  et,  und  berofen  tich  wegen  dieter  Benennang  auf  eine 
AeaCierung  ron  mir,  dala  die  Milcbsäiure  wirklich  weiter  nichtt 
dt  eine  mit  einem  thieriacben  Stoff  rerbundene  StaigaiM'e  tet. 
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wenig  sdmetehtmes  und  {thospbdrtAciret  Alkali^  l^auterea 
in  größerer  Menge  beim  Menschen  und  Schaafe^  als  beim 
Hunde;  Kocbsak,  bei  allen  in  uemlicher  Menge;  Schwe- 
felcyannatrium  beün  Menschen  und  Schaafe,  vielieicht  feh- 
lend beiftn  Hunde;  {>hoiS[Aor8auren  Kalk;  ein  wenig  kok« 
lensinureA  Kalk  und  Sptxten-  von  Talkerde.  Diese  letztere 
scheint  jedoch  im  Speichel  nr^nrunglich  als  phosphorsaure 
enthalten,  und  eivt  bei  der  Einäscherung  durch  die  Wir- 
kung des  Alkali^s  davon  verdrangt  worden  zu  sein.  Die 
animslisdien  StöfiFe  ^ind:  SpeichelstoiF,  Schleim  und  Fleisch- 
extract  Von  diesen  fehlt  der  erstere  fast  gänzlieb  beim 
Schaafe,  und  das  letztere-  beim  Hunde. 

Endlidi  müfs  ich  erwähnen,  dals  La ss eigne,  bei  einer, 
gemeinschaftlich  mit  Leuret  angestellten  Untersuchung 
über  den  Verdauungsprozeb,  im  Speichel  vom  Menschen, 
Pferde  und  Hund  1  Proc.  fester  Bestandthelle  gefunden  hat. 
In  einer  von  Lass eigne  bekannt  gemachten  älteren  Ana» 
lyse  vom  Pferdespeichel  hatte  er  3^  Proc.  fester  Stoffe  gelun« 
den,  welche  dieselben  wie  die  oben  angegebenen  gewesen 
zu  sein  scheinen,  mit  dem  Unterschied,  daß  sich  aus  dem 
Pferdespeichel  nach  und  nach  ein  krystallinischer  Nieder- 
schlag von  kohlensaurem  Kalk,  gemengt  mit  etwas  phos- 
phorsaurem Kalk,  absetzte,  und  dals  dieser  Speichel  sich 
beim  Kochen  trübte  und  einige  Eiwelisflodien  absetzte. 

•Krankhafte  Veränderungen  im  SpeicheL  Za- 
weilen  hat  man  den  Speichel  sauer  gefunden,  ohne  da£s 
aber  die  Natur  dieser  Säure  untersucht  worden  wäre.  Er 
hat  aber  außerdem  eine  große  Neigung,  steinartige  Licru- 
stationen  abzusetzen,  die  sich  beim  Menschen  am  häufig- 
sten auf  der  hinteren  Seite  der  Zähne,  oder  zwischen  den- 
selben, seltener  in  einem  der  Ausführungsgänge  abgesetzt 
finden;  auch  bei  Thieren>  besonden  beim  Pferde  und  dem 
Esel,  findet  man  sie. 


Ich  habe  wohl  diese  Vermuthnng  geiofiiert,  glaube  aber,  dafii 
wenn  diefa  auch  einnuü  bewieaea  werden  kane,  aa  doch  eben 
•o  unrecht  aein  würde,  die  milchaaoren  Salse  eaaigaaore  su 
nennen,  als  ea  unrecht  wire,  die  weinachwefelsanren  Salse 
tchwefelaanre,  oder  die  Mitrolencate  aalpeteraaure  sa  nennen. 
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Der  Weinstein. detZabne  bildet  lioh  bdL  Meiw 
sdien^  die  den  Mimd  viel,  offen  holten  nod  viel  iprecheiv 
Der  Speichel  verdwutet  dann  tat  einem  g&mssm  Grade  in» 
Munde^  es  setien  sich  die  mdodBcben  s^Mnniyn . Hinyp 
ab/  die  nach  Gmelin  nnd  Tiedemann  nach  der  Yer- 
dnn^tong  der  alkaühaltigen  Flfissigkeit  des  Speichels  ent- 
stehen. Sie  bekleiden  die  Zahiie  mit  einem  selben  oder 
grünlich- gelben  Schleim^  der  sich  allmäbl^,  mit  Hinter« 
lassung  von  phojy^orsaurem  Kalk^  zersetzt^  dessen  Menge 
an  den  Stellen^  wo  er  nicht  durch  das  JECauen  oder  die 
gewöhnlichen  Bewegungen  der  Lippen  und  der  Zunge  abk* 
-gerkbi&k  wird,  bestandig  sunimmt^  ao  dals  er  sich  zuwei- 
len  in  unglaublich  greisen  Massen  ansammelt^  <Se  beim 
Reinigen  der  Zahne  durch  den  2jahnaizt  mit  Gewalt  von 
demselben  losgebrochen  werden  müssen. 

Bei  Uhtet-snchung  einer  solchen^  kürzlich  von  einem 
ZalinaimteiiuA  debiAAntide  tin£»  Meniehen  'ausgebrochenen 
Masse  fändidb/  dals  Wessen  :Spbidielstoff  dexlans  anssoi^ 
«id  dals- Salzsäure  das  Uefarige'^  .mit .  Hiptetlassring  von 
SpeidielacMeiia^  attflost».  .Aus  jder.Anflpsitng  scbliij^  sich^ 
durch  kausiiilDhes  Ajaosoniafc^  pfaospkK»iaare  Kalketde^eU 
was  pha^honafeve'Ajcnmoniakr  Talkerde  und  eine  von  der 
Säuie  an%elo8td  Substanz,  nieder,  die  beim  Glühen  de« 
Niedbrachlags  mit  den  geOTÖhnlkhe»Prodiioten  thierischer 
Stoffd  yerhtannte..  Von  100  Theilen  dieses  sc^enana^es 
Weinsteins  Wurden  erhaben: 
Speichektoff  •••.••■  .-.  ..^  >"*,•..•*..  •!,  1^0 
SpeichcdsdileiBi      .  w    .    •    y    .,*    •    «    ;    «  »  12,5  \ 

Pfaotpborsajiffe  Erdsabe      •  .:..*• ..  •.   79^^ 

Von  Salzsäure  aufgelöster  thierischer  Stoff  ;  .•  .   7-^.  . 

•    '■■--.        .-•■•:     ...      .    -.  10D,0 

yau<|UQlin  und;  Laugie^  fanden^bei  ^er  äba^ 
liehen  Untersuchung^ .  daft  eine  solche  Masse;  tentfaielt: 
OflJ  Wasselr;  0^3  minies  in  .Saoreä  nnd^auch  iniWassor 
nnldslichen  Speiehelscfaleims ;  0,66  pbos{)bjbrsaaren  Kalk, 
mit  einer  Spur  von  Talkesde;  <0>09  kohjeiJM^iaren  .Kalfc  und 
0>05  eines  in- der  Saksänre  aufgelösten  thieriscfaeaSfiofiEk/ 
Die  steinigen  Con^reti.QnieR  ausdia»  ^eich^ 
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-gHkn^en'ickk  Pferd^ii  Und  fSteki;  deren  Speichel  eine  so 

fcefse  Ifeigim^  au  ftoIch^n'^Absetitiifg^il  bl^t^'tlkld  ton  Las- 

aaigne>^  »He-nry  'und'  OftveRtöu^uhtörsüciii   irdrded^ 

^ffdlckeiin  100  TL  fanden^ 

'  *  '    ** ^  Vm^  «in«!!!      YoB  «inen»       y«ii'«ia6ni 

:^cl,  Pfvd.  .      Pfv4..'. 

CaveDtou.  .   Laa«aigiie.         Henry. 

Kohlensaure  Kalkerde    .  hifi.             .84      .         85^52 

Kohlensaure  Talkerde  ".—                  r-                  t,56 

ilibsphorsaure  Kalkerdö  ,4,8                  3    "J,;*.     4,40 

Tiüeriscl^en  StöJBF  '  \     •      3,6 9>^  *  '  .  .'  * 

Wasser^ ; ' ':  *:*''. '\ •  \ '  -•■  •"         sf ; ^^ - 
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"  AeitWäiti  von  'dem^Miigen  und  mm  Theift 'hinter  detiW 
«^Um»;  ftWttthen*  der  ttüh^^^ufidr  dem  Duodenum,  Hegt  eihö 
grdse  ün0lidie:S>rfiie^  dfi^ndrihimetaien  Endeswisdraoi 
dtev<  ob^iin-  und  utitetn*^'Bi€fgtmg  des '  Dnodsnums  rnnfiaftt 
ku  •  Dittb  DruMAVost  auui'dai:Ra»eteds.:  Sie  hat  im  In* 
nem  einen ^  ilirer  Lange' naidi  ^vtttteofMMkn- Jf^anal,  dar 
eich  beim  -Mentciien 'und  Einern  gtC^ea  Theil  dar  Tfaiere 
gfttneinschafdichi  neben  d«m.  Anifühningägang  der  Leber 
und  der  Gallenblase  in  dezii  ZwöliRngerdanniöffnet»  Durch 
diesen  Gang  wird  aus  der  Difise  ^ino  Flüssigkeit  flUig&- 
leeltV  die  Siiccus  panoreaticus,  und  von  einigen  neuem 
de^itsdhen  Verfassern,  •  welche  jene  Drdse  iveRnudmiigs- 
weiäe  für  eine  Speicheldrüse  annafan»en;Bai]cfa^pet<;heI  ge- 
nahnt worden  ist.  .... 

Das  Parenchym  der  Druse  ist  nicht  untersucht.  Ihre 
Lage  tmd*  die  Schwierigkeit,,  ihre  Flüssigkeit  su  sammeln, 
ütUrsaiche  gewesen,  dals  man  bis  jetzt  nur  tmsicfaere  Keanu 
nils' über -die  'Natur  dieser  'Flüssigkeit  hat  F.  Sylvias 
(de  la  Boe)  behauptete  in  der  Mitte  des  16ten  Jahrbun* 
deru,  dals  diese  Plüssigkdt  eine  Säure  eei,t  welcbe,  das 
Alkali  der  Galle  sättigend,  .ein  Aufbrausen  bewirken  mülste> 
tiina  fizBcheftnnng,  die  maii  *  damals  als  eine^  «owohl  in  der 
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lebenden  als  todten  Natur  hatrptSRcblicb  wirkende  Kraft 
betrachtete.  B.  de  Graaf^  atis  der  Schule  des  Sylvi'üs, 
suchte  auf  experimentalem  Wege  die  Behauptuhg  s^ii)^ 
Lehrers  zu  beweisen,  und  es  glückte  ihm,  eine  bed^tft^nd^ 
Menge  dieser  Flüssigkeit  aus  dem  Pancreas  von  kbeikd  ge^ 
öffneten  Hunden  zu  sammeln*  Er  fand  sie  theils  sauer- 
lieb,  theils  salzig,  theils  beides  zugleich  und  übrigens- kkr 
und  schleimig.  Schuyl  erhielt  bei  Wiederboluns  von  de 
Graaf*8  Versuchen  dasselbe  Resultat.  Mehrere '  Ander«^ 
die  späterhin  die  Aufsatnmlun^  diesei' Flüssigkeit  v^n  leben!^ 
den  Thieren  versuchten,  fanden  sie  nicht  sauet*,  sbnderh 
flchwach  salzig,  mehr  oder-  weniger  Unklar,  A!6bt  unätin^ 
lieh  der  Lymphe.  Mayer  und  Magendie  fanden  diet 
sell>e,  statt  sauer,  alkalisch  und  beim  Erhitzen  gerinnend«« 
"  -  Zuletzt  ist  diese  Flüssigkeit  von  Gmelin-  iind  Ti&- 
demann  untersucht  worden,  und  zwar  mit  Resultaten, 
welche  über  ihre  Natur  bessern  Aufschluß  geben.  Sie  fan- 
den, daß  sie,  so  wie  sie  in  der  Drüse*  betieitet  wird,«  noch 
«he  das  Thier  von  der  xu  ihiier  AufFangung  noth^vrendigen 
Operation  zu  leiden  anfängt;  immer  auf  ireie  Säure  reä^ 
gfiirt,  aber  bald,  noch  während  des  Aufsammeins,  ibte  NaI^ 
tnr  verändert  und  alkalisch'  Wird.  Daher  ßndet  toBR  auch 
immer  die*  in  dem  Ausführcmgsgang  der  Drüse  bei-  einem 
getödteten  Thierevorbandene  Flüssigkeit*  das  L^ickmuspa^ 
*piet  i^then. 

Tiedemann  und  Gmelrn  sammelten  diese  Flüssig 
keit- von  einem  Hunde.  Die  zuerst  ausSie&ende  Pprtion 
war  etwas^  bknig,  röthete  ab^  dödi  Ladunuspapier.'  Sie 
hatten  äen^  AusiuhFungsgän||  ^er  Drüse  hervorgezogen,  ibn 
durchschnitten'  und  ganz  dieht  um  eine,  in  denselben  ge- 
steckte Gli^srdhre  gebunden.  Nach  26- Minuten  kam  durch 
die  Glasi-öbiie  der  erste  'tropfen  hervor,  und  nadiber  folgie 
ia  jeder  6len  oder  7ten  Se<^unde  1  Tropfen.  Der  blni- 
tigeTheil  wurde  besonders  Ifufgefangen.  D^r  später  au»- 
Aie&endei  rrat  klar,  etwais  blätdidiweilk,  opalisireiid,  liels 
-^eb,  wie  dünnes  Eiweiß,  ih -Fäden  ziehen,  und  schmeckte 
schwach,  aber  deutlich  salzig.  Diese  Flüssigkeit  gerinnt 
dnxdi  eUe  die  Umstände,  welche  Blutwaiser  und  Eiweiii 
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gerinnen  madien^  sie  unterscheidet  sich  folgisch  dnrch  ihren 
EiweiTsgehalt  sehr  wesentlich  vom  SpeicheL  Sie  ist  fast 
90  conceptrirt  wie  Blotwasser  und  gibt  8,72  Procent  ihres 
Gewichts  eingetrockneten  Rückstand.  Aus  diesem  EOg  Al- 
kohol, außer  den  gewohnlichen  Stoffen  (Fleischextract, 
Kochsalz  u(id  milchsaurem  Alkali),  einen  eignen  thierischen 
Stoff  aus,  dadurch  characterisirt,  daft  die  wälsrige  Auf* 
lösung  der  mit  Alkohol  auagexoge|ien  Stoffe,  mit  einer 
ganE  geringen  Menge  Chlor  versetzt,  rosenroth  wurde,  und 
nach  12  Stunden  einen  violetten  Niederschlag  abseute,  wäh- 
rend die.  Flüssigkeit  ihre  Farbe  verlor.  Von  viel  Chlor 
dagegen  .wurde  die  Farbe  ganz  zerstört,  und  es  enisund 
kein  Niederschlag.  Dieser  eigne  Stoff  liefs  sich  nicht  Iso- 
liren. Aether  loste  etwas  davon,  mit  andern  Stoffen  g^ 
mengt,  auf,  das  meiste  aber  blieb  bei  dem  in  »Aether  Un- 
loiliehen«  / 

Was  Alkohol  von  dem  eingetrockneten  Saft  ungelöst 
liels,  gab  nach  Behandlung  mit  Wasser  eine  alkalische 
AuflofUDi^  die  von  Säuren  und  von  Quecksilberdilorid  ge- 
fällt wurde,  was  nicht  n)it  der  durch  eine  gleiche  Behand- 
lung des  Uundespeichels  erhaltenen  Auflösung  der  Fall  ist, 
und  die  also  etwas  anderes  als  Speichelstoff  enthielt.  Gme- 
lin  hält  den  in  Wasser  gelösten  Stoff  pur  Käsestoff,  oder 
.wenigstens  damit  sehr  ähnlich»  Beim  Verdunsten  der  Flüs- 
sigkeit bildete  sich  auf  der  Oberfläche  derselben  eine  Haut, 
wie  von  ■  Käsestoff,  und  es  blieb  nach  dem  Eintrocknen 
^ne  gelbliche,  gummiartige  Masse,  löslich  in  Wasser,  mit 
Hinterlassung  von  unlöslichen  hellgelben  Flocken;  bei  wie- 
derholtem Verdunsten  wurden  noch  mehr  von  letzteren 
erhalten,  dann  aber  hörte  ihre  Bildung  ganz  auf,  unge- 
achtet der  aufgelöste  Stoff  noch  immer  von  QoecksUbeiy 
chl'orid  gefällt  wurde,  aus  welchem  Umstand  Gmelin 
achlielst,  dals  hier  der  Käsestoff  mit  Speichelstoff  gemengt 
sein  könne.  Die  übrige  Lösiwg  wjrd  außexden»  von  Alaun, 
ZinnsalEen,  schwefelsaurem.  Kupferoxyd,,  salpetersaurem 
Qnecksilberoxydul,  sa]peta:saurem  Silfoeroxyd;.und^  Qatt- 
ipfölinfu^ion  gefällt...-.  Die  Umstände,  welche^ibn  veran- 
Ißüten,  diesen  Stoff  für  Käsestoff  zu  hakerii  waren:  dais  er, 

we- 
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wenigstens  anfangs  beim  Yerdonsten  eine  Haut  auf  der 
Oberfläche  absetzte^  dals  der  Niederschlag  mit  Salpeter- 
sam-em  Quecksilberoxydul  allmählig  roth  wurde^  was  er 
auch  beim  Käsestoif  fand.  Diese  Umstände  sind  jedoch 
für  sich  nicht  hinreichend  zu  entscheiden^  dals  dieser  Stoff 
wirklich  Kasestoff  sei  Letzterer  hut  greise  Analogie  mit 
j£iweils^  unterscheidet  sich  jedoch  bestimmt  davon  durch 
seine  Eigenschaft^  von  in  geringer  Menge  zugesetzter  Essig- 
säure^ besonders  beim  Erwärmen  des  Gemisches  zu  gerin- 
nen^ während  dagegen  das  Gerinnen  des  Eiweüses  durch 
Essigsäure  ganz  verhindert  wird.  Man  imdet  mcht  unter 
den  von  Gmelin  angeführten  Beaction^n^  dals  er  hier« 
bei  auch  die  Essigsäure  versucht  habe. 

Was  Wasser  von  dem  eijc^etrockneten  Saft^  aus  demPan- 
creos  ungelöst  lieis>  hatte  die  Eigenschaften;  i^d  das  Ansehen 
von  geronnenem  Eiweii^.  Durch  Yerbre^mmg  euzer  Portion 
des  getrockneten  Rückstandes  vom  pancreatischen  Safte  zu 
Asche^  wurde  die  Natur  der  darin  befindlichen  Salze  be» 
stimmt j  die  aus  kohlensaurem^  schwefelsaurem  und  phos« 
phorsaurem  Natron^  mit  Spuren  von  K^>  fCpchsalz,  kob* 
lensaurem  und  etwas  phospl^ors^^rem  Kalk  bestanden.     ., 

Die  Analyse  der  Flüssigkeit  gab  in  100  Tb.:    - 

In  Alkohol  lösliche  StoiFe .3^68, 

Nur  in  Wasser  lösliche •  1,53 

Geronnenes  Elwieift 3^55 

.    Wasser  . .   91,72 

100,4a 

Bei  Untersuchung  dieser  Flüssigkeit  vomSchaafe  glücl^te 
es  nicht,  sie  in  einiger- Menge  aufzusammeln.  Die  zuerst 
hervorkommepde  Portiqn  röthete  das  Lackmuspapier,  aber 
die  später  gesammelte  ^urcle  nach  und  ni^ch  alkalisch  und 
immer  concentrirter,  sp  dafs,  .während  die  mittlere  Portion 
3,65  Proc.  fester  Stoff  enthielt^  in  der  letzten  5,19  Proc* 
gefunden  wurden.  Das  Thier  starb  während  des  Sam» 
melns  der  Flüssigkeit.  ](ni  Allgemeinen  sali  sie  im  Aeufsern 
ganz; wie  die  v<^,  Hiuide  erhaltene  aua;  ^dlein .u^ter  dei| 
in  Alkohol  löslichen  Stoffen  fand  sich  nicht  der  durch 
Cblop:  geröthet  werdenfle^  und  unter  den  nur  in  Wasser 
Iir.  11 
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löslichen  war  der,  welcbeir-  beim  Verdunsten  die  unlos* 
liehen  Häute  bildet^  in  reichlicherer  Menge  vorhanden, 
als  der  sich  unverändert  erbahende.  Die  mittlere  Portion 
der  eingesammelten  Flüssigkeit  gab  bei  der  Analyse  fol- 
gende procen tische  Resultate; 

Im  Alkohol  lösliche  Stoffe  .     .     .     .     1,51 
Nur  in  WÄsser  losließe  Stoffe  :     .     .      0,?8 

Geronnenes  Eiweiß 2,24 

Wasser 96.35     ' 

100,38. 
Die  pancreatische  Flüssigkeit  vom  Pferde  wurde  er- 
halten,'indem- ein  Pferd,  welches  kurz  vorher  viel  Hafer 
verzehrt  hatte,  getödtct  wurde.'  'Das  Pancreas  wurde*  auf- 
gesucht, der  Ansführungsgang  unterbunden,  mit  dem  Mes- 
ser geöffnet,  tirtd  die  in  der  Druiö  enthaltene  Flüssigkeit 
«trsged rückt  lÄid  aufgesammelt.  'Sie  war  etwas  gelb,  klar, 
kaum  opalrsirend,  schleirtig',  und'  liefs  sich  wie  dünnes 
fiiweifs  in  'Fäden  ziehen;  Bie  röthete  schwach,  aber  nn- 
v^rkermbar  -Läckmustinctur.  Sie  gerann,  selbst  nach  detil 
Verdünnen  mit  Wösser,  durch  Kochen,  und  erwies  sich 
vollkommen  analog  ihit  der  vorhergehenden. 

Aus  diesen-  Versuchen  scbliefsen  Tiedemann-  und 
Gmelin,  dafs-  man  Speichel  und  die  Flüssigkeit  aus  dem 
PancreaS 'nicht  für  gleichartige  Flüssigkeiten  ansehen  könne. 
In  der  letzteren  fanden  sie  aufserdem  nicht  die  geringste 
Spur  einer  Sch;yefelcyan-Verbindung,  Die  Menge  der  Salze 
in  dieser  Flüssigkeit  betreffend,  nehmen  sie  an,  daß  100 
Th,  getrockneter  Rückstand  von  der  des  Hundes  8,2^  Th. 
nnverbrennliche  Salze,  von  der  des  Schaafes  dagegen  27,7 
Th.  geb^n.  Diese  Sake  waren  meist  kohlensaures  Natron, 
ivenig  Kali,  in  der  Flüssigkeit  hauptsächlich  verbunden  ihit 
Milchsäure;  seine  Menge  war  grofser  beim  Hund  als  beim 
Sehaaf ;  viel  Kochsalz,  wenig  phosphorsaures  Alkali  •  beim 
Hund,  viel  beim  Schaafe  und  bei  beiden  wenig  sch^^feU 
saures  Alkali.  Der  in  Wasser  urilöfcliche^  Theil  der  Asch« 
besteht  ta'ei'st  aus  'phosphorsaurem,  'mit  ein  wenig  kohlen« 
»auivm  Kalk.  ^       . 

Le UTc  t  und  Las'sa  igne  haben  die  pancreatische Fins- 
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sigkeit  von  einem  Pferde  nntersncht;  sie  sammelten  sie 
von  dem  lebenden  Thiere  dadurch  auf^  dafs  sie  an  den. 
geöffneten  Ausfuhrnngsgang  eine  Röhre  von  Kautschuck 
befestigten^  die  in  eine  Flasche  von  Kautschuck  geleitet 
Vurde.  Sie  erhielten  in  einer  halben  Stunde  3  Unzen 
Flüssigkeit^  wovon  jedoch  nur  f  zur  Analyse  angewendet 
wnrde.  Sie  war  klar^  schmeckte  schwach  salzig  und  hatte 
ein  spec.  Gewicht  von  1,0026.  Sie  enthielt  nur  ^^  Proc. 
feker  Bestandtheile,  die  sie^  nach  einer  oberflächlichen  Un- 
tersuchung^ iPur  ganz  dieselben  erklärten,  wie  die  im  menseh« 
liehen  Speichel  befindlichen^  mit  dem  also,  nach  ifater 
Meinung,  der  pancreatische  Saft  des  Pferdes  in  seiner  Na- 
tor  übereinkommen  solle. 

5.  Leber  und  Galle.     . 

1)  Die  Leber  ist  ein  höchst  merkwürdiges  Organ, 
offenbar  zu  denen  gehörend,  die  an  den  Verdaunngspro« 
zessen  theilnehmen,  und  ihre  Wichtigkeit  geht  aus  der 
Gröfse  dieses  Organs  und  aus  dem  bestandi^n  Vorkom* 
men  desselben  bei  allen  Wirbelthieren  und  einigen  apdem 
Thierklassen,  die  mit  Herz  und  ordentÜ^hecn- Gircnlations- 
systeme  versehen  sind,  wie  z.  B.  den  Gmstaceen,  Mollas- 
ken, Arachnoideen,  hervor.  '     ' 

Die  Leber  liegt  bei  den  Säugethieren  in  d«r  Bauch- 
höhle  rechts  am  Magen>  dicht  unter  derh  Zwerchfell,  und  ist 
das  gröfste  Secretionsorgan  im  Körper.  Ihre,  dem  Zwetch* 
feil  zugewandte  Seite  ist  convex ;  sie  Sst  Von  «lern  »Bauch- 
feil  (dem  Peritonaeum)  bedeckt,  an  dem  Randö  in  drei 
Lappen  getheilt,  an  ihrer  nntent  Seite  möhr  Hach,  jedoch 
uneben  und  daselbst  mit  denGallenUase  und  den. Gefä^ 
Isen  versehen,  welche  in  ihre  Masse  eindringen  ie«ler  her- 
ausgehen. Sie  unterscheidet  sich  von  •  andern  secemirenden 
Organen  dadureh,  da&  ihre  Flfissigkäicy  die  Galle >.haixpt* 
sachlich,  wiewohl  nicht  gänzlich,  vom  venösen  fiSute  hexu 
vorgebracht  wird.  Die  sogenannte  Pfortadeo-^  von  dem 
Darmkanale  venöses  Blut  zurückführend,  dringt  in  die  Le*. 
ber  ein,  und  vertwcngt  sich  darin,  wie  sich  eine  Arterie 
in  einem  Absonderangsovgane  lu  veraweigen  pflegt;,  ihse 

11* 
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Zweige^  bis  cu  einem  gewinen  Grade  voa  Feiabek  gelangt, 
geben  direct  in  die  feinen  Gänge  über^  die  nachber  cu 
größeren  Stämmen  Zusammenlaufen  und  die  Abfübrungs- 
gänge  für  die  Galle  aus  der  Leber  bilden.  Allein  auch 
die,  in  die  Leber  eindringende  Arterie  (^teriahepaiicu) 
gibt  sowohl  gallenbildende  Enden,  die  sich  in  den  Gallen- 
gangen  endigen,  als  auch  blutführende  finden,  die  in  Ve- 
nen übergeben  und  durch  die  Vena  Jtepatica  das  Blut 
dem  übrigen  venösen  Blute  beimischen.  Obgleich  also  die 
Galle  hauptsächlich  aus  venösem  Blute  bereitet  wird,  so 
haben  die  Anatomen  doch  enweilen  bemerkt,  dals  die  Pfort- 
adn-  direct  in  die  Holilader,  an  der  Leber  vorbei,  gegan- 
gen, und  die  Secretion  der  Galle  nur  von  der  cur  Leber 
gehenden  Pulsader  besorgt  worden  ist. 

So  wie  man  die  Zusarnmensetznng  des  Parencbjmis 
der  Leber,  d.  h.  der  die  Blntgefälse  und  die  Gallengänge 
einwickelnden  Masse,  angibt,  wäre  sie  sehr  unerwartet; 
dieselbe  wäre  nämlich  zum  grofsten  Theil  in  Wasser  lös- 
lich und  den  chemischen  Bestandtheilen  des  Gehirnes  sehr 
analog. 

Die  ersten  Untersuchungen  über  dieses  Parenchym  sind 
mit  der  Leber  eines  Bocfaens,  und  zwar  vonVauquelin 
angestellt  worden;  nachher  untersuchte  Braconnot  die 
Leber  von  einem  Ochsen,  und  ganz  kürzlich  Frommherz 
and  Gugect  die  Leber  vom  Menschen.  Diese  Unter- 
sudiungen  zeigen,  da&  die  Leber  Eiweils  in  ungeronne- 
ukm  Zustande,  Feti  und  das  unlösliohe  Gewebe  der  Ge- 
fä(se  enthält.  l 

Braconnot^s  analytisdie  Untersuchung,  ab  die  voll- 
ständigste, werde  ich  zuerst  anführen.  Er  nahm  eine  ab- 
gewogene Portion  aus  dem  gröfsern  Lappen  einer  Odi- 
senleber,  zerrieb  sie  in  ^nem  marmornen  Mörser  zu  Brei, 
verdünnte  diesen  mit  Wasser,  und  seihte  ihn  durch  feinen 
TafiFet.  Dabei  hatte  sich  der  gro&te  Theil  der  Lebennasse 
aufgelöst  und  ^ng  durch  das  Seihetuch,  auf  dem  nur  die 
ierriei>enen  Gefälse  zurückblieben.  Das- Durchgegangene 
war  unklar  und  etwas  milchig.  Diese  Flüssigkeit  verliielt 
sich  ym  eine  Anflosnng  von  Ei^weils,  und  gerann  stark 
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beim  Erhitzen.  Das  Coagolnm  war  weils^  wurde  aber 
dHrch  eine  geringe  Einmengung  von  Blut  nach  und  nach 
rothlicb.    Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  war  gelb. 

Wir  werden  zuerst  die  Natur  dieses  Goagulums  an* 
tersucfaen.  Es  wurde  wohl  gewaschen^  getrocknet^  zu  Pul- 
ver gerieben  und  mit  undestillirtem  Terpenthinöl  digerirt^ 
welches  ein  fettes  Oel  auszogt  das  die  Ursache  des  milch, 
artigen  Aussehens  der  Flüssigkeit  vor  dem'  Gerinnen  war. 
Die  Auflösung  war  braungelb^  der  groTste  Theil  des  Ter- 
penthinols  wurde  abdestillht  und  von  dem  Rückstand  her- 
nach bei  maisiger  Warme  in  einem  offenen  Gefälse  die 
letzte  Portion  desselben  verdunsten  gelassen.  Braconnot 
gibt  nicht  an,  ob  das  Abdestilliren  des  Terpenthinöls  mit 
Wasser  geschehen  sei^  die  einzige  Art  dasselbe  vollstän- 
dig ohne  Zersetzung  des  zurückbleibenden  fetten  Oels  ab- 
zutreiben; im  entgegengesetzten  Falle  kann  man  den  Ruck- 
stand nicht  als  davon  völlig  befreit  ansehen. 

Das  nach  YerAüchtigung  des  Terpenthinöls  zurückblei- 
bende Fett  war  rothbraun^  halb  erstarrt^  und  hatte  Geruch 
und  Geschmack,  wie  er  Gerichten  von  Ochsenleber  eigen- 
thnmlich  ist  Es  liels  sich  nicht  im  mindesten  mit  Wasser 
vermischen  und  wurde  in  allen  Verhältnissen  von  Alkohol 
von  0,833  spec.  Gewicht  aufgelöst,  ohne  dafs  sich  etwas 
Stearin  daraus  abscheiden  lieik  Es  war  nicht  sauer,  und 
folglich  vorher  nicht  verseift;  aber  lange  mit  kaustbchem 
Natron  digerirt,  verwandelte  es  sidi  in  eine  feste  braune 
Seife,  ohne  dals  sich  dabei  Ammoniak  entwickelte. 

Dieses  Fett  ist  phosphorhaltig  und  verhält  sich  beim 
Verbrennen  ganz  so  wie  Himfett,  indem  es  eine,  mit  ver- 
glaster Phosphorsäure  so  durchdrungene  Kohle  hinterlälst, 
dals  dadurch  die  weitere  Verbrennung  der  Kohle  gänzlich 
verhindert  wird.  Mit  Salpetersäure  bebandelt,  erzeugte  sich, 
durch  2^rsetzung  der  Säure,  Phosphorsäure  und  eine  Sub- 
stanz von  der  Consistenz  und  Zähigkeit  des  Wachses,  die 
leicht  von  Alkali,  selbst  von  Ammoniak,  zu  braunen,  durch 
Säuren  fällbaren  Auflösungen  aufgenommen  wurde. 

Als  Braconnot  versuchte,  zur  Ausziehung  des  Fettes 
aus  dem  geronnenen  Eiweift,  Alkohol  anzuwenden,  löste 
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sich  neben  dem  Fette  ein  thierischer  Sto£F  aof ,  der  nach 
Verdunstung  des  Alkohols  dem  Fette  die  Eigenschaft  er- 
theilte,  sich  mit  Wasser  leicht  s^u  einer  emulsionsartigen 
Flüssigkeit  zu  mischen^  aus.  welcher  sich  derselbe  durch 
Galläpfelinfusion  wieder  ausfällen  liels. 

Das  mit  Terpenthinöl  ausgesogene  BiweiÜs  gab  nach 
dem  Yerbreqnen' einen  eisenhaltigen  phosphorsauren  Kalk 
und  etwas  schwefelsauren  Kalk.  Das  Ck>agulum  lälst  sich 
also  als  aus  Eiweils  und  einem  eigenen  phosphorhaltigen 
Fette  zusammengesetzt  betrachten. 

Die  Auflösung^  aus  der  sich  das  Coagulum  durch 
Erhitzen  abgesetzt  hatte^  rodiete  Lackmuspapier^  seute  beim 
Verdunsten  noch  einige  Flocken  Eiweiß  ab^  und  hinter- 
liels  zuletzt  eine  gelbbraune,  extractartige  Masse,  die  sich 
weich  erhielt  und  nicht  vollständig  austrocknen  lieis.  Sie 
hatte  groise  Aehnlichkelt  mit  Fleischextract,  hatte  aber 
nicht  seinen  salzigen,  stechenden  Geschmack«  Kali  ent- 
wickelte daraus  kein  Ammoniak,  und  Schwefelsäure  kei- 
nen Gerudi  nach  Essigsäure.  Dieser  exträctartige  Stoff 
bestand,  wenn  er  auch  eine  kleine  Menge  der  im  Fleische 
extract  befindlichen  thierischen  Substanz  erhielt,  doch  haupt* 
sächlich  aus  einer'  andern,  davon  verschiedenen  Substanz, 
und  enthielt  auch  kein  milchsaures  Alkali,  da  selbst  ko- 
chender Alkohol  dieses  Salz  nicht  daraus  auszog,  und  über* 
haupt  nur  sehr  wenig  auflöste,  was  dann  Fleischextract, 
oder  damit  verwandt  wäre.  Der  Alkohol  wurde  aufser- 
dem  beim  Erkalten  durch  eine  geringe  Menge  darin  abge- 
setzter Flocken  unklar. 

Der  in  Alkohol  unlösliche  llieil,  in  Wasser  aufgelost 
und  mit  Galläpfelinfusion  vermischt,  liels  eine  Portion  thie- 
rischen Stoff  fallen,  den  Braconnot  für  möglicherweise 
noch  zurückgebliebenes  Eiweifs  ansieht.  Der  Ueberschuls 
von  zugesetztem  Gerbstoff  lieis  sich,  vermittelst  wohlausge- 
waschenen Zinnoxyds,  abscheiden,  worauf  die  Flüssigkeit 
eine  Substanz  enthielt,  die  nach  dem  Verdunsten  einem 
Pflanzenextract  gUch,  wenig  Stickstoff  enthielt  und,  in  Was- 
ser aufgelöst,  bald  sauer  zu  werden  anfing,  ohne  zu  fau- 
len.  Sie  wäre  nun  nodi  mit  der  von  mir  im  Menschen- 
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Speichel  gefundenen  und  Speidielstoff  genannten  Substanz 
zu  vergleichen. 

Das  summarische  Resultat  von  Braconnot^s  Analyse 
der.  Ochsenleber  ist  Folgendes. 

Im  feuchten  Zustande  enthält  die  lieber: 

Gev^ebe  von  Gefälsen  und  Häuten  ....     18^94 

„.          ^         ,              (  löslichen  Stoffen  .    .     25,56 
EigenesParenchymaus{^^^ ^^^^ 

100,00. 
Was  hier  unter  Gefälsen  und  Häuten  begriffen  ist,  be* 
steht  eigentlich  aus  dem,  was  Wasser  unaufgelöst  liefs;  Man 
könnte  bemerken,  dals  gar  nicht  untersucht  sei,  ob  hierin 
nicht  noch  Fett  und  andere  Stoffe  enthalten  seien,  die  in 
anderen  Auflösungsmitteln  als  Wasser  auflöslich  sind. 

Das  eigentliche  Parenchym  der  Leber  (d.  h.  der  sich 
in  Wasser  lösende  oder  darin  aufschlänunende  Theil)  be- 
stand in  100  Th.  aus: 

Wasser 68,64 

Eiweils,  getrocknet  gewogen  .......     20,19 

Eine,  wenig  Stickstoff  ballige,  in  Wasser  leicht, 

in  Alkohol  wenig  lösliche  Substanz  ,     .    .       6,07 

Leberfett 3,89 

Chlorkalium 0,64 

Knochenerde,  eisenhaltig 0,47 

Salz  von  einer  brennbaren  Säure  mit  Kali  ,    .       0,10 
£ine  geringe  Menge  eingemengtes  Blut   ...         — 

100,00. 

Natürlicherweise  bleibt  hauptsächlich  noch  übrig»  die 

chemischen  Eigenschaften  einer  jeden  der  Substanzen,  in 

die  sich  die  Leber  durch  die  chemische  Analyse  zerlegen 

lälst,  ausführlicher  kennen  zu  lernen. 

Die  menschliche  Leber  ist  nachher  von  Fromm«* 
hetz  und  Gugert  untersucht  worden.  Die  Zusammen- 
setzung scheint  im  Allgemeinen  ganz  analog  zu  sein,  aber 
durch  die  verschiedene  analytische  Methode  und  die  ver- 
tchiedenen  Absichten  der  Uniersuchenden  werden  Verschie- 
denheiten in  den  Resultaten  veranlafst,  die  vermuthlich 
bei  wiederholten  Analysen  wegfallen  werden.    Sie  nahmen 
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zu  ihren  Versucben  die  Leber  von  einem  jungen  gesunden 
Manne,  der  hingerichtet  worden  war.  Nachdem  sie  aus- 
wendig vom  Blute  befreit  worden,  wurde  sie  zerschnitten 
und  so  lange  mit  kaltem  Wasser  behandelt,  al»  dieses  noch 
etwas  auflöste.  Die  Auflösung  war  etwas  schwach  rötb- 
lieb,  schleimig  und  trübe.  Es  ist  nicht  angegeben,  ob  sie 
Lackmuspapier  röthete.  Sie  sdieinen  nicht,  wie  Bracon» 
not,  untersucht  zu  haben,  ob  das  aus  Eiweiß  bestehende 
Coagulum  phosphorhaltiges  Fett  enthielL  Die  vom  Ei- 
weilse  abHltrirte  Flüssigkeit  wurde  zur  Sympsdicke  ver- 
dunstet, und  hinterlieis  eine  extractartige  Masse,  aus  wel- 
cher kochender  Alkohol,  aulser  einem  extractartigen  Stoffe, 
einen  anderen,  beim  Erkalten  zum  Theil  niederfallenden 
auszog,  von  dem  sie  wahrscheinlich  zu  machen  suchten^ 
daß  es  KasestoiF  sei.  Wir  werden  bei  Beschreibung  der 
Galle  zu  wahrscheinlich  derselben  Substanz  zurückkommen. 

Die  Auflösung  in  Alkohol  hat  einen  unangenehmen 
Gerudi,  den  auch  der  abdestillirte  Alkohol  annahm.  Die 
nach  AbdestiUiren  des  letzteren  zurückbleibende  Masse  war 
ein  rothbraunes  Extract,  leichtlöslich  in  Wasser  und  durch 
Bleiessig  fällbar,  vermuthlich  in  Folge  der  darin  aufge- 
lösten Gblorsalze;  femer  fällbar  durch  Galläpfelinfusion, 
aber  nicht  durch  Säuren^  und  schien  folglich  Fleischex- 
tract  zu  sein. 

Was  kochender  Alkohol  von  dem,  nach  Verdunstung 
der  geronnenen  Flüssigkeit  zurückbleibenden  Extract  nicht 
auflöste,  war  blalsgelb,  in  Wasser  löslich,  und  wird  von 
Frommherz  und  Gugert  für  Speichelstoff  erklärt,  ohne 
dals  sie  anführen,  ob  es  in  seinem  Verhalten  dem  enu 
sprechenden  Stoffe  aus  der  Ochsenleber  glich,  wovon,  nach 
Braconnot,  ein  Theil  von  Galläpfelinfusion,  ein  anderer 
aber  nicht  davon  gefällt  wurde. 

Den  in  Wasser  sich  nicht  lösenden  Theil  der  Leber,  den 
Braconnot  nur  als  eine  Verwebung  von  Gefäßen  und 
Häuten  betrachtete,  behandelten  die  beiden  anderen  Che* 
roiker  zuerst  mit  kochendem  Wasser,  welches  daraus,  durch 
Kochen  gebildeten  Leim,  etwas  Fleischextract  und  Käse- 
stoff auszog,  die  letzteren  wabrscbeinlicb  wegen  zu  bald 
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abgebrochenen  Answascbens  mit  kaltem  Wasser  surüdLge- 
blieben. 

Was  kochendes  Wasser  nicht  auflöste^  wurde  getrock-^ 
net  und  mit  Alkohol  ausgekocht,  der  dadurch  gelb  wurde 
nnd  beim  Erkalten  eine  Menge  Flocken  absetzte  >  aus  de> 
nen  Aether  ein  Fett  auszog,  welches  beim  Verdunsten  des 
Aethers  in  sternförmigen  Gruppen  anschob,  und  ein  nicht 
verseiftes  Stearin  war;  beim  weiteren  Verdunsten  hinter» 
liets  der  Aether  noch  £lain,  durch  Stearin  etwas  verun- 
reinigt. 

Die  Flodcen,  aus  denen  Aether  das  Stearin  ansgeio- 
gen  hatte,  bestanden  aus  einem  eignen  harzartigen  Stoffe, 
den  sie  Leberhaiz  nannten.  Bei  -j-  100<>  wird  es  noch 
nicht  flussig,  aber  weiter  darüber  schmilzt  es  unter  Auf- 
blähen, entzündet  sich,  und  verbrennt  mit  leuchtender, 
rubender  Flamme.  Bei  trockner  DestiDadon  gibt  es  Spu- 
ren von  gebildetem  Ammoniak,  vielleicht  nur  durch  fremde 
Einmengnng.  In  kochendem  Alkohol  ist  es  löslich,  aber 
weder  in  kaltem/  noch  in  Aether.  Von  kaustischem  Kali 
wird  es  aufgelöst,  und  daraus  durch  Säuren  in  Gestalt  von 
weilsen  Flocken  wieder  gefällt,  die  sich  nachher  nach  dem 
Auswaschen  sowohl  in  warmem  Alkohol  als  Aether  auflö- 
sen, welche  Auflösung  nicht  auf  freie  Säure  reagirt. 

Die  Alkoholauflösung,  aus  der  sich  die  eben  erwähnten 
Flodien  abgesetzt  hatten,  röthete  Lackmuspapier  und  er- 
hielt verseiftes  Fett  oder  fette  Säuren,  welche  sich  beim 
Abdampfen  in  braungelben  Oeltropfen  abschieden,  und 
sich  in  Oelsäure  und  Margarinsaure  trennen  lielsen. 

Nachdem  der  Alkohol  diese  fetten  Säuren  abgesetzt 
hatte,  hinterliefs  er,  nach  dem  völligen  Eindampfen,  noch 
eine  Portion  Fleischextract  —  Was  endlich  der  Alkohol 
nicht  auflöste,  nahmen  sie  für  Parencbym  der  Leber,  des- 
sen Verhalten  zu  sauren  und  alkalischen  Lösungsmitteln 
nidit  weiter  untersucht  wurde. 

Das  summarische  Resultat  der  Analyse  von  Fromm- 
berz  und  Gugert  war,  da&  100  Th.  Lebermasse  enthal- 
ten: 61,79  Tb.  Wasser  und  38,21  Tb.  fester  Stoffe,  dais. 
von  100  Th.  dieser  letzteren  71,28  Th.  theils  in  Wasser, 
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theib  in  Alkohol  lodicfa^  und  2S,72  unlösliches  Parenchym 
waren.  In  100  Th.  trockner  Leber  fanden  sie  2^634  Th. 
Sälxe,  bestehend  aus  Chlorkalium,  phosphorsaurem  Kali, 
phosphorsaureiQ  Kalk,  mit  etwas  kohlensaurem  Kalk  und 
Spuren  von  Ei^enoxyd.  Ob  zugleich  auch  freies  Alkali 
vorhanden  war,  haben  sie  nicht  angegeben. 

Bei  Untersuchung  der  Leber  eines  Rochen  (Raja  Ba- 
tU  L,)  fand  Yauquelin,  dals  sie  sich  mit  Wasser  leicht 
gaodich  £u  einer  Emulsion  zerrühren  liels,  die  Rahm  ab^ 
setzte,  aus  dem*  sich  durch  Buttern  Oel  abschied,  gerade  sa 
wie  aus  gewohnlichem  Rahm  die  Butter;  und  wurde  die  Le- 
ber bis  zum  Gerinnen  des  darin  enthaltenen  Eiweifses  er- 
hitzt, so  liefs  sich  durch  Auspressen  eine  bedeutende  Menge 
Oel  daraus  abscheiden.  Dasselbe  betrug  mehr  als  die 
Hälfte  vom  Gewichte  dieser  Leber. 

Es  ^g/eht  also  aus  diesen  Untersuchungen  ziemlich  klar 
hervor,  dals  die  Leber  eine  emulsionsartige,  bei  verschie» 
den^i  Thieren  verschieden  modificirte  Verbindung  von 
Eiweils  mit  einem  fetten  Körper  enthalt,  die  auiserdem 
mit  mehreren  anderen  thierischen  Stoffen,  wie  Fleischex- 
tract  und  einem  oder  zwei  anderen,  in  Alkohol  unlöslichen, 
aber  in  Wasser  löslichen  Stoffen,  gemischt  ist. 

Es  ist  nun  noch  aaszumachen  übrig,  auf  welche  Weise 
diese  Substanzen  Theile  vom  Leber- Parenchym  ausmachen. 
Um  hierüber  einige  Gewifsbeit  zu  erlangen,  müfste  die  Ana- 
lyse der  Lebermasse  damit  angefangen  werden,  dais  man 
durch  den  Stamm  sowohl  der  Pfortader,  als  auch  der  Le^ 
berarterie  destillirtes  Wasser  einpreiste,  um  auf  diese  Weise 
die  beim  Tode  in  den  Blutgefälsen  und  Gallengängen  zu- 
rückbleibenden Flüssigkeiten  wegzuschaffen  und  für  sich 
untersuchen  zu  können;  denn  so  lange  der 'Inhalt  dieser 
Gef äfse  bei  der  Analyse  mit  dem  eigentlichen  Parenchym 
vermischt  wird,  lälst  sich  Nichts  mit  Gewilsheit  über  die 
Natur  des  letzteren  sagen.  Man  wird  indessen  aus  dem, 
was  ich  bei  den  Nieren  anführen  werde,  erselien,  dals 
die  in  der  I.eber  sich  findende  emulsionsartige  Masse  in 
einem  Theil  der  Gefälse  enthalten  gewesen  i^t  und  aus,  in 
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der  Gallenbereituiig  begriffen  gewesenen  Flüsdgkeiten  be- 
standen bau 

Krabkbeiten^  mit  einer  wesentlichen  Veränderung  der 
Lebermasse,  sind  gewils  nicht  selten,  allein  die  Arten  sol« 
eher-  Veränderungen  sind  noch  wenig  untersucht  worden. 
Fromm  her«  und  Gugert  untersuchten  eine  Leberge» 
schwulst  von  einem  Kranken^  der  an  der  Leber  gelitten 
hatte^  und  dessen  Leber  '12  Pfand  schwer  geworden  war. 
Sie  hatte  ein  käseartiges  Ansehen  und  war  weils.  Die  Or- 
ganisation der  Leber  schien  ganzlich  zerstört,  und  sie  ent- 
hielt ein  nicht  verseiftes  Fett  mit  ein  wenig  nngeronne- 
nem  Eiweifs,  etwas  Fleischextract^  etwas  Kasestoff,  Spei- 
chelstoff, einige  Reste  von  Blutgefäisen,  Kochsalz  und 
phosphorsauren  Kalk.  Sie  enthielt  kein  Gallenfett,  kein 
Leberbarz  und  keine  fetten  Säuren. 

2)  Die  Galle.  Diese  Flüssigkeit  ergibfst  sich  aus  der 
Leber  durch  einen  eigenen  Gang  in  den  Zwölffingerdarm ; 
dieser  Gang  öffnet  sich  hinter  einer  Falte,  welche,  so  lange 
der  Darm  leer  ist,  über  der  Oeffnung  liegend,  sie  ver- 
schließt und  sich  erst  während  der  Verdauung,  wenn  der 
Darm  von  der  durchgehenden  Masse  etwas  ausgespannt 
ist,  öffnet  und  die  Galle  frei  ausflielsen  läfst.  Zu  diesem 
Ausführungsg^ge  dftofsen  noch  zwei  andere,  der  eine  zur 
Ergiefsung  der  Flüssigkeit  aus  dem  Pancreas  bestimmt^ 
wie  schon  vorher  bemerkt  wurde,  der  andere  zur  Gallen- 
blase führend.  Letztere  ist  ein  kleiner,  zur  Aufnahme  von 
Galle  bestimmter  Behälter,  der  dicht  auf  der  unteren  Seite 
der  Leber  aufsitzt,  und  besteht  aus  einer  Schleimhaut^ 
rundherum  zuerst  von  einem  dichteren  Zellgewebe  ver- 
stärkt und  auf  ihrer  von  der  Leber  abgewandten  Seite 
mit  dem  Bauchfell  (Peritonaeum)  überzogen.  Die  Gallen- 
blase nimmt  die  aulser  der  Verdauungszeit  aus  der  Leber, 
ausfliefsende  Gdle,  die  sich  dann  nicht  in  den  Zwölffin- 
gerdarm entleeren  kann,  auf.  Sobald  die  Oeffnung  für 
den  gemeinschaftlichen  Gallengang  nicht  mehr  verschlossen 
ist,  Hiefst  die  Galle  zu  gleicher.  Zeit  direct  aus  der  Leber 
und  der  Gallenblase  aus. 

Die  Galle  ist  grün,  vom  Gelblichgrünen  bis  in's  Sma- 
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vAgdgrüne^  bitter  schmeckend  und  von  eigenem^  ek^aftem 
Gerüche.  Die  Galle  aiu  der  Gallenblase  ist  durdi  aufge- 
lösten Gallenblasenschleim  schleimig,  und  lafst  sieb  nicht 
selten  in  Faden  ziehen.  Bei  den  Saugethieren  hat  sie  den- 
selben oder  fast  denselben  Wassergehalt  wie  das  Blntwas' 
ser;  bei  den  Vögeln  aber  ist  sie  dunner,  und  bei  den  Fi- 
schen zuweilen  concentrirter.  Sie  gerinnt  nicht  beim  Ko^ 
eben.  Das  specifische  Gewidit  der  Ochsengalle  fandThe- 
nard  bei  -f-  60  =  1,026. 

Die  Zusammensetzung  der  Galle  ist  schon  lange  ein 
Gegenstand  der  Untersuchungen  der  Chemiker  gewesen. 
Ihre  Eigenschaft:,  beim  Schütteln  zu  schäumen  und  durch 
Säuren  gefällt  zu  werden,  indem  sich  daraus  eine  harzar- 
tige Substanz  abscheidet,  veranlafite  ältere  Chemiker,  die- 
selbe für  eine  seifenartige  Verbindung  von  einem  harzar- 
tigen Körper  anzusehen.  So  lange  diese  Meinung  herrschte, 
suchte  man  darnach  alle  Wirkungen  der  GaUe  im  Körper 
zu  erklären.  Fourcroy  bemerkte,  dals  Alkohol  aus  der 
Galle  eine  Materie  fälle,  die  er  für  Eiweils  ansah,  und 
Powell  suchte  zu  zeigen,  da(s  die  Galle  die  Eigenschaft 
habe,  das  Gerinnen  von  damit  vermischtem  Eiweift  sn 
verhindern.  Thenard  erfand  nadiher  eine  neue  Methode 
die  Galle  zu  analysiren,*  indem  er  sie  zuerst  mit  einem 
wenig  basischen  und  hernach  mit  einem  vollkommen  ba- 
sischen essigsauren  Bleioxyd  fällte,  wodurch  er  aus  der- 
selben mehrere  neue  Bestandtheile,  besonders  einen  zuk- 
kerartigen  StoiF,  auszog,  den  er,  wegen  seines  zugleich 
süfsen  und  bitteren  Geschmacks,  Picromel  nannte.  Der- 
selbe analytische  Weg  wurde  nachher  von  Chevreul, 
Chevallier  und  Lassaigne  ohne  besonders  bemerkens- 
wertbe  neue  Beobachtungen  eingeschlagen,  bis  zuletzt  Leo- 
pold Gmelin,  bei  den  mit  Tiedemann  gemeinschaft- 
lich angestellten  Forschungen  über  den  Verdauungspro- 
zeTs,  eine  Analyse  der  Galle  lieferte,  die  gewils  die  aus- 
führlichste und  beste  Untersuchung  ist,  welche  bis  jetzt 
die  tbierische  Chemie  aufzuweisen  hat.  Gmelin's  Fuls- 
tapfen  betraten  nachher  mit  Erfolg  auch  Fromm  herz 
und  Gugert. 
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Naddem  man  durdi  Gmeli&'s  Uatexwciiuiig  alle 
die  von  ihm  aus  der  Galle  abgeschiedenen  merkwürdigea 
Stoffe  kennen  gelernt  nnd  ihre '  chemischen  Yerhaltnisse 
mit  denen  der  Galle^  in  der  sie  ^  noch  alle  beisammen  amd, 
verglichen  hat >  gerithman.in  ein  Labyrinth^  aus  d&n  maa 
sich  nnr  schwer  herausfindet;  und. vergleicht,  man  ferner 
die  bei  der  Analyse  .der  Galle  durdi  Sauren  erhaltenen 
Prodncte  mit  den^i^  die  durch  Fällung  der  Bestandtheile 
der  Galle  vermittelst  Metallialaett  erhalten  werden,  so  wird 
man  hierdurch  um  Nichts  klaret.  Altein  es  wird  dann 
lanner  wahrscheinlicher,  da&  die  ZusammenseHiing  der 
Galle  wohl  einfaches  sei,  als  die  analytischen  Resultate  zu 
ergeben  scheinen,  dafi  sie  die  eiw^Isartigen  Bestahdthetle 
des  Blutes^  jsYrar  wesentlich  verfindert,  aber  in  demselben 
Wasser  aufgelöst  und  mit  den.  im  Blute;  vcukommendea 
Salzen  unorganis«^en  Urqirutigs  vermischt,  eathfdte,  und 
dals  das  von  den  eiweißartigeni  Besundtheilen  Hervorge* 
brachte  eine  so  grobe  -Neigung  zu  Veränderungen  in  der 
Zusammensetzung  habe,  -daJb  es,  durch  ßinwirknnig  von  un-r 
gleichen  Reagentien,  in  yetsohiedene  Yerbindungea  zer- 
setzt werde,  die  v^cschiedeik  ausfallen  nach. den  m  ihrer 
Scheidung  eingeschlagenen  ungleichen  Methoden,  .gerade 
so  wie  Oele  und  Fette,  durch  Einwirkung  vOn  Basen,  selbst 
v<m  Bleioscyd  und  Zinkoxyd,  in  Mucker  und  in  feite  Sau* 
reu  umgewandelt  werden,  und  dals  diese  leichte  Umsetze 
barkeit  der  Elemente  bei  den  iBestandtheilen  der  Galle* 
vielleidit  für  ihre  Yerrichtungenl  bei  dem  YerdauungspnK 
Ee&  von  großer  Wichtigkeit  iat« 

j^»  Behandlung  der  Galle  mit  Sauren, 
Zuerst  werde  idi  die  Analyse  der  Galle  :mit  iSauren 
dnrdigehen,  da  sie  weniger  mannigfaltige  Prödnct»  liefert« 
Wird  Galle,  z.B.  Ochsengalle,  mit  ein«:  gerittgen  Menge 
einer  Saure,  selbst  Essigsäure  vermischt;  so  entsteht  darin 
ein  hellgelber  l*^derschlag,  der.  aus  dem  Schlefim  der  Gal- 
lenblase besteht,  wovon  eine  gewisse  Menge  in  <iör  Galle 
aufgelöst  war.  Durch  diese  Fällung  verliert  die  GaHe  ilire 
sdileimige  .BescbaSeiiheit.  -  Wkdt  tiieraüf  -die  Galle*  filtrirt 
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and  mit  nocb  mehr  Saure  vermfsdit^  so  findet  man^  dafs 
8ie;Von>denselben  Sauren,  welche  das  Blutwasser  coagu- 
liren,  gerinnt,  dals  sie  dagegen  aber  von  Essigsaure  oder 
Pbosphorsaure  in  der  »Modification,  wie  sie*  nach  mehrtä- 
giger Auflösung  geworden*  ist,  durchaus  nicht  gefallt  wird, 
und  dafs  sich  der. Niederschlag  mit  den  anderen  Sauren 
wie  det  voni:£iweirs  verhält,  dafs  sich  nämlich  eirie  gewisse 
geringefe  M^nge'^ure  mit  dem  in  der  Galle  Aufgelösten 
vereinigt,  ohne  es-  zu  fällen,  und'  örst  bei  Zusatz  eine« 
grölseren-  Säure «-Ueberscbusses  «ine  in  der  ianreren  Flüs- 
sigkeit unlöslieh  gewbrde^ie  Yerbindnng  mit  der  Säure  nie^ 
derfällt*  Dagegen  mag  man  noch  so  viel  Essigsäure  zu  dex* 
vom  Schleime  befreiten  Galle,  hinzufügen,  so  entsteht  kehr 
Niederschlag;  die  Satire  läfst  sicii: durch  Verdrmscen  tentfer- 
tteA^utid'  der '  eiftget^oekn^e.  RGckstand  ist>' nachher  doch 
Nieder! in* ^as^e^  lösliehi  Diese  allgetneine  Bemerkung 
glaubte  ich  vorausschicken  zu* müssen^  bevor  ich  tai  der 
specielleten  Beschreibung  der  Gallen-Analyse  komme»  Ich 
werde  daj»i  die  Resultate  zu  Grunde  legen,  die  ich  selbst 
bei  einer  (im  Jahre  1807)  mit  Säure- angestellten  Analyse 
der  Galle  »erhielty  ungeachtet  dei^  UnvoUkomtnenheiten  die^ 
ser  Analyse;  d^nn  unsere  Kenntnisse  vohder  Zusammen- 
setzung dieser  Fiü^igkeit' beruhen,  wie  ich  schon  sagte, 
noch  atf '  keinem  so  sicheren  Grund^  defs  sie  aus  den  gew 
sammelten  ^Besnltaten  der^Arbeiten  von  Mehreren  zu  einem 
Ganzen' zusammengegossen  werden  könnten  ^  sötldem  sie' 
nuu^w  <^  B^^träge  ^xi  künftiger  vollständigerer  Kenn«- 
nils  dieses  Gegenstandes^  jode  für  $ioh  angeführt  werden^ 
Wird  Ochsengalle  bis  zur  Gonsistenz  von  Extract  ab- 
gedampft und  dieses  dann  mit  Alkohol  vermischt,  so  bleibt 
eine  rgläibgraue  Substanz  ungelöst.  Diese  Sobstanzy  die  sich 
ntm  nichrmehr  in  Nasser  auflöst,  wurde  vd»  ähet^enOfae^ 
mikeiii  für  Eiweifs  .gehalten;  da  «ie  aber  auch  von  Essig- 
saure atis  der  Galle  '  niedergeschlagen  wird,  so  kann- sie 
nicht  Eiweils  seih,  Sie  ist-  der  Schleim  der  Gallenblase, 
wiewohl  •  er  in  diesem  2^stande' ntefat  wie  der  Schleim 
avsjiekt,  der  die  innere  Seite  der  Gallenblase  bedeckt. 
«Letaterer  von  (der  Gallenblase  abgeschabt,  gleicht  völ- 
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lig  einem  gelben  NasenscUeini.    Von  verduniltmk  Saufea/ 

gerinnt  er  zu  einer  undnrcfasicbtfgen^  beUgelbeb^  nicht 
schleimigen  Masse ,  die  aber  wieder  schleimig  tind  kkir 
wird,  sobald  man  die  Sänre  genau  mit  Alkali  sättigt.  Beim 
Eintrocknen  wird  er  klar,  durchsichtig  und  gelblich.  Beim 
Benetzen  mit  Wasser  schwillt  derselbe  etwas  auf  uad  ^ird 
schlüpfrig,  aber  nicht  schleimig.  •  Behandlung  mit  Älkohcd 
zerstört  seine  Schleimigkeit  ganilich  und  er  bekommt  da-'' 
durch  das  Ansehen  wie  der,  welcher  bei  Behandlung  vonr 
eingetrockneter  Galle  mit  Alkohol  ungelöst  bleibt  Wasser 
ertheilt  ihm  nachher  seine  Schleimigkeit  nicht  wieder.'  Der 
durch  Sämi^ti  aus  der  Galle  gefällte  Schleim  verhält  sich 
ganz  so  wie  der  von  der  Schleimhaut  der  C^allenblttse-ai»-: 
genommene,  nachdem  er  auf  dieselbe  Art  mit  Säure  behan« 
delt'  woT<len  ist  Er  ist  eine  in  Wasser  unlösliche  chemi* 
seile  Yerbindüng  mit  der  Säure,  röchet  Lackmuspapier  und- 
lilfst  die  Säure  durch  Beliandlung  mit  Wasser  nicht  fahren. 
Durch  Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Alkali,  so  dafs  di& 
Säure  gerade  gesättigt  wurd,  erlangt  er  seine  ursprüngli- 
chen schleimigen  Eigenschaften  wieder;  von  mebx^  Alkali 
wird  er  zu  einer  schleimigen  Flüssigkeit  aufgelöst,  «dia  sich 
wie  Galle  in  Fäden  ziehen  läfst,  und  mit  kaustischem  Kali 
AVird  er  eine  dünnflüssige  Auflösung. 

Die  Anfldsung  von  eingetrockneter  Gallä  in  Alkohol 
enthält  nuri-die  hauptsächlichsten  Bestand theile  der  Galle. 
Man  destlllirt  den  Alkohol  im  Wasserbade  ab,  löst  den 
Rückstand  in  wenigem  Wässer  auf  und  vermischt  die  Flüa* 
sigkeit  mit  einer  etwas  verdünnten  Schwefelsäure,  wodurch 
bald  ein  grüngrauer  Niederschlag  entsteht,  der  aus  einer 
Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  dem  oder  den  *Sitoifen 
besteht,  welche  der  Galle  ihre^  charaeteristlach^  bitteren ' 
Geschmack  geben.  •      '  - 

Dasselbe  Resultat  erhält  <mah  ohne  vorhergegangene 
Abdampf mrg  uiird  Behandlung  mit  Alkohol,  vrenn  man  zu- 
erst den  Gallenschleim  mit  einer  sehr  verdünnten  Säure  nie* 
d^rschlägt,  darauf  filtrirt  tirid  de^  bitteren  Stoff  mit  einer 
weniger  verdünnten  Säure  ansßUt.  Die  Fällung  geschieht 
erst  während  des  Abdampfens  voHständig,  umduum  be^^ 
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koimtit  dann^  bei  einem  gewissen  Grade  der  Concentra- 
tion  der  Flüssigkeit,  eine  dunkelgrüne,  zosammengeschmol- 
Bene,  Iianeartige  Masse,  von  der  beim  Filtriren  eine  klare, 
farblose  Flüssigkeit  ablauft,  die  nur  wenig  mehr  vom  bit- 
teren StoiF  der  Galle  enthält.  Indessen  habe  ich  doch  bei 
der  Ochsengalle  in  der  Hinsicht  ein  ganz  ungleiches  Ver- 
halten gefunden ;  zuweilen  fällte  die  Säure  alles  leicht  aus, 
und  zuweilen  wieder  setzte  sich,  selbst  nach  starker  Con- 
centration  der  sauren  Flüssigkeit,  nur  sehr  wenig  von  der 
sauren  harzartigen  Yerbindimg  ab.  Ich  weils  nicht,  wo- 
von diels  abhängt* 

Zuerst  will  ich  von  der  ausgefällten  sauren,  fUtrirten 
Flüssigkeit  reden.  So  lange  nicht  alier  bitterer  Stoff  aus- 
gefällt ist;,  ist  sie  grünlich  oder  selbst  blau.  Nur  nach  voll- 
kommner.  AusfalluBg  ist  sie  [farblos.  Sättigt  man  die  freie 
Säure  darin  mit  koUensaupem  Barjt  oder  kohlensaurem 
Bleioxyd,  filtrirt  das  gebildete  schwefelsaure  Salz  ab  und 
verdunstet  die  Flüssigkeit,  so  erhält  man  Krystalle  von 
schwefelsaurem  Natron,  und  es  bleibt  zuletzt,  mit  diesem 
gemengt,  -eine  gelbbraune,  extractartige  Masse  zurück,  die 
sich  von  den  schwefelsauren  Salzen  durch  Alkohol  trennen 
läßt.  Sie  besteht  aus  Fleischextract,  Kochsalz  und  milch- 
saurem Natron,  gerade  so  wie  die  entsprechende  Substanz 
aus  dem  Blutwasser.  Wird  die  Losung  in  Alkohol  mit 
einem  G^nische  von  Alkohol  und  Schwefelsäure  versetzt, 
so  lange  sich  noch  schwefelsaures  Natron  niederschlägt, 
und  die  filtrirte  saure  Flüssigkeit  dann  mit  kqhlensaurem 
Bleioxyd  gesättigt,  so  bekommt  man  ein  in  Alkohol  lös- 
liches Bleioxydsalz,  welches  aus  milchsaurem  Bleioxyd, 
gemengt  mit  Fleischextract,  besteht.  —  Bei  den  vom  AI* 
kobol  picht  aufgelösten  Salzen:,  die  aus  scbwefelsauirem 
KaU  und  Natron  bestehen,  bleibt  auch  eine  geringe  Menge 
einer  thierischen  Substanz,  die  mit  der  auf  gleiche  Weise 
aus  dem  Blutwasser  erlialtenen  und  in  Alkohol  unlöslichen 
Substanz  grofse  Aebnlichkeit  hat. 

Der  aus  der  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  dem 
bitteren  Stoff  der  Galle  bestehende  saure  Niederschlag  ist 
in  Wasser,  welches  mit  einer  geringen  Menge  Schwefel-, 

säure 
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nnre'vermlsdit  ist^  sehr  sAwer  oder  selbst  gluiztiiildalicfa, 
und  kann  dnrcb  solches  saures  Wasser  von  anh&ngend^n 
Saken  abgewaschen  werden.   In  Alkohol '  i^t  er^  wie  ein 
Hans,  aufiöslicb,  wird  daraus  durch  Wass^  groIseAtheils' 
gefallt  und  zeigt  im  Aea&ern  alle  Cberactere  eines  wei« 
eben  Harzes.   Wird  seine  Auflösung  in  Alkohol  so  lange 
nut  kohlensaurem  Baryt  digerirt^   bis  alle  Reaction   auf 
fipeie  Säure  versdiwunden  ist>  so  wird  die  Schwefelsaure 
abgeschieden  und  der  damit  verbunden   gewesene  Stoff* 
bleibt  aufgelöst.    Beim  Abdampfen  dieser  Auflösung  erhalt 
man  eine  extractartige^',  grCmgelbei  durchsichtige   Masse,^ 
welche  den  eigentfaümlichen  bktaran  tjeschmack  und  im' 
Allgemeinen  die  characteristischen  Eigenschaften  dei>  Galle 
besitzt.    Diese  Substanz  habe  ich  Gallenstoff  genannt^ 
und  habe  denselben   als  den  Hauptbestandtbeil  der  Gelle- 
betrachtet.   Wir  werden  weitet  unten  sehen^  dafi  ihn  G me« 
lin  für  ein  Gemenge  von  mehreren  Stoffen  hak.    Derselbe« 
fand^  bei  Wiederhc^nng  dieses  Versuches  y  da&  dabei- Ba- 
lyterde   in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  werde^  und  dafii  die. 
abgedampfte  Masse  beim  Verbrennen  eine  nicht  so  unbe-' 
deutende  Menge  Asche  ans  kolrlensanrem  Baryt  hinterlasse. 
Lychnell  fand>  ah  er  die  saure  Auflösung  in  Alkohol^ 
durch  kohlensaures  Bieioxyd  za  zersetzen^  versuchte ^  dals' 
ne  auf  diese.  Weise  nicht  vollkommen  neutral   erhalten^ 
wenden  konnte^  daft  aber^  bei  Zusatz  von  Wasser  feü^  dei: 
mit  dem  kohlensauren!  Bleioxyd  dlgerirend^n  Flüasigke^j' 
eine  Portion  der  achwefelsauren  Verbindung' niedeviieL   Als- 
nachher  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  abgedampft  wurde^  er-« 
hielt  er  deii  Gallenstoff  gerade  so,   wie  durch  die  Be» 
handlung  mit  kohlensaurem  Baryt;   aber  inach  dem  Ver-' 
l^enAen  fainterliefs  er  nun  metallisches  Blei  und  Bieioxyd. 
Die  AnHosung  durch  5chwe£elwasserstoffgas  vom  Blei  za> 
befreien^ .  wurde,  nidit  versucht.    Ain  reinsten  von  fremder  • 
Base  befiieit^ . glaubte  Lychnell  diesen Gellenstoff  dadiirdi 
«i.  erbalten y  dals  er  <üe  saure  Auflösnng  in  Alkohol  mit' 
kleinen  Antheileii  einer  wafkrigen  Auflösung  von  kohkn- 
saiarem  Kali  vemuschte,  mit .  der  Vorskht,  daft .  daven « 
nur  so  1  viel  hiniaikatli,  als  zur  Sättigung  der  Siure  gerade 
ir.  .    12 
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nothig  war,  worauf  die  Flusrigheit  vom  oiedergeFalleaeii 
SQhiYeife]sauren  JCali  abfiltriit  und  abgedampfit  wurde.  Die 
extractartige  Masse  liatte  die  schon  genanntea  Eigemchaf- 
ten^  imd  hinterliels  beim  Verbrennen  nur  eine  selir  unb&* 
deutende  Menge  alkaliscber  Asche.. 

Per  nach. einer  dieser  Methoden  abgesdiiedene  Gal- 
lenstoff  endiäit  eine  gewisse  Menge  Fett,  durch  die  Ge- 
genwart des  Galienstoffs  in  Wassert  löslich  geworden  und 
demselben  einen  faden  Beigeschmack  nach  ranxigem  •  Fett 
ertheiiend.  Durch  reinen  Aether  läfst  es  sich  daraus  aus- 
ziehen« Chevreul  und  nachher  JL  Gmelin  haben  ge- 
seigty  dals  es  sich  am  der  Galle  selbst,  besonders  nach  dem 
Concentriren  bisl  zur  S}Q:upsdicke>  durch  Aether  ansaiehen 
lasse y  und  dals  dasselbe  theils  ans  verseiftem  Fett  (fetten 
Säuren),  tbeili  aus  einem  eigenen,  nicht  mit  Alkali  ver- 
bindbaren Gallenfett  besteht^  wovon  das  Ausfütirlichere 
weiter  unteiu 

Die  in  Aether  unlösliche  Masse  wird  von  Wasser  au£» 
gelöst,  und  diese  Auflösung  besitzt  nun  Farbe  und  Ge- 
scbmack  der  Galle.  Diese  Substana  hat  folgende  Eigen- 
schaften: Sie  bat  eine  gelbbraune,,  grünliche  Farbe,  die 
id>er  von  einem  eingemischten  färbenden  Sto£F  herziirub- 
rßn  sdieint,  denn^  wie  ich.  noch  unten  angeben  werde> 
Ijilst  sich  diese  Substanz  fast  farbloa  erhalten.  Völlig  aus«- 
getrocknet  ist  aie^hart  nnd  spröde,  leicht  zu  pidvem,  bitter* 
und  hintennach  deutlich  süblich  achmedcend;  in  concen- 
trirter  wanner  Auflösung  riecht  sie  wie  irische  Galle.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  «ie  unter  Aufblähen,  verkohlt  sich,  raucht, 
enttündet  lieh  und  verbrennt  mit  ruiaender,  leuchtender 
Flamme^  ttnd  hinterlälst  eine  schwer  verbrennliche,  aikfge« 
sdiwollene  Kohle,  die  mehr  oder  weniger  von  der  Basis 
enthält,  womit  sie  von  der  Schwe£slsiure  geschieden  wurde, 
und  die  zuletzt  ab  Aschö  zurückbleibt,  in  feuchter  .Luft 
wird  sie  nach  und  nach  feucht;  in  Wasser  und  in  Alko*i 
hol  ist  sie  in  allein  Verhältnissen  löslich,-  aber  unlöslich,  in^ 
Aether.  Die  Auflösung  in  Waaser  lälst  sich  nicht  in  Gäh- 
rang  versetzen.  Das  Verhalten  dieser  Substanz  zu  Säaren 
ist  ihw  merkwürdigste  Eigenschaft    Ans  dem  Vorberge^ 
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benden  ist  sMi  ersehen^  dals  de,  au&er  mit  Essigsaure  und 
Phasphcnrsiiire^  mit  den  meisten  anderch  Sauren  schwer- 
lösliche YerbiiidaDgen  bildet^  die  in  saurem  Wasser  fast 
unlöslich  sind  nnd  in  Gestalt  weicher^  dunkelgrüner^  har^ 
artiger  Körper  gefallt  werden,  die  so  leicht  schmelzbar 
aind>  daft  Sie  schon  in  kochendem  Wasser  flüssig  werden. 
Knetet  man  die  gefällte  Verbindung  mit  reinem  Wasser^ 
so  schwillt  sie  etwas  darin  auf>  bekommt  ein  blasser  gr&- 
nes,  fast  weilses^  eigenes  Ansehen,  und  löst  sich,  nach- 
dem, die  meiste  freie  Säure  abgespült  ist,  nach  und  nach 
za  einer  grünlichen,  bitteren  und  wenig  sauren  Flüssigkeit 
auf,,  dieduxch  Zusata  von  dreier  Saure  wieder  getrübt  wird. 
Die  Verbindung  mit  Salpetersaure  wird  braungelb  und 
nicht  grün.  Diese  harzartigen  Körper  jind.in  aufgelöfctem 
eSti^auren  Kali  voüständig  auflösUch;  .die  Saure  verbin- 
det sidi  dabei  mit  dem  Kali,  und  die  Essigsäure  mit  dem 
GaUensto£F,  wodm^oh  also  zwei  in  Wasser  lösliche  Verbin- 
dungen entstehen»  Sie  sind  femier  in  Alkehol  leicht  lö»* 
lieh  tuid  Werden. daraus,  wiewohl  nicht' vollständig,  durch 
Waswr  gefäUc 

Der  Gallenstoff  ward- von  AlkflU>  wie  es  scheint, m^ 
verähdert  etifgeiöal ;  Vermischt  man  ihn  aber  mit  einer  oon-» 
centrirten  Lauge  von  kaustischem  Kaii,  sp  gibfl;  bald  .des 
Genhch  des  Gemiaehcf  eine  stattfindende  Zersetsung  lau  ^m 
kennen.  Lychnell  fand,  dafLGaüe^  m  eine  üatke  lö^ 
ssmg  von  lUusftischeAi  .Natron  gdtaapft^ -«iadli.liell^nen 
Niederschlag  erzeugte,  der  sich  bei  Zusatz  von  mehr  Galle 
wieder  auflöste  und  eine  in  der  starken  alkalischen  Flüs- 
sigkeit nnlös&c6e  Verbixlduiig  von  pafleiytoiT  hji£  Natron 
gewesen  zu  sein  scheint«  Dals  ^fr^si^.  pfu:^  kohlensaurem 
Barjt  und  Bleioi^d  vereinigt,  und  da(s  diese  V-^bindimgen 
in  Wasser  löslich  sind,;  babeii  whr  schon  vorher  gesehen, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dal^dAs  in  4er.  Galle  entlialtene 
kohlensaure  Natron  mit  dem 'Gallenstoff  diemiscfa  verbun- 
den sei,  da  dieses  kohlensaure  Salz  in  Alkohol  nicht  löslich 
ist  und  doch  beim  Auflösen  von  eingedampfter  Galle  darin 
mit  aufgenommen  wird.  In  s<dcher  mehrfacher  Hinsicht 
hat  der  Gallenstoff  mit  dem  Lakrizzucker  (B.  IlL  p.  356.)« 

12* 
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beionders  dem  toq  'j4brus  praeeatoriusy  gro&e  Aebnlich- 
keit^  der  aufser  dem  bitteren^  faintennach  sufidichen  Oe- 
achmack^  den  er  besitzt^  gewöhnlich  auch  von  eingemisch- 
tem^ nicht  wieder  abscheidbarem  FarbstQfiF  der  Pflanze  grChi 
gefärbt  erhalten  wird. 

Nach  Lychnell  wird  die  grüne  Farbe  des  GaUen- 
stofis  von  Eisenoxydul  und  Zinnoxydul  zerstöit.  Ei-  iirer- 
mischte  seine  Auflösung  mit  Kalkbydrat^  wodordü  ein  helU 
grüner  NiederschUg  entstand^  der  sich  bald  wieder  groß- 
tentheils  auflöste;  hierauf  wurde  etwas  schwefelsaures  Ei« 
seno^dul  zugefügt^  die  Flasche  gut  verkorkt  und  12  Stuft* 
den  lang,  unter  öfterem  Umschütteln ,  an  einer  warmen 
Stelle  stdien  gelassen.  Die  geklärte  Flüssigkeit  war  fast 
farblos  und  hinterliefs  beim  Abdampfen  eine  gelbe^  durch- 
sichtige Substanz,  mit  allen  übrigen  Eigenschaften  des  €»«1- 
lenstoffs.  Als  Lychnell  die  Osallenstoff- Auflösung  mit 
Zinnoxydulhydrat  digeriite,  verlor  sie  ebenfalls  die  Fatbe, 
und  der  Galknstoff  wurde  nacb  dem  Abdampfen,  wie  der 
vorhergebende,  von  gelblicher  Farbe  erhalten.  Das. Zinn- 
oxydul, mit  Wasser  und  Schwefelwasserstoff  behandelt, 
wurde  in  intermediäres  Schwefdzifm  von  brauner  (nidit 
schwarzer)  Farbe  umgewandelt,  das  Waaser  aber  enthielt 
nichts  aufgelöst^-  und  auch  Alkohol  zog  nichts  aus  dem 
Sehwsfelzinn  aus.  Durch  Zinnoxyd  verlor  "der  aufgelöst» 
Gallenstoff  seine iFarbe  nicht*).     :  i 

.  Die  AuflosuDg  des  Gallenstoffs  in  Wasser  wird  vom 


*)  I/ychnell  Teraacbte  anch  di«  Galle  durch  hinaingelaiiacas 
Chlof gas  ,za  .bleichen ;  'äadarcb  wurde  sie  at»er  fast  wie  durch 
eirtto  SSdfe  tat^ek^  und  as  scfalugf  sich  aiire  weifli«,  pHaster- 
•riiga  Masse  -•nSedär«  Wasser  £ili|a  «aa  dar  aanoaa  W\u9nf^ 
keil  noch  mehr  d.aron.  Beim  Auflösen  dieses  Niederschlage 
in  Alkohol  blieben  farblose»  durchsichtige  Klumpen  zurück, 
^«'iilich-  gateVn 'Auswischen 'auf  Lackmospapier  sauer  reagir- 
,',tao  und  mir  Uüffe^re»- Wanae  die  Kohlensaare* aas  kohlen* 
aauren  Alkalien,  mit  Aufbrausen  austriebeo,  welche  Auflösung, 
nach  dem  ^.rkaTien,  wenn  sie  concentrirt  war,  zu  einer  Gelee 
gestand;  von'ktDsrjschem  Kali  wurden  sie  sehr  leicht  aufge- 
löst. .Diea^c^iwie  ««.scheint^  laur^  Körper  komifta  ahernicht 
immer'  erhalten  werden,       ...  ,       .  < 
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Metallsalzen,  besonders  Bhsi^,  IZinn-  und  Kupfer-Salzen 
gefaUt,  zumal  bei  Znsatz  von  etwas  Alkali,  so  dais  cLLq 
fretwerdende  Saure  zwischen  jeder  Zumischung  gerade  ge* 
sättigt  wird ;  hierbei  aber  entstehen  eine  Menge  andereir 
Körper,  über  welchedie,  in  der  Folge  anzuführenden,  Un-* 
tersachungen  von  Gmelin  Aufschluls  geben.  Nach  mei^ 
ner  Meinung  ist  es  gegenwärtig  nicht  möglich,  mit  vöUi* 
ger  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  sie  Producte  oder  Educte 
sind,  wiewohl  ich  bei  der  vorhergehenden  Darstellung  der 
Gallen -Analyse  von  der  Vermuthung  ausging,  dalk  sie 
Producte  seien.  ... 

Der  Gallenstoff  .wird  nidit  von  Galläpfelin&Bion  ger 
fällt,. und  es  ist  nicht  bekannt,  dals  er  von  einer  anderen 
vegetabilischen  Substanz  gefällt  werde.» 

Das  procentische  Resultat  meiner.  Analyse  von  der 
Ochsengalle  war: 

Wasser 90,44 

.Gallenstoff  (Fett  mit  einbegriffen) 8,00 

Gallenblasenschleim 0,30 

Fleischextract,  Kodisalz  und  milchsaures  Natron  0^74 

Natron 0,41 

Hiospborsaures  Natron,  phosphorsaute  Kalkerde 

und  Spuren  von  einer  in  Alkohol  unlöslichen  ' 

Substanz 0,1t 

100,00- 

Prout  analysirte  die  Gaue  nach  demselben  Plane 
und  mit  gleichen  Resultaten.  Auch  Gmelin  wandte  diese 
Methode  an.  Die  Resultate  seiner  Analysen,  sowohl  mit 
Schwefelsäure  als  Salzsäure,  fielen  auch  eben  so  aus,  allein 
er  bemerkt,  dafs  1)  in  der  mit  Säure  niedergeschlagenen 
Flüssigkeit,  auiser  den  oben  angeführten  BestandtheiTen, 
Spuren  einer  anderen  Substanz  enthalten  gewesen  seien, 
die  er  durch  die  Analyse  aiaf  einem  anderen  Wege  ent- 
deckt und  Taurin  genannt  hat;  diese  Spur  war  mit  Salz- 
säure am  deutlichsten,  mit  Schwefelsäure  wenig  merkbar 
und  felilte  ganz>  als  eine  mit  Essigsäure  vermischte  Galle 
abgedampft  wurde.    2)  Als  die   saure  Verbindung  ^on 
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Schwefelsäure  und  Gallemtoff  mit  Wasser  und  kohlensau- 
rem Baryt  digerirt  wurde,  so  färbte  sich  der  neugebildete 
schwefelsaure  Baryt,  ohne  dafs^  Wasser  diese  Farbe  weg* 
nehmen  konnte;  Alkohol  aber  nahm  daraus  eine  harzartige 
Substans  auf,  die  Gmelin  ebenfalls  auf  einem  anderen 
Wege  schon  entdeckt  und  Galtenhare  genannt  hatte.  £r 
entdeckte  ferner^  was  man  bisher  noch  nicht  bemerkt  hatte, 
dals  der  aufgelöste  GallenstofiF  Baryterde  enthalt,  was  er 
einem  Gehalt  von  Essigsäure  zuschreibt,  von  der  er  ver- 
muthet,  da(s  sie  in  Verbindung  mit  dem  schwefelsauren 
Gallenstoff  niedergefallen  sei;  und  in  Folge  seiner  Ver* 
suche  hält  er  den  im  Vorliergehenden  beschriebenöi  Gal- 
lenstoff für  ein  Gemenge  von  nicht  weniger  als  sieben  ande* 
ren  Bestandtheilen  der  Galle,  von  denen  jedoch  keiner  für 
rieh  die  Eigenschaft  habe,  sich  mit  Säuren  siu  einer  s<^wer- 
löslichen,  harzartigen  Verbindung  zu  vereinigen* 

B.  Analyse  der  Galle  vermittelst  essigsauren 
Bleioxyds. 

n)  Thdnard'^ s  Analyse  der  Galle.  ThenardscUug 
die  von  ihm  für  Eiweiß  gehaltene  Substanz  in  der  Galle 
mit  Salpetersäure  nieder  und  vermisqhte  die  iiltrirte  und 
verdünnte  Flüssigkeit  mit  e^ne^  Auflösung  von  basischem 
essigsauren  Bleioxyd,  erhalten  von  3  Th.  neutralem  Salz 
und  1  Th.  Bleioxyd,  zusammen  in  Wasser  gelöst.  Diese 
Auflösung  wurde  in  verdünntem  Zustande  zugegossen  und 
die  Masse  wohl  umgerührt.  Das  Niederschlagen  damit 
wurde  so  lange  fortgesetzt,  bis  er  bemerkte,  da^  eine  be- 
sonders davon  genommene  Probe,  nach  weiterer  Fällung, 
von  zugesetzter  Salpetersäure  wieder  völlig  klar  wurde. 
Auf  diese  Weise  glaubte  er  die  Bestandtheile  der  Galle 
geschieden  zu  haben,  in  Harz,  das  nun  ausgefällt  war  und 
bei  Zumischung  von  Salpetersäure  zum  Niederschlag  un- 
gelöst blieb,  und  in  eine  andere  Substanz,  die  zwar  durch 
ferneres  Zumischen  von  Bleisalz  ausgefällt  wurde,  die  aber 
nach  AbscheiduQg  des  Bleioxyds  gänzlich  in -Wasser  lös- 
lich ist 
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Die  nach  Zersetzung  des  Niedersctdags  mit  Salpeter- 
saure zurückbleibende  harzartige  Substanz  nannte  The- 
nard  Gallenharz. 

Der  noch  nicht  ausgefällte  Theil  der  Galle  wurde  mit 
dem  basischen  Bleisalz  niedergeschlagen^  der  Niederschlag 
In  Essigsäure  aufgelöst  und  von  dem  darin  enthaltenen 
Bleioxyd  durch  Schwefelwasserstoffgas  befreit;  beim  Ab- 
dampfen hinterliefs  die  filtrirte  Flussi^eit  eine  extractar- 
tige,  suisliche,  bittere  Substanz^  die  er  Pikromel  nannte. 

Vom  Gallenharz  fuhrt  Thenard  an^  dafs  es  als  die 
hauptsächlichste  Ursache  von  Farbe  und  Geruch  der  Galle 
zu  betrachten  sei.  Es  ist  fett^  grün  und  hat  einen  sehr 
bitteren  Geschmack.  Beim  Schmelzen  wird  es  gelb^  wel- 
che Farben -Veränderung^  besonders  beim  Auflosen  in 
Alkohol  und  Verdunsten  der  Lösung^  zu  bemerken  ist*  Es 
ist  in  geringer  Menge  in  Wasser  löslich^  woraus  es  durch 
Schwefelsaure  gefällt  wird.  Seine  Auflosung  in  Alkohol 
wird  durch  Wasser  gefallt.  In  Alkali  ist  es  leicht  löslich^ 
und  wird  daraus  durch  alle  Säuren,  selbst  Essigsäure,  ge- 
fallt; aber  in  einer  Auflösung  von  essigsaurem  Kali  ist  es 
löslich. 

Das  Pikromel,  sowie  es  nach  AbHltriren  des  Sdiwe- 
felbleies  und  Abdampfung  der  sauren  Flüssigkeit  erhalten 
wird,  ist  eine  zähe,  hellgelbe  Masse,  im  Aeu&eren  wie 
Terpenthin,  schmeckt  weiniger  bitter  als  Galle  und  binten- 
nach  süfs.  Es  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich, 
aber  nicht  in  Aether.  Es  läfst  sich  nicht  in  Weingährung 
versetzen ;  von  basischem  essigsauren  Bleioxyd,  von  Eisen- 
oxydsaken  und  von  salpeiersaurem  Quecksilberoxydul  wird 
es  gefällt.  Es  löst  Gallenharz  auf  und  bildet  auf  diese 
Weise  wieder  Galle. 

Thenard  fand  übrigens,  dals  die  Galle  so  wenig 
freies  Natron  enthält,  dafs  der  geringste  Tropfen  beige- 
mischter Säure  ihm  die  Eigenschaft  ertheilt,  Lackmus  zu 
röthen.  Er  nahm  deshalb  an,  das  Gallenharz  in  der  Galle 
sei  nur  durch  das  Pikromel  aufgelöst,  und  sagte,  das  meiste 
Harz  könne  wieder  aufgelöst  werden,  wenn  man  das  Pi- 
kromel und  Harz  zusammen  in  Alkohol  auflö^,  zurExtract* 
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dicke  abdampfe^  uad  die  Masse  dann  in  Wasser  löse,  wo- 
durch eine  der  Galle  ähnliche  Flüssigkeit  erhalten  werde. 
Nach  Thenard  enthalten  1000  Th.  Ochsengalk: 

Wasser 875,6  und  zuweilen  mehr. 

GaUenhara 30,0 

Pikromel 75,4 

Eigener  gelber  StofiF,  Ursa- 
che der  Farbe  der  Galle, 


geschätzt  zu  ...    . 

.        5,0 

Natron • 

5,0 

Phosphorsaures  Natron  . 

.        2,5 

Kochsalz  ••,... 

.        4,0 

Schwefelsaures  Natron  • 

.         1,0 

Schwefelsaurer  Kalk  .    . 

.         1,5 

Spur  von  Eisenoxyd 

— 

1000,0, 

b)   Leopold  Gjneli 

n^s  jinalyse. 

Es  wäre  nicht 
möglich,  von  dieser  vortrefflichen  Arbeit  eine  richtige  Vor- 
stellung zu  geben,  wollte  ich  mit  der  Darstellung  des  ana- 
lytischen Ganges  derselben  anfangen.  Gmelin  bat  aus 
der  Galle  eine  Menge,  früher  gänzlich  unbekannt  gewese« 
ner  StoiFe  erhalten  und  die  Gegenwart  anderer  bdcannter, 
darin  ft-üher  noch  nicht  aufgefundener,  nachgewiesen.  In 
der  Ochsengalle  fand  er  folgende:  einen  moschusartig  rie- 
chenden Stoff,  Gallenfett,  Margarinsäure,  Oelsäure,.  Chol- 
säure  (eine  neue  Säure),  Gallenharz,  einen  krystallisirten 
Stoff,  den  er  anfangs  Gallenasparagin  und  nachher  Taunn 
nannte,  Gallenzucker,  Farbstoff,  eine  pflanzenleimartige 
Substanz,  Käsestoff,  Speichelstoff,  Eiweils,  Gallenblasen- 
schleim, Fleischextract,  eine  extractartige,  in  Alkohol  un- 
lösliche Substanz,  zweifach  kohlensaures,  essigsaures,  ölsau- 
res,  margarinsaures,  cholsaures,  schwefelsaures  und  pho»- 
phorsaures  Natron  und  Kali,  Kochsalz,  phosphorsauren 
Kalk,  etwas  kohlensaures  Ammoniak  und  Wasser.  2^erst 
werde  ich,  nebst  ihrer  Beschreibung,  die  Darstellungsweise 
einer  jeden  dieser  Substanzen  aus  der  Galle  anführen. 

X)  Den  moscJaisartig  riecJienden  Stoff  erhält  man 
durch  Abdamp/ung  der  Galle  in  einer  Retorte,  wo  er  mit 
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dem  Wdsser  übei^geht.  Seine  Existenz  ist  übrigens  mir  ans 
dem  Gerüche  des  überdestiUirten  Wassers  gesdüoaen;     : 

2)  Gallenfeu  (Cholesterin)  ist  ein  eigenthumliches 
Fett,  1788  zuerst  von  Green  als  ein  Bestandtheil  der  Gal- 
lensteine entdeckt,  und  nachher  von  Chevreul  auch  in 
der  frischen  Galle  nachgewiesen.  Es  findet  sich  indessen 
nicht  allein  in  der  Galle,  sondern  auch  an  anderen  Stel« 
len  im  thierischen  Körper,  wiewohl  dann  meist  nur  als 
krankhaftes  Product.  So  hat  man  dasselbe  in  der  Flüssig» 
keit  verschiedener  Artai  von  localer  Wassersucht  schwim* 
mend  gefunden,  sowie  auch  in  verschiedenen  unnatürlichen 
Gebilden  im  lebenden  K&per,  wie  z.  B.  im  Markschwamm, 
in  Eierstockgeschwülsten  bei  Menschen  undThieren,  u.s.w. 
In  der  grölsten  Menge  und  am  rtinsten  ist  es  in  den  Gal« 
lensteinen  enthalten. 

Aus  der  Galle  eihält  man  das  Gallenfett,  indem  man 
die  zur  Consistenz  von  dünnem  Extract  abgedampfte  Galle 
KU  wiederholten  Malen  mit  Aether  schüttelt,  so  lange  als 
der  frisch  aufgegossene  Aether  noch  etwas  auszieht.  Von 
den  mit  einander  vermischten  Aether-Auflösungen  destillirt 
man  den  grölsten  Theil  Aether  ab;  aus  dem  Rückstand  krj- 
stallisirt  dann  beim  Erkalten  dasGallenfett,  verunreinigt  mit 
Oelsäure,  von  der  es  sich  entweder  durch  Auflösen  in  ko« 
chendem  Alkohol,  aus  dem  es  beim  Erkalten  anschielst, 
oder  durch  Digestion  mit  verdünntem  kaustischen  Alkali, 
welches  die  fette  Säure  auflöst,  reinigen  lafst. 

Das  Gallenfett  krystallisirt  in  weißen,  perlmutterglan« 
senden,  zuweilen  ganz  grofsen  Blattern.  Es  besitzt  weder 
Geschmack  noch  Geruch,  es  schwimmt  auf  Wasser  und 
schmikt  bei  -f- 137<>  zu  einem  farblosen  Liquidum,  welches 
beim  Erkalten  zu  einer  krystallinisch  blättrigen,  durchschei« 
nenden  Masse  erstarrt,  die  sich  pulvern  lälst,  deren  Pul» 
ver  aber  leicht  an  Allem  hängen  bleibt.  Bei  höherer  Tem« 
peratur  und  in  Gefälsep,  worin  kein  Luftwechsel  statt  fin- 
det, destillirt  es  dem  grölsem  Theile  nach  unverändert 
über,  und  sublimirt  sich  dabei  mehr  oder  weniger  in  Ge- 
stalt von  Blättern.  Beim  Zutritt  der  Luft  zerseut  es  sich 
bei  der  Destillati<»ij  färbt  sich  braun  oder  gelb,  und  bildet 
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ein  faremiidies,  nicht  saures  Oel^  worin  ein  nodi  unver- 
änderter Theil  vom  Gallenfett  aufgelöst  ist  Je  rascher  die 
Destillation  geschieht^  um  so  weniger  whrd  es  zersetzt. 
Wenn  man  dasselbe,  nach  Kühn,  in  einer  Glasröhre  so 
weit  erhitzt,  bis  sich  ein  Theil  sublimirt  hat,  und  es  dann 
dbkühlt,  so  ist  dieser  zurückbleibende  Theil  so  verändert, 
dafs  er,  selbst  bei  0°,  nicht  mehr  völlig  erstarrt.  In  offner 
Luft  ist  es  entzündlich  und  verbrennt  dann  v^e  Fett. 

So  wie  das  Gallenfett  aus  seiner  Auflösung  in  Alkohol 
anschie&t,  scheint  es  chemisch  gebundenes  Wasser  zu  ent» 
halten,  welches  nach  Pleisehl's  und  Kühn  Wersncfaen 
5,2,  und  nach  Gmelin  5,1  Procent  von  seinem  Gewidit 
beträgt.  Es  entweicht  beim  Erhitzen  der  Kiystalle  im  Was- 
aerbade,  ohne  dafs  sie  dabei  Glanz  und  sonstiges  Ansehen 
verlieren  oder  verändern.  G  in  e  1  i  n  halt  daher  dieses  Was- 
ser nur  für  hygroscopisdies,  wiewohl  es  schwer  einzuse- 
hen ist,  warum  seine  Menge  so  constant  bleibt  Das  Vor- 
kommen des  Gallenfetts  in  der  Galle  zeigt,  dab  es  in 
Wasser  etwas  löslich  ist,  wenn  auch  der  Grad  seiner  Auf- 
löslichkeit  noch  nicht  bestimmt  ist.  Von  kaltem  Alkohol 
vrird  es  sehr  unbedeutmid  aufgelöst,  tmd  um  so  weniger, 
je  wasserhaltiger  er  ist  Ein  Theil  Gallenfett  braucht,  nach 
Chevreul,  9  Th.  kochenden  Alkohol  von  0,84,  und  5,55 
Th.  von  0,816  spec.  Gewicht  zur  Auflösung.  Beim  Erkalten 
sdiieist  das  meiste  an.  Von  Aether  braucht  es,  nach  Kühn, 
12,1  Th.  bei  Qo,  3,7  Th.  bei  +  15«  und  2,2  Th.  beim  Koch- 
punkt  des  Aetfaers.  Holzspiritus  verhalt  sich,  nach  Gme- 
lin, zum  Gallenfett  ungefähr  wie  Alkohol,  behält  aber 
nadi  dem  Krystallisiren  des  Fettes  soviel  davon  zurück, 
dals  die  Flüssigkeit  stark  von  Wasser  gefallt  wird.  In  Ter- 
penthinöl  löst  es  sich,  nach  Bostock,  nur  wenig  und  nur 
im  Kochen  auf,  aber  mit  fetten  Oelen  lälst  es  sich  zu- 
sammenschmelzen. 

In  wasserhaltiger  Schwefelsäure  löst  es  sich  nicht  auf, 
sondern  färbt  die  Säure  zuerst  gelb,  wird  dann  klebrig 
und  schwimmt  als  eine  pechartige  Masse  auf  der  Saure, 
indem  es  dabei  den  Geruch  nach  schweflichter  Säure  zu 
entwickeln  anfängt   Beim  Erwärmen  geht  die  Zersetzung 
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aödi  ichneHer  vor  tidi.  Von '  Salpeteninre  wirS  et  in 
eine  eigene  Sinre,  die  CSiolesierinsanre  oder  Gailenfett* 
sänre,  und  in  könstlichen  Gerbstoff  umgewandelt.  Sie  sol^ 
len  unter  den  Zerstömngs-lPk'odacten  diieriadier  Stofib 
"^urdi  Salpetortanre  beschrieben'  werden. 

Von  kaustischeni  Kali  Ififit  sich  das  Gallenfett  nicht 
Müssen  oder  verseifen,  was  einen  seiner  Haupt^X^haractero 
insBiacht.  £i  gleicht  zwar  in  dieser  Hinsicht  dem  Hhn» 
ÜBtt,  enthält  aber  keinen  Phosphor.  Die  procentiscfae  Zu» 
iammensetrang  des  Gallenfetbes  ist  von  de  Sanssure  xmd 
Chevrenl  mit  folgenden,  einigfermafien.  übereinstimmen^ 
den  Resohateb  nntersucht  worden« 

Saotfnre.        CheTresl. 
Kohlenstoff  .    .    .    •    84,068  85,095 

Wasserstoff  ....    12,018  11,880 

Saueriioff      ....      3,914  3,025. 

Chevreul's  Analyse  kommt  nahe  mit  1  AtomSaueiw 
Stoff,  38  At.  Kohlenstoff  und  63  At.  Wasserstoff  überein« 
Das  Gallenfett  ist  das  kohlenstoffhaltigste  Fett  aller  bisher 
ttialyiirten  Fettarten. 

3^  Oehänre.  Dieselbe  wurde  nigleich  mit  dem  GaU 
lenfett  in  dem  Aether  aufgelöst  und  blieb  nach  dem  Kry- 
stallisiren  des  ersteren  in  der  übrigen  Flüssigkeit  zurüde. 
Nadi  dem  Abdampfen  derselben  bleibt  die  Oelsaure  als  ein 
blaisgdbes,  halb  durchsichtiges  Gel  zurück,  weiches  unge- 
fähr wie  schon  etwas  ranziges  Baumol  riecht,  Lackmuspa- 
pier röthet,  und  sich  in  einer  Auflösung  von  kohlensaurem 
Natron  unter  bemerkbarem  Aufbrausen  zu  einer  gelblichen 
Flüssigkeit  auflöst,  auf  der  Flocken  von  Seife  schwimmen. 

4}  Margärinsätire :  sie  wird  aus  der  abgedampften 
Galle  nicht  durch  Aether  ausgezogen,  wiewohl  der  Aether 
sonst  eine  gewisse  Menge  Margarinifiure  aus  zweifach  mar- 
garinsauren Salzen  auflöst,  in  welcher  Gestalt  diese  Säure 
dodi  wahrscheinlich  in  der  Galle  enthalten  ist.  Gmelin 
erhielt  die  Margarinsaure  auf  folgende  Weise:  Die  mit 
Aether  behandelte,  zu  Extractdicke  abgedampfte  Galle  wurde 
in  Wasser  aufgelöst,  und  die  Auflösung  mit  aufgelöstem 
neutralen  essigsauren  Bleiostyd  gefillt.      Der  zusammen» 
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hangende  und  wie  eine  Exiractnifttte  zähe  Niedenohlag 
wurde  mit  Wasser  angerührt  und  durch  Schwefelwasser- 
stoffgas zersetBt,  welches  das  fileioxyd  in  Schwefelblei  ver- 
wandeile,  und  wobei  die  in  Wasser  löslichen  Substana^i 
von  diesem  aufgelöst  winden,  während  die  anderen  schweiy 
loslicfaen,  die  vom  Schwefelwasserstoffe  frei  gemacht  wa- 
ren, mit  d^ra  Schwctfdbl^i  gemengt  blieben.  Nach  dem 
Auswaschen  wurde  dieses  getrocknet  und  :mii  Alkohol  aus* 
gekocht*  Die  Auflosfing  wurde  mit  Wasser  geßllt,  um  in 
dem  Gen:ienge  von  Alkohol  und  Wasser  die  yieUeicbt  noch 
nicfat  vollständig  ausgewaschenen  Theile  von  in  Wasser 
löslichem  Stoffe  aufgelöst,  su  behalten;  der  Alkohol  wurde 
vom  Gemische  abdestillirt,  und  der  hierauf  in  der  übrigen 
Flüssigkeit  zurückbleibende  Niederschlag  mehrere  Male  mit 
Wasser  ausgekocht,  getropknet,  in  der  geringsten '  mögli- 
chen Menge* Alkohol  aufgelöst,  und  dieser  dann  mit  Aether 
vermischt.  Letzterer  fällte  das  in  ihm .  und  in  ätherhalti- 
gem  Spiritus  unlösliche  Gallenharz  aus;  von.  der  geklärten 
Flüssigkeit  wurde  der  Aether  verdunsten  gelassen  und  dann 
die  übrig  bleibende  Auflösung  in  Alkohol  mit  Wasser  ni^ 
dergeschlagen.  Der  erhaltene  Niederschlag  .war  noch  ein 
Gemenge  von  Gallenhan  und  Margarinsaure,  welche  Gme- 
lin  so  trennte,  dals  er  es  mit  Aether  übergols,  dem  eine 
kleine  Menge  Alkohol  beigemischt  war.  Durch  diesen 
Handgriff  glückte  die  sonst  so  schwierige  Trennung;  das 
Uärz  wurde  vom  Alkohol  aufgenommen,  welcher  sich  da« 
mit  vom  Aether  schied,  der  sich  von  seiner  Seite  mit  der 
Margarinsäure  vereinigte,  so  dals  zwei  Flüssigkeits-Schich- 
ten entstanden,  wovon  die  untere  eine  Auflösung  von  Gal- 
lenbarz  in  Alkohol,  und  die  obere  die  Auflösung  der  Marga- 
rinsäure in  Aether  war.  Letztere  hatte,  dui;ch  eine  geringe 
Menge  von  Gallenhara  verunreinigt,  eine  gelbliche  Farbe 
angenommen.  Nach.  Verdunstung  des  Aethers  blieb  eine 
feste  fette  Säure  übrig,  die  durch  Auflösung  in  einer  sehr 
geringen  Menge  kochenden  Alkohols  beim  Erkalten  kry- 
stallisirt  und  durch  wiederholtes  Kiystallisiren  in  farblo- 
sen, perlmutterglänzenden  Blättchen  erhalten  wurde;  sie 
war  bei -}-50o  schmelzbar,  und  enthielt  also^  nach  Che- 
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irrenl't  Beftiikmuuig,  noch  20-Proc  Oebitae.   Iure  Auf- 
losiuig  in  Alkohol  rotfaete  starte  das  Lackrauspapier. 

1  5J  &iokätir&  *)•  Djese  früher  nicht  b^annt  gewe- 
Jene  Saure  wurde  folgendermaisen  erhalten:  Nachdem  das 
kn  vorhergehenden  Artikel  erwähnte  Schwelilblei  mit  AI« 
kohol'ansgeaEogen,  das  Gemenge  von  Gallenhan  lind*  Mar- 
garinsäure daraus  durch  Wasser  niedei^esoMagen  und  der, 
Alkohol  davon  al)destilliit  worden  ist,  bleibt' die  Gholsaure 
in  der  in  der  Retorte  curüdtbleibenden  Flusägkeit  aufge- 
löst,: und  schielst  daraus  in.  weifien  Nadeln,  an,  wenn  man 
diese  Flüssigkeit  noch  kochendbsils  von  dem  gefällten  Hars 
abgie&t»  Aber  audi  schon  während  der  Destillaiion  «etat 
sich  einePdrtion  Gbokaiare  iiii  das  Harz  ab,  äur  dem  sie*", 
sich  nachher  durch  dt  wiederbohes' Auskochen  init  Was- 
ser ausziehen  lälst;  nach  hinreißendem  Verdunsten  schießt 
dAnn.  die  Säure  beim  Erkalten  daraus  an;  --^  ^  Bie  Gbol^ 
säure  kiystallisirt  in  feinen:  Nadeln,  die  sich,  zwischen 
Loschpapier  gepreist,  zu  einem  schwach  seidengUmzenden 
Blatte  zusammendrücken  lassen^  Sie  schmeckt  zugleich,  suis 
und  scharf.  Beim  Erhitzen  schmilzt  sie  zuerst  za  einem 
braunen,  ölartigen  Liquidum,  bläht  sich  dann  auf,  rilBcht 
anfangs  wie  gebranntes  Hom  und. nachher  etwa«  aroma- 
tisch, verbrennt  mit  leuchtender^  rußender  Flamme  und, 
läfst  ein  wem*g  Kohle  zurück,  die  mit  Hinterlassung  einer 
Spur  von  Asche  leicht  verbrennt.'  Bei  der  trocknen  De-, 
stillation  gibt  diese^  Säure '  viel  von  einem  braunen,  dickr 
Aussigen,  brenzlichen  Gele  und  eine  blaJsgelbe'  iunmo«> 
niakaltsdie  Flüssigkeit.  Sie  enthält,  ako  Stickstoff  in  ihrer. 
Zusammensetzung.  In  kaltem  Wasser  ist  sie  'sehr  wenig 
loalich,  etwas  mehr  in  kochendhieifsem.  Diese  Aufiösuxlg; 
ist  fjEHrblos  und  Jröthet  stark  Lackihiispapier.  In  Alkohol 
dagegen  ist  sie  leicht  loslich.  Von  Seh  wdelsäore,  wird  sie 
aufgelöst  und  daraus  wieder  dnrdi Wasser gefillt  Inder. 
Wärme  wird  diese  Auflösung  gelbbraun  und  setzt  einen 
bräunlichen  Niederschlag  ab.  .  Wasser  «:hlfigt  dieaelfab  nadh- 
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bfir  nodi.  femfsr  in  heDgelben  flocken  nieder.  Toii.  raiip 
chender  Salpetersiore  ^ritd.  sie.  leicht  aufgelöst,  abto  dabei 
uasetu,  indem  sich  das  Gemische  erhim  n&id  SiickstoflF- 
oxydgas  entwickelt.  Beim  i  Erkalten  setfct  sich  daraiü  nichts 
ab^  aberiWasser  schlagt  weÜse  Flocket  nieder.  AuokAm« 
moniak  bewirkt  einen  Niedersdüag,  welchen  «dasselbe  bei 
gro&erem  Zusätze  wieder  auflöst. 

Die  von  der  Gholsaure  gebildeten  Sake  sind  ün  Alk 
gemeinein  auflöslich  und  zeichnen  sich  durch  einen:  zockeik 
aoisen  GeschmadL  aus.  Aus  der  Auflösung  derseUnn  in 
Wasser  witd  die  Säure  durch  stärkere  Säuren  in  gpoüen, 
wei(sen>  .käseartigen  Flockeh  gefällt.  Sie  ist  eine  stMera 
Säure,  als  Harnsäure  und  Aäiniossäure,  und  zersetzt  auch 
in  der  Kälte  die  kohlensanren  Alkalien  mit  AuAiFansen. 
Gbolsau-res  Natron  ist  eine  faiblose  krystalHnische  Safe- 
masse,  unveränderlich  in  der  Imh,  und  in  Wasser  leicht 
löslich.  Gholsaures  Ammoniak  wird  beim.Abdampfen 
sauer,  und  hinterlälst  dann  eine  farblose,  durdisiditige^ 
gommiartige  Masse,  die  sehr  süfs  schmeckt  und  sieh  leicht 
in  Wasser  löst.  Die  Auflösung  der  Gholsaure  in  Wasser 
wird  nicht  von  salpeteisaurem  Silberoxyd,  salpetersaorem 
Quecksilberoxydul,  Quecksilberdilorid,  scfawefelsanrem  Ku« 
pferoxyd,  Eisenchlorid,  Zirinchlorid  oder  neutralem  essi^ 
sauren  Bleioxyd  gefällt,  aber  von  dem  basischen  essigsau- 
ren Bleisake  etwas  getrübt«  .     ,     . 

6^  Oalienh^KTz;  es  wurde  von  Gmelin  in  mehreren 
Abtfaeilungen  seiner  analytischen  Operation  erhalten,  und 
gewöhnlich  in  einer  jeden  .derselben  in  einer,  etwas  iwr- 
schiedieneh  Modification.  Bei  der  Margarinsäute  erwähnte 
ich  der  Fällung  der  Galle  mit  essigsaurem  Bleioxyd  und 
der  Ausziehung  des  Gallenharzes,  zugleich  mit  Cholaiure 
und  Margarinsäure,  durch  Alkohol  aus  dem  durch  Schwe^ 
fehrasserstofigas  gebildeten  Scbwefelblei.  So  lange  das 
Gallenharz  Margarinsäure  enthält,  d.  h.  so  wie  es  vor  der 
Behandlung  mit  Aether  ist,  ist  es  weich,  zwischen  Wadis^ 
und  Terpentbin,  lälst  sich  kneten  und  klebt  dabei  etwas 
an  den  Fingern,  riecht  nach  Galle  und  hat  eine  dunk^ 
grünbraune   Farbe,   in  dünnen  Theilen  durchscheinend. 
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Nach  der  .Atußllimg  mit  Aedier  bat  es  bedeötend  ida 
Verbalten  geändert.  Es  15st  sich  nun  stobst  in  köcbendem 
Alkohol  nicht  mehr  vollkommen  auf,  und  beim  Erkalten 
der  Flüssigkeit  seist  sich  eine  branngeförbte  Substanz  ab«- 
Sowohl  das  ungelöste  als  das  beim  Erkalten  niedergefal- 
lene hat  keine  Eigenschaften  von  Harz  mehr, '  sondern 
gleicht  vielmehr  dem  Päanaenleime  (auf  den  vifit  weiter 
unten  zurückkommen).  Aus  der  Auflösung  in' Alkohol 
wurde  durch  Fällung  mit  Wasser  das  gereinigte  Gallen-' 
harz  erhalten,  und  der  Gallenzucker  blieb  in  dem  alkohol* 
haltigen  Wasser  aufgelost  zurück. 

Die  Auflösung  in  Wasser,  die  erhalten  wird,  wenn  der 
ans  Galle  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  entstandene 
Niederschlag  durch  Sch^efelwasserstoffgas  zersetzt  wird, 
enthalt  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von  Gallenharz  in 
Terbtndung  mit  Gallenzucker  aufgelöst.  Zur  Abscheidung 
des  Harzes  wird  die  filtrirte,  von  Essigsaure  saure  Flüssig- 
keit zur  Consistenz  von  Extract  abgedampft,  wekhes  nun 
nicht  mehr  vollkommen  in  kochendem  Wasser  löslich  ist, 
und  welches,  nach  mehrmalig  erneuertem  Auskodicn  mit 
Wasser,  so  lange  dieses  nämlich  noch  durch  Gallenzuk*^ 
ker  süft  wird,  das  Gallenharz  zurücklä&t,  welches  jedo<^ 
in  Aether  etwas  lö^cher  und  von  etwas  weicherer  Gon-' 
sistenz  zu  sein  scheint^  als  das  auf  die  folgende  Art  er- 
haltene. 

Die  mitrBleizncker  ausgeflllte,  blaßgelbe  Galle  wi^d 
fikrirt  und  mit  basischem  essigsauren  Bleioxyd  vermischt/ 
der  NiedeMoblag  abgeschieden'und  gut  ausgewaschen.  Er 
ist  weift,  undurohsicbtig,  pflnsterartig  und  zäher  als  Ter- 
penthin.  Man  vermischt  ihn  mit  lauem  Wasser,  dem  destil^^' 
lirter  Easig  zogeaetzt  ist,  und  zersetzt  ihn  vollständig  durch 
Schwefel wasserstol^s;  die  Flüssigkeit  wird  abfiltrirt  und' 
das  Schwefelblei  ausgewaschen,  weldies  diefimal  nur  sebf 
wenig  und  im  Ganzen  dieselben  Substunten  wie  die  Flüs- 
sigkeit ao^etSst  enthält.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  ist  bell 
braungelb.  Sie  wird  bis  auf  weniges  eingedampft,  wo- 
bei sie  sich  zuletzt  In  zwei  Schichten  trennt,  von  denen 
die  obere  e&ne  sehr  saure  Lösung  in  Wasser,  nnd  die  un- 
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t^re  eine  .braune^  tehe,  haifeartige  Masse  ist  Die  Flüssig 
keit  wird  noch  warm  abgegossen.  Die  faarEartige  Masse 
wird  mit  warmem  Wasser  angerührt^  mid  dietos  dann  xn 
der  abgegossenen  samen  Flüssigkeit  abfiltrirt;  es  siebt  näm» 
lieb  aus  der  Harzmasse  eine  derselben  häufig  beigemengte 
lurystallisirte  SubsCanzy  das  Taurin^  aus.  Die  so  ausgewa- 
schene Masse  wird  in  AUcobol  aufgelöst.  Sie  besteht  aus 
Gallenhars  und  GaUenzucker.  Wasser  schlagt  ersteres  aus 
der  Auflosung  nieder;  man  wäsdit  es  mit  Wasler  aus  und 
achmikt  es  bei  gelinder  Wärme.  -—  Durch  diese  letztere 
Operation  erhält  man  die  grolste  Menge  des  in  der  Galle 
befindlichen  Harzes. 

Die  Eigenschaften  des  Gallenharzes  sind,  nach  Gme- 
lin>  folgende:  Es  ist  hellbraun  und  dorchincbtig,  in  der 
Kälte  spröde  und  leicht  zu  ptdvem;  bei  gelinder  Wärme 
erweicht  es  und  lälst  sich  in  lange  Fäden  ziehen;  bei 
•^  lOQo  ist  es  halbHusaig  undeinige  Grade  darüber  voUkom- 
ipen  gesqhmolzen;  nocb  stärker  in  der  Luft  eriiitzt,  bläht 
es  sich  axif  j  entzündet  sich  und  verbrennt  mit  aromati- 
schem Geruch  und  ieuditender^  misender  Flamme,  und' 
hinterläßt  eine  aufgeschwollene,  leicht  yerbrennliche  Kohle, 
die  eine  Spur  von  Asche  hintedälst.  fiel  der  trocknen 
Destillation  gibt  es  ein  brentlicbes  Od  und  ein  sehr  sau- 
res Wasser,  welches  keine-  Salzsäure  und  nur  eine  Spur 
von  einem  Ammoniaksalz  enthält.  In  Alkohol  löst  es  sich 
leicht  und  mit  hellbrauner  Farbe  zu  einer  bitter  jchmedcen- 
den  m^d  durch  Wasser  fällbaren  Flüssigkeit.  Beiiler  Aetlier 
lö^  fast  nichts  davon  auf^  der  gewöhnliche  alkoholhaltige 
dagegen  löst  ein  wenig.  Ypn  verdünnten  Säuren,  wird  es 
nicht  aufgelöst,  selbst  nicht  von  verdünnter  Essigsäure.  In 
concentrirter  Schwefelsäure  löst  es  sich  langsam,  aber  voli* 
ständig  Bf3§,  Die  Auflösung  ist  gelbbraun  und  wiid  von 
Wasser  |n  dicken  braungelben  Flocken  gefällt,  während 
die  Flüssigkeit  farblgs  wird«  Salpetersäure  greift  dasselbe 
schon  in  der  Kälte  an  und  zersetzt  es.  Bei  fortgesetztem 
Kochen  wird  es  davon  vollkommen  zu  einer  blafsgelben 
Flüssigkeit  aufgelöst,  die  vpn  Wasser  in  weilsen  Flocken 
gefällt  würd.   Mit  Kali  vereinigt  ea  sieb  leioht.  w  einem 

brau- 
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braün^n^  durchsichtigen,  dkken  Magma^  das  in  der  über- 
schüssigen Kalilauge  unlöslich,  in  Wasser  aber  auflöslich 
ist,  woraus  es  durch  Zusatz  von  Kali  wieder  gefällt  wird. 
Die  Auflösung  schmeckt  bitter  und  alkalisch,  und  Sauren 
schlagen  das  Harz  daraus  wieder  nieder.  Auch  von  kau^ 
stischem  Ammoniak  wird  es  leidit  und  mit  hellbrauner- 
Farbe  aufgelöst.  Von  kohlensaurem  Kali  wird  es  in  der 
Kälte  nicht  angegrififen,  von  kohlensaurem  Ammoniak,  aber 
leicht  aufgelöst. 

T) .  Taurin  ist  ein  neuer,  krjstallisirender  Stoff,  den 
G m eli  n  anfangs  Galle a-Asparagin  nannte^  wegen. sei- 
ner Aehnlichkeit  im  Aeu&eren  und  Verhalten  mit  Aspara- 
gin.  «Es  wird  mit  dem  Gallenharz  vom  basischen  essigsau* 
ren  Bleioxyd  niedergeschlagen  und  bleibt  bei  Zersetzung 
des  Niederschlags  mit  Schwefelwasserstoff  im  Wasser  auf- 
gelöst. Wird  dieses  Wasser,  welches  vor  der  Zersetzung 
mit  Essigsaure  vermischt  wurde,  bis  zu.  einem  gewissen 
Grade  abgedampft,  so  «scheidet  es  sich  in  eine  sich  ab-> 
setzende,  extractartige  Masse  und  eine  sehr  saure  Flüsäg- 
keit,  die,  nachdem  man  sie  heils  abgegossen  hat,  beim 
Erkalten  Krystalle  von  Taurin  liefert.  Durch  Behandlung* 
der  extractartigen  Masse  mit  lauem  Wasser  erhält  man 
eine  milchigte  Flüssigkeit,  die  Taurin  aufgelöst  enthält  und 
von  Gallenharz  unklar  ist.  Man  fügt  sie  zu  der  nach  der. 
KrystalUsation  des  Taurins  übrigbleibenden  sauren  Flüssig- 
keit und  verdunstet  sie  nun  j&usammen  zur  Krjstallisiition. 
Da  das  Taurin  nicht  während  de^  Abdampfens  krjstalU- 
sirt,  so  muls  die  Flüssigkeit  zur  Erhaltung  .von  KrystaUen 
mitunter  erkalten  gelassen,  werden.-  Die  wit  Wasseir..be^ 
handelte  extractartige  Masse  hält  bartnackig :  noch .  eioea 
Theii  Taprin  zurück^  der  sich  jedoch  dadurch  daraus  ab- 
scheiden läßt,  dals. man  sie  in  wasserfreiem  Alkohol. auf*^ 
löst^  welcher  das.  Taurj^  ungelöst  aurückläftt.  Um  da» 
Taurin  vollkommen  reiA  zu  erhalten^*  vmb  man  die  ge> 
wonnenen  Kiystalle  zu  Pulver  reiben,  dasselbe  mit  w^i^n 
aerfrelem  Alkohol  digeriren,  welcher  Callenbarz  und.  Gal^ 
lenzucker  auflöst,  und  .es  nachher  in  kochendheilsem  Wasn 
ser  auflösen,  woraui  ea,  nach  ein-  oder  mahrmaligao;^ 
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UmkiysUllisiren,  Iddit  in  grofien,  farUoseDi  durcfasidi*- 
tigen  Kiystallen  ansdiießt^  welche  reguläre  sechsseitige 
Prismen  mit  vier-  oder  sechsseitiger  Zuspitzung  bilden; 
Ihre  Grundform^  ist  ein  gerades  rhombisches  Prismii  mit 
Winkeln  der  Seitenkanten  von  111^44  und  68^16.  Die 
Kristalle  knirschen  zwischen  den  Zähnen  und  schmecken 
piqnant,  aber  weder  sufslich  noch  salzig.  Sie  reaghren  we*' 
der  sauer  noch  alkalisch ,  und  verändern  sich^  selbst  bei 
-f- 1000,  nieht  in  der  Luft.  In  offenem  Feuisr  kommt  das. 
Taurin  in  dicken  FluTs,  wird  braun^  bläht  sidi  auf,  tiedit 
sufslich  brenzlich,  nicht  unähnlich  verbrennendem  Indigo, 
und  hinterläist  eine  leicht  verbrennliche  Kohle.  Bei  der 
trocknen  Destillation  gibt  es  viel  von  einem  dicken  brau- 
nen Oele,  nebst  etwas  säuerlidiem,  gelbem  Wasser,  wel- 
ches ein  Ammoniaksalz  aufgelöst  enthält  und  eine  Auflö- 
sung von  Eisenchlorid  röthet.  Bei  -j-12o  bedarf  das  Tau- 
rin 15^  Th.  Wasser  zur  Auflösung.  Kochendheifses  Was- 
ser löst  noch  mehr  auf  und  beim  Erkalten  schiefst  der 
Ueberschufs  darabs  an.  Kochender  Alkohol  von  0,855  löst 
nur  ^y  seines  Oewichts  davon  auf,  wasserfreier  Alkohol 
flist  gar  nidits.  Kalte  concentrirte  Schwefelsäure  löst  das 
Taurin  zu  einer  hellbraunen  Flüssigkeit  auf,  woraus  Was- 
ser nichts  niederschlägt,  und  welche  beim  Erhitzen  bis  zum 
Kochen  sich  etwas  dunkel  färbt,  ohne  aber  SchweClicbt« 
säor^as  zu  entwickeln.  Kalte  Salpetersäure  löst  dasselbe 
leicht  auf  und  noch  Verdunstung  der  Säure  bleibt  das  Tau->' 
rin  ünv^ändett  zurück.  Seine  Auflösung  in  Wasser  gibt 
keine  Aeaction  mit  Oilorwasserstoffsäure,  Kali,  Annnoniak^ 
Alaun I  Cblortann^  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  salpbter- 
Murezn  Qu<<cksili]teroxydul  oder  sal^^tersaurem  Silberoxyd. 
BJ  GalUnzHcket  (Gallensuf^,  Pikromel).  Ein  Tfaeil 
d^-'in  der  Oall^  enthaltenen  Gallenzuckers  wird  mit  dem 
Gallenharz  sowohl  vom  basischen  ali  neutralen  essigsau- 
rstt  Bleioxyd  ni^dergeschlagetty  nüd  bleibt  dann  in  den 
Flfissigkeiteii  aufgelöst,  aus  denen  das  Gallenharz  nieder« 
geschlagen  wird.  'So  z.  B.,  wenn  der  durdi  Bleiessig  äu» 
der  Galle  (ih  6.  Gallenharz)  erhaltene  Niederschlag  dufdi 
Schwefelwasserstoff  zeirsetzt  Wuxi;  so  löst  sieh   in  dem 
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Wasser  eine  Verbindnng  von  Gallenbarz  mit  GaDenzncker 
auf  ^  die  beim  Abdampfen  eine  extractartijge  Messe  bildet 
und  sich  ans  der  verdunstenden  Flüssigkeit  ausscheidet. 
Wird  diese  abgesetzte  Masse  in  Alkohol  aufgelöst  und  das 
Harz  daraus  durch  Wasser  niedergeschlagen,  so  bleibt  der 
Gallenzucker  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst.  Aber  die  Haupt- 
menge desselben  bleibt  unausgefällt  zurück^  nachdem  die 
Galle  mit  basischem  essigsauren  Bleioxyd  vermischt  w6r- 
den  ist.  Das  überschüssige  Bleioxyd  scheidet  man  durch 
SchwefelwasserstofFgas  ab,  filtrirt  die  Flüssigkeit,  und  dampft 
de  bei  gelinder  Warme  zur  Syi-upsconsistenz  ab,  worauf 
sie,  stehen  gelassen,  nath  und  nach  gelbliche  Körner  von 
Gallenzucker  absetzt,  der  mehr  als  die  Hälfte  vom  Gewicht 
der  Masse  beträgt.  Man  nimmt  ihn  auFs  Filtrum,  wäscht 
ihn  mit  ein  wenig  kaltem  Wasser  ab,  und  preist  ihn  dann 
zwischen  Löschpapier  stark  aus.  In  diesem  Zustande  ent- 
halt er  indessen  Krystalle  von  essigsaurem  Natron  einge- 
mengt, von  dem  er  sich  selbst  nicht  durch  wiederholte 
Auflösung  und  Abdampfung  bis  zur  kömigen  Krystallisa- 
,  tion  beireien  läfst.  Auf  diese  Weise  erhalten,  hat  der  Gat- 
lenzucker  gewöhnlich  eine  gelbbraune  Farbe,  wiewohl  er 
in  völlig  rieinem  Zustande  farblos  ist.  Er  besiut  keinen 
Geruch  und  einen  starken,  lange  anhaltenden  sulsen  Ge- 
schmack, mit  einer  geringen  Spur  von  Bitter,  am  ätuilicb- 
iten  noch  dem  Geschmacke  von  Lakriz«  Sowohl  in  trock- 
ner  als  feuchter  Luft  erhält  er  sich  unverändert.  Beim  Er- 
hitzen schmilzt  er  unvollkommen,  bläht'  sich  auf,  bräunt 
sieh,  riecht  gewurzhaft  und  nach  gebranntem  Hörn,'  ent- 
zündet sich  und  brennt  mit  rauchiger  flamme,  indem  er 
eine  leicht  verbrennliche  Kohle  hinterlälst>  wenn  et*  kein 
essigsaures  Natron  enthielt,  in  welchem  Fälle  das  kohlen- 
saure Natron  die  VerbrenAnmg  der  Kohle  verbindert.  -  In 
Destmationsgefäiieir  scbmiM'er  zu  einem  gelben,  dürcbp 
sichdgen  Syrup,  wobei  er  kocht>  sich  aufblährt,  Wassei: 
abgibt  und  wieder  fest*  und  weiß  wird,  sobald  er  sein 
chemisch  gebundenes  Wasser  abgegeben  hat.  Noch-  wei- 
ter erhltat  schmilzt  er  Von  Neuem  und  zersetzt  sicfa>  -wifa- 
nead  «in  braunes- brenzlichesOel  und  eine  gelbliche,  stark 
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annnoniakalische  Flüssigkeit  uberdestilliren.  Hieraus  geht 
also  hervor^  data  Stickstoff  zu  den  Bestandtfaeilen  des  Gal- 
lemuckers  gehört  In  Wasser  ist  der  Gallenzucker  leicht 
loslisch;  als  gesättigte  heilse  Auflösukig  bildet  er  einen  Syrup, 
der:beim  Erkalten  zu  einer,  an  der  Oberfläche  wellenför- 
migen, miebenen:  Masse  erstarrt.  Auch  in  wasserfreiem 
Alkohol  lost  er.  sich  in  Menge  auf;  aber  in  reinem  Aether 
ist  er  unlöslich,  und  in  alkoholhaltigem  nur  wenig  löslich. 
Aus  seiner  Auflösung  in  Wasser  wird  der  Gallenzbcker 
nicht  durch  Schwe£elsäure  gefallt,  und  trockner  Gallen- 
Eucker  löst  sich  in  der  concentrirten  Säure  mit  Wärme» 
Entwickelung  auf.  Die  Auflösung  ist  pomeranzengelb^  und 
erstarrt  beim  Erkalten  halb  zu  einer  krystallinischen  Masse. 
In  der  Wärme  schmilzt  sie  wieder,  und  entwickelt  bei 
stärkerem  Erhitzen  Schweflichtsäuregas,  bleibt  aber  dabei 
klar.  Beim'  Vermischen  mit  Wasser  trübt  sich  die  Auflö- 
sung in  Schwefelsäure  stark,  was  selbst  mit  der  schon  bis 
zur  Entwickelung  von  Schweflichtsäuregas  erhitzten  der  Fall 
ist;  aber  mehr  zugegossenes  Wasser  löst  den  Niederschlag 
wieder  auf.  In  einer  concentrirten  Auflösung  von  Gallen- 
zucker bewirkt  Salpetersäure  einen  Niederschlag;  trock- 
ner Gallenzudceir  dagegen  wird  von  kalter,  rauchender  Sal- 
petersäure sehr,  schnell,  unter  Erwärmung  der  Masse  und 
Entwickelung  von  StickstofFoxydgas,  aufgelöst.  Die  Auf- 
lösung ist  blafsgelb,  und  setzte  bei  Gmelin's  Versuchen 
einige  krystallinlsche,  nicht  .weiter  untersuchte  Theile  abi 
Von  Wasser  wird  sie  in  weißen  Flocken  gefällt,  und  wird 
sie  abgedampft,  so  bleibt  eine  hellgelbe,  aufgeblähte  Masse 
zurück,  aus  der  Wasser  nur  sehr  wenig,  auszieht,  sich  aber 
davon  gelb  färbt,  pnd  beim  Vermischen  mit  Ammoniak 
oder  Kalkwassm*  noch  dunkler  wii^d,  ohne  aber  etwas  fal- 
len zu  lassen.  Dec  in  Wasser  unlösliche  Theil  ist  ekae 
gelb^,  .Ziähe,  harzartige  Masse,  die  sich  mit  schwacher 
G^Ent\vickelung  und  dunkel  pomeranzengelber  Farbe'  In 
Ammopiak  auflöst,  woraus  Ohlorwasserstoffsäure  hellgelbe 
Flocken  jniedericblägt.  —  Auch  in  .maisig  concentrirter 
Chlorwasserstofi^äure  liöst  atchder-Gallenzuoker  leiditanf. 
Die  Auflösung  .ist  farUos,  läfst  man  sieaber  einigte  Stunden 
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lang  im  Wa«erbade  vtrdunsten^  so  aettt  «ie  eine  brann* 
gelbe^  dorduicfatige^  olanige  Masse  ab^  die  in  der  Kälte 
Ewar  etwas  fester  wird^  sieb  übrigens  aber  weich  erbalt« 
Die  saure  Flüssigkeit^  worin  sie  sich  gebildet^  wird  von 
Wasser  gefällt  und  gibt  einen  weifsen,  pulverformigen 
Stoff^  oder  hinterläfst^  wenn  man  sie  abdampft^  einen  brau* 
nen,  körnigen^  in  Wasser  völlig  löslichen  Rückstand,  der 
bitter  schmeckt,  Lackmus  röthet,  und  mit  Kalkbydrat 
kaum  eine  Spur  von  Ammoniak  entwidcelt.  Wird  dieser 
kömige  Rückstand  in  wenigem  Wasser  aufgelöst  und  mit 
concentrirter  ChlorwasserstoiFsäure  vermischt^  so  fallt  eine 
braune^  extractartige,  in  Wasser  wieder  lösliche  Masse  nie- 
der. Die  oben  erwähnte,  durch  Digestion  der  Auflösung 
des  Gallenzuckers  in  Chlorwasserstofisäure  medergeschlar 
gene,  ölartige  Verbindung  ist  in  kaltem  Wasser  nicht  lös- 
lichy  und  wird,  wenn  man  sie  mehrere  Male  damit  wäscht, 
weift,  undurchsichtige  und  löst  sich  dann  in  warmem  Was- 
ser mit  gelber  Farbe  und  bitterem  Geschmacke  auf.  -— 
Die  Alkalien  scheinen  nicht  bedeutend  auf  den  Gallenzuk- 
ker  einzuwirken;  Kalkhydrat  entwickelt  daraus  wenigstens 
kein  Ammoniak. 

Die  Auflösung  des  Gallenzuckers  in  Wasser  scheint 
von  Chlor,  Jod,  Alaun;  Giilorzinn  *),  essigsaurem  Bleioxyd, 
neutralem  oder  basischem  schwefelsauren  Eisenoxydul, 
schwefelsaurem  Kupferoxyd,  Eisenchlorid,  QueckstlbercUo- 
rid,  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  und  salpetersaurem 
Silberoocyd  nicht  verändert  zu  werden«  Eben  so  wenig 
wird  sie  von  Gerbstoff  gefällt,  und  durch  Hefe  läfst  sie 
sich  nicht  in  Gähruug  versetzen. 

Eine  concentrirte  Auflösung  von  Gallenzucker  löst  beim 
Digeriren  etwas  Gallenharz  aul',  beim  Yerdünnen  mit  Was- 
ser fällt  aber  ein  Theil  des  Aufgelösten  wieder  nieder. 


*}  Als  Lyclmell  iag  iit  Wmsmp  geT6«re-  ATkoTloIentract  tmi  ein- 
getroeknftler  Gftlf«  mit  Chlorzina  und  cl»wri«cheB  immer  mit 
so  ^iel  Ajnmoniak»  »U  uim  Nemrali«ircn>  4er  £r«i werdenden 
Slure  ndihig  war,  vermiAchte,  «<^  blieV  iu  der  AuftÖAung  kein 
GalTeozacker,    und  die' Flüssigkeit   gab  nach   der  Verdunstung 

'  nur  Salmiftk  uod  die  'Salae  der  GalU. 
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welches  sich  wieder  aaflöst,  sobald  man  die  Flüssigkeit 
durch  Abdampfen  concentrirt;  es  bleibt  dabei  endlich  eine 
gelbe^  durchsichtige  Masse  zurück,  die  anfangs  die  Con- 
sistenz  von  Terpenthin  hat,  nachher  gummiartig  wird,  in 
der  Luft  feucht  wird,  sich  leicht  in  Wasser  löst,  welche 
Auflösung  von  Schwefelsäure,  Chlorwasserstoffsäure,  Bleiea- 
sig  und  mehreren  Metallsalzen,  aber  nicht  von  neutralem 
essigsauren  Bleioxjd,  geföilt  wird.  Diese  Substanz  halt 
Gmelin  für  das  sogenannte  Pikromel  Thenard's. 

Nach  Gmelin  machen  Gallenzucker  und  Gallenhars 
die  Hanptbestandtheile  der  Galle  aus.  Letzteres  scheint 
durch  ersteren  in  der  Galle  aufgelöst  zu  sein,  jedoch,  fügt 
er  hinzu,  bleibe  hierbei  immer  noch  etwas  Zweifelhaftes, 
indem  die  Versudie  zeigen,  dals  immer  um  so  mehr  Gal* 
lenharz  abgeschieden  werde,  je  mehr  Operationen  man  die 
Galle  unterwerfe.  Das  Abdampfen,  Behandeln  mit  was- 
aerhaltigem  und  wasserfreiem  ^  Alkohol,  Fällung  mit  Blei^ 
salzen,  die  Einwirkung  der  dabei  freiwerdenden  Mineralsän* 
ren,  besonders  der  Chlorwiasserstoffsäure,  alles  diels  scheine 
das  Band  zwischen  Gallenharz  und  Gallenzucker  aufzuhe» 
ben,  so  dals  ein  Theil  des  letzteren  bei  der  Behandlung 
mit  Wasser  unlöslich  wird.  Gmelin  äulsert  nodi  die  Ver- 
muthung,  da(s  sich  das  Harz  vielleicht  in  einem  anderen 
Zustande  in  der  Galle  behnde,  und  erst  durch  die  Reihe 
von  Operationen  weniger  löslich  werde,  oder  dals  sich  auch 
der  Gallenzucker  dabei  so  verändere,  dals  er  einen  Theil 
seines  Auflösungsvermögens  für  das  Gallenharz  verliere, 

9^  Farbstoff.  Die  grünliche  Fart>e  der  Ochsengalle 
gehört,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  einer  eigenen  Sub* 
stanz  an,  die  mit  den  übrigen  Stoffen  in  der  Galle  aufge- 
löst ist,  und  die  sich  zwar  auf  analytischem  Wege  bisher 
noch  nicht  mit  Zuverlälsigkeit  abscheiden  lieft,  sich  aber 
bei  krankhaftem  Zustande  in  der  Galle  bisweilen  in  so 
grolser  Menge  absetzt,  dals  sie  eine  eigene  Art  Gallen- 
steine bildet,  durch  die  man  sie  eben  in  isolirter  Gestalt, 
hinsichtlich  ihrer  characteristischen  Reactionen,  kennen  ler- 
nen konnte.  £s  ist  derselbe  Stoff,  welcher  in  der  Gelb- 
sucht einen  großen  Theil  des  Körpers,  wie  namentlich  die 
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Haut,  das  Weiße  im  Auge  xl  a.,  gelb  färbt  nnd  die  Ur- 
sache der  gelben  Farbe  ist,  welche  man  an  der  <jallen- 
blase  und  den  sie  umgebenden  Theilen-  nach  dem  Tode 
gefunden  hat.  Tbenard  machte  zuerst  aufmerksam  dar- 
«tif ;  er  fand  ihn  in  der  Menschengalle  in  Gestalt  eines 
gelben  Pulvers  aufgescblammt,  weiches  er  maiiSre  jaune 
de  ta  biU  nannte,  und  von  dem  er  zeigte,  dafs  sie  die- 
selbe Substanz  sei,  welche  man  in  den  Gallensteinen  von 
Ochsen  finde,  und  auch  bei  einem  im  Jardin  du  Roi  au 
Paris  verstorbenen  £lephanten  gefunden  habe,  l>ei  dem  sie 
eine  in  A'tva  Lebergallengang  angesammelte  Masse  von  \^ 
Pfimd  Gewicht  ausmachte. 

Zur  Darlegung  defBeschaffenheit  dieser  Substanz  werde 
idiGmelin's  Untersuchung  eines  Ochsen  -  Gallensteins  an- 
fuhren, wovon- sie  den  Hauptbestandtheil  ausmachte.  Er 
liels  sich  leicht  zu  einem  hell  rothbraunen  Pulver  reiben. 
Kochender  Alkohol  zog  daraus  nur  wenig  Fett  aus,  und 
•färbte  sich  gelb.  Kaustisches  Ammoniak  löste  eine  gerimge 
Menge  davon  auf ;  das  beste  I^snngsmittel  dafür  war  aber 
Kalihydrat.  Die  durch  Digestion  erhaltene  Auflösung  war 
hellgelb,  und  wurde  durch  Sauerstoff- Absorption  aus  der 
Luft  grunllchbraun.  Mit  Salpetersäure  stark  fibersattigt, 
aeigt  diese  Auflösung  eine  Reaction,  die  för  den  Farbstoff 
der  Galle  characteristisch  ist ;  setzt  man  nicht  zu  viel  Saure 
auf  einmal  hinzu,  indem  man  wohl  ummiscfat,  so  wird 
die  Flüssigkeit  zuerst  grün,  darauf  blau,  violett  nnd  zu- 
letzt Toth,  und  diese  Farben  Veränderung  geht  innerhalb 
weniger  Secunden  vor  sich.  Nach  eine^  Weile  verschwindet 
auch  die  rothe  Farbe,  die  Flüssigkeit  wird  gelb,,  und  die 
'EigenscbafVen  des  Farbstoffs  haben  sich  nnn  gänzlich  ver- 
ändert. Es  bedarf  nur  einer  sehr  geringen  Menge'  Farb- 
stoff, um  diese  Reaction  deutlich  merkbar  zu  machen,,  und 
sie  findet  nicht  allein  mit  Galle,  sondern  auch  mit  Blotwas- 
ser,  Chylus-Semm^  Urin  und  anderen  Flüssigkeiten  statt, 
wenn  sie  bei  der  Gelbsucht  eine  gell>e  Farbe  angenom- 
men haben,  und  ist  daher  das  sicherste  Entdeckungsmittel 
für  die  Gegenwart  von  Galle  oder  ihres  Farb^stoffs.  '  Die 
Auflösung  des  Farbstoffs  inKaH  wird  von  Chlorwasser- 
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fitofifsiure  in  dicken  dunkelgrünen  Flocken  gefallt,  und  nach- 
her zeigt  die  Flüssigkeit  nur .  einen  schwachen  Stich  in's 
Grüne.  Der  niedergeschlagene  Farbstoff  lost  sich,  nach 
dem  Auswaschen  und  Trocknen,  in  Salpetersaure  mit  ro- 
ther Farbe,  ohne  blau  oder  violett  dazwischen,  auf ,  u^d 
die  rothe  Farbe  geht  bald  in  die  gelbe  über.,  Der  durch 
Salzsäure  bewirkte  dunkelgrüne  Niederschlag  löst  sieb  sehr 
.leicht  und  mit  grasgrüner  Farbe,,  sowohl  in  Ammoniak 
als  Kali  auf.  Die  Ursache  der  in  der  Galle. oft  Torg^hei»- 
den  Farbenveränderungen  von  Gelb  in  Braun  und  Crün^ 
scheinen  auf  der  Oxydation  des  Farbstoffs  zu  beruhen,  wo« 
bei  er  von  Gelb  in  Grün  übergeht,  und  dadurch  in  Alkali 
leichter  löslich  wird.  Galle,  mit  einer  Säure  versetzt  und 
in  Berührung  mit  der  Luft  gelassen,  wird  nach  einigen 
Tagen  völlig  grün.  Gmelin  vermischte  Uundegalle,  die 
gelbbraun  ist,  mit  Salzsäure  in  einer,  an  einem  Ende  zo- 
geschmolzenen  und  über  Quecksilber  umgestürzten,  Glas- 
röhre. Auf  diese  Weise  vor  dem  Luftzutritte  geschützt, 
blieb  die  Farbe  des  Gemisches  unverändert;  sowie  aber. 
Sauerstdffgas  hinzugelassen  wurde,  färbte  es  sich  grün,  zu- 
erst an  der  Berührungsfläche  mit  dem  Gase  und  nachher 
durch  und  durch,  indem  die  Galle  dabei  ihr  halbes  Vo- 
lum Sauerstoffgas  absorbirte.  Chlor  bringt  dasselbe  Far- 
benspiel wie  Salpetersäure  hervor,  jedoch  weniger  lebhaft; 
das  Blau  ist  kaum  merklich,  sondern  die  Farbe  geht  gleich 
von  Grün  in  Roth  über,  und  ein  Ueberscbufs  von  Chlor 
zerstört  die  Farbe  der  Galle  gänzlich  und  bleicht  dieselbe 
unter  Bildung  einer  weifsen  Trübung. 

Nicht  allein  die  Galle  von  Säugethieren,  sondern  auch 
von  Vögeln,  Fischen. und  Amphibien,  bringt  mit  Salpeter- 
säure die  erwähnte  Farben verände^rung  hervor,  ungeach- 
tet die  ursprüngliche  Farbennuance  der  Galle  nicht  allein 
bei  verschiedenen  Thierarten,  sondern  auch  bei  Individuen 
derselben  Species  ungleich  ist.  Die  Hundegalle  z.  B.  ist 
gelbbraun,  kaum  mit  einem  Stich  in's  Grüne,  die  Ochsen- 
galle  grün  in's  Bräunliche,  und  die  Galle  der  Vögel  meb- 
rentheils  smaragdgrün. 

Wenn  man  in  Galle,  nachdem  man  damit  durch  su- 
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geaetEte  Satpetenain»  eino  gewisse  Farbennnance  erhalten 
hat^  den  «igesetiten  Uebendmls  von  Salpetersäure  mit  Al- 
kali übersattigt,  so  verschwindet. die  Farbe  nnd  wird  von 
grüner  Galle  branngelb ^  und  von  blauer  oder,  violetter 
Uals  gelbgifün.  Eine  andere  «i;^e4etEte  Saure  stellt  dann 
die  verschwundene  Farbennuance  wieder  her.  Hmadegalle^ 
mit  Salpetersaure  In  einem  Glascylinder  blau  gemacht,  mit 
Alkali  übersättigt  und  dann,  ohne  Umrühren,  mit  concen- 
trirter  Schwefelsälire .  versetzt,  seigt  das  Farbenspiel  des 
Begenbogens;  snnächst  über  der  farblosen  Schwefelsäure 
liegt  eine  roseniotbe  Schicht,  darüber  eine  blaue,  dann 
eine  grüne  und  zuleut  eine  grünlichgelbe. 

iOJ  Fleischex^ract  und  ly  ein  beim  Erhitzen  naek 
Urin  rieo/ienJer  Stoff.  In  dem  durch  Fällung  der  Galle 
mit  Bleiessig  erhaltenen  Niederschlag  (in  6.  Gallenhar«) 
sind,  auTser  dem  Gallenharce,  Galleazucker  und  Taurin, 
aUem  Anschein  nach  noch  zwei  andere  Stoffe  enthalten, 
nämlich  Fleischextract  und  eine  unbestimmte  thierische  Sub- 
stanz. Die  Gegenwart  des  erstem  schliefst  Gmelin  daiu 
aus,  daTs  die  milchige,  taurinhaltige  Flüssigkeit,  die  durch 
Essigsäure  stark  sauer  ist,  von  Galläpfelinfusion  bedeutend 
gefallt  wird.  Diesen  Niederschlag  leitet  er  von  Fleisch- 
extract ab.  Hiergegen  lie&e  sich  jedoch  erinnern,  dals  der 
in  Alkohol  lösliche  thierische  Stoff  im  Fleischextract  von 
basischem  essigsauren  Bleioxyd  wenigstens  gewöhnlich  nidit 
gefällt  wird;  der  hätte  also  bei  dem  Gallenzucker  blei- 
benmüssen, welche  Flüssigkeit  aber,  nach  Gmelin,  durch- 
aus nicht  von  GaUäpfelinfusion  gefällt  wird.  Wird  die 
saure  Flüssigkeit  eingetrocknet,  und  die  trockne  Masse  ge- 
brannt, so  riecht  sie  zuerst  nach  gebranntem  Hprn  und 
dann  nach  Urin*  Letzteres  schreibt  er  der  Gegenwart  einer 
anderen  Substanz  zu,  die  indessen  kein  Harnstoff  sei,  da 
Kochsalz,  vor  dem  Abdampfen  in  der  Flüssigkeit  aufge- 
lost, daraus  nicht  in  octaedrischen  Krystallen  anschiefst. 

12)  Eine  pflanzenleimarUge  Materie  ^  und  13^  EiM 
weifs.  Ich  führte  (in  4«  Margficrinsäure)  an,  dafs,  bei  dem 
Versuche  zur  Abscheidnng  der  Margarinsänre  vom  Gallen- 
harze, Aether  letzteres  aus  der  gemeinschaftlichen  Lösung 
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in  Alkohol  tSOte,  und  dafir.sich  nacbher  der  w>  eiiMltene 
Niederschlag  nicht  mehr  Tolbiandig  in  kaltem  Alkohol  löste> 
welcher  nur  Gallenhan  atUKog.  Das  von  kaltem  Alkohol 
nicht  Gelöste  >  liinterläist  beim  Kochen  mit  Alkohol  eine 
Portion  darin  ganz  unlöslicher  Materie,  welche  Gmelin 
für  geronnenes  Eiweiß  hält.  Es  ist  jedoch  schwer  ansn- 
nefamen,  das  Eiweils  sei  vorher  in  Alkohol  aufgelöst  ge» 
Wesen  und  erst  mit  Hülfe  des  Aetfaers  darin  unlöslich 
geworden.  So  viel  ist  jedoch  gewiß,  daß  Powell  zu  zei- 
gen gesndit  hat,  dafs  Eiweiß,  auch  in  seiner  coegulirten 
ModDication,  von  Galle  aufgelöst  gehalten  werden  könne, 
und  daß  Galle,  absichtlich  mit  einer  Portion  Eiweiß  ver- 
mischt, diesem  die  Eigenschaft  benehme,  durch  Kochen  zu 
gerinnen.  Die  von  kochendem  Alkohol  aufgenommene 
Materie  schlagt  sich  großentheils  wieder  beim  Erkalten 
desselben  nieder,  und  besitzt  mehrei^e  Charactefe  vom 
Püanzenleim.  Gmelin  nennt  sie  deshalb  "G 1  i  a  d  i  n ;  allein 
nach  Frommherz  und  Gugert  hat  Käsesioff,  so  wie 
man  ihn  aus  Milch  erhält,^  ganz  dieselben  Eigenschaften, 
weshalb  die  hier  erwähnte  Materie  auch  eben  so  gut  für 
KäsestoiF  genommen  werden  konnte. 

14 j  Gallenhlasenscfäeim ,  bleibt  zurück,  wenfi  ab- 
gedampfte Galle  mit  Alkohol  von  0,833  behandelt  wird. 
Kocht  man  aber  diese,  nach  Abscheidung  der  Alkohöllö^ 
sung,  mit  Wasser,  so  zieht  dieses  noch  etwas  aus,  was  nach 
Eintrocknung  der  Flüssigkeit  zurückbleibt  Wird  dieser 
Rückstand  mit  Alkohol  gekocht,  so  löst  dieser  den 

±b)  Käsestoff,  oder  wenigstens  eine  ihm  ähnliclie  Ma- 
terie, die  nach  Abdampfung  des  Alkohols  als  eine  klare 
gelbe,  in  Wasser  wieder  lösliche  Haut  zurückbleibt.  Ge- 
brannt riecht  sie  wie  Hörn,  und  ihre  wäßrige  Lösung 
wird  von  Chlor,  Salpetersäure,  Chlorwasserstoffsäure,  so 
Vfie  von  Zinn-,  Blei-,  Quecksilber-  und  Silber-Salzen 
und  Galläpfelinfusion,  getrübt.  Sie  ist  um  so  viel  mehr  in 
kochendheißem  Alkohol  als  kaltem  löslich,  daß  beim  Er- 
kalten sich  ein  Theil  aus  der  siedendheiß  bereiteten  Auf- 
lösung niederschlägt. 

16)  Speic^ielstog.    Nachdem  im  Vorhergdienden  der 


KSsestoff.   Spcicdelstoff.   Salze.  303 

Alkohol  im  Kodien  den  Katestoff  amgezogen  hat,  bfeibt 
eine  in  Waster  Idaliche  Materie  znräck,  welche  Gmelin 
für  Speidielstoff  oder  damit  analog  hält  Sie  qoillt  in  Wa»* 
•er  auf,  wird  weich  und  schlüptrig,  löst  sich  dann  theil^ 
weise  mit  Hinterlassung  dicker  weilser  Flocken  auf,  vaai 
diese  Auflösung  wird  von  Chlor,  von  Sauren,  selbst  Essig, 
von  Kalkwasser,  Alaun,  Zinn-,  Eisen-,  Kupfer-,  Blei^  mid 
Queduilber- Salzen,  aber  nicht  von  salpetersaurem  Silber* 
oxyd  gefallt.  Der  Niederschlag,  mit  salpetersHuxem  Qncck* 
ttlberoxydul  wurde  nach  einer  Weile  roth.  Auch  von  GalU 
äpfelinfusion  wird  sie  gefällt  Die  Substanz,  welche  meb» 
rere  Chemiker  Speicbelstoff  nennen  (und  die  sich  von  dem 
aus  Menscbenspeichel,  den  ich  mit  diesem  Namen  bezeicb» 
nete,  unterscheidet),  scheint  im  Ganzen  die  in  den  mei- 
sten Flüssigkeiten  des  thierischen  Körpers  vorkcHumende, 
in  Wasser  leicht  lösliche,  aber  in  Alkohol  unlösliche  Ma- 
terie zu  sein«  die  von  Quecksilberchlorid  und  von  Gerb» 
Stoff  gefällt  wird,  und  mit  der  viel  Aehnlichkeit  hat,  die 
•ich  aus  Faserstoff  und  Eiweils  auflöst,  wenn  sich  diese 
durch  lange«  Kochen  in  Wasser  verändern  und  ihre  Lös* 
lichkeit  in  Essigsäure  verlieren. 

Die  in  der  Galle  enthaltenen  Salze  betreffend,  so  hat 
Gmelin  darin  folgende  nachgewiesen: 

17^  Zweifach  kohlensaures  Natron^  und  18^  kohlen^ 
saures  Ammoniaks  Wenn  man,  nach  Gmelin,  Galle  d&- 
stillirt,  und  dabei  aus  demTubulus  der  Vorlage  eineGas> 
leitungsröhre  in  Kalkwasser  leitet,  so  trübt  sich  dieses  und 
es  fällt  kohlensaurer  Kalk  nieder,  dessen  Kohlensäure  von 
einem,  durdi  das  Kochen  zersetzten  zweifach  kohlensauren 
Salze  herrührt  Das  in  die  Vorlage  überdestillirte  Wasser 
enthält  kohlensaures  Ammoniak.  Vor  dem  Kochen  reagirt 
die  Galle  nicht  sichtbar  alkalisch  auf  geröthetes  Lackmus- 
oder Gurcnnä- Papier,  nachher  aber  ist  diese  Reaction  auf 
beiden  deutlich.  Vogel  glaubte  Schwefalwasserstoff  darin 
gefunden  zu  haben,  nach  Gmelin  aber  wird  ein,  vordem 
Destillation  in  die  Vorläge  gegossenes  Bleisalz  von  dem 
Destillat  nicht  gescfawäm,  wenn  die  Galle  frisch  ist. 

19^   Essigsaures  Natron.    Gmelin  suchte  aus  der 
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Gelle  Essigsaure  auf  die  Weise  absttsdieiden^  dafi  er  er- 
Here  mit  Phösphorsaure  vermischte,  und  nun  im  Wasser- 
bade zur  Trockne  destillirte.  Die  übergegangene  Flüssig- 
keit rotbete  auf  Lackmus  schwach  sauer^  und.  nach  Sätti- 
gung der  Säure  mit  kohlensaurem  Baryt  und  Eintrocknung 
der  Flüssigkeit,  blieb  eine  sehr  geringe  gelbe  Haut  zurüds;^ 
die  mit  Schwefelsäure  einen  säuerlichen  Geruch  entwickelte, 
jedoch  ohne  den  geringsten  Nebengeruch  nadi  Buttersäure. 
G'melin  schlieist  hieraus  auf  einen  geringen  Essigsäure- 
Gehalt.  Hierbei  Heise  sich  erinnern,  daß  essigsaurer  Baryt 
ein  krystallisirendes,  in  der  Wärme  verwitterndes  Sak  ist, 
dalk  also,  wenn  die  Säure  wirklich  Essigsäure  war,  statt 
einer  gelben  Haut,  ein  Salzpulver  hätte  erhalten  werden 
müssen.    Endlich 

20  -^  26 J  OelsaureSf  margarinsatire^ ,  choUaures, 
4chwcfelsaitres  und  pliosphorsaures  Kali  und  Natron, 
Kochsalz  und  plMspfiorsaurer  Kalk.  Die  drei  ertteren 
sind  aus  der  Gegenwart  von  kohlensaurem  Alkali  geschlos- 
sen; die^  letzteren  dagegen  wurden  durch  Verbrennung 
und  Einäscherung  der  getrockneten  Galle  erhalten. 

Gmelin's  analytische  Methode,  die  eigentlich  nur 
auf  eine  qualitative  und  nicht  auf  eine  quantitative  Unter- 
suchung gerichtet  war,  ist  mm,  in  der  Kürze  zusammen« 
gefaßt,  besser  zu  verstehen: 

Die  Galle  wurde  in  gelinder  Wärme  zur  Trockne 
verdunstet,  und  hinterliels  8,49  Proc.  bei  -j-lOO»  getrock- 
neten Rückstandes;  es  waren  demnach  91,51  Proc.  Wasser 
verflüchtigt. 

Der  trockne  Rückstand  wurde  mit  Alkohol  bebandelt, 
der  ungelöst  lieft:  den  Schleim  der  Gallenblase,  Speicbel- 
stoff  und  Käsesto£ 

Diese  wurden  durch  Kochen  mit  Wasser  getrennt, 
welches  den  Schleim  zurückliels;  nach  Verdunstung  der 
wäfsrigen  Auflösung  zog  kochendheiüser  Alkohol  den  Kä- 
sestoiF,  mit  Hinterlassung  des  SpeicheUtoi&,  aus. 

.  Die  Auflösung  der  Galle  in  Alkohol  wurde  verdunstet, 
und  aus  der  rückständigen  «xtractartigen  Masse  zog  Aether 
Gftllenfett  und  Oelsäure  aus. 
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Das  mit  Aether  bdiandelte  ExtracC  wurde  in  Wasser 
gelost  und  mit  neutralem  essigsauren  fileioocyd  gefeit.  Der 
Niederschlag  bestand  aus  einer  Yerbindung  von  Bleiöxyd« 
mit  Gallenhara,  etwas  Gallenzucker^  Margarihsaure^  Chol* 
saure,  FarbstofiF,  Käsestoff  oder  Gliadin,  aus  phoBjAorsau» 
rem  und  schwefebaurem  Bleioxyd  und  CUorbiei.  *  Bei  Be«' 
bandlung  des  in  Wasser  eingerüiuten  Niederschlages  mit' 
Scbwefelwasserstoffgas  löste  sich  der  meiste  Gallenzucker 
mit  einem  kleinen  Theil  Gallenhan  im  Wasser  auf.  Mit- 
dem  Schwefelblei  blieb  ungelöst:  Gallenharz,  mit  noch  ec>* 
was  Gallenzucker,  Gallensäure,  Margarinaaure  und  Käse*' 
Stoff,  deren  Trennung  dmrch  Auflösung  in  Alkqhol  uikL 
Fällung  zuerst  mit  Wasser,  welches  GtiUenzucker  und  ChoU 
säure  aufgelöst  behielt,  bewirkt  wurde; .  von  Cholsaore' 
wurde  noch  etwas  mehr  erhalten,  als  tier  mit  Wusser  exu 
haltene  Niederschlag  mit  Wasser  ausgekocht  wurde.  Die» 
ser  Niederschlag  wurde  darauf  in  &o  wenig  alsmöglicfa; 
Alkohol  aufgelöst,  und.  dieser  dann  mit  Aether  vermischt, 
welcher  GaHenharz,  Käsestoff  uiul.  Eiweift  daraus  niedctr* 
adilug;  kalter  Alkohol  zog  hiervon  das  GalienfaaEz  ans/ 
und  kochender  löste  den  Käsestoff  oder  das  Giiadin,  mit 
Hinterlassung  des. Eiweißes,  auf. 

.  Die  Auflösung  in  dem  otherhaltigen  Alkohol  wurde 
rar  Vertagung  des  Aetfaers  veardunstet,und  die  zurüokblei»> 
bende  Flüssigkeit,  nun  eine  Auflösung,  in  Alkohol,  mit  Was» 
ser  gefällt;  in  der  Flüssigkeit  blieb. dabei  Gallensncker» 
Der  Niederschlag  war  ein  Gemenge  voi^  Gallenharz  und 
Margärihsäulre;  er  wurde  getrocknet  mit  alkoholhaltigem' 
Aether  macerirL  Die  Flüssigkeit  ■  trennte  sidt  in  eine  leicht 
tere,'  oben  schwimmende,  eine -Auflösung  von  Märgari»* 
säiire  in  Aether,  mid  in  eine  schwerere,  eine  Auflösung  von . 
Gallenharz  in  Alkohol,  welche  beide  mechanisdi  .-vott'  eia^> 
ander  getrennt. ubd  abgedampft  wurden.«  

Die.  mit^neutralera  essigsaunsn 'Bleioxyd . niedfttgestrhla- 
gene  Gallo  vtrurdenacbher  dura  basisches  essigsaures  Blei*: 
oxyd.  niedergeschlagen.  Der  dadurch  enfsteheJkide»  Niedeiw* 
schlag  enthielt  eine-  Verbindung  Von-  Bleioxyd  mit  Gallea-^ 
harz,  und  so  viel  Gallenzucker,  dals  sie  sich  bei  Zersetzung 
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det  Nlederschlflges  znsaminen  in  Wasser  aufldsen  liefsen; 
0r  enthielt  außerdem  Tanrtn.  Er  vmrde  mit  .Wasser  and 
destillirtem  Essig  yemiiscbt  und  durch  Schwefelwasserstoff- 
gas zersetzt;  hierdurch  gab  er  eine  sehr  saure  FlClssigkeit^ 
die  dch  nach  dem  Filtriren  und  Abdampfen  in  eine  saure 
Fiössigkeit  und  ein  sich  absetzendes^  extractartiges  Magma 
trennen.  Aus  der  sauren  Flüssigkeit  wurde  durch  Verdun- 
sten Taurin  erliaken^  desgieidien  auch  ans  dem  lau^i  Was- 
ser, womit  das  extractartige  Magma  ausgezogen  wurde« 
Aus  derselben  Flüssigkeit  schlug  dann  Gällüpfelinfusion 
FJeischexiract  nieder.  Die  extractartige  Materie  wurde  in 
Alkohol  gelost  und  <lie  Auflösung  mit  Wasser  geföilt;  der 
Niederschlag  zuerst  mit  kaltem  und  darauf  mit  kochendem 
Wasser  gewasdien,  welches  Gallenzucker  und  etwas  Tau« 
vin*anszog  und  das  Gallenharz  rein  zorQckliefs.  OasSchwe» 
felblei  behi^  idielsmai  nur  sehr  wenig  Yom  GallenharM 
nnd  GaUenzudcer  zurüde. 

Die  mit  Bieiessig  ausgefällte  Flüssigkeit  wurde  durch 
Schwefelwasserstoffgas  vom  Bleie  i^efreit,  iilttsrt  und  zur 
SjTupsconsistenz  abgedampft,  und  gab  nun  Gallenzucker 
in  Gestalt  einer  kömigen  Masse.  Die  Mutterlauge,  4lie 
nicht  mehr  von  Galläpfelinfusion  getrübt  wurde,  enthielt 
noch  vielGallenzucker,  nebst  den  in  der  Galle  vorkommen- 
den unorganischen.  Basen^  ihlt  Essigsaure  gesättigt.  Dieaa 
lieisensich  mit  Bestimmtheit  liicht  anders,  als  durch  Yer«« 
brennung  detf  Gallenzuckers,  abscheiden.  . 

cy  F^ommker z^ 4  und Guger t'* s  Analyse  derMefU 
sc/tengalle.  Zu  diesen  Uniersuchuiigen  wurde  die  Galle  von 
vi^r  kürzlich  verstorbenen  Individuen  genommen,  bei  denen 
man  keine  krankhafte  YeräBderung  in  der -Leber -und  Qalle 
zu  vermuthen  Ursache  hatte. .  Die  letztere  -wurde  zur  Symps^ 
o<Mi3isticnz  abgedampft  und.  darauf  mit  Alkohol  von:  0,847 
spec.  Gewicht  behandelt^dereiäen  Theil  ungelöst  lielL:; 
.„'ij  Der  in  Alßu}Jiai  unlöslio/te  T/ieÜ.  Er  wnrde  so 
lange  mit  Wasser  ausgekocht,  als  dieses  nodi  etwai  auf- 
löste, und  darauf,  bei  gelinder  Wärme,  mit  verdünnter 
Esngsäure  digerirt,   so  lange  als  diese  sich  noch  färbte. 
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Das  Akhd  ungelöst  hldh&ad»fyh»  der 'Sdbleim  iferGaU 
lenblase.  Was  Essigsiure  «ufÜdite^-^rar  derFärbltoff -der 
GaUe.  Die  Anfidsung  wac  duiilüslgrüii  und  faiAterliala  nteb 
dem  Abdaiiif>fen  eine  dimk4dgrdae>.M|Uite>  ^e  sauer  rea- 
girte  und  mit  Salpeterianr«  die  cfaaracteristis^he-ReactioA 
des  Farbttö£Fs  bervortoracbtfe.  ('6ie  scbiea-^etae  sfaeomacfae 
Yerbindtirrg  ^on  £ssigMtir6  liiit  dem' Farbstoff  tulsein,  ans 
der  sieb  dier  Bstigsaure^  darcb  Wanne  iabdansten  ließ^  wo- 
bei sieb  aber  der  Farbstoff  eiWas  veränderte  und  init  brau^« 
itfer  Fsarbe  stur£kckblieU 

Das  Deeoct  von  dem  in  Alkohol  unlöslichen  Theil  der 
Galle  •wvitde  zur  Trodine  verdunstet^  und  der  Rocksund' 
in»t 'Alkohol  gekocht  Was  dieser  ungelöst  liefs^  v^ar  Spei- 
chelstofff  der  sich  in  Wasser  löste^  welche  Auflösnng  nicht 
VOQ  Sauren  getrübt  wurde  und-  also  frei  von  Kaseistoff  war. 
Die  Auflösung  in  Alkdiol  tirubte  Ach  beim  Erkalten  und* 
verhielt  sich  gan2  wie  eine  Auflösung  von  Müch-^äseitoff. 
Nach  dem  Erkalten  enthielt  sie  sehr  wenig  Küsesioff-^  eU 
was  Gellenfett  und  Bestandtheile  der  Galle^  die  der  Alko-^ 
hol  das  erste  Mal  nicht  ausgezogen  hatte»  •  Nachdem  Ver- 
dunsten tnr  Trockne  20g  daraas  Aether  das  Gallenfati 
Aus.  ^  Der  in  Alkohol  cn^sBche  Theil  der  Galle  bestand 
also  aus  Gallenschleim^  Farbstoff^  Speichelstoff  und  Ka- 
sestoff. 
^  '%)  Der  in  Alkohol  lösliche  TheiL  Nach  einigen  Tagen 
Ruhe  trübte  sich  die  Auflösung  in  Alk<Aol  und  setze  ein 
Gemenge  von  Gallenfett  ^  Käsestoff  und  Farbstoff  ab^  die* 
auf  die  Welise  getrennt  wurden,  daß  man  das  Gallenfett 
mit.  Aether  < und  den  Farbstoff*' mit  Essig  auszog>  und  io^ 
der  Käsestoff  anrdckblieb.  -      ^       - 

Die  geklärte  Alkohobolution,  zur  Didie  voü  Extrakt' 
abgedampft  und  dieses  danii  thit  Aether  geschOttelt/  trat 
di^iem  Gaüenfett  ab,  v^ei'bich  aber  diesek-  zugleich  braui/ 
färbte  von  attfgenolnäiener  Galle,  die' nach  AbsetEUtig- der 
Galleiifettes  zu  dein  UebrigeH  gemischt  wuvde,  welches 
maik>>nach  Verdünnung  mit  Wasser,  mit  basischem  essigsau- 
ren BleiOKjd  fällte.    Der  ^ei  in  der  -Flüssigkeit  'oufjgelöst 
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hleibendb  TbM,  divdi  Schw«Mvraiierstoff  vom  Bteie  be- 
keit,  lunterlieCi  flach  dem*  Abdampfen  einen  did^en  Syrup' 
von  Gailetnznckisr^  der  inigiftlbbranoenKoznem  anschols. 

Der  NiedersoUag  dagegen»  mit  Wasser  und  einigen 
Tropfen  .Rsdgaaitre  vemüscbt»  wurde  dnrch  Scbwefelwaa« 
aerstoj^gas  senseut.  Die  Viom  Scfawefelblei  abiUtrirte  Auf- 
lösung. :gab  nach  dem  Verdunsten  farblose  Körner,  von  Oel-» 
Ien»icker>  und  die  dannniditkrysuüliaijQendeiMutteElauge. 
war  von  Gssigsaurey  Schwefebaure  und  Phosphoxsatire  sauer« . 
Nach  erneuertem  Abdampfen  gab  sid  keilie:  Zalcbea  ;vqa. 
Taurin  Und  trocknete  ku'  euaer  säuerlichen,  bitterMcbsörsen 
Extractmasse  von  gelbbrauner  Farbe  ein,  worin  kbaai^aulser 
Gallenzucker ^  einen  Gehalt:  von  Fteiscfaextraot  lund  etwas 
Gallcnhan  vermuthete. 

Das  gefällte  Scbwefelblei.  wurde  mit  Alkohol  ausge- 
kocht^ die  Auflösung.  :£ltrirt,  «ur  .TVockne  verdunstet  und 
der  Bückstand  mit  Wasser  ausgekocht«  Die  Auflösung  in 
Wasser  reagirte  sauer,  tmd  enthielt  eine  Materie  aufge- 
löst^ die  alle  Eigenschaften  von  Gmelin's  Cholsaure  be«* 
sals,  ausgenommen,  dals  sie  nicht  krystallisirt  erbalten  wer- 
den konnte,  weder  ans  ihrer  Auflösung  .in  ^Wasser,  noch 
aus  der  in  Alkohol.  Die  etrstere  wurde  durch  Säuren,  z.  B. 
Chlorwasserstoffsaure,  in  voluminösen  Wißilsen  Flocken  ge- 
fallt, die  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  reine  Chol- 
saure waren,  die  suis,  hintennach  etwas  bitter  und  scharf 
schmeckte,  und. mit  Alkali  Salze  von  ebenfalls  sülsem  Ge- 
schmacke  gab. 

Was .  kochendheifses  Wasser  aus  den,  aus  dem  Scbw^ 
Celblei  mit  Alkphol  ausgezogenen  Materien  nicht  aufg^ 
nommen  hatte,  wurde  mit  Aether  behandelt,  welcher  feite  ^ 
Säuren ,  mid  etwas  Gallenharz  aufnahm ;  letzteres  schlug 
sich  bald  nieder,  worauf  die  Margarinsäure  beim  weiteren 
Yerduniten  krystalllsirte,  und  .in  der  Auflösung  zuletzt  Oel- 
säure .  zur  uckblieb.  Die  feiten  Säuren  wurden,  durch  kal- 
ten Alkohol  getrennt.  Nach  der  Behandlung  mit  Aedler 
blieben  braune  Flocken  zurück,  welche,  wiewohl  vorher 
in  Wasser  unlöslich,  nun  sowohl  in  diesem  als  in  Alko- 
hol leicht  löslich  waren.    Die  Auflösung  in  Wasser  wurde 

dnrch 
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durch  basisches  essigsaures  Bleioxyd  ^  von  salpetersaurem 
Queduilberoxydul  und  von  salpetersaurem  Silberoxyd,  aber 
nicht  von  GaJIapfelinfusion  gefällt.  Diese  Materie  hielten 
sie  ^  für  einen  extractartigen  Farbstoff  (Osmazom);  wenn 
aber  damit  Fleischextract  gemeint  ist,  60  wäre  zu  erin- 
nern, dafs  nur  der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  davon  von 
Galläpfelinfusion  und  Bleiessig  gefällt  wird.  Die  Salze  wur- 
'  den  durch  Verbrennung  der  getrockneten  Galle  bestimmt. 

In  Folge  dieser  Untersuchung  nehmen  sie  in  der  Men- 
schengalle folgende  Bestandtbeile  an:  Schleim,  Farbstoff, 
Speichelstoff,  Käsestoff,  Fleisdiextract,  Gallenfett,  Gallen- 
Eucker,  Gallenharz,  cholsaures,  olsaures,  margarinsaures, 
kohlensaures,  phosphorsaures  und  schwefelsaures  Natron 
mit  wenig  Kali,  und  phosphorsauren,  schwefelsauren  und 
kohlensauren  Kalk,  letzteren  jedoch  wahrscheinlich  erst  bei 
der  Zersetzung  durch  das  Verbrennen  hervorgebracht. 

Nachdem  wir  nun  durch  diese  ausfuhrlichen  Untersu- 
chungen die  Stoffe  kennen  gelernt  haben,  die  auf  eine  be- 
stimmte Weise  aus  der  Galle  abgeschieden  werden  können, 
sind  wir  doch  noch  nicht  im  Stande,  mit  Sicherheit  zu 
sagen,  wie  man  die  Galle  soll  zusammengesetzt  betrachten. 
Ich  führte  im  Vorhergehenden  an,  dafs  die  in  frischer  Galle 
in  frischem  Zustande  enthaltenen  Materien,  wegen  einer 
leichten  Umsetzbarkeit  ihrer  Elemente,  durch  die  bei  der 
Analyse  angewandten  Operations -Methoden  vielleicht  Ver- 
änderungen in  ihrer  Zusammensetzung  erleiden  können. 
Wenigstens  ist  es  gegenwärtig  nur  auf  diese  Weise  mög- 
lich, die  Gewinnung  von  so  ungleichen,  auf  verschiedenem 
analytischen  Wege  abscheidbaren  Producten  zu  verstehen, 
wie  z.  B.  die  veränderlichen  Quantitäten  von  Gallenharz 
und  Gallenzncker,  das  Verhalten  des  Gallenzuckers  zu  Salz- 
säure u.  a.  m. 

Die  Verschiedenheiten  der  Galle  bei  verschiedenen 
Thiergescblechtern  sind  mitunter  nicht  grofs,  aber  immer 
doch  sehr  bemerkenswerth.  Gmelin  fand  in  der  Hunde- 
galle weniger  Gallenharz  im  Verhältnifs  zum  Gallenzuk» 
ker,  als  in  der  OchsengaUe.  Nach  Thenard  enthält  die 
Schweinegalle  fast  keinen  Gallenzucker,  sondern  nur  Gal- 
ir.  14 
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lenharz^  leicht  nnd  vollstfindig  durch  Sanren,  selbst  Essig- 
saure^ fallbar.  Derselbe  fand  in  der  Galle  verschiedener 
Vogel,  z.  B.  bei  Hühnern,  Truthähnen  nnd  £nten,  viel 
Eiweifs,  den  darin  enthaltenen  Gallenzucker  nicht  suis, 
sondern  scharf  und  bitter,  und  Bleizucker  schlug  aus  soU 
eher  Galle  keine  fette  Materie  (Harz)  nieder, 

Gmelin  und  Tiedemann  fanden  die  Galle  von  Vö* 
geln  zuweilen  sehr  ungleich  bei  verschiedenen  Individuen 
derselben  Species.  Sie  war  bald  blaugrOn,  bald  smaragd- 
grün, und  zuweilen  hatte  sie  die  Nuance  von  GrQnspahn. 
Sie  konnte  besonders  bei  Hühnern  und  Gänsen  in  lange 
Fäden  gezogen  werden,  und  enthielt  grolse  Schleimkluni- 
pen.  Bei  einem  Falken  dagegen  war  sie  dünnflüssig,  ent- 
hielt wenig  Schleim  und  hinterliels  nur  1,9  Procent  Bück- 
stand. 

Die  Gänsegalle  unterwarfen  sie  einer  ausführlichen 
gleichen  Analyse,  wie  die  Ochsengalle.  N/ich  Eintrock- 
nung der  Galle  liels  Alkohol  Schleim  und  Speichelstoff  un« 
gelost  zurück.  —  Nach  Verdunstung  der  Alkohol -Losung 
und  Behandlung  des  Rückstandes  mit  Aether,  wurde  eine 
Auflösung  von  einer  harzartigen  Materie  erhalten,  die 
schwach  Lackmuspapier  rothete  und  fette  Säuren  einge- 
mengt zu  enthalten  schien.  —  Der  mit  Aether  behandelte 
Rückstand  wurde  in  Wasser  gelost;  die  Auflösung  trübte 
sich  nicht  durch  neutrales  essigsaures  Bleioxjd,  nnd  wurde 
daher  mit  basischem  vermischt,  welches  einen  starken, 
braungelben,  zusammenhängenden  Niederschlag  bewirkte. 

Die  niedergeschlagene  und  durch  Sciiwefelwasserstoff 
vom  Bleioxyd  befreite  Flüssigkeit  gab  beim  Verdunsten 
Gallenzucker,  der  süß,  aber  von  eingemengten  Saken  zu- 
gleich salzig  schmeckte. 

Der  Niederschlag  wurde  ebenfalls  durch  Schwefelwas- 
serstoffgas zersetzt  und  dann  filtrirt.  Die  wälsrige  Auflö- 
sung gab  nadi  dem  Verdunsten  eine  extractartige  Masse, 
welche  sich  nicht  vollständig  in  kaltem  Wasser  auflöste, 
wohl  aber  fast  vollständig  in  kocfaendheilsem.  Aus  der  er- 
kalteten Auflösung  setzte  sich  ein  schmutzig  weilses  Pul- 
ver ab,  das  eine  eigene  thierische  Materie  zu  sein  schien; 
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beim  Trocknen  wurde  sie  rasammenhängend^  und  bei  ei» 
ner  gewissen  Temperatur  schmolz  sie  zu  einem  braunen 
Li<^dttm.  Stärker  erhitzt,  zersetzte  sie  sidi  mit.  dem  Ge- 
rudi  nach  verbranntem  Hom,  und  gab  bei  der  trocknen 
Destillation  braunes  Oel  und  viel  kohlensaures  Ammoniak. 
Diese  Materie  reagirt  nicht  sauer  ^  ist  in  kaltem  Wasser 
wenig  löslich,  etwas  mehr  in  kochendem.  Beim  Erkalten 
wird  die  Auflösung  milchige  ohne  etwas  abzusetzen,  und 
beim  Abdampfen  bedeckte  sie  sich  mit  einer  weÜsen  Haut. 
In  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  löste  sie  sidi 
nicht  leichter  als  in  reinem  Wasser. 

Die  Flüssigkeit,  woraus  sich  diese  Materie  abgesetzt 
hatte,  enthielt,  nach  Gmelin,  Gallenharz  und  Gallenzuk« 
ker.  Beim  Auskochen  mit  Alkohol  gab  das  gefällte  Schwe- 
felblei, nach  Verdunstung  des  ersteren>  ein  grünbraunes 
Gallenharz. 

HühnergaUe  wurde  von  Schwefelsäure  und  Salzsäure 
gefällt,  der  Niederschlag  aber  von  einem  Ueberschufs  von 
Säure  aufgelöst.  Die  Farbe  der  schwefelsauren  Lösung 
war  blafsgrun,  ging  aber  allmählig  in  Roth  über.  Das 
Aufgelöste  wurde  daraus  durch  Wasser  wieder  mit  grüner 
Farbe  gefällt.  Die  Auflösung  in  Salzsäure  wurde  weniger 
gefällt  und  ihre  Farbe  erhielt  sich  unverändert.  Aus  Hub« 
nergalle  schlägt  auch  Kali  eine  grüne  Materie  nieder,  die 
rasammengerinnt  und  an  dem  Boden  des  Gefalses  stark 
anhängt.  In  reinem  Wasser  ist  diese  Materie  wieder  lös- 
lich, woraus  sie  durch  Zusatz  von  Kali  von  Neuem  gefällt 
wird.  Eine  ähnliche  Materie  werden  wir  in  der  Fisdigalle 
kennen  lernen.  Es  verdient  untersucht  zu  werden^  ob 
sie  beide  wirklich  identisch  sind. 

Die  Salze  in  der  Yögelgalle  waren  dieselben  wie  in 
der  Ochsengalle. 

Die  Galle  der  Amphibien  ist  noch  nicht  bei  einer  hin- 
länglichen Zahl  von  Geschlechtem  mit  solcher  Ausführlich- 
keit untersucht,  als  dais  sich  schon  etwas  Allgemeines 
über  deren  grölsere  oder  geringere  Aehnlichkeit  mit  der 
Galle  der  warmblütigen  Thiere  Sagen  lielse. 

Gmelin  und  Tiedemann  führen  an,  dafs  die  Bla- 

14* 
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«engalle  der  Rana  temporaria  höchstens  ein  Paar  Tro- 
pfen betrage,  blals  grüngelb,  durchsichtig  und  dünnflüssig 
•ei,  süfslich  und  bedeutend  weniger  bitter  als  die  Fisch- 
galle schmecke.  Sie  wird  von  Kalilösung  getrübt,  womit 
man  sie  vermischt,  und  verwandelt  sich  in  eine  durch- 
sdieinende  flockige  Masse  von  hellgelber  grünlicher  Farbe. 

Die  Gallenblase  der  Coluber  natrix  enthielt,  als  sie 
ganz  gefüllt  war,  ein  Gramm  Galle.  Sie  war  lebhaft  gras- 
grün, durchsichtig  und  dünnflüssig.  Es  vnirden  folgende 
Beactionen  mit  ihr  erhalten.  Concentrirte  Salzsäure,  in 
Ueberschuls  zugesetzt,  gab  eine  blals  braune  Flüssigkeit, 
welche  nach  12  Stunden  ein  hellbraunes  Pulver  abgesetzt 
und  eine  blassere  Farbe  angenommen  hatte.  Salpetersäure 
gab  das  gewöhnliche  Farbenspiel,  ohne  sie  zu  trüben.  Mä- 
ÜHg  «concentrirte  Essigsaure  färbte  die  Galle  smaragdgrün, 
und  trübte  sie  schwach.  Das  Trübende  setzte  sich  all- 
mählig  in  Gestalt  eines  hellgelben  Pulvers  ab.  Kali  gab 
der  Galle  eine  olivengrüne  Farbe,  und  schlug  blab  oliven- 
grüne  Klumpen  nieder. 

Diesen  Angaben  will  ich  noch  einen  Bericht  hinzufü- 
gen über  einige  nicht  quantitative  analytische  Versuche, 
welche  ich  Gelegenheit  gehabt  habe,  mit  der  Galle  der 
Schlange  Python  amethystimu  ^)  anzustellen.  Diese  Galle 
ist  dunkelgrün,  in^s  Gelbe  fallend,  und  hinterlalst,  nach 
gelinder  Verdunstung,  eine  eben  so  gefärbte,  durchsich- 
tige, w^che,  aber  nicht  klebrige  Masse,  die  sich  vollkom- 
men wieder  in  Wasser  löst.  Ich  unternahm  diese  Analyse 
auf  zwei  Weisen,  theils  mit  Schwefelsäure  und  tbeils  mit 
essigsaurem  fileioxyd. 

A.  Analyse  mit  essigsanrem  Bleu  Die  extractähn- 
lidie  Masse  wurde  mit  Weingeist  von  0,84.  Übergossen, 

*)  Ein  »«hr  grofses  Exemphr  dieMr  SchUinge,  welche«  aat  Ben- 
galen angekommen  war,  und  für  Geld  sollte  aehen  gelasaen 
werden.  Da«  Tbier  wurde  in  der  Nachbarschaft  von  Stock- 
holm durch  einem  nnglucklichea  Zufall  getödtec  und  kurz  dar» 
auf  dem  naiorhistorischen  Museum  überlassen.  Seilte  Gallen- 
blase enthielt  sehr  viele  Galle;  doch  ging  die  meiste  verlo- 
ren, ehe  man  daran  dachte,  sie  za  einer  Uncersuchong  auf- 
sahobeiu 
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welche  den  grcMsten  Theil  der  Galle  mit  ibrer  tinprÜDg- 
liehen  Farbe  aafidste.  Ein  Theil  blieb  ungelöst  und  war 
Ton  etwas-  dunklerer  Farbe  als  die  Galle.  Der  im  Weiiw 
geist  unldsliche  Theil  betrug  hier  verhältnifsma&ig  bedeu* 
tend  mehr  als  bei  der  Ochsengalle;  ich  werde  ihn  auenl 
beschreiben. 

Er  wurde  auf  ein  Filtrum  gebracht  und  einigemal  mit 
kaltem  Alkohol  gewaschen.  Da  der  Alkohol  sich  unauf- 
hörlich gelb  färbte^  so  wurde  die  Masse  vom  Filtrum  ab- 
genommen und  mit  Alkohol  gekocht^  der  dadarch  grün- 
gelb wurde ;  da  er  aber  auch  noch  nacb  viehnaligem  Aus- 
kodien  fortfuhr  sich  eben  so  stark  zu  färben,  so  wurde 
eine  neue  Portion  Alkohol  mit  etwas  kaustischem  Ammo« 
niak  versetzt,  und  damit  das  noch  Ungelöste  gekocht,  weU 
ches  endlich  aufgequollen,  balbdivchsichtig  und  heUgrün 
inruckblieb^  ohne  daß  durch  eine  neue  Kochuug  noch 
grüne  Farbe  daraus  gezogen  wurde.  Die  Lösungen  in  Al- 
kohol, mit  und  ohne  Ammoniak,  wurden  einzeln  für  sieb 
abgedunstet;  sie  setzten,  in  dem  Malse  als  sieb  das  Lösungs- 
mittel verminderte,  einen  dunkelgrünen,  pulverförmigen 
Stoff  ab,  und  hinterließen  endlich  eine  dunkelgrüne,,  in's 
Gelbe  fallende,  trockne,  erdartige,  glanzlose  Masse^  bei 
beiden  von  gleicher  Beschaffenheit.  Das  Ammoniak  ver- 
flüchtigte sich  hierbei  mit  dem  Lösungsmittel^  so  dais  Kali 
aus  dem  Rückstande  kein  Ammoniak  mehr  entvdckelte. 
Das  so  Erhaltene  ist  der  Farbstoff  der  Schlangengalle.  Die 
Eigenschaften  desselben  sind  folgende:  Er  ist  dunkelgrün, 
fast  schwarz,  glanzlos,  hart  und  ohne  Geschmack.  Bei 
starker  Erhitzung  wird  er  weich  >  ohne  vollkommen  zu 
schmelzen^  schwillt  auf,  gibt  viel  brenaliches  Gel  von  brau- 
ner Farbe  und  eine  geringe  Menge  einer  stark  ämmo- 
niakalischen  Flüssigkeit.  Er  ist  in  sehr  geringer  Menge 
löslich  in  Wasser,  das  davon  eine  reiche  gelbe  Farbe  an- 
nimmt; er  ist,  mit  gelber  Farbe,  etwas  löslich  in  kaltem 
Alkohol,  und  noch  mehr,  wiewohl  gerade  nicht  sonderlich 
bedeutend,  in  siedendem  Alkohol,  welcher  dadurch  grün 
wird.  Dem  Aether  gibt  er  keine  Spur  von  Farbe.  In  con- 
centrirter  Essigsaure  löst  er  sich  mit  tief  dunkelgrüner 
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Farbe ;  die  Losung  läßt  sich  mit  Wasser  verdünnen^  ohne 
daß  sie  sich  trübt^  und  bei  einer  gewissen  Verdünnung 
wird  sie  gelb.  Wenn  die  Losung  ganz  frei  von  Eiweifa 
ist^  wird  sie  durch  eine  Losung  von  Cyaneisenkalium  oder 
▼on  Gerbstoff  durchaus  nidit  gefallt.  Er  löst  sich  gans 
leicht  und  mit  dunkelgrungelber  Farbe  in  kaustischem  Kali. 
Salpetersäure  bringt  in  dieser  Losung  das  zuvor  bei  dem 
Farbstoff  der  Galle  erwähnte  Farbenspiel  hervon  Essig- 
säure^ wenn  sie  nicht  in  einem  etwas  bemerkenswerthea 
Ueberschuis  hinzugesetzt  wird^  und  Säuren  im  Allgemei- 
nen, fällen  ihn  in  Gestalt  von  hellgrünen  Flocken.  Die 
Losung  bleibt  gelb  und  das  Waschwasser  nimmt  dieselbe 
Farbe  an.  Das  Lösungsmittel  des  Farbstoffs  ist  in  der 
Galle  der  Gallenstoff.  Ich  vermischte  abgeschiedenen  und 
reinen  Farbstoff  mit  einer  wäßrigen  Losung  von  abge» 
schiedenem  und  reinem  farblosen  Gallenstoff,  und  dabei 
wurde  der  Farbstoff  in  großer  Menge  und  leicht  zu  einer 
Flüssigkeit  aufgelöst,  welche  vollkommen  den  Geschmack, 
die  Farbe  und  die  äußeren  Eigenschaften  der  Galle  besaß. 

Die  nach  Auskochung  mit  dem  ammoniakhaltigen  Al- 
kohol ungelöst  gebliebene  Masse  wurde  mit  kaltem  Was* 
ser  behandelt,  welches  sich  blaßgelb  färbte,  und,  nach 
Verdunstung,  einen  gelben,  durchsichtigen,  harteti  Stoff 
zurückließ,  der  keinen  besonderen  Geschmack  hatte,  sidi 
leicht  in  Wasser  löste,  von  Essigsäure  oder  Galläpfelanf- 
guß  nicht  getrübt  wurde,  und  von  basisch  essigsaurem 
Bleioxyd  äußerst  schwach,  vermuthlich  nur  wegen  einer 
geringen  Beimengung  eines  phosphorsauren  Salzes.  In  ei- 
ner an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  bis  zur 
2iersetznng  erhitzt,  roch  er  wie  gebranntes  Brot  und  gab 
ein  brenzliches  Oel  nebst  einer  Flüssigkeit,  welche  beide 
das  Lackmujpapier  rötheten.  Dieser  Stoff  hat  in  seinen 
Eigenschaften  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  im  Menschen- 
speichel, welchen  ich  Speichelstoff  genannt  habe. 

Was  das  kalte  Wasser  ungelöst  ließ,  wurde  mit  Was- 
ser ausgekocht.  Die  Lösung  wurde  stark  gelb  und  hinter- 
ließ nach  Verdunstung  einen  durchsichtigen  gelben  Stoff, 
welcher,  bei  Behandlung  mit  kaltem  Wasser,  zu  einer 
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weiben^  halb  schleimigen  Masse  aufquoll  und  fidl  ganz 
nnbedeutend  darin  löste;  das  Wasser  färbte  sich  jedoch 
gelb. '  Der  aufgequollene  ungelöste  StofiF  loste  sich  sogleidi 
mit  Maisgelber  Farbe  in  siedendheilsem  Wasser.  Die  Lo- 
sung wurde  von  Bleiessig  und  Galläpfelaufguls  gefällt  Ich 
kann  ihn  nicht  mit  Zuverlälsigkeit  auf  einen  zuvor  be- 
kannten oder  richtig  characterisirten  Stoff  zurückfuhren, 
ungeachtet  der  hier  bestehenden  Aehnlichkeiten  mit  den 
im  Vorhergebenden  erwähnten  Bestandtheilen  sowohl  von 
Gaue  als  SpeicheL 

Das  vom  siedenden  Wasser  ungelöst  Gelassene  war 
eine  grüngelbe  Masse  in  halbdurchsichtigen  Flocken,  ganz 
unähnlich  dem  entsprechenden  Rückstand  von  der  Ochsen« 
galle.  Sie  gelatinirte  mit  verdünntem  kaustischen  Kali  und 
löste  sich  sodann  vollkommen  in  warmen  Wasser.  Die 
Lösung  war  grüngelb  und  liels  nichts  fallen,  als  sie  mit 
Essigsäure  angesäuert  wurde.  Aus  der  sauren  Flüssigkeit 
wurde  das  Aufgelöste  durch  Vermischung  mit  einer  Lö- 
sung von  Cyaneisenkalium  mit  grüngrauer  Farbe  wieder 
gefällt.  Es  war  folglich  Eiweiß.  Mit  Salpetersäure  gab 
die  Lösung  in  Kali  die  gewöhnliche  Reaction  des  Gallen- 
farbstoffs, zum  Beweise,  dafs  die  grüne  Farbe  des  Eiwei- 
ßes auf  einer  chemischen  Verbindung  mit  dem  Farbstoff 
beruhte,  und  welche  hinderte,  dafs  der  letztere  mit  dem 
ammoniakhaltigen  Alkohol  ausgezogen  wurde.  Die  Galle 
hatte  folglich  keine  Spur  eines  mit  dem  Gallen  blasen*Schleira 
der  warmblütigen  Thiere  analogen  Stoffes  enthalten. 

Wir  kommen  nun  zu  den  in  Alkohol  löslichen  Be- 
standtheilen der  Schlangengalle.  Die  alkoholische  Lösung 
der  eingetrockneten  Galle  wurde  verdunstet,  bb  der  Alko^ 
hol  verjagt  war,  und  darauf  der  Rückstand  in  Wasser 
gelöst.  Die  Lösung  wurde  mit  einer  Lösung  von  neutra- 
lem essigsauren  Bleioxyd  vermischt,  wodurch  sie  sich  trübte, 
und  nach  12  Stunden  einen  wenig  beträchtlichen  braunen 
pulverformigen,  nicht  zusammenbackenden  Niederschlag 
absetzte.  Er  wurde  gewaschen  und  in  Wasser  mit  Schwe- 
felwasserstoffgas  zersetzt.  Das  Wasser  löste  dabei  eine 
geringe  Menge  eines  braunen,  nicht  besonders  bittem  Stof- 
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[e3,  der  nach  Verdunstung  ein  braunes  Häutchen  auf  dem 
Glase  Kurückliels.  Wieder  aufgelöst  in  Wasser^  wurde  er 
durch  Gallapfelaufgufs  gefallt.  Das  ausgesülste  Schwefel« 
blel  wurde  getrocknet  und  mit  Alkohol  gekocht.  Nach 
Verdunstung  der  Losung  blieb  eine  fette  schmierige,  gelb- 
braune Masse  zurück.  Diese  löste  sich  grölstentheils  ia 
Aether,  welcher  nach  Verdunstung  Margarinsaure  absetzte, 
verunreinigt  mit  Oelsäure.  Die  fetten  Säuren  schmeckten 
weder  suis  noch  bitter,  und  lösten  sich  fast  augenblick« 
lieh  ih  verdünntem  kaustischen  Kali.  Die  Losung  war  bei« 
nahe  ganz  klar,  so  daß  also  kein  Gallenfett  derselben 
beigemengt  sein  konnte,  weil  dieses  ungelöst  geblieben 
sein  würde. 

Die  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefällte  Gallo 
wurde  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  vermischt,  wo* 
durch  ein  nicht  bedeutender,  farbloser  und  pul  verförmi- 
ger Niederschlag  entstand,  welcher  gewaschen  und  in  ei- 
ner Mischung  von  Essigsäure  und  Wasser  aufgelöst  vmrde; 
die  Lösung  wurde  mit  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt.  Die 
filtrirte  Flüssigkeit  wurde  zur  Trockne  verdunstet,  und 
dadurch  ein  durchsichtiger,  fast  ganz  ungefärbter,  gummi- 
ähnlicher Körper  erhalten,  welcher  sehr  bitter  schmeckte, 
sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  löste,  und  sich  ganz 
wie  der  Stoff  verhielt,  welcher  ungefallt  in  der  Flüssigkeit 
blieb.  Das  Schwefelblei,  mit  Alkohol  digerirt,  trat  an  die- 
sen nur  eine  Spur  von  aufgelöstem  Schwefel  ab. 

Die  Lösung,  welche  das  Bleisalz  enthielt,  wurde  mit 
Schwefelwasserstoffgas  zerlegt,  /iltrirt,  und  die  Lösung  in 
zwei  Theile  getheilt.  £iner  derselben  wurde  mit  saurem 
schwefelsauren  Kali  vermischt,  damit  die  freie  Säure  die- 
ses Salzes  die  essigsauren  Salze  zersetzte,  und  die  Essig- 
säure beim  Verdunsten  ausgetrieben  werden  könne,  ohne 
dals  ein  Ueberschuls  von  freier  Schwefelsäure  auf  den 
Gallenstoff  zerstörend  einwirke.  Nach  Eintrocknung  der 
Masse  wurde  sie  zu  Pulver  zerrieben  und  mit  Alkohol  aus- 
gezogen, der  die  schwefelsauren  Salze  ungelöst  liels.  Die 
Lösung  in  Alkohol  war  sauer.  Sie  wurde  mit  kohlensau- 
rer Baryterde  digerirt,  bis  sie  neutral  geworden  war,  dar- 


Analyse  der  Scblangengalle.  317 

«uf  filtrirt  und  vor  Trockne  verdunstet  Sie  hinterlieij 
eine  farblose,  dordisichtige  Masse,  in  der  sich  einige  we- 
nige, ganz  kleine  Krystalle  zeigten«  Diese  Krjstalle  waren 
loslich  in  Alkohol,  und  folglich  kein  sorückgebliebenes 
schwefelsaures  Kali.  Der  eriiakene  Stoff  machte  den  be- 
trachtlichsten Bestandtheil  der  Galle  aus,  und  besals  ganz 
und  gar  den  characteristischen  Geschmack  der  Galle.  Für 
sich  gab  er  bei  trockner  Destillation  viel  brendicbes  Oel 
und  ein  saures  Wasser;  wenn  er  aber  zuvor  mit  kohlen- 
saurem Kali  versetzt  war,  so  wurde  das  Wasser  alkalisch 
von  kohlensaurem  Ammoniak.  Er  enthalt  also  Stickstoff. 
Dieser  Stoff  hat  im  Ganzen  sehr  viele  Aehnlichkeit  mit 
dem  Gallenstoff  aus  der  Galle  der  warmblütigen  Thiere, 
so  wie  er  bei  der  Analyse  mit  Schwefelsäure  aus  der  harz- 
ahnlichen  Verbindung  erhalten  wird;  allein  er  unterschei- 
det sich  dadurch  von  ihm,  dals  er,  wie  wir  weiterhin 
sehen  werden,  nicht  von  Schwefelsäure  zu  einer  harzahn- 
lichen  Verbindung  gefällt,  und  auch  nicht  auf  solche  Weise 
wie  dieser  von  Bleiessig  zersetzt  wird.  Er  kann,  wie  die- 
ser Gallenstoff,  eine  gewisse  Menge  kohlensauren  Baryts 
und  kohlensauren  fileioxyds  auflösen,  die  nach  seiner 
Einäscherung  zurückbleiben. 

Die  geringe  Portion  krjrstallisirten  Stoffes,  welche  er 
enthielt,  liels  die  Gegenwart  eines  Gallenstoffs  von  glei- 
cher Abänderung,  vne  er  in  den  Fischen  vorkommt,  ver- 
muthen,  welcher  überdiefs  dadurch  characterisirt  ist,  dals 
er  aus  seiner  Losung  in  Wasser  durch  kohlensaures  Kali 
gefallt  wird.  Die  möglichst  concentrirte  Auflösung  von 
Gallenstoff  wurde  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem 
Kali  vermischt,  wodurch  dieselbe  sich  trübte  und  endlich 
eine  unbedeutende  Menge  eines  flockigen  Niederschlages 
absetzte,  welcher,  nachdem  er  auf  ein  Filtrum  gebracht 
worden,  durchscheinend,  gelblich  und  sehr  klebrig  war. 
Er  wurde  zwischen  Fiielspapier  gut  ausgepreist,  in  Wasser 
gelöst,  mit  Schwefelsäure  gesättigt,  nachdem  deren  lieber- 
schuls  mit  kohlensaurem  Baryt  fortgenommen  worden,  die 
Flüssigkeit  eingetrocknet  und  der  Rückstand  mit  Alkohol 
behandelt.     Nach  Verdunstung  desselben  binterblieb   ein 
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farbloser  krptalUsirter  Stoff  von  einem  piqnanten^  ertt 
sulsen  und  dann  ganx  bitteren  Gescfamade.  Er  loste  aicb 
leicht  in  Wasser^  und  kohlensaures  Kali  fällte  ihn  daraus 
auTs  Neue.  Schwefelsaure  und  Saksaure  brachten  in  die- 
ser Auflosung  eine  geringe  weifse  Trübung  hervor.  Von 
Bleiess)^  wurde  diese  Losung^  wenn  beide  sehr  concen« 
trirt  waren ^  gefallt;  allein  der  Niederschlag  löste  sieb 
durch  eine  unbedeutende  Menge  hinzugesetzten  Wassers 
leicht  wieder  auf^  selbst  wenn  diese  Bleiessig  oder  Gallen* 
Stoff  aufgelöst  enthielt. 

Die  mit  kohlensaurem  Kali  behandelte  Flilssigkeit  ent* 
hielt  nun  den  nicht  krystallisirenden  Gallenstoff.  Sie  wurde 
durch  Abdunsten  concentrirt^  ohne  dals  sie  etwas  eher  ab-* 
setzte,  als  bis  das  kohlensaure  Kali  anschoß ;  aber  Alkohol 
zog  daraus  eine  Verbindung  von  Gallenstoff  mit  kohlen- 
saurem Kali,  welche  nach  Verdunstung  des  Alkohols  kry-' 
stallinisch  zuruckblleb,  und  einen  bitterlichen,  schwach  er- 
kennbaren alkalischen  Geschmack  besals.  Sie  wurde  an 
der  Luft  langsam  feucht,  und  krystallisirte  wieder  in  der 
TV  arme.  Sie  löste  sich  ziemlich  leicht  in  Alkohol,  zum 
Beweise,  dafs  sie  keine  bedeutende  Quantität  von  kotilen- 
saurem  Kali  eingemengt  enthielt 

um  zu  bestimmen,  welche  Salzbasen  in  der  Galle  mit 
Säuren  vereinigt  gewesen^  wurde  der  abgenommene  Theil 
der  mit  Bleiessig  gefällten  und  sodann  vom  Bleioxyd  be- 
freiten Flüssigkeit  angewandt.  Sie  wurde  zur  Trockne 
verdunstet  und  der  Rückstand  zu  Asche  verbrannt.  Diese 
war  ein  grauweißes  alkalisches  Salz,  welches,  bei  Auflö- 
sung in  Wasser,  phospborsauren  und  kohlensauren  Kalk 
zurückliefs.  Die  alkalische  Flüssigkeit,  mit  Salzsäure  ge- 
sattigt und  mit  Platinchlorid  versetzt,  gab  sowohl  von  Kali 
als  von  Natron  Doppelsalze,  ungefähr  in  gleicher  Menge. 

B.  Analyse  mit  Schwefelsäure,  Das  alkoholische 
Extract  der  Galle  wurde  in  ganz  wenig  Wasser  aufgelöst 
und  mit  Schwefelsäure  versetzt,  die  einen  Niederschlag 
hervorbrachte,  welcher  na:ch  einer  Weile  zunahm,  und  bei  ' 
gelinder  Digestion  zusammenklebte,  und  sich  an  das  Ge- 
fäls  fest  ansetzte.    Die  Flüssigkeit  entfärbte  sich  zum  Theil, 
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nnd  wat  nach  dem  Erkalten  nur  gelb.  Sie  wurde  von 
dem  Niedencfalag  abgegossen  und  durch  Verdunsten  ein- 
geengt^ wobei  sie  keinen  weiteren  Niederschlag  gab^  aber 
dunkelroth  wurde.  Sie  wurde  dann  mit  Wasser  verdünnt^ 
mit  kohlensaurem  Bleioxyd  gesättigt^  fikrirt  und  zur  Trockne 
verdunstet.  Dabei  wurde  eine  schwach  gelbliche  Extract- 
masse  erhalten^  welche  bei  Lösung  in  Alkohol  schwefel- 
saures Kali  und  Natron  zurückliels.  Die  alkoholische  Lö- 
sung verdunstet^  hinterlieis  Gallenstoff^  dem  bei  der  frü« 
faeren  Analyse  erhaltenen  ahnlich >  aber,  nicht  krystallisirt 
Dieser  machte  den  reichlichsten  Theil  des  angewandten 
Gallenextracts  aus. 

Die  gefällte  Verbindung  mit  Schwefelsaure  war  dun* 
kelgrun^  weich  und  klebrig.  Sie  löste  sich  vollkommen 
in  Alkohol,  und  die  Lösung  schmeckte  bitter  und  sauer« 
lieh.  Sie  wurde  mit  Wasser  verdünnt,  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd  vermischt  und  fleÜsig  damit  umgerührt,  bis  sie 
nicht  mehr  auf  Saure  reagirte,  wobei  das  ungelöste  Blei- 
oxyd durch  Auhiahme  von  Gallen -Farbstoff  grün,  und  die 
Lösung  blafsgelb  wurde.  Abgedunstet  hinterlieis  diese  eine 
durchsichtige,  dunkelgell>e,  bitterliche  Masse,  welche  sich  bei 
Wiederauflösung  in  Wasser  besonders  schwerlöslich  zeigte, 
nnd  eine  trübe,  gleichsam  milchige  Lösung  gab.  Dies6 
Masse  schien  eine  Verbindung  von  Gallenstoff  und  Gal* 
lenharz  zu  sein,  wie  man  sie  aus  der  Ochsengalle  durch 
Fällung  mit  Bleizucker  erhält  Sie  enthalt  kein  Blei;  ihre 
Menge  war  aber  su  gering,  als  dals  sie  sich  hätte  weiter 
zersetzen  lassen« 

Diese  Schlangengalle  enthält  folglich  als  Hauptbestand- 
theile:  einen  eigenen  Gallenstoff,  der  von  Säuren  und  Al- 
kalien nicht  gefällt  wird,  übrigens  im  Geschmack  und  sei- 
nem Verhalten  viele  Analogie  mit  dem  Gallenstoff  besitzt, 
der  aus  der  Galle  warmblütiger  Thiere  mit  Schwefelsäure 
gefällt,  und  von  dieser  durch  Baryterde  oder  kohlensau- 
res Bleioxyd  abgeschieden  werden  kann.  Seine  hauptsäch- 
lichste Verschiedenheit  von  diesem  besteht  darin,  dals  er 
von  essigsaurem  Blei  nicht  in  Gallenharz  und  Gallenzuk- 
ker  zerlegt  werden  kann.   Dieser  Gallenstoff  ist  verbunden 
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mit  einem  Farbstoff^  von  gleidier  Art  mit  dem  Farbttoft 
*  aus  der  Galle  anderer  Thiere,  der  für  sich  in  Wasser 
wenig  löslich  ist^  in  Verbindung  mit  Gallenstoff  aber  sich 
reichlich  darin  löst.  Die  Verbindung  dieser  beiden  Stoffe 
ist  der  unzersetzten  Galle  so  gandich  gleich^  daß  die  Ei- 
genschaften derselben  häuptsachlich  auf  diesen  zu  beru- 
hen scheinen.  Auiserdem  enthält  die  Galle  eine  geringe 
Quantität  eines  krystallisirenden,  durch  eine  Lösung  von 
koiilensaurem  Kall  fällbaren  Gallenstoffs,  der  in  seinem 
Verhalten  dem  in-  der  Fischgalle  enthaltenen  analog  ist^ 
obgleich  er  sich  von  diesem  dadurdi  unterscheidet^  dals 
er  schwieriger  fällbar  ist.  Ob  die  Schlangengalle,  wie  die 
Analyse  mit  Schwefelsäure  zu  beweisen  scheint,  eine  ge- 
ringe Portion  eines  analogen  Gallenstoffs  enthält,  wie  die 
Galle  warmblutiger  Thiere,  der  mit  Schwefelsäure  fallbar 
und  in  Gallenzucker  und  Gallenharz  zerlegbar  ist,  muls 
ich  unentschieden  lassen,  da  ich  nicht  genug  von  dersel- 
ben besais,  um  die  Untersuchung  bis  zu  diesem  Punkt  zn 
vervollständigen.  Uebrigens  enthält  sie  einen,  dem  Spei- 
chelstoff des  Menschen  ähnlichen  Stoff,  einen  andern, 
wenn  auch  in  kaltem  wenig,  doch  in  siedendem  Wasser 
löslichen,  und  in  Alkohol  unlöslichen  Stoff,  und  endlich 
£iwei(s,  fette  Säuren,  und  die  in  der  Galle  gewöhnlich 
vorkommenden  Salze.  Gallenfett  fvnd  ich  bei  meinen  Ver- 
suchen nicht  in  derselben,  auch  keinen  solchen  Gallen- 
schleim, wie  in  der  Galle  warmblutiger  Thiere'  vorhan- 
den ist. 

Von  Fischen  hat  Gmelin  die  Galle  von  Cypri» 
mts  lencuciUf  alburmts  (Weilsfisch)  und  barhus  (Barbe), 
Salmo  fario  (Forelle)  und  Esox  tttcius  (Hecht)  unter- 
sucht. Die  Fischgalle  ist  weder  sauer  noch  alkalisch.  Die 
darin  enthaltenen  löslichen  Salze  bestehen  hauptsächlich  aus 
schwefelsaurem  Natron  und  schwefelsaurem  Kalk,  nebst 
einer  Spur  von  Ammoniak.  Auiserdem  hinterläfst  diese 
Galle  nach  dem  Verbrennen  phosphorsaure  Kalkerde,  mit 
viel  kohlensaurer  Kalkerde  und  Talkerde  gemengt.  In 
der  Hechtgalle  scheint  auch  schwefelsaure  Talkerde  vor- 
zukommen. 
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Hinsichtlich  des  FarbstoEFgehaltes  ist  die  Fischgalle  sehr 
verschieden.  Die  Galle  der  nntersachten  Gyprinosarten 
enthielt  sehr  wenig  davon  ^  wahrend  dagegen  die  Galle 
vom  Karpfen  und  Hecht  sehr  viel  enthielt^  und  zwar  in 
der  Nuance  von  Grün^  die  einen  höheren  Oxydationsgrad 
des  Farbstoffs  anzeigt. 

Die  Fischgalle  schmeckt  anfangs  süblich  und  hinten- 
nach  bitter,  und  bei  einigen  Fischen  zugleich  ekelhaft 
fischartig  oder  nach  Thran.  Sie  ist  concentrirter  als  die 
Galle  von  warmblutigen  Thieren.  Die  von  Cyprinus  bar^ 
bus  enthielt  19,3,  und  die  von  C.  leucUciu  14,3  Procent 
fester  StofiFe»  und  enthielt  wenig  oder  kein  Gallenfett  und 
keine  fette  Säuren. 

Der  Gallenstoff  aus  der  Galle  der  Cyprinusarten  be- 
sitzt ganz  eigenthumliciie  Charactere.  Er  ist  wenig  gefärbt, 
krystallisirt  leicht  und  bewirkt,  dals  der  Rückstand  von  der . 
verdunsteten  Galle  dieser  Fische  krystallinisch  ist  Diese 
Materie  lafst  sich  aus  der  Galle  durch  Fällung  mit  Kali 
abscheiden.  Vermischt  man  die  Galle  damit,  so  gerinnt 
sie  sogleich  zu  einer  grünlich 'weilsen,  körnigen  Masse. 
Dagegen  wird  solche  nicht  durch  Ammoniak  gefällt,  und 
seine  Gegenwart  verbindert  nicht  die  Fällung  mit  Kali. 
Man  preist  die  coagulirte  Masse  aus,  wäscht  sie  einige 
Mal  mit  kalihaltigem  Wasser,  preist  sie  wieder  und  löst 
sie  dann  in  Alkohol  auf,  der  nach  dem  freiwilligen  Ver- 
dunsten eine  farblose  krystallisirte  Masse  zuruckläfst.  G  m  e- 
lin  hat  nicht  angegeben,  ob  sie  in  diesem  Zustand  reiner 
Gallenstoff  ist,  oder  eine  Verbindung  desselben  mit  Kall, 
wie  es  wohl  am  wahrscheinlichsten  ist.  £r  hat  einen  sufs- 
lichen,  aber  hintennach- höchst  bitteren  Geschmack,  enthält 
wettig  oder  keinen  Stickstoff,  gibt  bei  der  trocknen  De* 
stillation  ein  braunes  ßrandöl  und  ein  saures  Wasser,  wel- 
ches mit  Kalkhydrat  nur  Spuren  von  Ammoniak  entwik- 
kelt.  In  offenen  Gefälsen  verbrannt,  hinterlälst  er  schwe- 
felsaures Natron  und  etwas  kohlensauren  Kalk.  In  Was- 
ser und  Alkohol  ist  er  leichtlöslich,  aber  unlöslich  in  alko- 
boUreiem  Aether.  Seine  wäisrige  Auflösung  wird  von  Säu- 
ren gefällt,  wenn  sie  nicht  zu  verdünnt  sind.    Chlorwas- 
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serstofiFsäure  bewirkt  einen  starken  weilten  Niedendilag, 
der  in  mehr  Sfiure  anflöslich;  und  darans  wieder  durch 
Wasser  fällbar  ist.  Auch  Salpetersäure  schlägt  ihn  mit 
weißer  Farbe  nieder.  Eben  90  wird  er  von  Bleiessig,  von 
Zinnsalzen  und  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  gefällt, 
aber  nicht  von  salpetersaurem  Süberoxyd,  wodurch  sich 
die  Flüssigkeit  nur  roth  und  zuletzt  rothbraun  färbt«  Von 
Chlor,  Eisenchlorid  oder  Galläpfelinfusion  wird  er  nicht 
gefällt.  Diese  Substanz  verdient,  im  Zusammenhange  mit 
dem  nicht  krjrstallisirenden  GallenstofF  aus  der  Schlangen- 
galle, näher  untersucht  zu  werden ;  denn  sie  emthalten  sehr 
wahrscheinlich  die  Auflosung  des  Räthsels,  welches  uns 
bis  jetzt  noch  die  Zusammensetzung  der  Galle  der  warm^ 
blutigen  Thiere  ist 

Die  Forellen-  und  Hecht -Galle  wird  beim  Abdam- 
pfen nicht  krystallinisch,  und  wird  von  Kali  nicht  geßUlt. 

In  der  Fiscbgalle  waren  Klumpen  von  Schleim  ent* 
halten,  der,  nach  Behandlung  der  GaUe  mit  Alkohol,  mit 
grünlicher  Farbe  ungelöst  blieb. 

Ich  wuIste  nicht,  dals  man  bis  jetzt  die  Galle  auch 
von  anderen  als  Wirbelthieren  untersucht  hätte. 

KrankJuifte  VeräruLemngen  in  der  Galle,  Zuwei- 
len erleidet  die  Beschaffenheit  der  Galle,  meistens  in  Folge 
von  Fehlem  im  Secretionsorgane,  krankhafte  Veränderun- 
gen, die  man  aber  noch  wenig  kennt,  da  man  die  Be- 
schaffenheit der  Galle  erst  nach  dem  Tode  untersuchen 
kann. 

In  derjenigen  Krankheit  der  Leber,  bei  welcher  die* 
ses  Organ  zu  einer  Fettmasse  auswächst,  fand  Thenard, 
dafs  die  secernirte  Flüssigkeit  eiweilshaltig  wird,  und  dafs 
die  Galle,  als  die  Leber  schon  >  ihres  Gewichts  Fett  ent- 
hielt, alle  ihre  früheren  Charactere  verloren  hatte  und  in 
eine  eiweÜsartige  Flüssigkeit  verwandelt  worden  war. 

'  Nach  den  Angaben  der  Anatomen  soll  man  aufser- 
dem  die  Galle  zuweilen  scharf  sauer,  und  zuweilen  gelb 
und  dick  wie  Eiweifs  finden.  Mascagni  fand  bei  einem 
Knaben,  der  in  einem  Wechselfieber- Paroxjsmus  durch 
Krampf  gestorben  war,  Galle  in  den  Magen  und  die  Ge- 
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darme  ergossen^  von  welcher  das  Messer  eine  violetia 
Farbe  annahm;  Vögel ^  mit  diesem  Messer  verwundet^ 
starben,  desgleichen  auch,  wenn  ihnen  die  Galle  mit  Brot 
eingegeben  wurde.  Ueber  solche  kränkhafte  Yeranderon* 
gen  sind  aber  noch  keine  chemische  Untersuchungen  an- 
gestellt worden. 

Bizio  hat  die  Untersuchung  einer  krankhaft,  besdiaf- 
fenen  Galle  bekannt  gemacht,  wovon  das  Resultat  in  che- 
mbcher  Hinsicht  eine  so  grolse  Sonderbarkeit  ist,  da& 
es  von  Anderen  mülste  bestätigt  werden  können,  bevor 
man  die  ihm  zu  Grunde  liegenden  Beobachtungen  ffir  rieh« 
tig  anerkennen  könnte.  Bei  einer  Person,  die  in  einem 
Hospital  zu  Venedig  an  einer  mit  Gelbsucht  verbundenen 
Leberkrankheit  gestorben  war,  fand  sich  eine  dergestalt 
beschaffene  Galle,  dals  sie  eine  nähere  Untersuchung  ver- 
diente. Diese  Galle  enthielt  Klumpen,  wahrscheiidich  coa- 
gulirten  GaUenblasensohleim,  den  Bizio  als  Faserstoff  vom 
Blute  betrachtete,  und  eine  ebenfalls  unaufgelöste,  eigen« 
thuraliche  fette  Materie,  welche  den  merkwürdigsten  Be« 
standtheil  dieser  Galle  ausmachte;  in  der  Flüssigkeit  auf- 
gelöst fand  er  ferner:  Farbstoff  des  Blutes*  (?),  EiweÜs> 
eine  fetfe  gelbliche  Materie,  ein  grünes  Harz,  ein  gummi- 
tind  zuckerartiges  ßxtract,  Kochsalz,  phosphorsaures  Na- 
tron, phosphorsaure  Talkerde  und  Eisenoxjrd.  Nach  Ab- 
scheidung der'  in  Wasser  löslichen  Theile,  wurde  der  un- 
lösliche Ruckstand  mit  Wasser  gekocht,  wobei  sich  auf 
der  Oberfläche  ein  gelbgrünes  Fett  abschied.  Dasselbe 
wurde  für  sich  gesammelt  und  mit  kochendheifsem  Alko- 
hol bebandelt.  Dieser  zog  daraus  erst  eine  Portion  unge- 
färbtes Fett  aus,  mit  Hinterlassung  einer  grünen  Materie, 
die  sich  nachher  beim  Kochen  mit  frischen  Portionen  Al- 
kohol vollständig  auflöste.  Als  die  Auflösung  der  grünen 
Materie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verdunstet  wurde, 
setzten  sich  beim  Erkalten  durchsichtige,  smaragdgrüne, 
rhomboidale  Prismen  ab.  Diese  Krystalle  hatten  1,57  spec. 
Gewicht,  waren  biegsam,  weich,  vom  Nagel  ritzbar,  fett 
anzufühlen  und  ohne  Wirkung  auf  Lackmu^papier.  Bei 
ungefähr  -^43<3  schmolzen  sie  zu  einem  Oel,  welches  beün 
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langsamen  Erkalten  an  einer  krystallinischen  BAasae  er- 
Marrte,  beim  plötzlidien  Abkühlen  aber  nicht  krystallinisch 
wurde.  In  der  Luft  bis  zu  -f-^O«  erhitzt  verflüchtigte  sich 
dieser  Stoff  in  Gestalt  eines  rothen  Rauchs.  Diese  Eigen«» 
Schaft^  unter  gewissen  Umständen  eine  rothe  Farbe  anzu- 
nehmen, veranlalste  Bizio  demselben  einen  besonderen 
Namen  zu  geben,  tiamlich  Erythrogen. 

In  Wasser  ist  dieser  grüne  Stoff  unlösHch,  aufloslich 
dagegen  in  Alkohol,  woraus  er  krystallisirt.  Von  Aether 
wird  er  nicht  geldst,  wohl  aber  von  fetten  Oelenw  Lange 
der  Lufk  ausgesetzt,  absorbirt  er  Stickgas,  indem  er  sich 
röthet,  und  besitzt  nun,  nachdem  er  roth  geworden  ist, 
nach  Bizio 's  Meinung,  alle  Eigenschaften  vom  Farbstoff 
des  Blutes.  Zuletzt  wird  er,  wie  der  Farbstoff,  in  der 
Luft  schwarz,  wird  aber  von  Wasser  wieder  roth,  wel- 
dies  eine  dunkelbraune  Materie  auszieht  und  sich  färbt. 
Als  Bizio  denselben  in  einer  kleinen  mit  Sauerstofl^as 
gefüllten  Röhre  erhitzte,  schmolz  er  zuerst  ohneVerände^ 
rung ;  bei  etwas  verstärkter  Hitze  aber  fing  er  an,  sich  mit 
dem  Sauerstoff  zu  vereinigeti,  und  zwar  unter  schwachem 
Leuchten,  im  Dunkeln  ähnlich  dem  langsamen  Verbrennen 
des  Phosphors,  was  nicht  eher  aufhörte,  als  bis  sich  alles 
Erjthrogen  in  eine  farblose,  etwas  unklare,  sehr  saure 
Flüssigkeit  verwandelt  hatte.  Von  Wasserstoffgas  wurde 
es  nicht  verändert  Mit  Schwefel  und  Phosphor  verband 
es  sich  leicht;  die  Verbindungen  waren  bei  -|-25o  unter 
Wasser  leicht  schmelzbar.  Die  Schwefelverbindung  mulste 
ebenfalls  unter  Wasser  geschmolzen  werden,  weil  sie  aus 
der  Luft  Stickstoff  aufnahm,  roth  wurde  und  den  Schwe* 
fei  fahren  ließ.  Die  Verwandtschaft  dieses  Stoffes  zum 
Stickstoff  war  so  kräftig,  dals  er  das  Ammoniak,  sowohl 
in  Gas-  als  flüssiger  Form,  unter  Entwickelung  von  Wasser- 
stoffgas, zersetzte.  Von  kaltem  flüssigen  Ammoniak  wurde 
er  schwierig  und  ohne  Farbenveränderung  aufgelöst;  aber 
damit  erhitzt,  so  dals  er  schmolz,  löste  er  sich  darin,  un- 
ter Entwickelung  von  Wasserstoffgas,  auf,  und  die  Flüssig- 
keit wurde  roth.  .  Kaltes  Ammoniakgas  »wirkte  nicht  dar- 
auf; allein  darin  erhitzt,  wurde  er  roth,  und  es  entband 

sich 
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sich  Wasseistoffgas.  —  Aber  einen  nocli  nngewobnlicberen 
Beweis  dieser  starken  Verwandtschaft  zum  Stickstoff  gab 
se^n  Verhalten  tur  Salpetersäure^  welche  vom  Erythrogen  so 
■ersetzt  wurde^  dals  sich  dasselbe  mit  dem  Stickstoff  ver* 
einigte  und  der  Sauerstoff  sich  als  Gas  entwickelte  (?). 
Li  kalter  Salpetersäure  löste  es  ^ich  mit  grtüner  Farbe  auf; 
zwischen  -j-25^  und  35<>  fing  diese  zunetimend  an  blässer 
zu  werden  und  verschwand  bei  ungefähr  -f.37®,5  gänz- 
lich; dann,  färbte  sich  die  Flüssigkeit^  bei  steigender  Tem- 
peratur und  unter  fortwälirendem  Aufbrausen  von  ent- 
weichendem Sauerstoffgas,  purpurroth,  was  bei  ^62<',5 
sein  Maximum  erreichte,  worauf  das  Aufbrausen  aufhorte 
und  die  Farbe  sich  nicht  weiter  änderte.  Das  Erythrogen 
wurde  überhaupt  leicht  von  Säuren  aufgelost,  aber  bei 
gelindem  Erwärmen  von  Schwefelsäure  und  Chlorwasser- 
sto£Eiäure  verändert,  wobei  ein  Gas  mit  Aufbrausen  ent- 
wich, und  in  einen  dunkelbraunen  festen  Körper  verwan- 
delt, der  sich,  mit  Scliwefelsäure  erhalten,  zu  Pulver  rei- 
ben liels,  aber  von  Chlorwasserstoffsäure  sich  butterweich 
erhielt.  —  Von  Kali  und  Natron  wurde  es  selbst  beim 
Kochen  nicht  aufgelöst,  verlor  aber  dabei  seine  grüne 
Farbe,  und  wurde  gelb,  hart  und  spröde^  —  Diese  Sub- 
stanz war  zu  4  Procent  vom  Gewicht  der  Galle  in  dersel- 
ben  enthalten. 

Gallenconcremente.  Ein  anderes,  bekannteres  krank- 
haftes Verhältnifs  bei  der  Galle  besteht  darin,  dafs  sich 
daraus  unlösliche  Stoffe  absetzen  und  Concremente  bilden, 
die  unter  dem  Namen  Gallensteine  bekannt  sind.  Am 
häufigsten  bestehen  sie  aus  Gallenfett  und  dem  Farbstoff 
der  Galle,  in  verschiedenen  Verhältnissen  mit  einander  ge- 
mengt, und  zuweilen  bestehen  sie  aus  der  einen  oder  der 
anderen  dieser  Substanien  ganz  allein.  Außerdem  enthal- 
ten sie  nicht  selten  coegulirten  GällenscUeim  und  sind  mit 
Galle  durchtränkt,  die.  nach  der  Herausnahme  der  Con- 
cremente darin  eintrocknet.  Nach  der  uhgleichen  Menge 
von  Farbstoff  und  der  ungleichen  Farbe  desselben  ist  ihre 
Farbe  verschieden,  und  man  findet  sie  daher  weifs,  kry- 
staUinisch^  gelb.^  braun,  dimlielgrün.  Meistens  sind  sie 
ir.  15 
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spröde  und  leicht  zn  einem  fettig  anznfShlenden  Palver 
zu  zerreiben.  Ihre  Form  ist  gewohnlich  rundlich ; .  kom- 
men aber^  wie  es  oft  der  Fall  ist^  -mehrere  nnd  viele  zu- 
sammen in  einer.  Gallenblase  vor^  so  sind  sie  durch  das 
Aneinanderliegen .  mit  Facetten  versehen.  Ihre  Groise  ist 
sehr  versdiieden^  von  der  Grölse  eines  Tanbeneies  bis  zu 
ganz  kleinen  Körnern. 

Die  mensclilichen  Gallensteine  bestehen  häufig  gcöls- 
tentheils.  aus  Gallenfett  >  und  sind  dann  weifs^  krjstalli^ 
nisch.  Bei  der  Auflösung  in  kochendem  Alkohol  hinterlassen 
sie  hauEg  einen  Kern  von  geronnenem  Gallenschleim  und 
FarbstofiF.  Sie  sind  gewöhnlich  leichter  als  Wasser.  Gren 
fand  das  specifische  Gewicht  eines  solchen  GaUensteines 
zu  0^803.  Diejenigen^  welche  zugleich  viel  Farbstoff  ent- 
halten>  haben^  nach  Thomson^  bis  zu  1,06  spec.  Gewicht 
Die  Znsammensetzung  der  Gallensteine  untersucht  man 
auf  folgende  Art:  Man  zerreibt  sie  zu  Pulver^  und  zieht 
die  darin  eingetrocknete  Galle  mit  Wasser  aus ;  darauf  kocht 
man  dasselbe  mit  Alkohol  und  filtrlrt  die  Auflösung  noch 
kochendheÜs^  woraus  sich  beim  Erkalten  das  Gallenfett 
absetzt  £s  ist  wahrscheinlich,  dals  der  erkaltete  Alkohol 
nicht  selten  gewöhnliches  Fett  und  fette  Säuren  enthalte. 
Wenn  der  Alkohol  nichts  mehr  auflöst,  so  behandelt  man 
den  Rückstand  mit  einer  schwachen  Lauge  von  kausti- 
schem Kali,  wodurch  sich  Farbstoff^  Gallenschleim  und 
geronnenes  £iweils  auflösen.  Die  Auflösung  wird  mit 
Essigsäure  übersättigt^  welche  Farbstoff  und  Gallenschleim 
niedersdilägt,  aus  welchem  Niederschlage  der  Farlistoff 
durch  concentrirte  Essigsäure  ausziehbar  ist  Das  Eiweifs 
in  der  gefälltem  Auflösung  lä&t  sich  durch  Cyaneisenka- 
lium  entdecken. 

Zuweilen  hat  man  im  Gallenfett  und  «Farbstoff  der 
Gallensteine  bedeutende  Mengen  von  phosphorsaurem  und 
kohlensaurem  Kalk  beigemengt  gefunden. 

Es  gibt  noch  eine  andere,  seltener  vorkommende  und 
weniger  gut  ^dcannte  Art  von  Gallensteinen,  die  haupt- 
sächlich aus  Kohle  zu  bestehen  sclieinen;  denn  nachdem 
man  durch  die  gewöhnlichen  Lösungsmittel,  wie  z.  B.  Was- 
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wer,  Alkohol,  Aether,  taure  und  alkalische  Flüssigkeit  ii| 
eine  geringe  Menge  in  diesen  löslicber  Stoffe  ausgezogen 
hat^  bleibt  eine  unlösliche,  dunkle  und  geschmacklose 
Masse  zurück,  die  sich  beim  Glühen  in.  Destillation^efä- 
Isen  nicht  verändert,  und  die,  nach  PoweU's  Versuchenji 
beim  Erhitzen  in  Sauerstoffgas,  cuerst'  eine  geringe  Spui^ 
von  Rauch  gibt,  sich  darauf  entzündet  und  ohne  Flamme! 
und  Rückstand,  unter  Bildung  von  Kohlensäuregas,  vev4 
glimmt.  I 

Endlich  wäre  noch  derjenige  kranke  Znstand  zu  er* 
wihnen,  wobei  die  Gallengänge  verstopft  sind,  und  also 
die  Ergielsung  der  Galle  verhindert  ist. .  Nachdem  sieh 
hierbei  Gallenblase  und  Gallengänge,  unter  völliger  Aus* 
dehnung^  mit  Galle  angefüllt  haben,  hört  durch  den  me* 
chanischen  Widerstand  alle  weitere  Ueberführung  von  Flüs^ 
sigkeiten  in  die  gallenbildenden  Gefäfse  auf,  und  man  fin» 
det  in  Kurzem  Bestandtheile  der  Galle  durch  den  Urid 
und  die  Hautausdunstung  ausgeleert,  und  das  Weiise  im 
Auge  und  zuletzt  auch  die  Haut  gelb  werden;  das  Thier 
stirbt  nach  einer  gewissen  Zeit,  wenn  der  Widerstand 
nicht  geholfen  wird,  und  man  findet  dann  fast  alle  Bestand* 
theile  seines  Körpers  mehr  oder  weniger  von  Galle  gelb 
gefärbt.  Wiewohl  man  aus  den  Versuchen,  wo  bei  lebei^ 
den  Thieren  die  Nieren  weggenommen,  und  die  Bestand* 
theile  des  Urins  dessen  ungeachtet  hernach  in  zunehmen- 
der Menge  im  Blute  gefunden  wurden,  auf  eine  ähnliche 
Vermuthung  auch  bei  Auffaörung  der  Verrichtung  der  Le* 
ber  geführt  werden  könnte,  so  hat  doch  Tiedemann 
gezeigt,  dais  die  Saugadem  der  Leber,  die  sonst  keine 
Galle  führen,  sich  alsdann  damit  füllen  und  sie  unaufhör- 
lich in  den  Ductus  üioracicus  überfüliren,  wodurch  folg- 
lich der  Uebergang  der  Galle  zu  den  übrigen  Körperthei- 
len  genügend  erklärt  werden  kann. 

Was  mit  der  Bildung  der  Galle  im  Körper  eigentlich 
i>ezweckt  wird,  darüber  ist  man  noch  nicht  so  in  Siclier- 
heit,  dals  die  Physiologen  darüber  gleiche  Urtheile  hät- 
ten. Man  glaubte  lange,  sie  hätte  einen  wesentlichen  und 
chemischen  Einflufs  bei  dem  Verdanongsprocesse;   allein 
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neuere  Physiologen  langnen  dieft  nnd  glauben,  sie  sei  nur 
daxu'bestimnit,  ausgeleert  zu  werden.  Bei  Abhandlung  de$ 
Ver^Aunngsprozesses  werde  ich  hierauf  zurückkommen. 

Die  Galle  wind  zuweilen  zu  technischen  £ndzwedcen 
gebraucht,  z.  B.  zum  Ausmachen  von  Fettflecken  aus  Zeu- 
gen', zum  Vermisclien  mit  gewissen  Malerfarben,  in  der 
Heilkunde  als  inneres  und  aulseres  HeilmitteL  Um  sie  zu 
beliebigem  Gebrauch  vorräthig  aufbewahren  zu  können, 
dampft  man  sie  zur  Extractdicke  ab,  wo  sie  dann  nicht 
mehr  so  leicht  verdirbt.  Ehemals  wandte  man  in  der 
Heilkunde  taehr  die  Bärengalle  an,  weil  der  Bär,  wie  der 
Mensch,  zugleich  von  thieriscfaer  und  vegetabilischer  Nah- 
rung lebt;  jetzt  aber  nimmt  man  dazu  fast  nur  die  Och- 
sengalle.  Mit  Hechtgalle  soll  man  Fledcen  von  der  Horn- 
haut des  Auges  weggenommen  haben. 

C.    Der  Yerdauungsprozefs  und  seine  Producte. 

In  dem  Vorhergehenden  haben  wir,  so  zu  sagen,  die 
Apparate  und  Reagentien  des  chemischen  Prozesses  abge- 
handelt, welcher  nun  den  Gegenstand  unserer  Betrachtung 
ausmachen  soll,  des  Verdauungsprozesses  nämlich,  durch 
welchen  die  Thiere  die  verschiedenen  von  ihnen  verzehr- 
ten Nahrungsmittel  auf  eine  solche  Weise  umwandeln,  daß 
dadurch  der  tägliche  Verbrauch  an  Blut  ersetzt  wird. 

Alle  Nahrungsmittel  sind  ohne  Ausnahme  organischen 
Ursprungs,  Gewisse  Tliiere  leben  nur  von  PflanzenstofFen, 
andere  nur  von  Fleisch,  und  noch  andere  von  beiden  zu- 
gleich; so  auch  der  Mensch.  Nicht  alle  Pflanzen-  und 
thierischen  Theile  sind  von  solcher  Beschaifenheit,  dals 
sie  als  Nahrangsmittel  dienen  können.  Der  Verdauungs- 
prozels  mufs  daher  zunächst  in  einem  Ausziehen  des  Brauch- 
baren von  dem  Unbrauchbaren  bestehen. 

Zu  den  Bestandtheilen  aus  dem  Pflanzenreich,  welche 
cur  Ernährung  der  Thiere  l>eitragen,  gehören  vor  Allen 
gewisse  stickstoffhakige  Substanzen,  z.  B.  PflanzeneiweÜs, 
Pflanzenleim  (Kleber),  Fungin  und  einige  in  verschiede- 
nen Pflanzen  vorkommende,  dem  Fleischextract  ähnliche 
Stoffe;  sie  finden  sich  vorzüglich  in  den  Saamen  der  Grä- 
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9er,  in  den  Stengeln  und  Blättern  der  Gräser  und  Krm- 
ter  u.  a.  m.  Weniger  nährend^  wiewc^  in  V^bindupg 
mit  den  eben  genannten  nocti  bedeutend  genüge. ^Ind 
solche  Pflanzemtoffe^.  welche  keinen  Stickstoff  enthalten> 
wie  z.  B.  Stärke^  Gummi  und  Schleim  >  Zucker^*  Gallert^ 
sauTe^  fette  Oele  n.  a.  m.^  in  welche^,  nach  Prout'i 
Beobachtung,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  im  Aligemeinen  in 
demselben  Verhaltnifsy  wie  im  Wasser  enthalten  sind«  Auf 
eine  oder  die  andere  Weise  an  dem  Yerdauungsprozesse 
theilnehmend,  sind  außerdem  noch  einige  andere  Körper,; 
wie  K.  B.  Essigsäure,  Weinsäure ,  Citronensäurej. Aepfel-* 
säure,  Spiritus,  Aromata  und  flüchtige  Oele,  welche  indes^- 
•en  weniger  als  Nahrungsmittel,  als  vielmehr  als  Gewürze, 
daS'heiTst  als  Mittel  zu  betrachten  sind,  wodurch  entwe« 
der  der  Geschmadc  der  Nahrungsmittel  verbessert,  oder 
d^r  Magen  und  Darmkanal  zu  grölserer  Thätigkeit  gereizt 
werden.  Als  für  den  Verdauungsprozels  untauglich  hält  man 
die  Pflanzenfaser  (Materia  lignosa  oder  fibrosa  vegeio- 
hüis) ,  die  Fruchtschaien ,  die  meisten  Uane ,  Farbstoffe, 
Extractivstoff  u.  a.  m. 

Die  thierischen  Stoffe  sind,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
im  Allgemeinen  bei  dem  Verdauungsprozels  anwendbar,, 
und  werden  von  den  Flüssigkeiten  des  Korpers  sehr  leicht 
und  ohne  unlöslichen  Auckstand  aufgenommen  und  weiter 
geführt.  Darum  ist  auch  der  Darmkanal  bei  rein  fleisch-* 
fressenden  Thieren  sehr  kurz,  bei  den  grasfressenden  dage* 
gen  nicht  aliein  sehr  .lang,  sondern  es  ^t  auch  ihr  Ver- 
dauungs-  oder  Aufldsungs- Apparat,  um  aus  einer  volumi^ 
»Ösen  Nahrung  die  geringere  Menge  von  darin  enthaltener 
nährender  Substanz  ausziehen  zu  l^^nnen,  sehr  zusammen« 
gese^t.  Von  thierischen  Stoffen  sind  es  fast  nur  Haare, 
Federn,  Hörn,  Klauen,  Schuppen  und  Insektenschaalen, 
welche  nicht  aufgelöst  werden. 

^Sowohl  in  den  beiden  Klassen  organischer  Körper^ 
als  auch  unter  den  unorganischen,  fioden  sich  eine  Menge 
von  Stoffen,  welche  in  dem  thierischen  Körper  grolseVer« 
änderungen  in  den  Lebensprozessen  verursachen,  ohne 
dafr  sie  auf  irgend  eine  Weise  zur  Ersetzung  verbrfiuchtor 
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Theile  beitragen.  Viele  derselben  wendet  die  Heilkanst 
BA,  um  damit,  in  Folge  der  von  ihnen  in  den  Prozessen 
bewirkten  Aenderungen^  Krankheiten  zu  heben,  und  aus 
diesem  Gesichtspunkt  bekommen  daher  diese  Stoffe  den 
Namen  Heilmittel,  oder,  w^nn  'sie  schon  in  geringer 
Menge  das  Leben  zu  zerstören  vermögen.  Gifte.  Die 
meisten  derselben,  wiewohl  nicht  alle,  wirken  auf  und 
durch  das  Nervensystem.  Die  Heilkunde  bat  sich  zwar 
Attf^chlols  zu  -verschaffen  gesucht,  was  dieselben  bewir- 
ken, allein  die  Thierchemie  konnte  bis  jetzt  noch  keinen 
Begriff  davon  geben,  wie  die  Wirkungen  hervorgebracht 
werdj^n.       .  ' 

Man  nimmt  im  Allgemeinen  an,  dafs  ein  Thier,  wel- 
ches nur  stickstofilreie  Materien  als  Nahrung  zu  sieb 
nimmt,  nach  und  nach  abmagere  uhd  zuletzt  sterbe,  aus 
mangelndem  £rsatz  derjenigen  Theile,  von  denen  Stick- 
stoff einen  wesentlichen  Bestandthell  ausmacht;  man  «ieht 
dabei  vorzüglich  das  Fleisch  oder  die  Muskeln  an  Volum 
und  Kraft  abnehmen,  so  dafs  das  Thier  gewöhnlich  das 
Vermögen,  zu  gehen  oder  zu  stehen>  vor  dem  Tode  ver- 
liert. Magendle  fütterte  einen  Hund  nur  mit  Zucker; 
das  Thier  starb  nach  einigen  Wochen,  ungeachtet  der 
reichlichen  Fütterung  mit  dieser  Substanz.  Eben  so  mach- 
ten Tiedömann  und  Gmelin  den  Versuch,  Gänse  mit 
Zucker,  Gummi  und  Stärke  ia  füttern,  indem  sie  jeder 
einzelnen  nur  eiiie  dieser  Substanzen,  nebst  Wasser  und 
reinem  Quarzsand,  zu  fressen  gaben.  Die  Gänse  nahmen 
hierbei  beständig  an  Gewicht  ab  und  starben  bald,  die 
mit  Guinmi  gefütterte  den  16ten,  die  mit  Zucker  den 
22sten,  und  die  mit  Stärke  den  24sten  bis  26sten  Tag, 
nachdem  sie  4.  bis  ^  an  Gewicht  verloren  hatten,  ünfi  aber 
zu  prüfen,  in  wiefern  dieses  Resultat  durch  die  Abwesen- 
heit des  Stickstoffs  in  der  Nahrung  bestimmt  wurde ,  so 
bekam  eine  Gans  täglich  gekochtes  und  zeiiiacktes  Eiweils 
von  6  Hühnereiern,  welches  Nahrungsmittel  viel  Stickstoff 
enthält  und  von  der  Gans  begierig  verzehrt  wurde.  Aber 
auch  diese  starb,  völlig  ausgehungert,  am  46sten  Tage,  nach- 
dem slo  fast  die  Hälfte  ihres  Gewichts  verloren  hatte.    Die^ 


Yerdauangsprozefs  and  seine  Prodocte.     231 

ier  letztere  Versucfaj  den  Tiedemann  und  Gmelin  für 
einen  ferneren  Beweis  halten^  dals  stickstoffhaltige  Mate- 
rieik  das  Leben  besser  unterhaken^  als  die  nicht  stickstoff- 
haltigen^ beweist  aufserdem  auch^  dals  selbst  stickstoffhal- 
tiga  Materien  nidit  hinreichend  sind^  das  Leben  zu  unter- 
hidten^  w«nn  die  Nahrung  nur  aus  einer  einzigen  Materie 
allein  besteht.  Was  im  Korper  ersetzt  werden  mnis^  ist 
von^  verschiedener  Natur  ^  und  nicht  Alles  kann  aus  dem- 
selben Material  ersetzt  werden;  es  ist  daher  nothwendig^ 
dals  die  von  einem  Thiere  verzehrten  Nabrungsstoffe  meh- 
rere verschiedene  chemische  Verbindungen  enthalten ;  z.  B. 
im  Fleische  sind  Faserstoff^  EiweiTs,  Zellgewebe^  Fleisch- 
extract^  Milchsäure  und  Salze  enthalten^  es  bietet  also 
eine  Sammlung  von  Materialien  zur  Erzeugung  von  Pro- 
ducten  dar,  welche  Faserstoff  oder  Eiweils  für  sich  allein 
nicht  hätten  hervorbringen  können.  Die  genannten  Ver- 
suche beweisen  also  eigentlich  mehr  die  Nothwendigkeit^ 
-dals  die  Nahrung  aus  einem  Gemenge  von  mehreren  Ver- 
bindungen bestehen,  ak  dals  eine  davon  Stickstoff  enthal- 
ten mfisse,  so  wahrscheinlich  es  auch  ist,  dals  auch  der 
letztere  unumgänglich  nothwendig  sei. ' 

Der  Mensch  nimmt  mit  seinen  Nahrungsmitteln,  be- 
vor er  sie  verzehrt,  eine  chemische  Behandlung  vor.  Sie 
werden  gekodit,  geröstet  und  aof  die  mannigfaltigste 
Weise  vermischt  und  gewufzt.  Die  Kochkunst  ist  eben  so 
gut  eine  Art  angewandter  Chemie,  wie  z.  ß.  die  Pharmä- 
de;  indessen  ist  sie  seither  von  der  Wissenschaft  als  ein  zu 
trivialer  Gegeilstand  für  die  Anwendung  ihrer  Lehren  be- 
-troehtet  worden.  •*-«  Ich  kann  mich' nicht  wohl  davon  über- 
0eugen,dals  durch  die  KochknnsK  die  Nahrungsmittel  atif 
eine  andere  Weise  an  leichterer  Verdaubarkeit  und  An- 
wendbarkeit bei  dem  Verdauuiigsprbatesse  gewinnen,  als 
nur  so,  dals  sie  demjenigen,  der  stets  an  gekochte  Nah- 
rung gewöhnt  war, '  im  rohen  Zustande  anfangs  wi€b:>g 
und  vielleicht  schwer  verdaulich  sein  würden.  Der  haopt- 
sapUiche  und  eigentliche  Endzweck  der  Kochkunst  besteht 
abo  wohl  darin,  die  Nahrungsmittel  dem  Geschmacksinne 
angemessen  zuzuber^ten. 
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Beim  VerdauungaprozeCB  hat  manches  Einzelne  große 
Aebnlichkeit  mit  unseren  gewöhnlichen  chemischen  Ope- 
rationen. Um  eine  Auflösung  oder  Extraction  zu  machen^ 
wird  die  zu  behandelnde  Materie  gepulvert  oder  zerhackt, 
befeuchtet  und  nacliher  mit  dem  Losungsmittel  digerirt, 
die  Auflösung  dann  niedergeschlagen^  geseiht  u.  s.  w.  Das- 
selbe geschieht  auch  bei  dem  Yerdauungsprozesse. 

Pulvern  oder  Zerschneiden  und  Befeuchten  gehen  zu 
gleicher  Zeit  im  Munde  vor  sich.  Die  iteischfVessendeii 
Thiere,  deren  Nahrungsmittel  leicht  aufgelöst  werden,  zer- 
reilsen  und  zerschneiden  mit  scharfen  und  spitsen  Zähnen 
das  noch  weiche  Fleisch  und  verschlucken  es  sogleich  in 
.Stücken.  Die  pflanzenfressenden  Thiere  dagegen,  deren 
Zähne  platte  und  unebene  Endüächen  haben,  kauen  und 
zermahlen  die  Nahrungsmittel  ganz  fein,  und  gewisse  der- 
selben kauen  die  verschluckte  Nahrung,  die  nach  einiger 
Zeit  wieder  herauf  kommt,  nodi  einmal  von  Neuem, 

Während  des  Kauens  flielst  der  Speichel  zu,  sich  dem 
Gekauten  beimischend,  und  dasselbe  zu  einer  zusammen- 
hängenden Masse  duhJifeuchtend,  ohne  welchen  Umstand  es 
nur  schwierig  hinuntergeschluckt  wenden  könnte.  Ob  hier-, 
bei  die  im  Speichel  aufgelöst  entlialtenen  Stoffe .  etwas 
dazu  beitragen,  die  Masse  leichtlöslicher  zu  machen,  halte 
ich  für  noch  nicht  ganz  ausgemacht.  Spallanzanl,  wel- 
cher die  durch  Kauen  .  schon  mit  Speichel  vermischten 
Stoffe  in  Röhren  gefüllt  hatte,  die  an  den  Seiten  mit 
kleinen  Löchern  versehen  und  an  den  Enden  verschlos- 
sen waren,  und  diese  Röhren  von  dem  Thiere  hatte  ver- 
schlucken lassen,  iand,  dals  der  Inhalt  leichter  au%e- 
löst  wurde,  wenn  er  so  mit  Speichel,  als  wenn  er  mit 
Wasser  vermischt  war.  Dabei  aber  hängt  so  viel  davon 
.  ab,,  wie  leicht  sich  der  Magensaft,  das  eigentliche  Lösungs- 
mittel, mit  der  Flüssigkeit  in  dem  Verschluckten  vermischt, 
und  es  ist  gewifs^  dals  Speichel  an  und  für  sich  aus  Nnh- 
rungsstoffen  nicht  mehr,  als  reines  Wasser  bei  derselben 
Temperatur  auszieht  .  Dagegen  aber  ist  offenbar  die  ge- 
kaute, mit  Speichel  vermischte  Masse  schleimiger  und 
schlüpfriger  und  daher  leichter  zu  verschlucken,  als  wenn 
sie  nur  mit  reinem  Wasser  vermischt  wäre. 
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YerschiedeneTliiere^  wie  k.  B.  die  Vogel,  kaaein  iiicht> 
sondern  schlacken  die  Nahrang  ganz  hinunter,  lassen  sie 
im  Kröpfe  erweichen,  und  sermahlen  sie  dann  im  Magen. 
Das  Verschlucken  wird  von  den  Muskelfasern   der 
Speiseröhre  verrichtet.    Der  Magen,  in  welchen  die  ge»- 
kaute  Nahrung  gelangt,  ist  im  •  leeren  Zustande  xusammen* 
gefaltet,  stark  mit  Schleim  überzogen,  rnid  enthält  eine 
geringe  Menge  einer  fast  neutralen  Flüssigkeit^  Sa  wie 
der  Magen  gefüllt  zu  werden  anlangt,   erhalt  die  innere 
Haut  einen  Zufluis  von  Bhit,  ihdem  sie  eine  rothere  Farbe 
annimmt,  und  es  sondert  sidi  um  so  mehr  Magensaft  ab, 
und  er  ist,  «wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  um  so  rei- 
cher an  freier  Säure,  je  großer  die  Menge  von  fester  Nah- 
rang  ist,   die  verschluckt  wurde.     Die  die  Magenwimd 
unmittelbar  berührende  MaAe  wird  zuerst  aufgelöst.    Die 
Auflösung  ist  indessen  nicht  vollständig,  sondern  gebt  nur 
so  weit,  dafs  das  Ungelöste  seinen  Zusammenhang  verliert, 
nnd  sieb  mit  den  Flüssigkeiten  des  Magens  in  eine  ftüs* 
aige,  etwas  dicke,  unklare  Masse  verwandelt.    Dieselbe 
wird  nun  Chymus  genannt,  und  dieser  wird,  in  dem 
Maa&e  als  er  sich  bildet,  nach  dem  unteren  Magenmunde 
EU  (dem  Pförtner,  Pylorus)  dadurch  weiter  gescImflFty  dafs 
die  muskulöse  Haut  des  Magens  in  beständiger  Bewegung 
ist.    Gelangt  etwas  Hartes  oder  noch  Zusammenhängendes 
an  den  Pylorus,   so  zieht  sich  dieser  zusammen',    bis  es, 
durch   die  fortgesetzte  Bewegung   des  Magens,   auf  den 
Grund  desselben  zurückgeführt  worden  ist,  der  immer  tie- 
fer als  der  Pylorus  liegt     Sobald  neue  Theüe  des  Vexw 
schluckten  mit  dem. auf  der  inneren  Magenfiäcbe .  bestän- 
dig zuäieisenden  Magensaft  in.  Berührung  kommen,  wer- 
den auch  diese  aufgelöst,  und  so  geht  die  Operation  fort, 
bis  der  Magen  leer  ist.    VerscUockte  Getränke  und  schön 
vorher  in  Wasser  aufgelöst  gewesene  Nahrungsstoffe  ver- 
weilen gewöhnlich  nicht  lange  im.  Magen,  sondern  geben 
schnell  weiter.    Allein  die  so  aufgelösten: Materien  erlei- 
den dabei  doch. nicht  selten  Yerändeningetn;  so  .z..B^  g&. 
rumt  Milch,  und  der  niedei-gesohlagene  Käse  bleibt  im 
Magen  und  wird  als  feste  Nalurung  au^elöst,  während  die 
Molken  weiter  gehen;  der  Leim  in  der  Fleischbrühe  ver- 
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lieit  «etne-Eigenscbaft^  ab  colioentrirta  Auflösung  «i  gela- 
jbuiiren,  und  seine  cbaraoleristiidie  Reacüoa  mit  Cblor; 
aber  2.  B.  Oele  und  F^te  tgeheo^  in  geschmabseuMn  Zu^i- 
9tAnde^  und  tn^hre^theils  auf  dem  Gfaymos  acbwknmend^ 
un|iufgel90t.avi8  dem  Magen.  -Die  Auflorangszeit  für  die 
Speisen  im  Magen  ist>  oacb  der  verschiedenen  Loslichkeit 
der  Materien^,  sehr/.verscliijeden;  oft  bleiben  -schyrerlö^* 
cbere  ein  oder  .mehrere  Tage  unan^elöst  zurück^  und  man 
hat.sogai;  Beispiele j  dafs  uolosllche  Stoffe  mehrere  Jahre 
laiig  im  Magen .Iiegön\  blieben. uttd  bedeutende  .Beschwer* 
den  venirsachtenj  bis  sie  endlich  ausgebrochen  wurden. 

Mehrere  ältere  Physiologen  haben  Untersuchungen 
über  die  Auflösung  der  J^7ahriIngs^tofiGs  im  Magen  ange- 
stellt^ deren  Anfuhrung  aber  hier  zu  weit  führen  wurde. 
In  der  Hinsicht  jiind  vorzüglich  zu  nennen :  Spallanzani, 
Gof&e^  Stevens  n.  a.;  allein  zu  jener  Zeit  wurde  immer 
nur  das  einzige  JEiesultat. bezweckt,  zu  finden,  daß  die  feste 
JN[8brung  aufgelöst  werde  oder  wenigstens  ihren  Zusam- 
menhang verliere  und  flüssig  werde.  Zuletzt  haben  T le- 
dern aHn  und  Gmeliti  durch  eine  Reihe  von  Forschun- 
gen diesem  Anflosungs-Prozels  näher  auf  die  Spur  zu  kon»- 
men  gesucht«  Hinsichtlich,  de»  Einzelnen  dieser  mannig» 
faltigen  «Untersuchungen  mnls  ich  auf  ihre,  schon  oben 
cittrte  Arbeit  vem^eisen.  Sie  lielsen  Thiere '  theib  einen 
gewissen, *  einzelnen  Thler*  oder  Pflanzenstoff  verzehren, 
wie  z.  B.  Faserstoff,  Eiweils,  tbierischen  Leim,  Käse,  Zuk- 
ker.  Stärke,  Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweils  (Kleber), 
theils  gewöhnliche  Nahrungsstoffe,  d.  b,  Gemenge  von 
jnebreren  der  eben  genannten  einzelnen  Stoffe.  Aus  die- 
sen Versudien  ging  dann- hervor,  dafs  diese  Nahrungsmit- 
tel, wie  ich  schon  erwähnte,  mehr  oder  weniger  vollstän- 
(dig  aufgelöst  werden,  und  daß,  aufser  dem  Wasser  im 
Magensafte,  vorzüglich  noch  die  freie  Säure  darin  das 
.eigentliche  Auflösungsmittel  für  solche  Materien  ist,  die 
-Wasser  allein  nicht  auizniösen  vermag.  Die  freie  Säure 
ist  ein  Gemenge  aus  mehreren  und  vermuthlich.  voil  allen 
iden.  Säuren,  von  denen  sich  ^alze  im  Magensäfte- finden. 
-Die  hauptsächlichste  darunter  ist  die  S^zsäure,  wie  wir 
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Bcbon  beim  Magensafte  gesehen  haben»  und  nadist  ihr.  die 
Milchsäure  und  Buttersäure ,  welche  letztere  jedoch  nur 
bei  einigen  grasfressenden  Tfaieren  geBinden  vmrde.  Ss 
glückte  ihnen y  in  diesen^  mit  vielem  Wasser  verdünnte» 
Säuren,  mehrere  dieser  Nahnmgsstoffe  auch  aufier  desp 
Körper  mifzcdösen^  wiewohl  sich  nicht  längnen  lä&t^  d«6 
die  Außosung  im  Magen  ^  bei  gleicher  Temperatur^  weil 
echneller  und  vollständiger  vor-  sich  g^^  als  mit  diesen 
rein  unorganischen  Lösungsmitteln.  Sie  fanden  dabei^  dab 
•d^  Nerven -EinßuTs  vom  Par  vagum  (vergL  p«  27.)  iheik 
und  hauptsächlich  auf  seinem  Vermögen  beruht,  (den  Ma- 
gensaft sauer  zu  machen ,  und  dafs  beim  Aufhören  des 
ülnfiosses  dieses  Nerven  der  Magensaft  suerst  neutral  und 
bald  alkalisch  wird  (ein  Umstand,  der  zuweilen  ohne  Yei^ 
letzunrg  der  Nerven  durch  Schmerz  und  Nervenleiden  verr 
ursacht  wird)j  und  die  Verdauung  aulhört;  theils  auf  der ' 
Eigenschaft,  die  Muskelhaut  des  Magens  in  beständiger 
Bewegung  zu  halten,  die  durdi  mechanische  Reizung  der 
Nerven  sidididi  vermehrt  vmrde« 

Bei  dieser  Auflösung  gehen  auch  die  Ver&ndeEüngen 
in  4ler  Zusaraihensetznng  des  Aufgelösten  vor  sieht  die  mit 
Milch  und  Leim- statt  findenden  habe  ich' schon  angeluhrt. 
Stärke  wird  »zuerst  in  Stärkegummi  und  nachher  allmäb- 
lig  in  Zucker  umgewandelt.  Auch  entwidieln  sieh  dabei 
eu weilen  Gase.  £in  solches,  aus  dem  Magen  -eines  eben 
Hingerichteten  aufgesammeltes  Gas  bestand,  ^nach  Ghe- 
vreul>  Untersuchung,  aus  Seuerstoffgaa  11,00,  Kohlei»- 
sänregas  ,14,00,  Stickgas  71,45v  Wasserato%as  3^5*.  Aus 
derGegenwaIrt  desSauerstoiFgatses  sieht  man  iridessen,  dals 
ein  nicht  imbeträditlicher  Theil  dieses  Gases. V%rschliickte 
ätmosphäi'lsche  Luft  War^  die  wohl  immer  in -^diserer 
oder  geringerer  Menge  •  beim  >  Verschluck«!  der/ Nahrung 
mitfolgt,  und-  deren  Sauerstofi^as  dann  allmählig  in  ISuihr 
lensäuregas  verwandelt  wirdV  Von  dem  untersndhtenGaiie 
'lassen  sich  nur  das  WasserstofFgas  und  einTheil. dos;  Kohlen- 
säuregases als  Producte  des  Verdautingsprozesses  bdrachten. 
Vom  Chymos  haben  wii*  nodi  keine  lechtt  atsführ- 
lidie  UiieirsQchung,  und  es  läftt  sich  noch  nichti  bestimmt 
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tagen  I  hraie  er  in  einzelnen  Fällen  zusammengesetzt  Isr« 
Was  sich  aus  den  bisher  darüber  angestelltea  Yersachen 
«diliefsen  lalst^  ist^  dals  er  endiält  1)  miaufgeldste,  aber 
fein  tertbeilte^  ans  der  Nahrung  ausgezogene  Materien, 
welche  'beim  Durchseihen  dessdben  auf  dem  Filtrum  blei« 
ben  und  aus  unveränderten  Tbeiien  der  veizehrten  Nah- 
rung, und  selbst  aus  solchen  Tbeiien  .bestehen^  die  ent 
bei  dem  Durchgang  durch  die  Därme  entweder  aufgeldat 
oder  besser  extrahirt  werden.  In  der  filtririen  Flüssigkeit 
fanden  Gmelin  und  Tiedemann  2)  Eiweils,  aber  sel- 
ten in  igeronnenem  Zustande, '  sondern  gewöhnlich  in  der 
Modification,  wie  es  in  Verbindung  mit  Säuren  und  durch 
Cjaneisenkalhim  fällbar  ist;  häufiger  bei  animalischer  Nah- 
rung und  von  pflanzenleimhaltigen  Pflanzenstoffen,  aber 
auch  nicht  ganz  in  solchen  Fällen  fehlend,  wo  z.  B.  nur 
gekochte  Stärke  venehrt  worden  war,  in  welchem  letzte- 
ren Fall  es  wahrscheinlich  von  den  eigenen  Flüssigkeiten 
des  Magens  selbst  herrührte.  Wenn  glaubwürdige  Verfaf» 
ser,  wie  Prout,  erklären >  dafs  EiweÜs  in  den  Contentls 
des  Magens  während  der  Verdauung  gänzlich  fehle,  so 
läfst  sich  die(s  nicht  anders  verstehen,  als  dafs  Eiweils,  in 
solchem 'Zustande,  dafs  es  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit 
gerinnt,  darin  fehle.  Doch  ist  diels  zuweilen  der  Fall, 
wenn  die  verzehrte  Nahrung  viel  coagulirtes  EiweÜs  oder 
Pfianzenei weift  enthielt;  denn  z.  B.  bei  Pferden,  die  viel 
Hafer  zu  fressen  bekommen  hatten,  fand  sich  in  der  vom 
Chymus  abgeseihten  Flüssigkeit  so  viel  Eiweils,  dafs  es 
im  Kochen  gerann,  weld^  Coaguium  von  Essigsäure  auf- 
gelöst wurde.  3)  Sie  fanden  ferner  eine  dem  Käsestoff 
ähnliche i  Materie  darin,  und^  4)  ia  vorzüglicher  , Menge 
thieriscbe  Stoffe,  die  weder  durch  Kochen,,  noch  dorcb 
Säuren,  woltl  aber  von  Galläpfelin&ision,  so  wie  von  Bleir, 
Zinn -" und  Quecksilbersalzep,  gefällt  wurden.«  Solche  köiw 
nen  sein  Eiweils  und  Faserstoff,  in  Säuren  aufgelöst.  Fleische 
extract  u»  a.  Aufser  diesen  wurden  noch, die  gewöhnUcbeA 
Salze  tbierischer  Flüssigkeiten  darin  gefunden. 

Ferner  mufs  die  vom  Chymus  abfiltrirte  Losung,  t>ei 
vegetabilischer  Nahrung,  2kicker,  Stärkegnmmi  und  andere 
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lodicbe  Pflatizenstoffe  enthalten  ^  die  nicht  sogleich  durch 
den  Verdauungsprocels  zerstört,  sondern  zuvtreilen  noch  in 
den  Flüssigkeiten  vom  letzten  Stuck  des  düAnen  Darms 
wiedergefunden  werden. 

Aus  dem  Angeführten  sieht  man,  wie  wenig  wir  noch 
vom  Chymus  wissen,  und  daß  noch  viele  beschwerliche 
physiologisch  chemische  Untersuchungen  nöthig  sind,  um 
über  die  Beschaffenheit  der  darin  vorkommenden  Mate- 
rien richtige  Begriffe  zu  bekommen,  zumal,  da  es  nicht 
genug  ist,  durch  chemische  Kunst  Körper  zu  trennen,  son- 
dern da  man  sie  auch  für  das,  was  sie  sind,  erkennen  und 
richtig  characterisiren  mnls,  was  wohl  jetzt  kaum  möglich 
ist,  ao  auszuführen,  wie  es  ausgeführt  werden  mülste. 

Elle  wir  nun  aber  weiter  gehen,  wollen  wir  in  der 
Kürze  bei  den  Extractions-Erscheinungen  der  grasfressen- 
den Thiere  mit  mehreren  Magen,  und  der  Vögel  verweilen« 
Die  ersteren  nennt  man  wiederkauende  Thiere  (Ru* 
minantia).  Die  Speiseröhre  endigt  sich  bei  ihnen  mit 
einer  länglichen,  von  Muskelfasern  gebildeten  Oieffnung 
oder  Spalte.  Diese  Oeffnung  führt  zu  drei  Behältern  oder 
Magen,  und  hat  die  Eigenschaft,  sich  durch  den  darauf 
wirkenden  Druck  verschluckter  fester  Nahrung  in  die  bei- 
den ersten  Magen  zu  öffnen  und  für  den  dritten  zu  scblie- 
Isen,  und  umgekehrt  sich  bei  Getränken  und  flüssigen  Ma- 
terien in  den  dritten  zu  öffnen,  während  sie  dann,  wie- 
wohl nicht  vollkommen,  den  Eingang  in  die  beiden  er- 
sten versperrt.  Die  Wiederkäuer  haben  vier  Magen,  von 
denen  je  zwei  zusammen  gehören.  Der  erste  ist  der  größte 
und  wird  der  Panzen  (Humen,  Ingluvies)  genannt. 
Durch  eine  weite  Oeffnung  steht  er  mit  dem  kleineren 
zweiten,  .dem  Netzmagen  (Reuculum,  UUula)  in  Ver- 
bindung, nnd  aus  diesem,  führt  eine  kleine  Oeffnung  zu 
dem  dritten,  dem  Blättermagen  (Otnassunif  CentipeU 
Ho),  und  von  diesem  eine  grolse  Oeffnung  in  den  vier- 
ten, den  eigentlichen  Magen  oder  Laabmagen  (Aho» 
massum,  VeniriciUt%s  intesUnalis),  der  in  seiner  Structur 
dem  menschlichen  Magen  entspricht,  und  aus  welchem  der 
Clgrmus  in  den  Zwölffingerdarm  übergebt. 
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In  den  beiden  ersten  Magen  jammelt  sich  eine  Flüs- 
sigkeit an 9  welche^  nackder  übereinstimmenden  Angabe 
raeiirerer  Chemiker ,  gelUich^- dünnflüssig  und  von  salzi« 
gern  Geschmacke  ist^  und  so  viel  kohlensaures  Alkali  .ent<* 
hält,  dafs  sie  mit  Säuren  schwach  aufbraust.  Das  gekaute, 
mit  Speichel  vennischte  Gras  oder  Heu  gelangt  .nun  beim 
Verschlucken  in  die  beiden  ersten  Magen,  wo  es  von  der 
alkalischen  Flüssigkeit  durchtränkt  wird,  die  daraus  all- 
mählig  Pflanzeneiweib,  Pflansenleim,  und  was  sonst  noch 
durch  eine  alkalische  Flüssigkeit  ausziehbar  ist,  daraus  aus- 
zieht; dann  flieftt  die  Flüssigkeit  allmählig  aus  diesen  Ma- 
gen in  den  dritten,  während  aber  das  aufgeweichte  Futter 
durch  die  Muskelbewegung  wieder  in  den  Mund  herauf« 
gebracht  wird,  wo  es  noch  einmal  gekaut  and  nun  feiner 
zertheilt  zu  einer  neuen  Digestion  hinuntergeschluckt  wird* 
Dieß  nennt  man  das  Wiederkauen.  Alles  was  bei  die- 
sem Umkanen  fein  genug  wird,  um  mit  der  Flüssigkeit  in 
den  Biätt«rmagen  geführt  zu  werden,  geht  dahin,  und  das 
übrige  kommt  wieder  abwechselnd  zum  Umkauen  herauf. 

Die  in  dem  Panzen  und  Netzmagen  die  Masse  durch- 
tränkende Flüssigkeit  ist  von  ^derselben  BeschafiFenheit.  Sie 
ist  von  Prevost  und  le  Royer  und  von  Tiedemann 
und  Gmelin  untersucht  worden.  Die  ezsteren  preisten 
die  in  den  beiden  ersten  Magen  befindliche  Masse  von 
einem  frisdi  getödteten  Tbiere  aus,  filtrirten  die  Flüssig- 
keit und  dampften  sie  bei  gelinder  Wärme  zur  TVockne 
ab.  Die  zurückbleibende  Masse  hinterließ,  beim  Behan- 
deln mit  Wasser,  Eiweiß  ungelöst,  und  bei  einem  ge- 
wissen Grade  der  Concentration  gerann  die  abgedampfte 
Flüssigkeit  zu  einer  Gelee,  was  sie  einer  dem  Leim  ana- 
logen Materie  zuschrieben;  es  ist  aber  eine  gewöhnliche 
Eigenschaft  vom  EiwelTs,  wenn  es  bis  cur  völligen  Sätti- 
gung in  verdünntem  kohlensauren  Alkali  aufgelöst  ist,  nach 
einem  gewissen  Grad  der  Concentration  beim  Erkalten  zu 
gelatiniren  und  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  unlöslich  zu 
werden.  Sie  fanden  übrigens,  daß  die  Auflösung  in  der 
Kalte  weder  von  Säuren  noch  von  Quecksilberchlorid  ge- 
gefällt  wcorde,  daß  es  aber  im  Kochen  mit  letzterem  de^ 
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Fall  war;  —  Umstände^  wie  fie  mit  alkalischen  Anfloran- 
gen  von  Eiweils  statt  finden. 

Nach  Gmelin's  nnd  Tiedemann's  Angkbe^  ver- 
halt sich  die  Flüssigkeit  vom  Oiymns  ans  den  ersten  Ma- 
gen sehr  ungleich.  Sie  war^  frisch  filtrirt,  gelb  oder  bräan«> 
lieh,  und  wurde  an  der  Luft  noch  dunkler^  sie  enthielt 
deutlich  Kohlensäure-  und  Schwefelwasserstoff- Gas,  roch 
deutlich  nach  dem  letzteren  und  schwärzte  ein '  mit  Blei- 
auflösung bestrichenes,  darüber  gelegtes  Papier;  nach  dem 
Fressen  von  Hafer  enthielt  sie  so  viel  Eiweils  oder  Pflan« 
seneiweifs  in  ungeronnenem  Zustande,  daÜs  sie  bei  -f-Sl® 
coagulirte.  Von  weniger  nährenden  Materien  bekam  sie 
diese  Eigenischaft  nicht.  Bei  der  Destillation  ging,  nach 
der  Kohlensäure  und  dem  Schwefelwasserstoff,  ein  farb- 
loses Destillat  über,  welches  kohlensaures  Ammoniak  und 
«inen,  demselben  mitgefolgten,  organischen  Stoff  enthielt, 
erkennbar  durch  seine  Eigenschaft,  sich  beim  Sättigen  des 
Ammoniaks  mit  Salzsäure  rosenroth  zu  färben,  tmd  nach 
Verdunstung  der  Flüssigkeit  den  Salmiak  mehr  oder  we- 
niger roth  gefärbt  zu  hinterlassen.  Die  übrigen  Eigen- 
schaften dieser  Materie  sind  unbekannt,  sie  ist  aber  nicht 
dieselbe,  wie  die  im  pancreatischen  Saft,  welche  s'idb  mit 
Chlor  roth  färbt,  da  die  letztere  nicht  durch  Salzsäure  roth 
gefärbt  wird.  Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak  sind 
wahrscheinlich  beim  Verdauungsprozels  durch  die  Einwir- 
kung des  Alkall's  auf  die  Nahrung  hervorgebracht.  Aulser- 
dem  fanden  sie,  dais  die  in  der  Retorte  zurückbleibende, 
alkalische  Flüssigkeit  von  Säuren  und  von  Chloninn  ge- 
fällt wurde.  Die  darin  enthaltenen  Salze  waren:  kohlen- 
saures, milchsaures  und  buttersaures  Natron,  mit  geringer 
Einmengung  von  Kali  und  Ammoniaksalzen  von  densel- 
ben Säuren ;  Kochsalz^  phosphorsaures  Alkali,  phosphorsau- 
rer Kalk,  und  in  der  Asche  der  eingetrockneten  Masse 
auch  kohlensaurer  Kalk.  Wenn  Prevost  und  le  Royer 
angeben,  dals  die,  durch  Auspressen  von  6  Pfund  Futter- 
masse aus  dem  Panzen  eines  Ochsen  erhaltene  Flüssigkeit, 
nach  dem  Abdampfen,  4^  Loth  trocknes  Eiweils  und  leim- 
artiger Materie  hinterlassen  habe,  so  erklären  Tiedemann 
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und  Gmelin  einen  so  gro&en  Gehalt  dieser  Stoffe  für  un- 
bewiesen, und  halten  das  meiste,  was  die  Anderen  für  EU 
weifs  und  leimartige  Materie  nahmen,  für  Magenscbleim. 

Bei  der  Verdauung  in  den  beiden  ersten  Magen  ent* 
wickelt  sich,  anfser  Schwefelwasserstoff-  und  Koblensai]r&* 
Gas,  auch  KohlenwasserstoiTgas,  welches  gasföfmig  bleibt^ 
wahrend  sich  die  beiden  elfteren  in  der  Flüssigkeit  auf- 
losen. Von  frischem  Klee,  in  Menge  geiressen,  entsteht 
so  viel  Gas,  dals  dadurch  eine  tödtliche  Aufblähung  ent- 
stehen kann.  Lameyron  und  Fremy,  welche  das  bei 
einer  solchen  Gelegenheit  gesammelte  Gas  untersuchten, 
fanden  es:  zusammengesetzt  aus:  Schwefelwassersto£F  0^, 
Kohlenwasserstoff  0,15  und  Kohlensauregas  0,06. 

Der  Blattennagen,  in  den  die  aufgeweichte  und  ma- 
geknuie  Masse  aus  den  beiden  ersten  Magen  gelangt,  bat 
im  Innern,  gleich  wie  Blätter,  in  einem  Buche,  mehr  ab 
hundert  vorspringender  Falten  oder  Blatter,  zwischen  wel- 
che die  Masse  geräth;  die  Muskelfasern  ziehen  nun  den 
Magen  zusammen,  die  Flüssigkeit  wird  ausgepreist  und 
flielst  in  den  letzten  Magen^  wahrend  das  Ungelöste  zwi« 
seilen  den  Falten  zurückbleibt  Hiermit  scheint  eine  Um- 
wechselung  des  Lösungsmittels  bezweckt  zu  werden;  denn 
die  alkalische  Flüssigkeit  wird  weggeführt  und  statt  ihrer 
tritt  zwischen  den  Falten  eine  andere,  diesem  Magen  ei^ 
genthümliche,  auf,  die  sauer  ist,  so  dafs  also  die  Masse 
nachher  auch  von  dieser  sauren  Flüssigkeit  ausgezogen  wird« 
Hierauf  gelangt  Alles  zusammen  in  den  vierten  oder  ei- 
gentlidien  Magen,  wo  ein  noch  saurerer  Magensaft  zug<^ 
mischt  wird,  welcher  die  hineingelangte  alkalische  Flüs- 
sigkeit zuerst  fällt-  und  nachher  das  Gefällte  wieder  auf- 
löst. Hier  bildet  sich  nun  ein  saurer  Chymus,  analog  dem 
im  Magen  des  Menschen  und  der  fleischfressenden  Thlere. 

Der  zur  Auflösung  der  Nahrungsmittel  bestimmte  Ap- 
parat bei  den  Vögeln,  ist  fast  eben  so  zusammengesetzt, 
wie  der  der  Säugeihiere,  weicht  aber  in  der  Form  davon 
sehr  ab.  Ich  werde  hier  nur  einiges  Allgemeinere  darüber 
anfuhren.  Die  Vögel  haben  keinen  Apparat  zum  Kauen, 
nnd  schlucken  also  die  Nahning  ganz  hinunter.    Einige 

Vö- 
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Vogel  entschalen  zwar  die  Saanen,  verschlacken  aber  doch 
den  Kern  ganz.  Die  Speiserohre  derselben  hat  eine  Erwei- 
terung^ den  sogenannten  Kropfs  der  sich  bedeutend  aus* 
dehnen  kann.  In  diesem  wird  das  verschluckte  Futter  mit 
einer  schwach  sauren  Flüssigkeit  durchweicht^  wodurch 
es  allmähllg  seinen  Zusammenhang  verliert;  von  hier  aus 
kommt  es  in  eine  bedeutend  geringere  Erweiterung  der 
Speiseröhre  ( Prqvencriculits ,  Bulbus  glandulosus) ,  das 
eigentliche  Absonderungsorgan  für  den  Magensaft^  der  viel 
aaurer  ist^  als  der  Saft  in  dem  Kropf.  Aus  dieser  wird 
die  Masse  mit  Magensaft  in  den  Muskelmagen  (VentrU 
culus  bidbosus)  geführt^  welcher  bei  den  Vögeln  gleich- 
sam das  Kauen  ersetzt.  Dieser  Magen  ist  länglich  zu- 
sammengedrückt und  besteht  aus  starken  Muskelfasern; 
seine  innere  Seite  ist  durch  eine  harte,  oft  selbst  hörn- 
artige,  runzlicfae  Haut  gebildet,  deren  Erhabenheiten  auf 
der  einen  Seite,  den  Vertiefungen  auf  der  anderen  ent- 
sprechen; sie  sondert  keinen  Magensaft  ab.  Sobald  das 
aufgeweichte  Futter  und  der  Magensaft  zusammen  in  die- 
sen Mag^n  gelangen,  fangen  die  Muskelfasern  an,  die 
mnzlichen  dicken  Hautflächen  in  Bewegung  zu  setzen,  wo- 
durch nun  Alles  zu  einem  gleichförmigen  Magma  zermah- 
len  wird.  Einige  Vögel  verschlucken  gröbere  Sandkör- 
ner, welche  dieses  Zerreiben  imterstützen.  Nach  Gm el in 
nnd  Tiedemann  findet  man  in  der  durch  Extraction  im 
Kröpfe  gebildeten  Flüssigkeit  solche  Stofie  aufgelöst,  wel- 
che in  dem  verschluckten  Futter  enthalten  sind.  So  ent- 
hält sie  bei  Fleisch,  Getreide,  Erbsen  und  dergleichen, 
EiweÜs  und  Pfianzeneiweils  aufgelöst,  und  nicht  selten  in 
solcher  Menge,  dals  sie  beim  Erhitzen  coagulirt.  Aus  der 
filtrirten  übrigen  Flüssigkeit  erhält  man  andere  aus  dem 
Futter  ausgezogene  Materien,  Von  gleicher  Beschaifenheit, 
aber  reicher  an  aufgelösten  Stoffen,  ist  die  aus  der  Masse 
im  Muskelmagen  ausgepreiste  Flüssigkeit,  die  aulserdem 
von  freier  Saksäure  sauer  ist.  Wenn  man  von  Raubvö- 
geln diese  Flüssigkeit  eintrocknet  und  den  Rückstand  ver- 
brennt, so  bleibt  eine  alkalische  Asche.  Hiernach  könnte 
es  scheinen,  als  ob  keine  freie  Salzsäure  darin  enthalten 
IV.  16 
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lein  konne^  allein  Gmelin  erinnert,  dafs  dieses  Alkali 
vom  milchsauren  Natron  des  verzehrten  Fleisches  herrühren 
müsse  y  welches  in  größerer  Menge  vorhanden  war,  als 
dais'  die  Salzsäure  alle  seine  Basis  sättigen  konnte. 

Für  den  Yerdauangs-Apparat  der  Fische  gilt  im  Gan- 
zen dasselbe,  was  von  dem  der  nicht  wiederkauenden  Säu- 
gethiere  gesagt  worden  ist.  Aus  den  Versuchen  von  Tie- 
d  e  m  a  n  n  und  Gmelin  geht  hervor,  dals  im  Allgemeinen 
der  Verlauf  dabei  so  ähnlich  wie  bei  jenen  ist,  dafi  hier 
nicht  noch  etwas  besonderes  darüber  gesagt  zu  werden 
braucht.  Die  Verdauungswerkzeuge  der  niederen  Thier- 
klassen  sind  noch  zu  wenig  untersucht,  oft  hinsichtlich 
ihres  Baues  noch  nicht  einmal  richtig  gekannt,  um  so  we- 
niger also  der  Verlauf  der  darin  vorgehenden  Prozesse. 

Von  den  Verdauungs- Erscheinungen  im  Magen  kom^ 
men  wir  nun  zu  dem,  was  in  dem  dünnen  Darm  vorgeht. 
Durch  die  untere  Magenmündung  in  diesen  kommend, 
füllt  nun  der  Chymus  das  Duodenum  aus,  und  indem  der 
Darm  ausgespannt  wird,  zieht  sich  die  vor  der  Mündung 
des  Gallenganges  gelegene  Falte  aus,  es  ergielst  ^ch  nun 
aus  ihrer  Blase  die  Galle,  und  diese  nebst  dem  pancrea- 
tischen  Saft  fliefsen  dann  so  lange  aus,  als  Chymus  durch- 
geht. Der  Moment,  wo  der  Chymus  mit  der  Galle  zu- 
sammen kömmt,  ist  ganz  besonders  der  Gegenstand  von 
Forschungen,  Vermuthungen  und  mehr  oder  weniger  rich- 
tigen Schlüssen  gewesen.  Nach  Boerhave's  Annahme 
sollte  das  Alkali  der  Galle  die  Säure  im  Chymus  neutra- 
lisiren,  und  nach  v.  Hall  er  die  Galle  die  Nabrungsstoffe, 
besonders  die  fetten,  besser  auflösen  und  mit  diesen  eine 
Emulsion  hervorbringen.  Eagles  Fi eld  Smith  bemühte 
sich  zu  zeigen,  dafs  in  Magen  gestiegene  Galle  der  eigent- 
liche auflösende  Magensaft  sei.  Autenrieth  und  Wer- 
ner, welche  beobachteten,  dafs  die  Galle  von  Chymus 
getrübt  werde,  erklärten,  dafs  durch  die  gegenseitige  Neo- 
tralisirung  vom  Alkali  der  Galle  und  der  Säure  des  Ma- 
gensaftes ein  Niederschlag  entstehe,  vom  Chymus  Chylus 
abgeschieden  und  darin  in  Gestalt  weifser  Streifen,  wie 
prädpitirt,   siditbar  werde.     Die  Versuche  von  Tiede- 
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• 
mann  und  Gmelin  haben  gleichwohl  erwiesen,  da&>  ob- 
gleich die  Galle  vom  Chymus  getrQbt  wird,  doch  dabei 
nichts  von  der  Art  vorgehe,  was  mit  einer  Abscheidung 
oder  Fällung  von  Cbylus  verglichen  werden  könnte.  Der 
entstehende  Niederschlag  ist  eine  Folge  der  Wirkung  der 
Säare  auf  den  Schleim  der  Galle,  nnd  ist  im  ersten  Ver« 
einlgungs- Augenblick  nidit  bedeutend.  Sie  vermischten 
die  filtrirte  FlQssigkeit  vom  Chymus  mit  der  filasengalle 
desselben  Thieres,  und  sahen  einen  braungelben  Nieder- 
schlag sich  bilden,  der  jedoch  nicht  sank,  sondern  die  FlQs- 
sigkeit nnklar  erhielt;  eine  Eigenschaft,  welche,  wie  wir 
vreiter  unten  sehen  werden,  die  gefällte  Verbindung  be- 
hält, selbst  nachdem  sie  mit  den  fixcrementen  ausgeleert 
worden  ist. 

Inzwischen  betraditen  Tiedemann  und  Gmelin  die 
Einmischung  der  Galle  cum  Chymus  als  ganz  unwesent- 
lich sur  Bildung  von  richtig  beschaffenem  Chylus.  (Unter 
diesem  Namen  versteht  man  die  Auflösung,  welche  von 
den  Sangadem  aus  der  Masse  aufgesaugt  wird  nnd  die 
verbrauditen  Theile  des  Blutes  ersetzt)  Sie  unterbanden 
t.  B.  bei  mehreren  Hunden  den  Gallengang,  und  versuch- 
ten auf  diese  Weise  die  Einmiscfaniig  der  Galle  zum  Chy- 
mus absolut  zu  verhindern;  sie  fanden  alsdann  die  Flüs- 
sigkeit in  den  Saugadem  oder. den  Chylus  immer  von  der- 
selben Beschaffenheit,  wie  wenn  die  Galle  freien  Ablauf 
hatte.  Ein  gleiches  ReAiltat  erhielten  auch  Lassaigne 
nnd  Leuret  bei  demselben  Versuch.  Aber  von  der  an- 
deren Seite  fanden  Tiedemann  und  Gmelin  auch,  dais 
Chylus,  von  Thieren-  aufgesammelt ,  die  sehr  lange  gefau- 
stet hatten,  von  ganz  richi^er  Beschaffenheit  war  und  oft 
mehr  Faserstoff  und  Farbstoff  enthielt,  als  Chylus  von  Thie- 
ren,  die  zu  ihren  gewöhnlichen  Zeiten  zu  fressen  bekoin* 
men  hatten ;  nnd  eben  so  wenig,  als  es  recht  wäre,  daraus 
zu  schlieisen,  dals  die  Nahrung  zur  Bildung  von  Chylus 
entbehrlich  wäre,  läist  sich  aus  diesen  Versuchen  die  Ent- 
behrlidkkeit  der  Galle  beweisen.  Dals  bei  Abwesenheit  4er 
Galle  die  Speisen  verdauet  werden,  dals  von  den  Saug- 
adern eine  Flfissigkeit  absorbirt  wird,  die  eine  Zeit  lang 
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dazu  beiträgt^  das  Leben  zu  unterhalten^  gleichwie  wenn 
ein  Tliier  nur  mit  Starke  oder  Zucker,  genährt  wird^  ha- 
ben die  Versuche  erwiesen ;  allein  mao  kann  daraus  nicht 
schlielsen^  dafs  die  Galle  für  die  Bildung  eines  richtigen 
Cbylus  entbehrlich  sei,  weil  das  Tbier  durch  die  Yer- 
schlielsung  des  Gallenganges  eher  stirbt^  als  die  Wirkung 
der  Verschlechterung  des  Chylus  so  merkbar  wird^  dals 
sie  sich  durch  chemische  Rea^entien  darthun  lälst.  Indes- 
sen haben  sowohl  Rudolphi  als  Tiedemann  die  Ver« 
muthung  zu  unterstützen  versucht^  dais  die  Galle  dazu  be< 
stimmt  sei,  wie  jede  andere  Excretion  ausgeleert  zu  wer- 
den. Tiedemann  hat  darauf  aufmerksam  zu  machen 
gesucht^  dais  die  Leber,  gleichwie  der  chemische  Prozefs 
in  den  Lungen,  aus  dem  Blute  kohlenhaltigere  Bestand- 
theile  abscheide,  und  dals>  je  weniger  vollkommen  bei » 
einem  Thiere  die  Veränderung  des  Blutes  in  den  Lungen 
\Gr  sidi  gehe,  um  so  grölser  ihre  Leber  sei  und  um  so 
mehr  Galle  gebildet  werde,  so  dais  also,  je  weniger  durch 
Oxydation  in  den  Lungen  zersetzt  werde,  um  so  mehr  in 
Gestalt  von  Galle,  auszuleeren  übrig  bleibe.  Der  Fötus  im 
Mutterleibe  hat  keinen  Verdauungsprozels  und  producirt 
dennoch  Galle;  seine  Leber  ist  grob  und  beherbergt  viel 
Blut;  dagegen  aber  geht  die  Umänderung  v(hi  venösem 
Blut  in  arterielles  sehr  unvollständig  vor  sich.  Fügt  man 
nun  noch  hinzu >  dafs  sich  Galle  bildet,  wo  kein  Ver- 
dauungsprozels vor  sich  geht,  und  dafs  Verdauung  slatt 
finden  kann>  wo  die  Galle  felilt,  so  scheint  man  gewils 
gültige  Gründe  genug  zu  haben,  die  Galle  als  hauptsäch- 
lich zum  Aufligeleertwerden  bestimmt^  d.  h.  als  eine  Excre- 
tion zu  betrachten. 

Hiermit  mag  es  sich  nun  verhalten,  wie  es  will»  so 
hat  doch,  wie  wir  sehen  werden,  die  Einmischung  der 
Galle  zum  Cbymus  von  diesem  Augenblick  an  einen  we» 
sentlichen  Einlluls  auf  die  Masse.  Dais  dabei  ein  Nieder- 
schlag entsteht y  ist  unbestreitbar;  auch  nimmt  er  bestäi^ 
dig  an  Menge  zu^  und  das  Gefällte  findet  man  endlich  in 
den  Excrementen  wieder,  wovon  es  einen  nicht  unbe- 
trächtlichen Theil  ausmacht.  Nach  der  Vermischung  mit 
der  Galle  wird  der  Chymus  gelb  oder  braungelb,  voller 
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Schaum^  von  eingemengter  Luft  theils  aus  dem  Magen^ 
theils  wohl  auch  während  der  Veränderung  der  Masse  in 
den  Därmen  entwickelt. 

Nebst  der  Galle  mischt  sich  dem  Chymus  auch  die 
Flüssigkeit  aus  dem  Pancreas  bei.  Diese  enthalt^  wie  wir 
sdion  sahen  ^  sehr  viel  Eiweifs^  und  von  diesem  Augen- 
blick an  bekommt  der  Ctiymus  die  Eigenschaft,  beim  Er- 
hitzen zu  gerinnen.  Ehe  die  Zusammensetzung  dieser  Flüs- 
sigkeit bekannt  war^  hatten  Alex.  Marcet,  Prout,  Bro- 
dle u.  a.  dieses  Vorkommen  von  uncoagulirtem  Eiweib 
im  Anfange  des  dünnen  Darms  beobachtet,  und  da  sie 
keines  im  Magen  gefunden  hatten,  schlössen  sie,  die  Um- 
wisindlung  der  Nahrung  in  Eiweiß  geschehe  im  Anfange 
des  dünnen  Darms  durch  die  Zumischung  der  Galle;  al- 
lein aus  den  Versuchen  von  Tiedemann  und  Gmelin 
ist  es  höchst  wahrscheinlich^  dals  hier  das  Vorkommen  von 
Eiweifs  in  ungeronnenem  Zustande  nur  von  der  EinnvI- 
schung  des  pancreatischen  Saftes  abzuleiten  ist,  und  dafs 
das  vom  Magensafte  aus  der  Nahrung  Aufgelöste  nicht  an- 
d^  als  in  den  Saugadem,  oder  den  sogenannten  yasa 
läctea,  in  die  eiweißartigen  Bestandtheiie  des  Blutes  um- 
gWandelt  werde.  Die  Ursache,  warum  man  glaubte,  der 
Chyjus  werde  schon  in  der  Masse  im  Darmkanal  gebil- 
det (den  man  aus  einem  gewissen  Gesichtspunkt  als  aufser 
dem  Körper  liegend  betrachten  kann),  ist,  dals  das  in  der 
Nahrung  enthaltene  Fett,  welches  im  Magen  in  geschmoU ' 
zenem  Zustand  auf  dem  Cliymus  schwamm,  nach  der  Ver- 
mischung mit  der  Galle  und  dem  paricreatischen  Safte,  in 
eine  emulsionarlige  Auflösung  versetzt  wird,  von  der  sich 
milchartige  Streifen  im  Chymus  bilden;  diese  milchartige 
Flüssigkeit  wird  nachher  von  den  Saugadem  absorbirt, 
welche  dadurch  weils  durchsohimmern  und  daher  den  Na- 
men f^asa  lact^a  bekommen  haben,  so  wie  die  aufge^ 
saugte  Flüssigkeit  den  Namen  Milchsaft.  Die  Versuche 
von  Tiedemann  und  Gmelin  haben  es  au&er  allen 
Zweifel  gesetzt,  dafs  das  milcfaartige  Aussehen  nur  von 
Fett  herrührt;  es  aeigt  sich  besonders  stark  VonSuttev  usd 
fehlt  gana  naeli  dem  Genussä  von  solchea  Aht^le^^  wd- 
che  kein  Fett  enthalten. 
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Die  Bestimmung  der  Flüssigkeit  aus  dem  Pancreas  ist 
noch  nicht  sicher  gekannt.  Gmelin  und  Tiedemann 
glauben,  dafs  sie  hauptsächlich  zur  Assimilation  des  Auf- 
gelösten^ d.  h.  zu  einer  mit  den  übrigen  Flüssigkeiten  des 
Körpers  gleichartigen  Um\^andlung  desselben,  beitrage; 
allein  diefs  ist  der  allgemeine  Zvsreck  des  Prozesses^  upd 
welchen  besonderen  Antheil  die  Flüssigkeit  aus  dem  Fan* 
creas  daran  habe,  wird  dadurch  nicht  erklärt 

Der  während  der  Yerdauungszeit  in  dem  dünnen  Danne 
abgesonderte  Darmsaft  ist  sauer  und  wahrscheinlich  von 
gleicher  BeschaiFenheit  wie  der  Magensaft.  Was  im  Cby- 
mus  noch  ungelöst  geblieben  ist,  löst  dieser  auf,  und  zu- 
gleich wirkt  er  allmätilig  auf  die  eingemengte  Galle  eiQ# 
so  daß  immer  mehr  davon  gefällt  wird.  Der  soentstao» 
dene  Niederschlag  wird  von  dem  Darmschleim  eingehüllt 
und  dem  von  den  Nahrungsstoffen  Unlöslichen  beigemengt, 
und  macht  in  diesem  Zustande  den  Anfang  zu  der  Masse 
aus,  die  dann  bald  aus  dem  Körper  ausgeleert  werden 
soll,  d.  h.  zu  den  Excrementen,  Welche  ihre  Farbe  von 
der  Galle  haben.  Während  dessen  verschwindet  allmäb* 
lig  der  bittere  .Besiandtbeil  der  Galle  oder  die  Substa.nz, 
welche  ich  Gallenstoff  genannt  liabe.  Was  aus  der  Galle 
niedergeschlagen  wird,  hat  zwar  snm  Tbeil  die  Eigen« 
Schäften  vom  Gallenbarz,  so  wie  es  bei  Zersetzung  der 
Galle  durch  Bleisalze  erhalten  wird,  es  ist  aber  keineswegs 
gleichartig  mit  dem  harzartigen  Stoff,  welchen  man  durch 
Fällung  des  Gallenstoffs  mit  Säuren  erhält.  In  den  £x- 
crementen  findet  sieh  Gallenfett,  Gallenhars  und  Farbstoff 
wieder,  was  aber  ans  dem  häufigsten  Bestandtheil  dar 
Galle,  dem  Gallenzucker,  femer  aus  dem  Taurin,  der  ChoU 
säure  u.  s.  w.  wird,  ist  gänzlich  unbekannt;  man  findet 
sie  nirgends  wieder,  weder  in  den  Contentis  der  Därme> 
noch  in  den  von  den  Saugadem  aufgenommenen  Flüssig* 
keiten,  und  man  könnte  fragen,  ob  sie  sich  vielleicht  nicht 
im  Üarmkanal  bilden,  obgleich  äe  bei  der  analytischen 
Behandlung  der  Galle  gebildet  werden.  Wenn  aber  GaK 
leahars  entsteht,  so  mü&te  wohl  auch  eine  entq>rediend!e 
Quantität  Gallenaudier  gebildet  werden.    Sie  müssen  abo 
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auf  eine  unbekannte  Weise  verändert  iein  und  vielleicht 
in  dem,  was  von  den  Saugadem  aufgenommen  wird,  iu 
nene  Gebilde  eingehen;  und  so  lange  dieis  möglich  oder 
nidit  widerlegt  ist,  hat  man  keinen  gültigen  Grund  an- 
zunehmen, daß  die  Galle  hauptsächlich  zur  Ausleerung  be-  . 
stimmt  oder  für  den  Verdauungsprozefs  unwesentlich  sei, 
da  sie  den  doppelten  Endzweck  haben  kann,  dafs  gewisse 
von  ihren  Bestandtheilen  ausgeleert  werden,  andere  aber 
in  veränderter  Form  in  die  circulirenden  Flüssigkeiten  zu- 
rückgehen. 

Wird  die  in  den  oberen  Theilen  des  dünnen  Darms 
gesammdte  Masse  filtrirt,  so  ist  die  durchgehende  Flüssig- 
keit, von  der  höher  hinauf  genommenen  Masse,  gelb,  und 
wird  von  eingemengter  ungefällter  Galle  um  so  dunkler, 
je  weiter  herunter  jene  gesammelt  wurde.  Diels  kommt 
daher,  da(s  die  Saugadem  keine  Galle  aufnehmen,  wovon 
sich  also  die  nicht  zersetzten  Antheile  immer  mehr  con- 
centriren,  aber  nicht  so,  dafs  sich  ihre  Quantität  vermehrte, 
sondern  dadurch,  da&  die  Flüssigkeit,  worin  sie  aufgelöst 
ist,  beständig  an  Menge  abnimmt.  In  dieser  filtrirten  Flüs- 
sigkeit findet  man  aulserdero,  nach  Tiedemann  und G me- 
lin,  folgende  Stoffe  aufgelöst:  Eiweiß  in  ungeronnenem 
Zustand ;  eine  dem  Käsestoff  ähnlidie  Materie,  ganz  so  wie 
sie  in  der  Galle  und  im  pancreatischen  Saite  vorkommt; 
einen  stickstoffhaltigen  tblerischen  Stoff,  nicht  fällbar  durch 
Kochen* oder  Säuren,  aber  fallbar  durch  Ghlorzinn,  Queck- 
silberchlorid, Bleisalze  und  Galläpfeltinctur  (hierzu  möchte 
wohl  der  größere  Theil  der  aus  der  Nahrang  aufgelösten 
Materien  gehören);  eine  von  Giüor  geröthet  werdende 
Substanz,  welche  das  Eiweiß,  wenn  es  von  dem  in  die 
Flüssigkeit  geleiteten  Gase  coagulirt  wird,  rosenroth  oder' 
pfiraichblüthfarben  färbt.  Diese  Materie  stammt  offenbar 
aus  dem  pancreatischen  Safte  her,  von  dem  sie  ^inen  Be- 
standtheil  ausmacht.  Außerdem  ist  darin  enthalten  koh- 
lensaures Amnloniak,  milchsaures,  schwefeßdures  und  pbos- 
phorsÄures  Kall  und  Natron,  Chlorkalitml  und  Chlorna- 
trimn  und  phosphorsaurer  Kalk.  -Tiedemann  und  Gme- 
lin  fanden  bei  Untersuchung  der  Flüssigkeiten  aus  dem 
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Dannkanale  voa  nüchternen  Thieren  ganz  dieselben  Be- 
standtbeile^  ohne  dafs  die  Analyse  eine  andere  qualitative 
Verschiedenheit^  als  in  Hinsicht  der  unaufgelosten  Stoffe 
oder  den  Anfang  zu  den  Excrementen^  zu  erkennen  gab. 
Entweder  wird  also  die  Nahrung  schon  im  Darmkanal  in 
Materien  umgewandelt^  die  mit  den  Bestandtheilen  des 
Darmsaftes  und  der  pancreatischen  Flüssigkeit  identisch 
sind,  was  wohl  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  oder  es  wird 
das  Neugebildete  so  rasch  absorbirt  und  mit  so  viel  Darm- 
saft vermischt,  dals  man  nicht  klar  darüber  werden  kann, 
was  sich  wohl  ebenfalls  kaum  für  den  oberen  Theil  des  Je- 
junums  annehmen  läßt,  oder  endlich  ist  unsere  Kenntnib 
von  den  Eigenschaften  der  hier  vorkommenden  Materien 
nodi  zu  unreif,  als  dals  wir  sie  richtig  zu  scheiden  und 
zu  erkennen  vermochten,  und  diefs  ist  wohl  das  Wahr- 
scheinlichste. Klar  ist  dieser  Punkt  auf  jeden  Fall  noch 
nicht. 

Während  des  Durchganges  durch  die  Därme  verliert 
die  Masse  unaufhörlich  von  dem  darin  enthaltenen  Liqui-* 
dum,  und  wird  consist enter  und  trodiner.  Dabei  ver- 
schwinden gewisse  der  darin  aufgelösten  Materien,  wäh- 
rend andere  in  der  übrigbleibenden  Lösung  immer  mehr 
concentrirt  werden.  Die  Abscheidung  der  Flüssigkeit  von 
dem  Ungelösten  beruht  auf  einem  doppelten  Prozels.  Die 
Schleimhaut  ist  mit  den  sammtartigen  Darmzotten  (Villi) 
versehen,  die  in  Berührung  mit  einem  flüssigen  Körper  sich 
damit  wie  ein  Schwamm  vollsaugen,  während  die  unge- 
löste Masse  mit  dem  weniger  fein  Yertheilten  allmählig  dar- 
über weggleitet.  Zwischen  diesen  Darmzotten  öffnen  sidi 
die  Mündungen  der  Saugadem,  um  die  Flüssigkeit  aufzu- 
pumpen. Man  könnte  diesen  Vorgang  mit  einem  Filtri- 
ren  vergleichen,  was  zuerst  durch  ein  gröberes  Tuch,  und 
hernach  durcli  ein  feineres  Filtrum  geschähe.  Durch  diese 
Abseihung  verschwindet  allmählig  das  Eiweils,  es  vermin- 
dert sich  die  freie  Säure  der  Masse  so,  dals  sie  kaum 
mphr  im  Ende  des  Ileums  bemerkbar  i^,  und  die  Masse 
würde  zuletzt  gänzlich  ihre  Flüssigkeit  verlieren,  wenn  sie 
nicht  durch  beständig  zuHieftenden  Darmsaft  mit  neuer  Flüs-. 


Yerdannogsprozefs  und  seine  Prodncte.     249 

sigkeit  vermischt  wurde,  die  dann  wieder  im  nächsten 
Stüdc'  des  Darmes  absorbirt  wird.  Es  ist  diels  ein  wirk- 
lisdies  Auswaschen  wie  auf  einem  FHtmm,  wobei  der  Nie- 
derschlag unaufhörlich  immer  mehr  von  dem  Ruckstande 
des  Aufgelösten,  weldies  zwischen  den  Theilen  des  Unge- 
lösten eingesogen  ist,  geschieden  wird.  Allein  es  laßt  sich 
dieses  Auswaschen  doch  nicht  voUkommen  mit  dem  auf 
nnsem  Filtern  vergleichen,  weil  dabei  zugleich  eine  Aus- 
wahl der  Materien  statt  findet,  so  dafs  gewisse  in  der  Auf- 
lösung endialtene  Materien  nicht  absorbirt  werden,  son- 
dern zurückbleiben  und  sich  in  dem  unabsorbirteti  Theil 
derselben  concentriren.  So  ^wird  nur  wenig  von  Salzen 
aufgenommen,  wodurch  sich  ihre  Menge  in  der  Masse, 
in  dem  Grade  ihres  Weiterrückens  im  Darme,  vermehrt; 
ferner  keine  Galle,  imd  vielleicht  noch  manche  andere 
Materie  nicht,  die  man  in  aufgelöster  oder  auflöslicher 
Form  in  den  Excrementen  findet. 

Tiedemann  und  Gmelin  fütterten  Thiere  mit  Nah- 
rung, gemengt  mit  Stoffen,  die  sich  durch  ihre  Reactio- 
nen,  ihre  Farbe  und  ihren  Geruch  leidit  erkennen  liefsen, 
wie  z.  £.  Cyaneiseokalium,  Eisensaüze,  Rhabarber,  lösli- 
ches Indigblan,  Gampher,  Dippelsches  Oel  u.  a.,  und  töd- 
teten  dann  nach  einigen  Stunden  das  Thier.  Sijß  unter- 
suchten hierauf  die  Masse  im  Darmkanal,  die  Flüssigkeit 
in  dessen  Saugadem  und  im  Ducttis  thoradcM,  das  Blut 
in  der  Pfcntader  und  anderen  Yenen  der  Bauchhöhle,  und 
den  Urin.  Sie  fanden  diese  fremden  Materien  nidit  in 
der  Flüssigkeit  der  Saugadem  oder  im  Ghylus  des  Duottts 
lltoracicits  *),  ungeachtet  ihre  Men^e  in  der  Masse  des 
Darmkanals  sichtlich  immer  mehr  abnahm,  je  länger  die 
Masse  daiin  gekommen  war.  Dagegen  fanden  sie  die  ein- 
gegebenen Substanzen  im  Blute  der  Venen  und  im  Urin. 
Aus  diesen,  wie   es   scheint,  entscheidenden  Versudien 


*)  Unter  ihren  vielen  Vertnchett  gab  e«  woM  einige  Aufnehmen; 
einmftl  fand  sich  im  Chylua  bei  einem  Hunde  eine  Spur  tob 
C]raneisenkaliura,  und  bei  einem  Pferde  Ton  Eiaenvitriol»  wa« 
aber  wieder  in  einer  Menge  anderer  Yerauche  mit  denselben 
ThiertB  und  Reagentien  nicht  ii%t  Fall  war. 
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jchlielsen  die  Verfasser,  dafi  die  feinsten  Enden  der  Ve^- 
nen  das  Vermögen  zu  abaorbiren  besitzen;  eine  Annahme, 
die  noch  von  vielen  Physiologen  bestritten  wird.  Sie  lan^ 
<len  dabei|  dals  z«  B.  die  Schleimhaat  des  Darms  ein  Stuck 
weit  bu  in  seine  Masse  vom  loslidien  Indigblan  gefärbt 
wm-de;  eine  Eigenschaft,  welche,  wie  wir  sahen,  diesem 
Farbstoff  jsigen  ist  Dessen  ungeachtet  aber  fand  sich  I^eine 
Spnr  davon  in  denjenigen  Saugadem,  welche  von  dem 
■blaugefarbten  Darme  kamen,  obgleich  der  Urin  von  dem- 
selben Thiei»  durdi  darin  aufgelöstes  Indigbiau  grün  ge*> 
larbt  war.  Es  läfst  sich  folglich  nicht  be80:«iten,  dals  die 
Saugadem  4^s  Dannkanals  das  Vermögen  besitKn,  aus 
einer,  ihren  Mündungen  sich  darbietenden  Auflösung  das 
Wasser  mit  gewissen  der  darin  aufgelösten  Materien  auf- 
zunehmen,  und  die  übrigen  in  einer  geringeren  Meng» 
Flüssigkeit  aufgelöst  zu  lassen;  eine  Eigenschaft,  von  der 
wir  schon  im  B.  III.  p.  190.  dieses  Werkes  gesdien  haben, 
dafs  sie  in  einem  gewissen  Grade  auch  den  feinsten  absor- 
birenden  Wuizelfasem  der  Pflanzen,  bei  der  Absorption 
der  sie  umgebenden  Flüssigkeiten,  angehört.  Der  Absorp* 
tionsprosels  dieser  Saugadem  ist  daher  nicht  blofs  mecha« 
nisch,  sie  wirken  zugleich  mit  einer  Art  Wahlverwandt- 
schaft, welche  die  Flüssigkeit,  auf  die  sie  wirken,  chemisch 
theilt;  wie  aber  dieis  zugeht,  ist  gegenwartig  noch  ein  mi- 
auflösbares  Rathsel. 

Wenn  die  Masse  den  dünnen  Darm  htnomer  oder  in 
das  Ende  vom  Heum  gelangt  ist,  wird  sie  didier  und 
brauner,  reagirt  kaum  mehr  auf  Säure,  hat  einen  stinken- 
den  Geruch,  enthält  kaum  mehr  eine  Spur  von  Eiweifs, 
und  ist  mit  Darmschleim  durchmischt.  Sie  fällt  nun  in 
den  Blinddarm.  Dieser  bildet  einen  beträchtBch  erwei- 
terten Sacky  den  man  fast  als  einen  zweiten  Magen  und 
den  <laraiif  folgenden  dicken  Darm  als  den  dazu  gehörig 
gen  Darmkanal  betrachten  kann.  Die  Masse  bleibt  hier 
eine  Zielt  lang  liegen  und  nimmt  dabei  die  die  Excre- 
mente  cbaracterisirenden  äulseren  Eigenschaften  an.  Bei 
den  fleischfressenden  Thieren  wird  noch  in  dem  Blind* 
darm  eine  schwach  saure  Flüssigkeit  abgeseiht,  die  hier 
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den  Mageofaft  vorstellt,  Sie  zieht  die  leisten  Antheile  von 
ungelöstem  Nahrungsstoff  ans.  Bei  den  graafressenden 
Thier^  scheint  dieser  Saft  alkalisch  xu  sein.  Außerdem 
vrerden  in  dem  Blinddarm  die  Excreinente  mit  einer  Menge 
von  Schleim  vermischt  und  umgeben  >  sn  dessen  Bildung 
der  Darm  auf  seiner  einen  Seit^  ein  eigenes  Organ^  einen 
«chmalen  Anhang  (den  wunpförnügen  Fortsau)^  hat^  der 
im  Innern  ganz  mit  Schleimdrüsen  besetzt  i<t. 

Nachdem  sich  die  Masse  hier  etwas  aufgehalten  hat, 
ündet  man  in  der  aie  durchtränkenden  Flüssigkeit  wieder 
ungeronnenes  Eiweils  In  weit  größerer  Menge,  als  in  dem 
letzten  Tlieil  des  dünnen  Darms,  nebst  einer  Materie;  die 
von  Ghlorwasserstofi&amre  geröthet  wird,  und  also  nicht 
die  aus  dem  Pancreas  eingeführte  ist,  deren  Farbe  sich 
von  dieser  Saure  nicht  verändert.  Au&erdem  sind  darin 
thierische  Stoffe  enthalten  i  die  ^lurch  GUorzinn,  Bleisake 
und  Gerbstoff,  nicht  aber  durch  Sauren  oder  Aufkochen 
gefällt  werden,  und  zugleich  noch  Galle  und  viele  Salze. 
Inzwischen  haben Tiede mann  und  Gmelin  gezeigt,  dals 
das  Eiweiß  und  die  übrigen,  hier  von  Neuem  auftreten- 
den Materien,  auch  bei  fastenden  Thieren  in  den  Flüs« 
sigkeiten  des  Blinddarms  enthalten  sind,  weshalb  es  da-" 
her  sehr  wahrscheinlich  ist,  daß  sie  nur  Bestandtheile  der 
von  der  Schleimhamt  in  den  Blinddarm  ergossenen  Flüssig* 
keit  sind« 

Nach  einigem  Verweüen  in  dem  Blinddarm  wird  die 
Masse  allmahlig  durch  die  dicken  Därme  in  den  letzten, 
den  Mastdarm,  geführt.  Bei  diesem  Durchgang  wird  sie 
dichter,  trockner,  brauner  und  bestimmter  nach  Koth  rie- 
chend. In  dem  Mastdärme  sammelt  sie  sich  bis  zu  einer 
gewissen  Menge  an,  worauf  sich  dieser  zusammenzieht, 
der  Sphincter  sich  öffnet  und  der  Inhalt  sich  entleort,  den 
man  nun  Koth  oder  Ex  cremen  te  nennt.  Während  sich 
die  Masse,  noch  im  Mastdarme  aufhält,  wird  noch  etwas 
mehr  von  der  Flüssigkeit  daraus  aufgenommen,  so  daß  sie 
bei  längerem  Aufenthalte  darin  zuletzt  hart  und  trodcen 
wird. 

•Wahrend  des  Diges^onsprozesses  enlwickelt  sich  im 
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Verlaufe  des  ganzen  Daimkanab  ans  der  Masse  Gas*   Die 
Menge  und  BeschafiFenheit  desselben  hangt  nicht  allein  von 
den  verzehrten  Speisen^  sondern  auch  von  dem  Gesund- 
heitszustand^ das  heilst^  von  einem  gewissen  Einfluß  des 
Nervensystemes  ab^  so  dais  es  sich  zuweilen  schon  im  Ma- 
gen in  grofser  Menge  bildet  und  durch  die  beiden  Oeff- 
nungen  des  Verdauungskanals  entweicht;  zuweilen  ist  es 
ohne  allen  Geruch^  zuweilen  verräth  es  die  Gegenwart 
von  SchwefelwasserstoiBF  und  enthalt^  zumal  wenn  es  durch 
den  Mastdarm  weggeht^  aus  den  £xcrementen  abgedun- 
atefe  Tfaeile^  da  er^ere  in  dem  dicken  Darme  eine  Art 
FaulniA  zu  erleiden  anfangen^  woher  die  mannigfaltig  ver- 
schiedenen Modificationen  im  Gerüche  des  reinen  Schwe- 
ielwasoarstoffes  herzuleiten  sind.     Ein  Theil  dieser  Gase 
rührt  von  verschluckter  Luft  her>  deren  Sauerstoff  schon 
ifn  Magen  in  Kohlensauregas  umgewandelt  wird.    In  den 
Därmen  entwickelt  sich  WasserstoiFgas^  theils  reines,  theils 
als  Kohlen-  und  Schwefel -Wasserstoff»  und  vielleicht  auch 
zuweilen  als  Phosphorwassersto£FgaSk    Die  Gegenwart  des 
WasserstofFgases  und  seiner  Verbindungen  mit  Kohlenstoff 
und  Schwefel  ist  Ursache^   dals  diese  Gase  mehrentheils 
entzündlich  und  brennbar  sind.    Wenn  man  Schwefel  als 
Arznei  eingenommen  hat,  so  wird  fast  aller  sidi  entwik- 
kelnder  Wasserstoff  zu  Scfawefelwasserstoffges.    Im  Allge- 
meinen sind  diese  Gase  Gemenge  von  Stickgas,  Wassep- 
stoffgas,  Kohlenwasserstoff-,  Schwefelwasserstoff-  und  Koh- 
lensäure-Gas.   Magendie   sammelte   das  Gas   aus   dem 
Darmkanal  von  mehreren  Hingerichteten,  und  Chevreul 
bekam  bei  Untersuchung  desselben  folgendes  Resultat: 

Gas  aat  dem  dünnen  Darm  von  drei  Indiridaen. 
Kohlensäuregas      .    .      24,39  40,00        25,0 

Wasserstoffgas  ,    ,     .      55,53  51,15  8,4 

Stibkgas   ......      20,08  ^85        66^6 

Ga«  aut  dem .  Blinddarm     dem  Colon     und  Edcioii. 

Kohlensauregas     .     .        12,5       43,5    70,0    '  42,86 
Wasserstoffgas       ..  7,5^1 

l     5,47     11,6 
KoWenwossefstoffgas     *     12^5  j  -     li>18 

Stickgas 67,5     51,03     18,4      45,96. 
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Diese  Analysen  zeigen  liinliiigliGfa>  wie  variirend  das 
Verbältnils  ist.  Vogel  hat  das  aus  den  Gedärmen  von 
Rindvieh  gesammelte  Gas  untersucht  und  darin  Kohlen« 
sauregas  0^27^  Kohlenwasserstoffgas  im  Minimum  0^48  und 
atmosphärische  Luft  0^25  gefunden.  Nach  Pflüger 's  Un-« 
tersnchung  besteht  das  Gas  aus  den  Gedärmen  von  Rind- 
vieh, weiches  an  Trommelsudit  gestorben  war,  ans  Koh» 
lensäuregas,  in  ungleichen  Verhältnissen  gemengt  mit  einer 
brennbaren  Gasart,  die  ihr  halbes  Volumen  Sauerstoffgas 
zur  Verbrennung  erforderte,  und  dabei  Kohlensäuregas 
gab,  welches  vollkommen  von  kaustischem  Kali  absorbirt 
wurde.  Dieses  relative  VolumverhältnÜs  findet  nur  bei 
Kohlenoxydgas  statt;  woraus  also  hervorgehen  würde,  dals 
auch  dieses  Gas  in  gewissen  Fällen  im  Darmkanal  erzeugt 
werde. 

Diese  Gase  können  vom  Sphincter  ani  vollkommen 
eingeschlossen  gebalten  und  ihr  Entweichen  verhindert  wer- 
den. Ist  dann  ihre  Menge  nicht  grols,  so  verschwinden 
sie  allmählig,  was  wohl  nicht  auf  andere  Weise  gesche- 
hen mag,  als  dafis  das  Gas  von  der  Darmflüssigkeit  absor- 
birt wird,  und  mit  dieser  in  die  Saugadem  oder  Venen 
übergeht;  denn  es  ist  nicht  denkbar,  daß  es  mit  Beibehal- 
tung seiner  Gasform  von  den  Gefälsen  aufgesogen  werde. 

Der  chemische  Prozels  im  Darmkanal  kann  nach  nn- 
gleidiem  Gesundheitszustande  sehr  veränderlich  sein,  und 
diese  Veränderungen  machen  eine  Menge  von  Krankhei-. 
ten  aus,  über  welche  die  Thier-Chemie  keine  Aufklärung 
zu  geben  vermag. 

Tiedemann  und  Gmelin  haben  Untersuchungen 
über  die  Fälh^  angestellt,  wo  der  Verdauungsprozels  ohne 
den  Zutritt  der  Galle  vor  dch  geht,  so  z.  B.  nadi  Unter* 
bindnng  des  Gallenganges.  Sie  fanden,  dals  die  Speisen 
eben  so  verdauet  wurden,  wie  zuvor,  und  die  Saugadem 
sich  mit  gewohnlidi  beschaffenen  Flüssigkeiten  füllten ;  al- 
lein der  Chylus  wurde  nach  einigen  Tagen  gelb  von,  aus 
der  Leber  aufgenommener  Galle,  und  eben  so  auch  die 
übrigen  Flüssigkeiten  des  Körpers.  Die  Excremente  dage- 
gen waren  weifs  oder  hellgrau,  trockner,  thonartig  und 
meist  von  ekelhaftem  Gerudi ;  die  Flüssigkeiten  aber,  durch 
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welche  sie  befenditet  waren,  fanden  sie  von  gleidier  Na- 
mr,  wie  wenn  der  Gttllengang  nicht  unterbunden  war. 
Brodie,  der  ebenfalls  diesen  Versuch  anstellte^  glaubte 
gefunden  zu  haben^  dals  sich  kein  Cbylus  bilde^  wenn  die 
Galle  fehle ;  allein  diese  Annahme  scheint  nur  darin  ihren 
Grund  su  haben,  daTs  die  Flüssigkeit  in  den  Saugadem 
klar  und  nicht  milchigt  wurde,  wie  sie  es  gewöhnlich  ist; 
welcher  Umatand  aber  wiederum  darauf  beruht,  dafs  beim 
Mangel  der  Galle  das  Fett  weniger  leicht  in  emulsionar- 
tige  Auflösung  versetzt  wird,  daher  also  die  milchartige 
Beschaffenheit  ganz  unwesentlich  sein  kann.  Wird  die 
Unterbindung  des  Gallenganges  nicht  wieder  aufgehoben, 
so  stirbt  das  Thier;  diels  kann  man  aber  hauptsädjlidi  der 
mangelnden  Ausleerung  der  Galle  zuschreiben,  du^di  'de- 
ren Zurückhaltung  ihre  Bestandtheile  sich  überall  im  Kör« 
per  in  die  edelsten  und  für  das  Leben  wesentlichsten  Or- 
gane einmischen. 

Die  letzten  Producte  des  Verdauungsproeesses  sind 
nun  zwei:  die  ausgeleerten  Excremente  und  die  von  den 
Saugadem  des  Darmkanals  aufgesogene  Flüssigkeit,  oder 
der  Chylus. 

Die  Excremente,  Aus  dem  Vorhergehenden  ging  her- 
vor, dals  wir  die  Entstehung  der  Excremente,  und  daher 
auch  die  Bestandtheile  kennen,  welche  man  darin  Enden 
muls.  Sie  müssen  enthalten:  1)  solche  Theile  der  Nah- 
rung, die  ausgezogen  wurden,  ohne  aufgelöst  worden  zu 
sein;  2)  den  Niederschlag  aus  der  Galle;  3)  Darmschleim; 
4)  unzersetzte»  nicht  absorbirte  Galle,  und  5)  angesammelte, 
ebenfalls  nicht  absorbirte  Sake. 

1)  Excremente  des  Menschen^  Vor  25  Jahren  stellte 
ich  eine  Untersuchung  über  ihre  Zusammensetzung  an.  Ich 
gebe  die  Zeit  an,  gleichsam  als  eine  Art  Entschuldigung, 
dals  damals  eine  Menge  Punkte  übersehen  wurden,  die 
jetzt  hätten  in*s  Klare  gebracht  werden  können.  Die  Ex- 
cremente wurden  nach  dem  Genüsse  einer  bedeutenden 
Menge  groben,  hartgebackenen  Brotes  mit  animalischer 
Nahrung,  untersucht.  Sie  reagirten  weder  sauer  noch  al- 
kalisch. 
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A.  Werden  frische  Excremente  von  naturlicher  Con- 
•istenz  mit  ihrem  doppeken  Gewicht  Wassers  vennischt^ 
so  vermischen  sie  «ich  langsam  damit>  machen  die  Flüs- 
sigkeit wie  Gummiwasser^  schleimige  nnd  diese  klart  sidi 
dann  in  mehreren  Wochen  nicht.  Onrch  Leinen  unter 
beständigem  Umrühren  geseiht^  geht  eine  dicke^  graugrüne 
Flüssigkeit  durch,  und  auf  dem  Tuche  bleibt  eine  grö- 
bere,  graubraune  Masse  >  die  sich  mit  Wasser  auswaschen 
lädt.  Diese  Masse  ist  hinsichtlich  ihres  Ursprungs  mehren- 
theils  leicht  erkennbar,  und  bestand  bei  meinem  Versuche 
aus  extrahirten  PäanzenstofiFen,  z.  B.  aus  Kleie  vom  Brot, 
Aepfelschaalen  und  dergl.,  und  fehlen  .ganxlich,  wenn*  die 
Speisen  keine  solche  Substanzen  enthielten.  Sie  trocknet  • 
leiäit,  behält  aber  einen  Kothgeruch,  der  durch  das  beste 
Auswaschen  nicht  wegzunehmen  ist 

B.  Wird  die  durchgegangene  Flüssigkeit,  in  ein  Gefäls 
genommen,  welches  mun  damit  anfüllt  und  dann  luftdicht 
verkorkt,  an  einem  kalten  Orte  stehen  und  sinken  gelas- 
sen, so  setzt  sich  sehr  viel  von  dem  Aufgeschlämmten  ab; 
aber  erst  nach  einigen  Tagen  zeigt  sich  oben  ein  klarer, 
durchsichtiger,  blafigelber  Band.  Giefst  man  nun  den  dün- 
neren Theil  der  Flüssigkeit  in  ein  Filtrum,  so  geht  ein 
Tfaeil  derselben  klar  durch,  aber  bald  verstopfen  sich  die 
Poren  des  Papiers,  und  das  Filtriren  hört  auf.  Ourdi  öf- 
teres Vertauschen  des  Papiers  läßt  sich  auf  diese  Weise 
das  meiste  der  Flüssigkeit  klar  erhalten.  Wenn  man,  um 
die  Auflösung  so  concentrirt  wie  möglich  zu  bekommen, 
nur  sehr  wenig  Wasser  genommen  hat,  so  sieht  man  das 
Durchgehende  so  schnell  dunkler  werden,  dafs  es  in  we- 
nigen Augenblicken  braun  wird,  was  noch  rascher  in  der 
Wärme  geschieht,  wobei  sich  die  Flüssigkeit  dunkelbraun 
und  unklar  färbt«  Diese  Farbenveränderung  wird  durch 
die  Einwirkung  der  Luft  bewirkt  und  scheint  von  glei- 
cher Art  zu  sein,  wie  wenn  Pflanzenextracte,  die  bei  ihrer 
Trennung  von  Bleioxyd,  vermittelst  SchwefelwasserstofiFgas, 
ihre  Farbe  verloren  haben,  E)eim  Aussetzen  an  die  Luft 
wieder  braun  werden.  Wird  die  concentrirte  Auflösung 
freiwillig  verdunsten  gelassen,  so  bedeckt  sie  sidi  allmäh- 
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Iig  mit  einer  Haut^  die  eine  grofse  Menge  kleiner  glän- 
zender Kiystailkomer  enthält  Dieselben  sind  phosphor- 
saure  Ammoniak- Talkerde  ^  und  rühren  davon  her^  daß 
die  Excremente  phosphorsaure  Talkerde  endialten,  die  in 
nicht  unbedeutendem  Grade  in  Wasser  loslich  ist^  und 
dals  sich  in  der  Auflosung  allmahlig  Ammoniak  bildet^ 
welches  sich  mit  diesem  Salz  verbindet^  und  sich  damit 
niedersddägt  oder  ansdiielst.  Dieser  Umstand  zeigte  dals 
die  Excremente  nicht  schon  beim  Ausleeren  freies  oder  koh- 
lensaures Ammoniak  enthalten.  Das  abgesetzte  phosphor- 
saure Doppelsalz  enthält  zugleich  einen  tliieiSschen  Stoff, 
wodurch  es  sich  beim  Glühen  schwärzt  und  verkohlt 

C  Wird  die  filtrirte  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme 
bis  zur  Gonsistenz  von  dünnem  £xtract  abgedampft  >  und 
dieses  dann  mit  Alkohol  angerührt,  so  löst  dieser  einen 
Theil  davon  mit  rothbrauner  Farbe  auf  und  scheidet  eine 
graubraune  Materie  ab.  Wenn  man  die  Auflösung  in  Al- 
kohol mit  wenigem  Wasser  vermischt,  den  Alkohol  abde- 
stillirt  und  dann  etwas  Schwefelsäure  zusetzt,  so  entsteht 
ein  brauner,  zusammenbackender  Niederschlag,  von  dem 
sich  beim  Verdunsten  der  Flüssigkeit  noch  mehr  bildet. 
Dieser  Niederschlag  ist  die  harzartige  Verbindung  des  Gal- 
lenstoffs mit  Schwefelsäure,  aus  dem  sich  dann  durch  koh- 
lensaures Bleioxyd  oder  kohlensaure  Baryterde  der  Gal- 
lenstoff mit  brauner  Farbe  darstellen  lälst.  Dieser  Um- 
stand beweist,  dals  die  Excremente  einen  Theil  Gallenstoff 
in  aufgelöstem  und  unzersetztem  Zustand  enthalten.  Gleich- 
wohl ist  sie  in  sofern  von  der  gewöhnlichen  Galle  ver» 
schieden,  als  sie  braun  und  nicht  grün  ist,  und  auch  mit 
Essigsäure  eine  harzartige  Verbindung  eingeht. 

Wird  das  Gemische  mit  Schwefelsäure  destiUirt,  so 
geht  ein  Wasser  über,  welches  Spuren  von  Salzsäure,  aber 
keine  Essigsäure  enthält,  und  sättigt  man,  nach  Abschei- 
dung des  Harzes,  die  Schwefelsäure  mit  kohlensaurem 
Kalk  oder  kohlensaurem  Baryt,  dampft  die  Flüssigkeit  ab 
und  behandelt  den  Rückstand  mit  Alkohol,  so  läist  dieser 
schwefelsaures  Natron  und  schwefelsauren  Baryt  oder  Kalk 
ungelöst,  und  löst  eine  extractartige  Materie  .von  rotbbran- 

ner 
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ner  Farbe  auf^  die  nach  Verdunstung  des  Alkohols  durch- 
sichtig zurückbleibt.  In  der  Wärme  schmilzt  sie^  bläht  sich 
auf^  verkohlt  sich  und  riecht  aramoniakalisch.  Sie  ist  so- 
wohl in  Wasser  als  Alkohol  löslich.  Die  erstere  Auflo- 
sung wird  von  zugesetzter  freier  Säure  röther.  Von  Zinn-^ 
Blei-  und  Silbersalzen  wird  sie  aus  ihrer  Auflösung  fast 
vollständig  gefällt.  Von  Gerbstoff  wird  sie  in  Gestalt  ei- 
nes rothen  Pulvers  niedergeschlagen^  wenn  der  Gerbstoff 
in  unzureichender  Menge  zugesetzt  wird^  und  in  zusam- 
menhängenden graubraunen  Flocken^  wenn  man  den  Gerb- 
stoff im  Ueberschuls  zusetzt.  Freie  Säure  verhindert  die 
Fällung  nicht.  Dieser  Niederschlag  ist  in  kochendheißem 
Wasser  löslich^  woraus  er  sich  beim  Erkalten  nieder- 
schlagt; auch  in  Alkohol  ist  er  löslich.  Diese  Materie 
scheint  die  Ursache  der  Farbenveränderung  der  Lösung  in 
der  Luft  zu  sein.  Sie  enthält  zugleich  eine  Portion  milch- 
saures Alkali 

Z>.  Der  in  Wasser  lösliche  Theil  der  Excremente  hin- 
terläßt^ wie  wir  sahen  ^  eine  gewisse  Menge  in  Alkohol 
unlöslicher  Materie;  diese  besteht  meist  aus  Eiweib,  wel- 
ches durch  Galle  braun  gefärbt  ist  und  zugleich  Salze  ent- 
hält^ nämlich  schwefelsaures  und  phosphorsaures  Alkali  und 
phosphorsauren  Kalk^  die  nach  Verbrennung  des  Eiweißes 
surückbleiben. 

J?.  Der  aufgeschlämmte  Theü  der  Excremente^  der 
bei  dem  Filtriren  der  Flüssigkeit  (in  B.)  auf  dem  Papiere 
bleibt^  besteht  aus  einem  Gemenge  von  Darmschleim  und 
den  durch  die  Galle  niedergeschlagenen  Materien.  Seine 
Schleimigkeit  ist  die  Ursache,  daß  er  sich  nur  so  schwer 
von  der  Flüssigkeit  trennen  läßt;  er  verstopft  dasFiltrum, 
auf  dem  er  sich  allmählig  unter  Verlust. von  Wasser  zu 
einer  schleimigen  Masse  verdickt^  die  beim  Trocknen  ein- 
schrumpft^ springt  und  hart  und  schwarz  wird.  In  Was- 
ser weicht  er  wieder  auf,  und  wenn  dieses  etwas  Alkali 
enthält,  so  wird  er  wieder  schleimig.  Von  kaustischem 
Kali  wird  er  vollständig  aufgelöst  und  daraus  durch  Säu- 
ren wieder  gefallt,  wobei  die  Flüssigkeit  einen  Geruch 
nach  Galle  bekommt. 

ir.  17 
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Aether  und  Alkohol  xiehen  daraus  ein  Gemenge  von 
Fett  und  Gallenhan  aus,  letzteres  ungefähr  in  der  Modi- 
fication,  wie  es  durch  Zersetzung  der  Galle  mit  Bleioxyd- 
salzen erhalten  wird.  Aether  löst  viel  mehr  Feit  auf,  als 
der  Alkohol,  so  dals  seine  Auflösung  durch  letzteren  ge- 
trübt wird.  Die  Auflösung  in  diesen  Flüssigkeiten  ist  grün 
oder  gelbgrün,  und  der  nach  ihrer  Verdunstung  bleibende 
Rückstand  ist  leicht  schmelzbar  und  wird  in  kochendhei- 
Isem  Wasser  flüssig;  auf  Papier  macht  er  Fettflecken  und 
löst  sidi  mit  gelbgrüner  Farbe  in  kaustischem  Kali. 

Die  mit  kochendheifsem  Alkohol  ausgezogene  Masse 
tritt  nactiher  bei  der  Behandlung  mit  lauem  Wasser  eine 
Materie  an  dasselbe  ab,  welche  der  filüssigkeit  eine  gelbe 
Farbe,  aber  weder  Geruch  noch  Geschmack  ertheilt;  in  Be* 
tülinmg  mit  der  Luft  wird  sie  dunkler  imd  fängt  sehr 
schnell  an  zu  faulen,  indem  sie  dabei  den  Geruch  von  fau- 
lem Urin  annimmt.  Nach  dem  Abdampfen  hinterläfst  sie 
eine  extractartige,  bräunliche  Masse,  die  nicht  mehr  voll- 
kommen in  Wasser  löslich  ist  Diese  Materie  hat  folgende 
EigenscWflen:  Frisch  abgeschieden  ist  sie  in  Alkohol  un- 
löslich, hat  sie  aber  zu  verderben  angefangen,  so  ist  sie 
darin  theilweise  löslich.  Von  Galläpfelinfusion  wird  sie, 
ohne  gefällt  zu  werden,  schwach  getrübt,  und  klärt  sich 
wieder  in  der  Wärme.  Erst  wenn  die  Masse  zu  faulen 
beginnt,  wird  sie  vollständig  niedergeschlagen.  Essigsau- 
res Bleioxyd  bewirkt  darin  eine  sehr  schwache  Trübung, 
und  die  Auflösung  behält  ihre  gelbe  Farbe.  Wird  die 
Auflösung  von  F^tt  und  Gallenharz  in  Alkohol  mit  der 
frisch  bereiteten  wälsrigen  Lösung  dieser  Materie  vermischt, 
so  entstdit  ein  graugrüner  Niederschlag,  der  eben  so  schwer 
niedersinkt,  wie  der,  woraus  diese  Materien  ursprünglich 
erhalten  wurden.  Hat  aber  die  Auflösung  in  Wasser  12 
Stunden  lang  gestanden,  so  werden  Gallenharz  und  Fett 
allein  niedergeschlagen,  und  |ene  Materie  bleibt  in  der 
alkoholhaltigen  Flüssigkeit  aufgelöst  zurück.  —  Durch  ab- 
wechselnde Behandlung  mit  Alkohol  oder  Aether  und  Was- 
ser kann  man  neue  Portionen  fetthaltiges  Gallenharz  und 
in  Wasser  lösliche  Materien  eifaalten,  aber  zuleut  bleibt 
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eine  nicht  mehr  aufgelöst  kreidende  Portion  zurück,  die 
gleichwohl  noch  dieselbe  Farbe  behält  Oiels  scheint,  durch 
den  Gallenfarbstoff  gefärbter  Darznschleim  zu  sein;  er  ist 
in  kaustischem  Alkali  löslich. 

Dieselbe  Trennung,  wie  durch  Alkohol,  bewirkt  auch 
Kalldiydrat,  wenn  man  die  graugrüne  Materie  damit  dl- 
gerirt.  Fett  und  Gallenharz  vereinigen  sich  mit  der  Kalk- 
erde und  werden  unlöslich;  die  andere  Substanz  löst  sich 
im  Kalk  Wasser  auf,  und  läfst  sich  durch  Fällung  der 
Kalkerde  mit  Oxalsäure  oder  Kohlensäure  und  Abdampfen 
der  Flüssigkeit  isoliren.  Bei  Behandlung  mit  verdünnter 
Salzsäure  erhält  man  aus  der  ungelösten  Kalkmasse  das 
Fett  und  das  Harz. 

Aus  diesem  Verhalten  kann  man  wohl  scbliefsen^  dais 
die  Excremente  eine  unlösliche  Verbindung  der  Bestand- 
theile  der  Galle  mit  anderen,  bei  der  Verdauung  hinzu- 
gekommenen, und  in  Verbindung  mit  den  ersteren  gefäll- 
ten Materien  enthalten,  welche  Verbindung  durch  die  Ver- 
wandtschaft der  Kalkerde  oder  des  Alkohols  aufgehoben 
wird. 

In  den  menschlichen  Excrementen,  von  der  Consistenz, 
dafs  sie  zusammenhängende  Massen  bilden,  waren  in  100 
Th.  enthalten: 

Wasser  .    .    • 75,3 

(Galle 
Eiweiß      .    .     •    .     ^,^  - 
Eigener  Extractivstoff?-7>      V 


I  Salze 


.  Extrahirter,   unlöslicher  Rückstand  von   den 

Speisen p 7,0 

Im   Darmkanal    hinzugekommene    unlösliche 
Stoffe:  Schleim,  Gallenharz,  Fett,  eigene 

thierische  Materie  etc. 14,0 

100,0. 

Es  versteht  sich,  dafs  die  hier  gegebenen  relativen 
Quantitäten  nichts  anderes  als  Beispiele  sein  sollen,  deren 
Zahlen  nur  bei  dieser  einen  Probe  eintreffen,  und  die 

17  * 
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nadi  versdiiedenen  Speisen^  Getränken^  dem  Gesundheits- 
zustand u.  s.  w.  unaufhörlich  sich  verändern  müssen. 

Die  angegebenen  Salze  >rurden  durch^  eine  besondere 
Probe  bestimmt.  Drei  Unzen  frischer  Excremente  wur- 
den mit  vielem  Wasser  ausgezogen^  die  Flüssigkeit  zur 
Trockne  verdunstet  und  der  Bückstand  verbrannt.  Die 
zurückbleibende  Asche  bestand  aus: 

Kohlensaurem  Natron  (von  milchsaurem)     .    3^5  Gran. 

Chlomatrium      •    .^ «     •    •    4^0 

Schwefelsaurem  Natron 2^0 

Phosphorsaurer  Talkerde 2^0 

Phosphorsaurer  Kalkerde 4^0 

Der  große  Gehalt  von  phosphorsaurer  Talkerde  ist 
bemerkenswerth.  Sie  rührt  vom  Brot  her^  von  dem  sie 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  ausmacht.  Da  die  Kno- 
chen und  festen  Theile  des  Menschen  im  Allgemeinen 
viel  weniger  davon  enthalten,  als  die  der  grasfressenden 
Thiere,  so  scheint  es,  als  ob  die  Sangadem  im  Darmka- 
nale  des  Menschen  viel  weniger,  als  bei  den  grasfressenden 
Thieren,  geneigt  seien  dieselben  aufzunehmen. 

Die  menschlichen  Excremente  zeigen  mit  verschiede- 
nen chemischen  Reagentien  folgendes  Verhalten:  Mit  Was- 
ser in  einem  Destillationsgefälse  gekocht,  geben  sie  ein 
stinkendes  Wasser,  welches  Schwefelwasserstoff  enthält  und 
Bleisalze  mit  graubrauner  Farbe  fällt.  Es  verliert  sich  da- 
bei ihr  eigenthümlicber  Geruch,  und  der  Rückstand  in  der 
Retorte  riecht  nun  wie  gekochte  Schweinedärme.  Die  Masse 
bläht  sich  sehr  auf,  und  ihr  Uebersteigen  ist  nur  schwer 
zu  verhindern.  —  Durch  Austrocknung  verwandeln  si^h  die 
Excremente  in  eine  dunkelbraune  leichte  Masse.  Trocken 
erhitzt,  v^kohlen  sie  sidi,  blähen  sidi  auf,  rauchen,  rie^ 
chen  wie  gebranntes  Hom,  entzünden  sich  und  brennen 
lange  mit  einer  klaren,  leuchtenden,  ruisenden  Flamme. 
Wenn  die  Flamme  verlischt,  bleibt  nicht  Kohle  zurück, 
sondern  nur  eine  graue  Asche,  die  sich  nur  schwierig 
weifs  brennt.  Trockne  Excremente  gaben  0,15  ihres  Ge- 
wichtes dunkelgrauer,  fast  schwarzer  Asche,  welche  be- 
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stand  aus  0^1  phosphorsaurem  Kalk  mit  pbosphonanrer 
Talkerde  und  einer  Spur  von  Gyps^  0,008  kohlensaurem 
Natron,  0,008  schwefelsaurem  Natron,  mit  etwas  schwe- 
felsaurem Kali  und  etwas  phosphorsaurem  Natron,  und 
0,016  Kieselerde,  aus  PfIanzensto£Fen  herrührend.  Die  feh- 
lenden 0,018  waren  Kohle,  die  bei  Auflösung  der  Asche 
zuruckblieb.  —  Von  Chlor  werden  die  £xcremente  ge- 
bleicht. Alkohol  zieht  dann  farbloses  Fett  und  farbloses 
Harz  ans.  Goncentrirte  Säuren,  vorzüglich  Schwefelsaure- 
und  ChlorwasserstofFsäure,  entwickeln  daraus  zuerst  einen 
stärkeren  Excrement&-Geruch,  und  dann  den  Geruch  nach 
Galle ;  die  Masse  wird  dabei  violett  und  nicht  schwarz.  Ge- 
ruch nach  Essigsäure  ist  dabei  nicht  zu  bemerkeia.  Werden 
die  Säuren  mit  Wasser  verdünnt,  Hltrlrt  und  mit  Alkali 
gesättigt,  so  werden  daraus  phosphorsaure  Erden  gefällt. 

2)  Excremente  vom  Bindvieh^  Sie  sind  von  Ein- 
hof und  Thaer  untersucht  worden.  Sie  fanden  sie  we- 
der sauer  noch  alkalisch.  Ihr  spec«  Gewicht  war«  1,045. 
Beim  Trocknen  verloren  sie  0,719  ihres  Gewichtes  Was- 
ser. Frisch  mit  vielem  Wasser  vermischt,  liefs  sich  durch 
Schlämmen  0,001?  Sand  abscheiden«  Beim  Seihen  durch 
ein  dünnes  Leinentuch  gaben  sie  0^155  extrahirte  Pflanzen- 
faser. Die  durch  das  Tuch  gegangene  Masse  war  grün- 
grau. Sie  wurde  durch  Papier  iiltrirti  wobei  eine  fast 
farblose  Flüssigkeit  durchging,  die  aber  nach  einigen  Mi- 
nuten weingelb  und  zuletzt  braun  wurde.  In  verschlosse- 
nen Gefäfsen  liels  sie  sich  ohne  Farben -Veränderung  auf- 
bewahren. Sie  wurde  nicht  weiter  untersucht,  als  daß 
man  fand,  dals  sie,  so  verdünnt  sie  war,  nicht  von  Gerb- 
stofft  ^ber  Von  salpetersaurem  Silberoxyd,  salpetersaurem 
Bleioxyd,  oxalsaurem  Kali  und  Kalkwasser  gefällt  wui'de. 
Daraus  lälst  sich  wohl  nichts  hinsichtlich  ihrer  groTseren 
oder  geringeren  Aehnlichkeit  mit  der  entsprechenden  Lö- 
sung von  den  mepschlichen  Excrementen  sdilielsen,  für 
welche  Aehnlichkeit  jedoch  ihre  Eigenschaft^  sich  in  der 
Luft  schnell  zu  färben,  zn  sprechen  scheint.  Die  in  die- 
ser Flüssigkeit  gefundenen  Sake  waren  pbo^horsaurer  Kalk» 
phosphorsaures  Kall  und  Chlornatrium. 
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Was  bei  dem  Fillriren  durch  Papier  auf  diesem  »u- 
ruckblieb ^  war  eine  grüne,  schleimige  Materie,  die  wie 
Ochsengalle  roch.  Sie  betrug  0,155  vom  Gewichte  der  fri- 
schen Excremente  *).  Da  die  Verfasser  mit  ihrer  Analyse  nur 
agronomische  und  nicht  physiologische  Resultate  bezweck- 
ten, so  wurde  die  Zusammensetzung  dieser  Materie  nicht 
weiter  untersucht.  Sie  fanden,  da&  sie  nicht  einmal  im 
Kochen  von  Wasser  aufgelöst  wird,  dais  Alkohol  beim 
Digeriren  sich  damit  grün  färbt,  dals  sie  eben  so  wenig 
von  kaustischem  als  kohlensaurem  Alkali  angegriffen  wird 
(was  jedoch  wohl  unrichtig  beobachtet  sein  mödite),  dafi 
sie  von  Chlor  gebleicht  wird,  dals  conoentrirte  Schwefel- 
säure daraus  den  Geruch  nach  Essigsäure  entwickelt  und 
sich  grün  färbt,  dafs  aber  Wasser  die  aufgelöste  Materie 
wieder  niederschlägt.  Der  Essiggeruch  entsteht  durch  Bil- 
dung von  Essigsäure  und  nicht  durch  Zersetzung  eines  es- 
sigsauren Salzes,  da  er  eben  so  gut  mit  frischen  Excremen- 
ten  entsteht,  ohne  dals  doch  eine  Spur  von  Essigsäure  er- 
halten wird,  wenn  man  sie  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
anrührt  und  destillirt  Sie  zogen  aus  ihren  Versuchen  den 
unrichtigen  SchluTs,  dals  diese  Materie  nicht  von  der  Galle 
herrühre,  da  sie  mit  demselben  Geruch,  wie  ein  Pflanzen- 
stoff, verbrenne.  Uebrigens  fanden  sie,  dafs  die  trocknen 
Rindvieh-Excremente  bei  der  zerstörenden  Destillation  eine 
saure  Flüssigkeit  erzeugen,  welche  essigsaures  Ammoniak 
enthält. 

3)  Excremente  der  flöget  und  Amphibien,  Die  Zu- 
sammensetzung dieser  Excremente  ist  nicht  so  leicht  rich- 
tig kennen  zu  lernen,  weil  sich  bei  diesen  Thieren  an  ei- 
ner Stelle  nahe  am  Ende  des  Mastdarmes,  in  der  soge- 
nannten Gloake,  die  Flüssigkeit  der  Harnwege  lumiscbt. 
Daher  enthalten  sie  also  zugleich  die  Bestandtheile  des 
Urins,  und  die  Excremente  von  solchen  fleischfressenden 


*)  Xegt  «an  die<e  zam  Gewicht  d«r  PAantenfster,  ao  erhalt  man 
eine  grolaere  Samme,  ala  dieae  Excremente  in  feater  Form 
eaihalten  aollen.  Dlefa  kann  von  ungleichem  Wasaergehalt 
in  der  zu  dem  Veraüche  angewandten  Probe  herrühren. 
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Thieren  sind  oft  mit  so  viel  Harnsäure  gemengt,  dafs  sie  fast 
allein  daraus  zu  bestehen  scheinen.  Die  der  pflanzenfres- 
senden haben  davon  gewohnlich  einen  weilsen  Ueberzug. 

Braconnot  hat  den  Koth  einer  Nachtigall  untei^ 
suchte  die  mit  zerhacktem  Ochsenherz  gefuttert  wurde. 
Seine  Absicht  war^  die  BeschafTenheit  der  Nahrung  mit  der 
der  Excremente  zu  vergleichen. 

Von  diesen  Excreroenten  loste  Wasser  einen  Theil  auf 
und  lieTs  einen  anderen  zurück.  Die  Lösung  war  braun« 
und  das  Ungelöste  weiTs  oder  weilsgrau. 

aj  Die  Lösimg  in  JVasser  reagirte  auf  freie  Saure. 
Zur  Trockne  verdunstet  und  mit  Alkohol  behandelt^  färbte 
sich  dieser  braun,  liefs  aber  das  Meiste  ungelöst  Die 
Lösung  in  Alkohol  enthielt  üreie  Milchsäure,  Qi]orkalium 
und  Gallensto£F,  die  dadurch  getrennt  wurden,  dals  der 
Alkohol  verdunstet,  der  Rückstand  mit  Wasser  vermischt 
und  die  freie  Saure  mit  Zinkoxyd  gesättigt  wurde;  beim 
Verdunsten  der  Auflösung  setzte  sie,  nach  einigen  Tagen, 
Krystalle  ab,  die  als  milchsaures  Zinkoxyd  erkannt  wur- 
den. Die  fast  syrupdicke  Mutterlauge  gab,  mit  Schwefel- 
säure versetzt,  einen  harzähnlichen  Niederschlag  von  schwe- 
felsaurem GallenstofF;  durch  Auflösen  desselben  in  Alko- 
hol und  Behandlung  mit  etwas  kohlensaurem  Kali,  wurde 
daraus  der  GallenstofF  wieder  in  Wasses  löslich  und  mit 
seinen  ursprünglichen  Eigenschaften,  d.  h.  bitter >  extract- 
artig  u.  s.  w.,  erbalten.  In  der  mit  Schwefelsäure  gefäll- 
ten Flüssigkeit  fand  Braconnot,  aufser  CblorwasserstofF- 
säure  und  schwefelsaurem  Kali,  ein  wenig  von  derselben 
Materie,  die  der  Alkohol  ungelöst  liels.. 

Diese  letztere,  welche  die  Hauptmasse  von  dem,  was 
Wasser  aus  den  Excrementen  auszog,  ausmachte,  wurde 
in  Wasser  gelöst,  zur  Syrup-Consistenz  abgedampft  und 
einige  Tage  in  Ruhe  gelassen,  wobei  darin  eine  körnige 
Krystallisation  entstand,  von  der  die  Mutterlauge  ausge- 
preßt wurde.  Die  Kiystalle  bestanden  aus  schwefelsau-^ 
rem  Kali  und  phospborsaurer  Ammoniak -Talkerde.  Beim 
Vermischen  m^t  ein  wenig  essigsaurer  Talkerde,  liels  c)ie 
Mutterlauge  noch  mehr  phosphorsaures  Doppelsak  fallen; 
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bei  der  Untersuchung  fand  sich  darin  aber  noch  ein  Am- 
moniaksalz^  dessen  Saure  also  keine  Phosphorsaure  sein 
konnte^  weil  diese  sich  als  Doppelsalz  niedergeschlagen 
hätte.  Die  Flüssigkeit  wurde  daher  in  zwei  Theile  getheilt. 
Der  eine  wurde  mit  Kalkhydrat  versetzt  und  zur  Verflüch- 
tigung des  Ammoniaks  abgedampft^  die  Masse  wieder  auf- 
gelöst^ filtrirt^  durch  Kohlensäure  von  freiem  Kalk  befreit^ 
und  von  Neuem  bis  fast  zur  Syrupsdicke  abgedampft.  Hier- 
aus schössen' dann ^  eingehüllt  in  eine  extractartige  Mate- 
rie^ Krystalle  von  einem  Kalkerdesalz  an.  Dieses  Salz  ent- 
hielt eine  verbrennliche  Säure ^  deren  Natur,  wegen  der 
geringen  Menge  von  Salz  und  wegen  der  eingemengten 
extractartigen  Materie^  nicht  ermittelt  werden  konnte. 

Der  andere  Theil  der  Auflosung  der  extractartigen,  in 
Alkohol  unlöslichen  Materie  vnirde  mit  essigsaurem  Barjt 
gefällt,  wodurch  sich  schwefelsaurer  und  phosphorsaurer 
Barjrt  abschieden;  diese  Säuren  waren  in  der  Auflösung 
mit  Kali  und  Ammoniak  verbunden.  Die  >  gefällte  Flüssig- 
keit wurde  Hltrirt  und  abgedampft,  und  die  essigsauren 
Salze  dann  mit  Alkohol  ausgezogen.  Die  zurücf^bleibende 
extractartige  Materie  hatte  folgende  Eigenschaften:  Durch 
Trocknen  wurde  sie  durchsichtig  und  spröde ;  sie  war  ohne 
Geschmack,  blähte  sich  beim  Erhitzen  auf,  entzündete  sich 
und  verbrannte  ohne  Ammoniakgeruch,  wurde  nur  unbe- 
deutend von  Galläpfelinfusion  getrübt,  Vielehe  Trübung 
sowohl  in  warmem  Wasser,  als  in  Alkohol  löslich  war; 
auch  wurde  sie  von  basischem  essigsauren  Bleioxyd,  aber 
wicht  von  dem  neutralen  Salz,  und  nicht  von  Quecksilber« 
cblorid,  salpetersaurem  Silberoxyd,  Ghlorcalcium  oder  Ba- 
rytwasser gefällt.  '  Von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  vnurde 
ihre  Auflösung  erst  nach  mehreren  Stunden  getrübt 

b)  Der  in  Wasser  imlosliche  Theil  der  Excremente 
wurde  mit  Salzsäure  ochandelt,  welche  daraus  Kali,  Am- 
moniak, phosphorsauren  Kalk  und  ein  wenig  Eisenoxyd 
auszog.  Die  Basen  waren  darin  mit  Harnsäure  zu  sauren, 
schwerlöslichen  Salzen  verbunden.  Spuren  von  Natron  wa- 
ren nicht  zu  entdecken.    Der  in  Salzsaure  unlösliche  Theil 
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sah  wie  Harnsäure  aus,  enthielt  aber  zugleich  Damuchleim 
und  das  während  der  Verdauung  aus  der  Galle  Niederge- 
schlagene. Er  wurde  mit  Alkohol  gekocht^  welcher  sich 
dadurch  grünbraun  färbte  und  nach  dem  Verdunsten  eine 
schwarzbraune  Masse  hinterliels^  die  bei  -|- 100^  erweichte 
und  wie  Pech  wurde^  ohne  zu  schmelzen.  Unter  Wasser 
aufbewahrt^  fing  sie  an  zu  Pulver  zu  zerfallen.  Aether  zog 
daraus  fette  Säuren  aus,  die  nach  dem  Verdunsten  de^ 
Aethers  in  fester  Form^  und  durch  etwas  Gallenharz  braun 
gefärbt,  zuruckblieben.  Das  übrige  Gallenharz  liels  der 
Aether  ungelöst. 

Die  mit  Alkohol  ausgekochte  Masse  wurde  mit  kai^ 
stiscfaem  Ammoniak  digerirt,  welches  eine  von  Säuren  in 
grolsen,  braunen  flodcen  fällbare  Materie  auszog.  Sie 
wurde  beim  Trocknen  schwarz  und  glänzend,  und  war  in 
Wasser,  Alkohol,  Aether  und  fetten  und  flüchtigen  Oelen 
unlöslich.  Dagegen  wurde  sie  von  kaustisdiem  Alkali,  so  wie 
von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  leicht  aufgelöst,  und 
aus  letzteren  durch  Wasser  wieder  gefällt.  Wahrscheinlich 
besteht  diese  Materie  aus  dem  etwas  veränderten  Farb- 
stoff der  Galle,  in  Verbindung  mit  Darmschleim  oder  ei- 
ner anderen  thierischen  Materie.  Braconnot  leitet  sie 
vom  Harne  des  Vogels  ab,  indem  er  sie  mit  einer  von 
Proust  Im  menschlichen  Harne  gefundenen  schwarzen 
Materie  für  identisch  hält,  und  gibt  im  Uebrigen  an,  dals 
sie  dieselbe  sei,  welche  Aether  von  den  mit  Alkohol  ex- 
trahirten  ungelöst  liefs,  was  wohl  nicht  richtig  sein  kann. 
Was  Ammoniak  ungelöst  liefii,  war  Harnsäure,  nun  mit 
Ammoniak  gesättigt  und  mit  einer  Portion  Darmschleim 
vermischt. 

Braconnot  fand  in  lOOTbeilen  getrockneten  Nach- 
tigallkothes: 
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Harnsaure  mit  saurem  hamsauren  Kali  und 

Ammoniak 52,7 

Das  in  Alkohol  unloslicfae  Extract    .    •    .    •      33^3 
Eisenhaltige  phospfaorsaure  Kalkerde     •    .    •        4,3 

Schwefelsaures  Kali 3,3 

Gallenstoff -2,8 

.Chlorkalium 0,8 

[Phosphorsanres  Kali  und  Ammoniak     .    •    •        0,8 

Brennbare  Säure,   verbunden  mit  Ammoniak        0,7 

.  iPhosphorsaure  Ammoniak-Talkerde  ....        0,2 

Freie  Milchsäure  und  etwas  Essigsäure      •    •        0,3 

Oarroschleim  .    - 0^ 

Gallenhar«,  schwarze  Materie 0,3 

Fette  Säuren •    •    •        0,2 

Salmiak,  geschätzt  zu 0,2 

100,2, 
Ueber,  die  Exoremente  anderer  Thiere  sind  noch  keine 
Untersuchungen  bekannt  geworden.  Was  einige  Ghemi- 
k^  unter  dem  Namen  von  Schlangen -Excrement  analy- 
sirt  haben,  war  nichts  anderes,  als  der  durch  den  Mast- 
darm ausgeleerte  Harn  dieser  Thiere. 

Ehe  ich  die  Producte  vom  Yerdauungs -Prozeß  im 
Dannkanal  verlasse,  will  ich  einige  der  dabei  vorkom- 
menden krankhaften  Veränderungen,  über  die  Versuicfae 
angestellt  worden  sind,  anführen. 

Wenn  der  Zustand  des  Magens  in  Unordnung  geräth, 
so  ändert  sich  das  Ansehen  des  oberen  Theiles  der  Zunge 
und  sie  wird  weils,  graugelb,  gelbgrün,  grün  und  in  Fie- 
bern sogar  schwarz.  Man  nennt  <üels  eine  bel^e  Zunge, 
und  diese  Beschaffenheit  derselben  rührt  davon  her,  daß 
sich  der  Zustand  der  Schleimhaut  des  Magens  durch  die 
ganze  Speiseröhre  herauf  bis  auf  die  Zunge  fortsetzt,  de- 
ren Oberhaut  mit  mehr  Flüssigkeiten  als  gewöhnlich  durch- 
drungen, und  weils  und  mi^  Schleim  bedeckt  wird.  Die» 
ser  scheint  jedoch  nicht  allein  von  den  Schleimdrüsen 
der  Zunge  herzurühren,  sondern  zum  Theil  auch  allmäblig 
aus  dem  Magen  herauizukommen ;   denn  sobald  in  diesen 
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Galle  gelangt  ist,  nimmt  der  Scbleim  aiif  der  Zmige  da- 
von die  Farbe  an,  und  man  bat  einen  bitteren  Geschmack 
im  Munde.  Denis  sammelte  nnd  trodinete  diesen  Schleim 
von  einem  Kranken,  bei  dem  er  sich  in  Menge  anhäufte. 
Salzsäure  löste  die  Hälfte  davon  auf;  das  Aufgelöste  be- 
stand aus  phosphoi^aurem  Kalk  und  zum  Theil  aus  Kalk" 
erde,  die  kohlensauer  vrar  und  sich,  nach  Denis,  mit 
Brausen  auflöste,  Ammoniak  schlägt  den  phosphorsanren 
Kalk  mit  gelber  Farbe  nieder.  Der  in  Salzsäure  ungelöste 
Theil  besafs  die  Eigenschaften  vom  Schleim.  Denis  hielt 
diesen  Ueberzug  auf  der  Zunge  für  die  Ursache  des  Wein- 
steins der  Zähne. 

Zuweilen  wird  der  Magensaft  mit  seinem  vollen  Ge- 
balt an  Säure  abgesondert,  ohne  dafs  der  Magen  Speisen 
enthält;  er  reizt  dann  den  Magen  zum  Erbrechen,  und 
es  wird  eine  klare  saure  Flüssigkeit  ausgebrochen,  die  80 
sauer  ist,  dafs  sie  die  Politur  der  Zähne  angreift  und  sie, 
wie  man  es  zu  nennen  pBegt,  stumpf  macht.  Es  ist  diels 
eine  eigene  Krankheit,  die  Gastrodynie,  die  sich  zuweilen 
auch  als  ein  Symptom  in  anderen  Krankheiten,  wie  z.  B. 
in  der  Migräne,  zeigt.  Ehe  man  wuIste,  dais  Chlorwasser- 
•tolFsäure  einen  Bestandtheil  des  Magensaftes  ausmacht,  und 
so  lange  man  daxin  nur  Essigsäure  und  Milchsäure  vermu- 
thete,  war  hierbei  dieses  Angreifen  der  Zähne  ein  RätliseL 

Bei  einigen  Krankheiten  wird  ein  schwarzes  Liquidum 
ausgebrochen,  was  meistens  ein  sehr  schlimmes  Symptom 
ausmacht.  In  diesem  Falle  war  Blut  mit  seinem  FarbstoflF 
in  den  Magen  gelangt,  und  ist.  von  dessen  Flüssigkeiten 
verändert  worden,  indem  dabei  der  Farbstoff  in  einen  Zu- 
stand übergegangen  zu  sein  schcnnt,  ähnlich  dem,  worin 
er  durch  Kochen  versetzt  und  schwarz  wird. 

Zuweilen  findet  man  in  den  Eingeweiden  von  Kin- 
dern und  von  Thieren  zusammengeballte  Kugeln  von  Haa^ 
ren,  Aegagropilae,  welche  von  verschluckten  Haaren  ent- 
stehen. Die  Kinder  haben  zuweilen  das  unnatürliche  Ge- 
lüste, mit  Begierde  Filz,  wollene  Lappen  und  dergleichen 
zu  kauen  und  die  Haare  davon  hinunterzuschlucken,  die 
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sich  dann  verweben  und  nadi  nnd  nach  su  einem  Knäuel 
verwachsen^  welcher  den  Darmkanal  verschließt  und  die 
Ursache  ihres  Todes  wird. 

Von  Braconnot  sind  Goncremente  untersucht  wor- 
den ,  die  in  Menge  von  einer  Frau  ausgebrochen  worden 
waren.  Auf  der  einen  Seite  hatten  sie  eine  trichterför- 
mige Oefiiiung^  die  sich  mit  einem  Loch  durch  die  Masse 
hindurch  fortsetzte.  In  der  Sonne  betrachtet^  schien  ihre 
Bruchfläche  krystallinisch  zu  sein^  allein  ihre  Unloslicb- 
keit  in  allen  gewöhnlichen  Lösungsmitteln,  und  ihr  Ver- 
halten im  Feuer,  wobei  sie  in  der  Asdie  «Kieselerde  hin- 
terlielsen,  characterisirte  sie  vollkommen  als  vegetabili- 
schen Faserstoff.  Sie  scheinen  von  zerkautem  Holz,  Lei- 
nen, Hanf  oder  dergleichen  entstanden  zu  sein. 

Gaventou  hat  Goncremente  untersucht,  die  bei  ei- 
nem Menschen  mit  den  Excrementen  abgingen  und  aus 
Fett,  mit  häutigen  Zellen  umgeben,  bestanden.  Man  sollte 
glauben,  sie  seien  ungekaut  verschluckt  worden. 

Bei  den  fleischfressenden  Thieren  kommen  zuweilen 
im  Darmkanale  steinartige  Goncremente  von  phosphorsau- 
rer Kalkerde  und  Talkerde,  von  phosphorsaurer  Ammo- 
niak-Talkerde, mit  einem  Worte  von  schwerlöslicheren 
Salzen  vor,  deren  Menge  in  den  Excrementen  zunimmt, 
in  dem  Maafse,  als  sie  sich  dem  Mastdarme  nahem,  und 
die  zuweilen,  statt  sich  gleichförmig  einzumengen,  sich  zu 
einzelnen  Goncrementen  vereinigen,  die  mitunter  ganz  deuN 
lieh  krystallisirt  sind  '*'),  Am  meisten  ßndet  man  sie  im 
Blinddarme.  Aehnliche  kommen  auch  zuweilen  im  Blind- 
darme von  grasfressenden  Thieren  vor,  und  besteben  dann 
fast  immer  aus  phosphorsaurer  Ammoniak -Talkerde.  Sie 
sind  braun  oder  grau,  voluminös  und  im  Bruche  krystal- 
linisch.   Das  Erdsalz  ist  darin  mit  einem  thierisdien  Stofie 


*)  Uater  diesen  Con cremen ten  hat  man  aacli  salche  a^fgefuhrr, 
die  aus  saurem  phosphorsanren  Kalk  bestehen  sollen.  I>aa 
Vorkommen  dieses  Bestandtheiles  ist  jedoch  nicht  ganz  wahr- 
scheinlich. Man  gibt  von  ihnen  na,  dafs  sie  Lackrauspapier  ge- 
röthet  haben  und  aus  concenirischen,  leicht  trennbaren  Schich- 
ten zusammengesetzt  gewesen  seieo. 
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verbunden  oder  gemengt^  weshalb  de  sich  beim  Glühen 
verkohlen»  John  fand  bei  einem  Pferde  ein  ans  kohlen- 
saurem Kalk  bestehendes  GoncremenL  Im  Innern  haben 
diese  Steine  oft  einen  Kem>  der  aus  einem  Fruchtkern^ 
einem  Gallenstein,  einem  Stückchen  Stroh  u.  dergl.  beste- 
hen kann. 

£iner  Art  von  Intestinal-Concrementen,  die  man  Be« 
zoare  nennt,  legte  man  ehemals  in  Europa,  und  noch  jetzt 
in  gewissen  Theilen  von  Asien,  hohen  Werth  bei;  und  in 
Penien  kann  man  sie  nur  als  Geschenke  vom  Regenten 
oder  den  Gliedern  seiner  Familie  haben.  Sie  kommen  in 
dem  Damikanäle  eines  in  Persien,  Tibet  u.  s.  ^.  lebenden 
grasfressenden  Thieres  vor,  welches  man  aber  nicht  wei- 
ter kennt.  Sie  sind  rund  oder  eiförmig,  dunkelgrün,  bis 
schwarz,  oder  braun,  auf  der  Oberfiäche  polirt,  und  be- 
stehen aus  concentrischen,  wiewohl  gewöhnlich  nicht  re- 
gelmälsigen  Schichten.  Manche  derselben  werden  in  einer 
gewissen  Menge  von  Alkohol  aufgelöst,  andere  nicht,  alle 
aber  sind  auflöslich  in  kaustischen  Alkalien.  Sie  sind  oft 
untersucht  worden,  allein  diese  Untersuchungen  fallen  in 
eine  Perlode,  wo  man  die  Producte  des  Darmkanales  noch 
nicht  so  genau  analysirt  hatte,  und  wo  man  also  die  da- 
rin vorkommenden  Materien  hauptsächlich  von  verzehrten 
Pflanzen  ableitete.  Offenbar  sind  sie  aber  nichts  Anderes 
als  Producte  von  Gallenfett,  Gallenharz  und  ähnlichen  fett- 
artigen  Materien,  und  vielleicht  auch  Darmschleim,  welche, 
statt  sich  mit  den  feuchten  Excrementen  zu  vQrmiscben, 
sich  ansammelten  und  zusammenballten,  gerade  so  wie 
z.  B.  die  Druckerschwärze  an  die  lilhographisclie  Dinte  an- 
Uebt,  ohne  an  dem  feuchten  Stein  zu  haften.  Indessen 
zeigen  sie  doch  öfters,  ungeachtet  aller  äulseren  Aehnlich* 
keit,  Verschiedenheiten  in.  ihrem  chemischen  Verhalten. 

John,  der  sich  mit  Untersuchungen  über  orientali- 
sche Bezoare  beschäftigt  hat,  führt  darüber  an,  dals  sie 
ttoiserlicfa  braun,  inwendig  grün  sind,  dafii  sie  beim  Er- 
hitzen nicht  schmelzen,  sondern  rauchen  und  stark,  aber 
nicht  unangenehm  riechen.  Kochendes  Wasser  färbt  sich 
damit  gelb,  ohne  bedeutend  auizulösen.    Von  kaustischem 
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Kali  werden  sie  im  Augenblicke  sn  einer  grunbraunen 
Flüssigkeit  aufgelöst,  die  in  der  Luft  dunkler  und  soletEt 
schwarz  wird.  Sauren  faOen  das  Aufgelöste  mit  scfaniutsig 
grüner  Farbe.  Der  Niederschlag  löst  sich  nicht  vollstän- 
dig in  Ammoniak  auf;  die  Flüssigkeit  ist  braungrün.  Kau- 
stisches Alkali  löst  ihn  mit  brauner,  und  Salpetersaure  mit 
rother,  schnell  gelb  werdender  Farbe  auf.  Dieses  Verhal- 
ten stimmt  ganz  mit  dem  einer  Verbindung  vom  Gallen- 
farbstolF  mit  Darmschleim  überein.  Aegyptische  Bezoare, 
die  vonBerthollet  untersucht  wurden,  waren  äufserlich 
grün,  inwendig  braun  und  hatten  1,463  spec.  Gewicht.  Sie 
wurden  weder  von  Wasser  noch  Säuren  aufgelöst  Alkohol 
färbte  sich  damit,  ohne  sie  aufzulösen,  grün,  al>er  kausti- 
sches Kali  löste  sie  mit  braungelber  Farbe  auf.  Zwischen 
den  von  Berthollet  und  von  John  untersuchten  ist  kein 
deutlicher  anderer  Unterschied,  als  dals  der  Gallenfarbstoff 
in  ersteren  sich  in  seiner  braunen,  in  den  letzteren  in  sei- 
ner grünen  Modification  befand.  Berthollet  glaubte,  sie 
beständen  hauptsächlich  aus  Harz,  indem  er  durch  die  im- 
richtige  Angabe  Thomso n 's  irre  geleitet  war,  dals  näm- 
lich der  Faserstoff  in  seinem  reinen  Zustande,  ohne  Ver- 
änderung in  seiner  Zusammensetzung,  in  verdünnten  kau- 
stischen Alkalien  auflöslich  sei.  —  Nach  von  Fourcroy 
und  Vauquelin  angestellten  Untersuciiungen,  enthalten 
verschiedene  Bezoare  Bestandtheile,  die  sich  durch  Alko- 
hol ausziehen  lassen  und  wie  Gallenfett  und  Gallenhare 
verhalten. 

Cliylus.  Unter  diesem  Namen  versteht  man  die  Flüs- 
sigkeity  die  vom  Ductus  tiioracicus  geführt  wird,  und  die 
von  den  Saugadern,  während  der  Verdauung,  aus  dem 
Darmkanale  aufgenommen  worden  ist.  Er  ist  meistens 
unklar;  eben  aus  dem  Darmkanale  aufgenommen,  ist  er 
milch  weiß,  und  wurde  deshalb  von  älteren  Physiologen 
Milchsaft  genannt. 

Wir  haben,  so  gut  es  uns  möglich  war,  bis  dahin  die 
Umwandlung  der  Nahrungsmittel  verfolgt,  wo  das  An- 
wendbare daraus  von  den  Saugadem  aufgenommen  wird. 
£s  gelangt  nun  in  einen  für  unsere  Nachforschung  mehr 
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versteckten  Apparat^  wo  die  aufgelösten  Stofie,  wegen  des 
sehr  kleinen  Durchmessers  der  Gefäße^  so  gut  wie  nur  in 
Oberfläche  verwandelt^  dem  Einflüsse  der  Nerven  unter- 
worfen werden;  aber  so  wie  diese  anfangen  bei  den  Pro* 
leessen  roitwiriLend  zu  sein,  müssen  wir  sogleich  gestehen, 
dals  wir  sie  nicht  weiter  verfolgen  und  verstehen  können. 

ßei  Erwähnung  der  Saugadern  führte  ich  an,  dats  sie 
an  mehreren  Punkten  in  eigene  Drüsen  eingehen,  deren 
Anzahl  besonders  bei  den  aus  dem  Darmkanale  kommen- 
den Saugadem  grols  ist«  Was  in  diesen  Drüsen  vor  sich 
geht,  ist  unbekannt. 

Da,  nach  Tiedemann,  die  Untersnchung  gezeigt  hat, 
dals  die  durch  diese  Drüsen  gegangenen  Flüssigkeiten,  in 
dem  Verhältnils  der  größeren  Anzahl  dieser  Drüsen,  mehr 
und  mehr  dem  Blute  ähnlich  zu  werden  anfangen,  so 
nimmt  derselbe  an,  dals  diels  wahrscheinlich  darauf  be- 
ruhe, dals  die  in  die  Drüsen  eingehenden  feinen  Arterien 
von  ihren  Flüssigkeiten  den  von  den  Saugadern  geführ« 
ten  Flüssigkeiten  beimischen,  und  dafi  das  Product  dieser 
Vermisdiung  wieder  aus  den  Drüsen  sowohl  durch  Saug- 
adem als  Venen  ausgehe,  in  deren  Blut  er  oft  Streifen  von 
der  milchartigen,  mit  dem  Blute  noch  nicht  gleichförmig 
vermischten  Flüssigkeit  gefunden  habe.  Die  Milz,  welche 
in  sofern  ein  den  Saugaderdrüsen  ähnliches  Organ  ist,  dafi 
sie  keine  Art  von  Ausführungsgang  besitzt  und  also  keine 
Secretion  zu  verrichten  hat,  hält  Tiedemann  für  eine 
Drüse,  deren  Function  wie  die  der  Saugaderdrüsen  sei, 
aus  welcher  die  Saugadern  eine  röthliche  Lymphe  fü!i- 
ren**^),  die,  durch  ihre  Vermischung  mit  der  Flüssigkeit 
aus  den  Saugadem  des  Darmkanales,  zur  Blutbildung  oder, 
wie  es  die  Physiologen  zu  nennen  pflegen,  zur  Assimila- 
tion beitrage.  Eine  ähnliche  Bestimmung  schreibt  er  auch 
den  sogenannten  Nebennieren  zu.  Es  ist  diefi  eine  Yer- 
muthung,  die  gegenwärtig  weder  widerlegt  noch  bewiesen 
werden  kann,  so  lange  im  Uebrigen  die  Verrichtong  der 


*)    Einige  Physiologen    bestreiten    e«,    da£i    diese   Lymphe    ge- 
färbt sei. 
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Milz  nicht  entdeckt  werden  konnte^  selbst  nidjt,  nachdem 
man  ohne  Einiluls  für  das  Leben  bei  Menschen  und  Thie- 
ren  die  Milz  wegnehmen  konnte,  und  bei  ihnen  Gesund- 
heit und  Munterkeit  allmäblig  wieder  so  hergestellt  wur- 
den>  (iais  man  durch  diesen  Mangel  der  Milz  keine  Lebens» 
Verrichtung  unterbrochen  oder  gestört  ßnden  konnte. 

Nachdem  bei  den  Säugethieren  die  Flüssigkeit  in  den 
Saugadem  durch  eine  oder  mehrere  Drüsen  gegangen  ist, 
ergielst  sie  sich  endlich  in  den  Ductus  thoracicus^  und 
daraus  in  das  Blut.  Bei  den  Vögeln,  Fischen  und  Amphi- 
bien dagegen  gehen  diese  Saugadern  durch  keine  einzige 
Drüse,  und  entleeren  sich  von  dem  dünnen  Darme  und 
dem  oberen  Theil  des  dicken  in  den  Ductus  thoradcos, 
aus  dem  unteren  Theil  des  Darmkanales  aber  oft  in  die 
Venen  des  Beckens.  Die  eigentlichen  Untersuchungen  über 
den  Chylns  sind  mit  der  vom  Ductus  thoracicus  geführten 
Flüssigkeit  angestellt,  da  man  sie  in  grölserer  Menge  als 
die  aus  den  kleineren  Stämmen  erhalten  kann;  sie  ist  aber 
daselbst  mit  allem  aus  den  übrigen  Theilen  des  Körpers 
Zugeführten  vermischt,  und  kann  also  nicht  anders  ab 
eine,  mehr  oder  weniger  mit  Chjlus  vermischte  Lymphe 
betrachtet  werden.  Der  Ghylus  gleicht  auch  in  allen  sei- 
nen Verhaltnissen  der  Lymphe,  und  man  könnte  ihn  eine 
unklare  röthliche  Lymphe  nennen,  in  der  man  mit  dem 
Microscop  eine  Menge  von  Fettkügelcben  aufgeschlämmt 
entdeckt,  welche  die  Ursache  seiner  Unklarheit  sind.  Nach 
einer  Weile  gerinnt  er,  wie  Lymphe,  und  das  Coagulum 
ist  entweder  roth  und  wird  in  der  Luft  noch  schöner  roth, 
oder  es  ist  farblos,  wird  aber  in  dem  Maafse  roth,  als  es 
sich  zu  einem  geringeren  Volum  zusammenzieht. 

Die  erste  gute  Untersuchung  über  den  Chylus  wuxde 
von  Reufs  und  Emmert  angestellt.  Sie  fanden,  dals  die 
Flüssigkeit  in  den  ersten  vom  Darmkanale  kommenden 
Saugadeizweigen  milchähnlich  war,  sich  schlüpfrig  anfühlte^ 
ai>er  nicht  wie  Chylus  aus  den  grölseren  Saugaderstäm- 
men in  der  Luft  coagulirte.  Nachher  ist  sie  untersudit 
worden  von  Vauquelin,  Halle,  Alexander  Mar- 
cet,  welche  ihre  verschiedene  Beschaffenheit  nach  ver- 

schie- 
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fchiedener  gmonener  Nahrang  verglichen;  von  Prout^ 
W.  Brande^  welcher  angab,  daß  sie  Milchzucker  enthalte, 
vras  Niemand  vor  ihm  gefunden  hatte,  und  auch,  ungeach- 
tet der  genauesten  Nachforschung,  Niemand  nachher  wie- 
der entdecken  konnte;  von  Leuret  und  Lassaigne,  und 
endlich  ,von  Tiedemann  und  Gmelin.  Die  Untersu- 
chungen der  letzteren  sind  die  ausgedehntesten,  un.d  zeich- 
nen sich  durch  besondere  Genauigkeit  in  den  Details  aus, 
weshalb  ich  auch  ihre  Resultate,  die  im  Ganzen  mit  denen 
von  Reufs  und  Emmert  übereinstimme]»,  der  folgenden 
Beschreibung  zu  Grande  legen  will.     . 

Wir  haben  den  Chylus  bei  seinem  Eintritte  in  die 
Sangadern,  und  dann  in  der  Periode,  wo  ei^  zur  Entlee- 
rang  daraus  fertig  ist,  zu  betrachten.  Chylus  aus  den 
ersten  Sa ugader-Enden  hat  zwar  niemals  in  solcher 
Menge  gesammelt  werden  können,  dals  man  eine  Analyse 
davon  versuchen  konnte;  allein  Tiedemann  und  Gme- 
lin fanden,  gleich  wie  Reufs  und  Emmert,  dals  er  in 
der  Luft  nicht  gerinnt,  und  auch  dann  nur  sehr  selten  coa- 
gulirt,  nachdem  er  schon  durch  die  erste  Drusenreihe  ge- 
gangen und  seine  milchweilse  Farbe  in  eine  gelbe  oder 
rothgelbe  umgeändert  worden  ist.  Die  Milchigkeit  ent- 
steht, wie  schon  oben  gesagt  wurde,  vom  Fett  aus  den 
genossenen  Speisen,  welches  dnrch  die  Zumisd^ung  der 
Galle  und  des  pancreatischen  Saftes  eine  Emulsion  bildet 
und  absorburt  wird.  Sie  «eigt  sich  besonders  stark  nach 
genossenem  Fett,  und  kann  ganz  fehlen,  wenn  die  Speisen 
kein  Fett  enthalten  haben,  oder  wenn  der  Zutritt  der  Galle 
verhindert  und  das  Fett  nicht  zur  Emulsion  geworden  war, 
ohne  dafs  deshalb  der  Chylus  wesentlich  verändert  zu  sein 
acbeint.  Wird  milchigter  .Chylus  mit  Aether  in.  hinreichen- 
der Menge  geschüttelt,  so  nimmt  derselbe  das  Fett  auf  und 
die  Flüssigkeit  wird  klar.  Chylus  aus  dem  Ductus 
thoracicus  von  einem  Pferde,  welches  während  der 
Verdauung  nach  reichlich  verzehrtem  Hafer  getodtet  war, 
bildete  «ine  rothlichweilse,  milchigte  Flüssigkeit,  die  nach 
wenigen  Minuten  coagulirte,  Da^  Coagulum  war  anfangs 
hl^isroth,  wnxde  aber  nach  einigen  Minuten  ^dnnoberrotti. 
ly.  18 
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Das  abgeschiedene  Serum  war  nnklar,  röthlich  gelbweils^, 
und  setzte  in  der  Ruhe  rothen  Farbstoff  in  Gestalt  eines 
feinen  Pulvers  ab.  Zur  vollständigen  Abscheidnng  des  Se- 
rums waren  4  Stunden  erforderlich.  Das  Coagulum  wog 
im  feuchten  Znstande  3,01^  und  getrocknet  0^78  Procent 
vom  Cbylus.  Die  übdgen  96^99  Serum  hinterliefsen  nach 
dem  Abdampfen  7^39  Procent  vom  Gewichte  des  Gänsen 
trocknen  Rückstand. 

Kochender  Alkohol  cog  aus  dem  Coagulum  eine  kleine 
Menge  eines  gelbbraunen  Oeles.  Das  unklare  Serum  wurde 
bei  Behandlung  mit  Aether  klär;  der  Aether  zog  dabei 
ein  Gemenge  von  Elain  und  Stearin  aus^  die  nach  Ver- 
dunstung des  Aethers  zurückblieben. 

Ab  das  Chylus-Serum  auf  eine  ähnliche  Weise^  wie 
ich  beim  Blutwasser  angabt  behandelt  wurde^  gab  es  ganz 
analoge  Producte,   und    in  dem  abgedampften  trocknen 
Rücksund  Waren  in  100  Theilen  enthalten: 
Braunes  Fett  mit  den  ersten  Portionen  Alko- 
hol ausgezogen 15^47 

Gelbes  Fett,  zuletzt  ausgezogen 6^35 

Fleischextract,  milchsaui^es  Natron  und  Koch- 
salzy  in  Octaedem  krystallisirt^  wahrsdiein- 
lieh  in  Folge  einer  tfaierischen  Materie  .  16,02 
In  Wasser  lösliche  (in  Alkohol  unlösliche)  ex- 
tractartige  Materie  mit  kohlensaurem  und 
sehr  wenig  phosphorsaurem  Natron  .    .*  .      2,76 

Eiweiß  . 55,25 

Kohlensaurer  und  etwas  ph<!»phorsaurer  Kalk, 

beim  Verbrennen  des  EiweÜses  erhalten    .      2,76 

Da  nachTiedemann^s  Ansicht  die  Flüssigkeiten  in 
den  Saugadem  der  Mite  und  der  Nebennieren  wesentlich 
zum  Prozeß  der  Ghylusbildung  gehören,  so  vnll  ich  hier 
anführen^  was  Tiedemann  und  G  m  e  1  i  n  über  diese 
sagen: 

Die  Lymphe  atis  den  Saugadem  der  Milz  war 
lebhaft  roth  und  setzte  nadi  einigen  Minuten  eine  schar- 
liicfarothe  Haut  ab,  die  zu  Boden  stii^u    Die  Flüssigkeit 
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behielt  dabei  ihre  Farbe^  coaguliite  nicht  nach  18  stundU 
ger  Ruhe^  sondern  erst  beim  Erhitzen. 

Die  Flüssigkeit  aus  den  Nebennieren  war  dunkel- 
roth^  dickflüssig  und  gerann  nach  10  Minuten.  Das  weiche 
und  dnnkelrothe  Goagnlum  schien  viel  mehr  FarbstofF  als 
FaserstoiF  zn  enthalten.  Es  verlor  im  Trocknen  0^606  Was« 
ser^  wurde  schwarzbraun ^  an  der  Oberfläche  glänzend^ 
spröde,  von  matter  Bruchfläcbe,  und  hinterliels  0^0095  vom 
Gewicht  der  trocknen  Masse  einer  rothlichen  Asche.  Aus 
denn  Serum,  welches  anfanglich  roth  war,  schlug  sich  nach 
18  Stunden  noch  mehr  Farbstoff  nieder;  hernach  war  es 
gelb  tmd  klar.  Nach  dem  Abdampfen  hinterliels  es  0,1378 
seines  Gewichtes  trocknen  Rückstand,  welcher  dunkel  roth- 
braun und  an  den  Kanten  durchscheinend  war. 

Die  Eigenschaft  dieser  Flüssigkeiten,  in  der  Luft  zu 
coagullren,  gehört  offenbar  dem  Faserstoff  an»  Tiede*> 
mann  und  Gmelin  fanden,  dals  die  Menge  von  trock* 
nem  Coagulnm,  d.  h.  von  Faserstoff,  mit  einer  geringen 
Menge  darin  eingemengten  Farbstoffes,  zwischen  0,17  und 
1,75  Proc.  vom  Gewicht  des  Chjlus  aus  dem  Ductus  tho- 
racicus  ausmachte.  Am  allgemeinsten  betrog  er  zwischen 
0,3  und  0,8  eines  Procents.  Die  Menge  des  Coagulums  ist 
bei  verschiedenen  Tbiergeschlechtem  un^eich.  Am  größ- 
ten fanden  sie  dieselbe  beim  Pferde,  geringer  beim  Hunde 
und  am  geringsten  beim  Schaafe.  Bei  demselben  Indivi- 
duum variurt  sie  in  den  verschiedenen  Saugaderstämp^n 
Qod  nach  der  ungleichen  Menge  genos^nen  Getränkes, 
aber  nicht  ao  sehr  nach  der  ungleichen  Menge  von  Nah^- 
rung^  die  für  den  Augenblick  nicht  besonders  darauf  ein- 
zuwirken scheint.  Sie  fanden  das  Coagulum  meist  reich- 
lieber  aus  dem  Ductus  thoradcus  von  fastenden  Thieren, 
als  bei  solchen,  wo  die  Verdatiung  von  reichlich  genosse- 
nem Futter  in  vollem  Gange  war,  und  isie  sdlieisen  dar- 
aus, dals  der  Faserstoff  im  Ghylus  kein  unmittelbares  Pro- 
duct  des  y evdamrogsproaesses,  sondern  da&  er  in  den  Saug- 
«derdruaen  aus  dem  Hute  und  ans  der*  Flüssigkeit  der 
Nebennieren  beigemischt  sei. 

Aach  der  Ghylus  im  Ductus  thoracicus  hat  seine  Farbe 

18* 
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von  emulsionaitig  aufgeschlämmtem  Fett.  Seine  rothlidie 
Farbe  rührt  von  zugleicb  aufgeschlammtem  Farbstoff  her. 
Sie  unterbanden  mit  Ghylus  gefüllte  Stucke  vom  Ductu« 
thoradcus,  imd  entleerten  sie  dann  über  Quecksilber  in 
Sftuerstoffgas^  in  Stickgas  aus  atmosphärischer  Luft  mit 
Phosphor  bereitet,  und  in^  Kohlensäuregas.  Im  Sauerstoff- 
gas schien  der  Chylus  keine  stärkere  Farbe  zu  bekommen^ 
er  nahm  nur  eine  anders  modificine,  sdiön  acharlacln-othe 
an,  die  in  den  beiden  anderen  Gasen  in  eine  braune  über- 
ginge ohne  dals  sie  vom  Sauerstoffgas  wieder  in  die  hoch* 
rothe  zurückgebracht  werden  konnte.  Dais  er  in  Stick- 
gas dunkler  wurde,  könnte,  nach  ihnen,  vielleicht  von 
phosphorichter  Saure  herrühren.  In  Schwefelwasserttofi^as 
wurde  die  Farbe  grün.  Aus  diesen  y^ersnchen  schlielsen 
me,  dafi  die  rothe  Farbe,  welche  der  Chylu^  in  Berührung 
mit  der  Luft  annimmt,  nur  eine  Modification  von  zuvor 
darin  befindlichem  Farbstoff  ist,  nicht  aber,  dafs,  wie  man 
gewöhnlich  vermuthete,  aufgeschlämmte  ungefärbte  Kugel- 
dien  sich  in  Berührung  mit  der  Luft  roth  färben.  Zuwei- 
len erhält  man  vom  Chylus  ein  ungefärbtes  Coagulum,  und 
zuweilen  ein  nur  anfangs  farbloses  und  nachher  rosenroth 
werdendes  Coagulum.  Diels  kann  davon  herrühren,  dals 
die  in  der  ganzen  Flüssigkeit  verbreitete  Farbe  zu  schwach 
war,  als  dals  sie  bemerkt  werden  konnte  aber  nun  immer 
sichtbarer  wifd,  ^e  mehr  «ich  das  Coagulum  zu  einem  ge- 
ringeren YolnnK  zusammenzieht.  In  diesem  Falle  hat  die 
Luft  keinen  Aniheil  an  der  Färbung  des  anfangs  farblosen 
Coagulums,  und  müßte  dann  auch  in  sauerstoffgasfreien 
Gasen  statt  finden  >  worüber  jiBdoch  noch  die  Versuche 
fdilen. 

Wie  der  Farbstoff  in  den  Chylus  eingemischt  werde, 
darüber  geben  die  Versuche  keinen  Au^cbluls.  Tiede* 
mann  und  Gmelin  leiten  ihn,  so  wie  den  Faserstoff,  vom 
Blute  ab,  weil  sie  fanden,  dals  der  durch  einige  Drüsen 
gegangene  Chylus  ooagulirte,  ohnadafs  sich  das  Coagulum 
röthete,  und  dafs  erst  dann  die  Farbe  siditbar  zunehme^ 
wenn  er  noch  durch  mehr  Drüsen  gegangen  ^.  Bb^ 
so  wenig  konnte  ein  bestimmter  EiniiuA  der  Nahrungs* 
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mittel  auf  die  Färbung  vom  Cbylus  entdeckt  werden,  und 
gewöhnlich  enthielt  er  um  so  weniger  Farbstoff,  jb  reldi- 
licher  und  nährender  das  Nahrungsmittel  war.  Auch  bei 
Abwesenheit  der  Galle  wurde  der  Chylus  tiefer  gef^bt 
gefanden.  Der  Chylus  des  Pferdes  ist  rother,  als  der  des 
Hundes  y  und  der  Chylus  von  diesem  rother,  als  der  des 
Schaafes.  Die  Menge  des  Farbstoffes  im  Chylus  ist  im 
Allgemeinen  sehr  gering,  und  beträgt  einen  wohl  nicht  be- 
stimmbaren Antheil  vom  Gewichte  des  coagulirten  trock- 
nen Kuchens.  Hieraus  sieht  man,  dals  seine  Wiederbil- 
dung viel  langsamer,  als  die  des  Eiweißes  und  Faserstof- 
fes geschieht,  allein  er  scheint  auch  einem  weit  geringeren 
taglichen  Verbrauch  unterworfen  zu  sein. 

Die  Menge  des  Fettes  im  Chylus  vermindert  sich  un- 
aufhörlich, je  weiter  er  den  dünnen  Darm  hinab  aufge» 
nommen  wird.  Im  Allgemeinen  ist  Fett  die  einaige  Sub- 
stanz, die  man  im  Chylus  mehr  während  der  Verdauung, 
als  bei  fastendem  Zustande  findet. 

Der  Gehalt  an  Eiweifs  und  übrigen  Besundtheilen  im 
Serum  variirt  ebenfaUs,  ohne  dals  ein  bestimmter  Unter- 
schied in  Qualität  und  Quantität,  je  nach  den  ungleichen 
[Nahrungsmitteln,  entdeckt  werden  konnte.  Sie  wurden 
sowohl  bei  nüchternen  als  bei  verdauenden  Thieren  gefun- 
den, und  bei  ersteren  oft  in  relativ  gröfserer  Menge,  in- 
dem der  Chylus  nicht  durch  die  während  der  Verdauung  _ 
zugeführten  dünneren  Flüssigkeiten  oder  Getränke  verdünnt 
worden  war.  Die  einzige  Verschiedenheit  schien  darin 
zu  liegen,  dals  man  nach  der  Verdauung  etwas  mehr  von 
den  in  Alkohol  löslichen  extractartigen  Stoffen  und  weni- 
ger Eiweifs  und  in  Alkohol  unlösliches  Extract  fand,  wor- 
aus Tiedemann  und  Gmelin  folgern,  dals  auch  diese 
letzteren  vom  Blute  kommen.  Ein  Umstand,  der  dafür  zu 
sprechen  scheint,  ist,  dafs  der  Chylus  alkalisch  ist,  wäh- 
rend dagegen  die  aus  dem  Dannkanal  aufgesogenen  Flüs- 
sigkeiten so  sauer  sind,  dals  sie  Lackmus  röthen.  Die 
Alkali -Menge  im  Chylus  ist  geringer  als  im  Blute,  und 
zuweilen  hat  man  auch  den  Chylus  ganz  neutral  gefun- 
den.   Es  ist  im  Allgemeinen  sdiwierig,  diesen  bestimmten 
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Uebergang  der  Flüssigkeit  zu  alkalisdier  BescbafiFenheit  ca 
erklären^  selbst  wenn  man  annimmt^  dals  sich  die  Bestand- 
theile  des  Blutes  derselben  beimischen;  denn  das  Alkali 
der  letzteren  mülste  wohl  auch  einmal  dorch  die  bestän* 
dig  zugefuhrten  sauren  Flüssigkeiten  neutralisirt  werden. 
Indessen  hat  die  Erfahrung  gezeigt^  dafs  Salze  von  alkali- 
scher Basis  mit  brennbaren  Säuren^  bei  ihrem  Durchgange 
durch  den  Körper,  zersetzt  werden  und  ihre  Basis  kohlen- 
sauer durch  den  Urin  weggeführt  wird«  Bs  ist  daher  wahr« 
8cheinlich>  dals  ein  Theil  des  Gbylificationsprozesses  in  der 
Zersetzung  der  Milchsaure  besteht ,  wodurch  das  Alkali 
frei  wird,  welches  damit  gesättigt  war. 

Die  Frage:  was  ist  mm  von  der  NaJirung  gekom- 
men? kann  selbst  nach  dieser  langen  Untersuchung  noch 
nicht  beantwortet  werden.  ,, Bedenkt  man  jedoch,  fügen 
Tiedemann  und  Gmelin  hinzu,  welche  Veränderungen 
mehrere  Nahrungsstoffe  schon  im  Darmkanal  erleiden,  mit 
wie  vielen  aus  der  Darmhaut  abgesonderten  Flüssigkeiten 
sie  daselbst  vermischt  werden,  wie  viele  Bestandtheile  vom 
Blute  noch  wöiter  in  dem  lymphatischen  System  hinzu- 
kommen, so  darf  man  sich  nicht  wundern^  dafs  es  uns  in 
den  meisten  Fällen  unmöglich  Wfurde,  in  der  geringeu 
Menge  von  Chyius,  die  zur  Analyse  verwendet  werden 
konnte,  mit  Sicherheit  Spuren  der  genossenen  Nahrung  in 
verändertem  oder  unverändertem  Zustande  wiederzufmden. 
Ueberdiefs  war  es  unmöglich,  wieder  Eiweils  und  andere 
solche  Nahrungsstoffe  aufzusuchen,  welche  sich  in  den  se- 
cernirten  Flüssigkeiten  des  Darmkanales  und  im  Blute  schon 
finden,  weil  wir  nicht  unter<^cheiden  konnten,  was  von 
der  Nahrung  herstammte,  und  was  dem  Thiere  selbst  an- 
gehörte. Es  blieb  nur  folgende  Erfahrung  übrig :  1)  Nach 
verzehrter  Butter  wurde  der  Chyius  übermäfsig  reich  an 
Fett,  und  2)  nach  verzehrter  Stärke  konnte  in  dem  Chy- 
ius eines  Hundes  Zucker  entdeckt  werden/' 

Hierbei  möchte  indessen  zu  erinnern  sein,  dafs  Tie- 
demann und  Gmelin  in  ihrem  Baisonnement  vielleicht 
zu  viel  Gewicht  auf  das  legen,  was  vom  Blute  in  den 
Chyius  eingeführte  Bestandtheile  sein  sollen,  eine  Einmi- 
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schongy  die  überdiefi  noch  nicht  einmal  auf  rein  factischem 
Wege  erwiesen  ist  Es  kann  daher  immer  noch  dieVer- 
mathung  übrig  bleiben^  dals  die  vom  Darmkanal  aufge- 
sogenen Theile  der  NatirungsstofFe  vielleicht  in  den  ßaug- 
adexn  selbst,  oder  ihren  Drusen^  durch  den  £iii£u(s  der 
Nerven  allmählig  ihre  elementaren  Bestandtheile  wechseln, 
so  dals  von  den  hineingelangten  aufgelösten  Stoffen  all* 
mahlig  Faserstoff^  Farbstoff,  £iweils  u.  s.  w.  gebildet  wer* 
den.  Dals  sich  diese  in  den  Saugaderu  des  Darmka- 
nales,  auch  wenn  keine  Yerdauimg  statt  hat,  vorfinden, 
beweist  nichts  dagegen,  weil  die  Lymphe  dieselben  Be- 
standtheile enthält,  und  weil  die  Seugadem  im  Darmka- 
nale,  zwischen  den  Yerdauungszeiten,  von  Lymphe,  oder 
der  Flüssigkeit  9  welche  von  den  allgemeinen  Wechselope- 
rationen des  Lebens  in  sie  eingebracht  wird,  gefüllt  wer- 
den müssen,  obgleich  sie  wahrend  des  Verdauungsprozes- 
8es  in  ihren  Drüsen  zugleich  einen  chemischen  Prozels  mit 
den  Stoffen  vornehmen,  welche  dann  von  der  Masse  im 
Darmkanal  aufgenommen  werden.  So  lange  man  indessen 
nidits  weiter  kann,  als  eine  Yermuthung  durch  eine  an- 
dere ersetzen,  t>leibt  die  Frage  unentschieden. 

lY.    Die  Excretionen  and  deren  Organe. 

Unter  Excretionen  verstehen  wir  die  Abseihung  von 
solchen  Flüssigkeiten,  die  dazif  bestinunt  sind,  ohne  vor- 
hergehende Anwendung  zu  einem  anderen  Behufe,  aufdi- 
rectemWege  aus  dem' Körper  ausgeleert  zu  werden.  Die 
Theile  des  lebenden  Korpers,  welche  durch  Vollziehung 
ihrer  Verrichtungen  sich  so  verändern,  dals  sie  zu  einer 
ferneren  Anwendung  unbrauchbar  geworden  sind,  werden 
auf  drei  Wegen  aus  dem  Korper  geschafft,  nämlich  durch 
die  Lungen,  die  Nieren  und  die  Haut.  Bei  Abhandlung 
des  Athmens  haben  wir  gesehen,  dafs  eine  gewisse  Menge 
der  Bestandtheile  des  Blutes  durch  Berührung  mit  der  Luft 
zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt,  und  ein  Theil  des 
mit  dem  Kohlenstoff  und.  Wasserstoff  verbundenen  Stick- 
stoffes gasformig  entwickelt  wird.    Gleichwohl  rechnen  wir 
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diese  Abscheidung  eigentlich  nicht  zu  den  Excretionen^  die 
hauptsachlich  in  dem  von  den  Nieren  abgeseihten  Urin 
und  dem  SchweiTse,  oder  der  durch  die  Haut  ausgesonder- 
ten Ausdunstung^  bestehen^  welche  wir  nun  hier  betrach- 
ten wollen.  Sie  haben  das  mit  einander  gemeinschaftlich^ 
dals  sie  beide  ft^ie  Saure  enthalten  und  im  frischen  Zu- 
stande das  Lackmuspapier  röthen^  und  dals  eine  derselben 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  andere  ersetzen  kann. 

A.  Die  Haut  und  ihre  Fortsetzungen  und  Aus- 
sonderungen. 

Mit  der  Beschreibung  der  Ausdunstung  und  ihres  Se- 
cretionsorgans^  der  Haut^  werde  ich  auch  die  Beschreibung 
derjenigen  Materien  verknüpfen,  welche  die  aulsere  Be- 
deckung des  thierischen  Korpers  oder  Theile  davon  bil« 
den,  wie  Haare,  Wolle,  Federn,  Schuppen,  Nägel,  Klanen, 
Hufe. 

Die  Haut  besteht  eigentlich  aus  drei  Theilen:  a)  der 
eigentlichen  Haut  (Corium),  b)  dem  gefafsreichen  Abson- 
derungsorgan (Corpus  papilläre)^  und  c)  zu  oberst  ans  der 
Oberhaut  (Epidermis)^  die  im  verdickten  Zustande  einen 
Theil  der  eben  aufgezahlten-Haut-Fortsetzungen  ausmacht. 

a)  Die  eigentliche  Haut  (Coriwn)  umgibt  zunächst 
die  Muskeln  und  Knochen.  Es  befestigen  sich  selbst  einige 
Musköln  darin,  beim  Menschen  nnr  im  Gesicht  und  am 
Halse,  bei  anderen  Thieren  aber  auch  an  anderen  Stellen. 

Die  eigentliche  Haut  ist  eine  Yerwebung  von  unend- 
lich vielen  zarten  Fasern,  die  an  verschiedenen  Stellen  un- 
gleich deutlich  sind.  Sie  durchkreuzen  sich  in  allen  mög- 
lichen Richtungen  und  lassen  eine  Menge  feiner  Oeffhun- 
gen  zwischen  sich,  die  auf  der  inneren  Seite  der  Haut  wei- 
ter sind,  und  nach  der  Oberfläche  enger  werden.  Diese 
konischen  Kanäle  gehen  nicht  gerade,  sondern  schief  aus, 
sind  mit  2^11gewebe  erfiült,  und  nehmen  die  durch  die 
Haut  zum  Absonderungsorgane  gehenden  Gefäise  und  Ner- 
ven auf.  Das  die  Haut  bildende  Gewebe  von  Fasern*  be- 
steht aus  derselben  Masse,  wie  die  serösen  Häute,  der 
Knorpel  und  das  Zellgewebe,  welche  die  Eigenschaft  haben. 
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von  kocbendem  Wasser  zn  Leim  aufgeI5st  zu  werden«  Die 
Haut  ist  verschieden  dick;  auf  dem  Rücken  ist  sie  viel 
dicker  als  auf  dem  Bauche^  und  an  vielen  Stellen  hat  sie 
unmittelbar  unter  sich  eioe  dicke  Schicht  von  mit  Fett 
gefülltem  Zellgewebe^  die  bedeutend  dazu  beitragt^  die 
Wärme  in  den  darunter  liegenden  Theilen  von  der  äuße- 
ren Lufttemperatur  unabhängig  zu  machen. 

Stellt  man  sich  vor^  man  habe  ein  Stück  irischer  Haut 
ausgeschnitten^  und  auf  der  inneren  Seite  von  Fett  und 
iSellgewebej  auf  der  äuiseren  von  Haaren^  Epidermis  und 
Corpus  papilläre  befreit,  so  enthält  diese  Haut^  aulser 
den  Fasern,  woraus  ilir  Gewebe  eigentlich  besteht,  eine 
Menge,  allen  lebenden,  weichen >  festem  Theilen  gemein« 
schaftlicher  Flüssigkeiten,  nebst  Zellgewebe  und  feinen  Ge- 
falsen.  Wien  holt  hat  die  relativen  Proportionen  be- 
stimmt und  folgendes  procentische  Resultat  erhalten: 
Eigentliches  Hantgewebe   (Zellgewebe  und 

Gefälse  mit  einbegriffen) 32,53 

I  Eiweiß 1,54 
Extractartige  Materie,  löslich 
in  Alkohol 0,83 
Extractartige  Materie,  nur  in 
Wasser  löslich      •  *.    .    .        7,60 
Wasser, 57,50 

100,00. 
Die  Bestandtheile  der  Flüssigkeiten  können  ziemlich 
gut  durch  Aufweichung  der  Haut  in  Wasser  ausgezogen 
werden.  Trocknet  man  sie  nachher,  so  wird  sie  gelblich, 
halb  durchscheinend  und  steif,  aber  biegsam  und  nicblt 
spröde.  Aether  nimmt  daraus  viel  Fett  auf.  Durch  Auf« 
weichung  in  Wasser  nimmt  sie  ihre  vorige  Weichheit  wie- 
der an.  £ei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  sie  in  Wasser 
unlöslich ;  kocht  man  aber  die  aufgeweichte  Haut  längere 
Zeit  mit  Wasser,  so  schrumpft  sie  anfangs  zusammen,  wird 
•auf  der  äuiseren  Seite  convex,  weil  die  Zwischenräume 
auf  der  inneren  Seite  aih  grölsten  sind,  erhärtet,  wird  steif 
und  elastisch ;  allein  nach  länger  fortgesetztem  Kochen  ßingt 
sie  an  zu  Erweichen,  sdileinüg  und  durchscheinend  zu  wer- 
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den,  tmd  I5st  ticfa  allmahlig  ta  einer  Flüssigkeit  auf,  die 
unklar  ist  von  den  in  der  Haijit  endiakenen  kleüien  Ge- 
fäfsen,  die  sich  hierbei  zerdieilten,  olme  aufgelost  ni  wer- 
den. Nach  dem  £rkalten  erstarrt  diese  Flüssigkeit  zu  ei- 
ner mehr  oder  weniger  consistenten  Gelee,  Sie  ist  nun 
in  sogenannten  Leiin  verwandelt^  von  dem  noch  unten 
ausführlicher  die  Rede  sein  wird.  Die  Schnelligkeit,  wo- 
mit die  Haut  verschiedener  Thiere  aufgelöst  wird,  ist  sehr 
verschieden.  Die  von  großen,  starken,  völlig  ausgewach- 
senen Thieren  löst  sich  am  schwersten  und  langsamsten 
auf,  und  die  davon  gebildete  Gelee  ist  sehr  consistent. 
Die  Haut  der  Fische  und  kleinen  Vögel  oder  Saugethiere 
löst  sich  leicjit  auf,  so  dals  sie  sogar  durch  lange  an- 
haltendes Benetzen  mit  Wasser  von  -|- 20  <>  bis  25^  in  eine 
schwierig  gestehende  und  halb  flüssig  bleibende  Gelee  ver- 
wandelt wird. 

Das  Gewebe  der  Haut  wird  nicht  von  Alkohol,  Aetber, 
fetten  oder  fluchtigen  Oelen,  weder  in  der  Kalte  noch  in 
der  Warme,  aufgelöst.  Dagegen  wird  es  sowohl  von  Säu- 
ren und  Alkalien,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorher 
verdünnt,  schon  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  in  Leim 
umgewandelt.  Zum  Beispiel  in  concentrirte  Essigsaure  ge- 
legt, schwillt  es  zu  einer,  nachher  inwarmem  Wasser  lös- 
lichen Gelee  auf.  Legt  man  aufgeweichte  Haut  in  eine 
Auflösung  von  zwei  Drittel  schwefelsaurem  Eisenoxyd  oder 
von  Quecksilberchlorid,  so  vereinigt  sie  sich  allmählig  mit 
dem  Metallsalz,  wird  dichter^  härter,  und  geht  dann  nicht 
mehr  in  FäulniTs  über.  Eben  so,  legt  man  aufgeweichte 
Haut  in  eine  Infusion  von  einer  gerbstoffhaltigen  Pflanze, 
z.  B.  von  Galläpfeln,  Eichenrinde^  Heidel-  oder  Preilsel- 
beeren- Reiser,  so  wird  die  Haut  durch  die  Vereinigung 
mit  dem  Gerbstoffe,  wie  man  es  nennt,  gegerbt,  und  fauk 
dann  ebenfalls  nicht  mehr. 

Die  thierischen  Häute  haben  mehrere  allgemeine  nütz- 
liche Anwendungen ;  sie  dienen  zur  Bereitung  des  Leders, 
des  Pelzwerkes,  des  sämischen  Leders,  des  Tischlerlei- 
mes u.  s.  w. 

Wiewohl  diese  Gegenstände  eigentlich  in  die  Techno- 
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logie  gehören,  so  verdieDeo  doch  die  theoretischeil  Grund- 
begriffe des  Technischen  derselben  hier  angeführt  sn  wer- 
den. — 

1)  Das  Gerben  hat  den  Endzweck^  ans  duneren  Kan- 
ten Sohlenleder,  nnd  ans  dünneren  Fellen  sogenanntes 
Oberleder  zu  bereiten.  Zu  diesem  Endzvreck  werden  die 
Häute  in  fiieisendem  Wasser  aufgeweicht  und  nachher  auf 
der  inneren  Seite,  durch  Schaben  mit  einem  eigenthüm- 
lich  geformten  Messer,  von  anhängendem  Zellgewebe  und 
den  inneren  losesten  Theilen  befreit.  Darauf  werden  sie 
in  ein  Gemenge  von  Wasser  und  Kalkhydrat  gelegt,  nnd 
darin  so  lange  liegen  gelassen,  bis  sich  Haare  und  Ober- 
haut ablosen;  nachdem  diels  geschehen  ist,  werden  sie 
entweder  in  reinem  Wasser  oder  besser  in  saurem  Was- 
ser aufgeweicht^  in  Wasser  nämlich,  welches  man  nüt 
Schwefelsäure,  Holzessig  oder  Theerwasser  vermischt  hat, 
oder,  in  Ermangelung  der  letzteren,  in  Wasser,  welches 
man  durch  eingemengte  Kleie  in  Essiggähmng  versetzt  hati. 
Indem  dabei  die  Säure  die  Haut  durchtränkt,  schwillt 
4iese  auf,  weshalb  diese  Operation  das  Schwellen  der 
Häute  genannt  wird.  Sobald  sie  hinlänglich  geschwollen 
slnd^  werden  sie  schichtweise  mit  der  gemahlenen  gerb- 
stoifhaltigen  Pflanzensubstanz  in  grolse  Kufen  gelegt,  dar- 
auf Wasser  gegossen,  welches  den  Gerbstoff  auszieht,  der 
.  auf  diese  Weise  mit  der  Haut  in  Berührung  konrnit,  und 
von  ihr  eingesogen  wird,  ohne  mit  der  Luft  in  Berührung 
zu  kommen  und  von  ihr  in  Absatz  verwandelt  zu  werden. 
Die  erste  zum  Gerben  dienende  Flüssigkeit  darf  nicht  zu 
reich  an  Gerbstoff  sein,  weil  sie  sonst  nur  an  der  Ober- 
fläche gerbt,  indem  ihr  Zutritt  zu  dem  Innern  der  Haut 
abgehalten  wird.  Von  2^it  zu  Zeit  werden  die  Häute  nut 
frischer  gerbender  Masse  bestreut, .  und  zum  Sdduls  wird 
diese  mit  einer  starken  Infusion  von  derselben  gerbstoff- 
haltigen  Pflanzensubstanz  übergössen.  Je  langsamer  die  Con- 
centrirung  des  Gerbstoffs  in  der  Lauge  vor  sich  geht,  und 
je  stärker  sie  zuletzt  ist,  um  so  besser  und  fester  wird  das 
Leder. 

H^  Davy  fand,  dals  100  Th.  Kalbfell,  in  einer  cm- 
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centrirten  GaUäpfeQnfasiaii  gegerbt  64  Theile  an  Gewicht 
gewonnen  hatten;  in  einer  concentrirten  Infusion  von  Ei- 
chenrinde 34,  in  einer  verdünnten  17;  in  einer  concen- 
trirten Infusion  von  Weidenrinde  34,  in  einer  verdünnten 
15;  und  endlich  in  einer  Losung  von  Gatechu  19  Theile. 
Vom  letzteren  nahm  dlels  Kalbfell  zugleich  eine  braune 
Farbe  an.  Im  Allgemeinen  nimmt  man  an,  daft  gutes  Soh- 
lenleder ungefähr  0,4  seines  Gewichtes  Gerbsto£F  enthake. 
Die  zum  vollständigen  Gerben  erforderliche  Zeit  ist  nach 
der  Dicke  der  Haut  und  einer  Menge  anderer  bedingender 
Umstände  verschieden,  von  einigen  Monaten  bis  zu  andert- 
halb Jahren.  In  neuerer  Zeit  ist  sie  dadurch  sehr  abge- 
kürzt worden,  dals  man  mehrere  Häute  zu  einer  Art  was- 
serdichtem Behälter  zusammen  heftet,  diesen  mit  den  gerb- 
stoffhaltigen  PHanz^itheilen  anfüllt,  und  Wasser  darauf 
gleist,  welches  durch  eine  hohe  Wassersäule  unter  einem 
beständigen  Druck  erhalten  wird.  Es  £ltrirt  dann  durch 
die  Haut  hindurdi  und  setzt  dabei  den  Gerbstoff  inwen- 
dig ab.  Diese  sehr  empfohlene  Methode  ist  von  Spils- 
bury  erfunden  worden.  Bei  Anwendung  von  Eichenrinde, 
überzieht  sich  die  äufsere  Seite  der  Haut  mit  Gallertsäure, 
welche  in  der  Rinde  in  Verbindung  mit  Gerbstoff  enthal- 
ten war,  und  die  durch  die  Hautsubstanz  von  dem  Gerb- 
stoffe losgemacht  wird. 

Das  Leder  hat  eine  gelbe  oder  gelbbraune  Farbe. 
Das  schwarze  Leder  ist  mit  einer  Losung  von  schwefel- 
saurem Eisenoxjdul  gefärbt,  welches  mit  dem  Gerbstoffe 
»ach  und  nach  Schwarz  hervorbringt.  Durch  Einschmie- 
ren mit  Oel  und  Fett  erhält  es  seine  Weichheit  und  Bieg- 
samkeit Das  sogenannte  filankleder  wird  auf  der  Fleisch- 
seite eben  gemacht  und  geschwärzt  Saffian  oder  Maro- 
quin werden  gebeizt  und  mit  mehreren  Farben,  roth,  gelb, 
blau  oder  grün,  gefärbt  Der  rothe  wird  vor  dem  Ger- 
ben, die  übrigen  nachher  gefärbt 

2 )  D£U  Weifsgerben  besteht  in  einer  Zubereitung  der 
Häute,  bei  welcher,  nach  dem  Schaben  und  Wegnehmen 
der  Haare,  dünnere  Häute  in  eine  gemengte  Auflösung  von 
Alaun  und  Kochsalz  gelegt  werden.    Diese  Salze  zersetzen 
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AA  einander^  io  daß  fch-vrefdbiiiires  Natron  tmd  Ghlor- 
.  alumhiiiini  entstehen,  nrit  welchem  letzteren  sich  das  Haat- 
gewebe  vereinigt  und  dadurch  in  derX.uft  unveränderlich 
wird.  Wahrscheinlich  ist  das  imit  der  Haut  sich,  verbin^ 
dende  Thonerdesalz  basisch,  wahrend  in  der  Auflösung 
ein  saures  Salz  zurückbleibt« 

3)  Das  Sämischger^en  hat  zum  Endzweck,  der  un- 
veränderten,  aber  von  ihrem  Wasser  befreiten  Haut  durch 
Einwalken  von  Fett  Biegsamkeit  und  Weichheit  zu  erthei» 
len.  Von  der  Art  ist  unser  gewöhnliches  Handschnhledetr 
Es  ist  daher.'  leicht  mit  Wasser  zu  erwachen  und'  iin  Ko- 
dien  in  Leim  zu  verwandeln.-  Man  hat  in  neuerer  2^it 
angefangen,  die  Haute  vor  dem  Samisehgerben  in  einer 
Infusion  von  Weidenrinde  schwach  tu  gerben.  Diefs.nennt 
man  Daniscbgerben. 

4)  Lefuhbereitnng,  Diese  Operation,  so  wie  den  Leim 
selbst,  werde  ich  unter  dem  .Abschnitt  von  der  Umwände 
lung  thieriscfaer  Stoffe  durch  Kochen  abhandeln;  < 

h)  Corpus  papilläre  nennt  man  ein  dünnes,  weiches, 
höchst  empfindliches  Gewebe,  welches  die  äulsere  Seite  der 
eigentlidien  Haut  bedeckt  und  unmittelbar  zwischen  die* 
ser  und  der  Oberhaut  liegt.  Es  besteht  aus  Gefa&en  und 
Nerven,  weiche  die  Haut-  duschdringen  und  sich  darauf 
üusbreiten,  und  welches  den  doppelten  Endzweck  erfüllt, 
das  Absondemngsorgan  der  Ausdunstungsmaterie  und  der 
Sitz  des  Gefühls  zu  sein.  Es  ist  mit  einem  sdileimlgen 
Ueberzug  und  darüber  von  der  Oberhaut  bedeckt,  und 
wenn  diese  zuweilen  davon  abgerieben  und  das  Corpus 
papilläre  Uofs  gelegt  wird,  so  erscheint  diese  musartig 
und  gelblich,  und  wird  durch  die  geringste  Berührung  der 
Sitz  eines  heftigen  Schmerzes.  Die  verschiedene  Farbe, 
wddie  die  Haut  bei.  verschiedenen  YolksstammeÄ  besitzt, 
hat  ihren  Sitz  im  Corpus  papilläre,  und  hängt  von  einem 
eigenen  Farbstoff  ab,  der  bei  den  Afrikanern  schwarz,  bei 
den  Asiaten«  und  Amerikanern  braun,  und  bei  den  Euro* 
päem  meistens  90  wenig  gefärbt  ist,  dafs  er  durch  die  Haut 
nicht  durchscheint,  weshalb  daher  die  Europäer,  im  Yet«' 
gleich  mit  den  Bewohnern  der  übrigen  Wektheile^  weils 
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genaiiht  i^fsrden.  Diefi-  hingt  jedoch  viel  davon  ab^  da& 
sich  der  Enropaer  vordem  unmittelbaren  Einflüsse  des 
Sonnenlichtes  durch  Bedeckung  schütst;  denn  auch  seine 
dem  Sonnenlichte  ausgesetzten  Korpertbeile  werden  von 
der  Sonne  braun  gebrannt«  Man  bat  ikoch  nicht  versucht, 
die  färbende  Materie  zu  isolirei^  und  ihre  chemischen  £i^ 
geascbaf  ten  sind  noch  gantlich  unbekannt*  £  e  d  d  o  e  s  und 
nachher  Fourcroy  fandeh,  dals.die  lebende  Negerliaut, 
eine  Zeit  lang  der- Einwirkung  des  Ctüorwassers  ausgesetzt, 
gebleicht  und  gelblich  werde^  so  lange  ÜA  votn  Chlorwas- 
ser berührt  ist,  dals  sie  aber  nach  wenigen  Tagen  wieder 
eben  so  schwarz  wie  zuvor  werde«  Eben  so  wird  die 
von  der  Sonne  verbrannte  Haut  des  Europäers  wieder  hel- 
ler, wenn  sie  eine  ^eit  lang  nicht  den  Sonnenstrahlen  aus- 
gesetzt war.  Die  rothe  Farbe  der  Wangen'  beim  Enn^ 
paer  hangt  indessen  von  keinem  solchen  Farbstoff,  sondern 
von  dem  Eindringen  von  gefärbtem  Blut  in  die  Capillar* 
gefälse  der  Gesichtsbaut  ab^  Was  durch  zufällige  Ursachen^ 
wi^  Leidenschaften  und  Krankheiten^  so  bedeutend  verän- 
dert werden  kann,  dafi.  aUe .  Farbe  aus  dem  Gesichte  ver- 
schwindet und  man  erblafsl  Manche  Thiere  haben  eigene 
Farbstoffe  auf  gewissen  Theilen  des  Körpers,  deren  Sitz 
ebenfalls  zunächst  unter  der  Oberhaut  ist.  So  z.  B.  sind 
bei  manchen  Affen  gewisse  Stellen  blols  und  blau,  die 
Schnautze  des  Hundes  ist  schwarz,  die  Fuße  der  Tauben 
sind  theils  roth^  theils  gelb ;  dit*  Gänse  und  Enten  haben^ 
auiser  rothen  FuTsen,  auch  rothe  Schnäbel,  u.  s.  w«  Göbel 
hat  den  Farbstoff  der  TauE)enfü(se  untersucht,  der  sich 
durch  Maceration  der  Füfse  in  Wasser  und  dadurch  be» 
yvirkte  Ablösung  der  Oberbaut  ablösen  läfst.  Nachdem 
letztere  abgezogen  ist,  lälst  sich  der  Farbstoff  mit  grober 
Leichtigkeit  abschaben.  Er  ist  ein  rothes  Fett,  welches 
wie  ranziges  Fett  riecht  und  schmeckt,  Lackmus  nicht  rö* 
thet,  in  kochendheÜsem  Wasser  zu  rothen  Tropfen  schmilzi^ 
sich  in  wasserfreiem  Alkohol,  Aether  und  fiüchtigen  Oelen 
auflöst,  auch  von  Kalilauge  aufgelöst,  und  daraus  durch 
Säuren  unverändert  (?)  gefällt  wird.  Von  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  wird  er  zersetzt,  Essigsäure  ist  ohne  Wir- 
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knng  darauf.  Göbel  fand  ibn  ziuanunengeselzt  aus  Kdi« 
lenstofF  69^03 ,  Waiiemoff  8^74  und  Sauentoff  22^24.  Der 
Farbstoff  im  Schnabel  und  den  Fußen  der  Gänse  ist  eben« 
falls  ein  irothes  Fett,  welches  aber  über  -|-^°  bis  7^  aus* 
sig  ist  Es  wird  von  denselben  Lösungsmitteln,  wie  das 
vorhergehende,  aufgelöst,  und  besteht  nach  Göbel  ans: 
Kohlenstoff  65,53,  Wasserstoff  9,22  und  Sauerstoff  25,25. 
Man  könnte  aber  fragen,  ob  diese  Substanzen  wohl  etwas 
anders  seien,  als  ein,  durch  einen  darin  löslichen  Farbstoff 
geförbtes  Fett?  Die  Farbe  der  Auswüchse  am  Kc^fe  und 
Halse  beim  HOhnergeschlecht  rührt  von  dutefaschimmern- 
dem  Blute  her. 

Wenn  die  Haut  durch  Geschwüre  zerstört  wird,  so 
regenerirt  sich  das  Corpus  papilläre  nicht  wieder;  das  Yer«. 
lorene  wird  durch  Zellgewebe  ersetzt,  die  Stelle  bleibt 
ungefärbt  und  bildet  nun  eine  sogenannte  Narbe. 

cj  Die  Oberhaut  (Epidermis)  bedeckt  das  empEnd- 
liehe  Corpus  papilläre«  Sie  bildet  ein  einziges  dünnes^ 
mit  der  Haut  sich  überall  verbreitendes  Blatt,  welches  alU 
mählig  verschwindet,  wenn  diese  in  den  inneren  Körper- 
Höhlungen  in  Schleimhaut  übergebt.  Die  Epidermis  ist 
von  einer  Menge  kleiner  Löcher  durchbohrt,  durch  welche 
theils  Haare  dringen,  theils  die  Ausdunstungsmaterie  ihren 
Ausgang  findet.  Ihre  innere  Seite  hängt  sehr  fest  an  der 
Haut,  was  noch  sehr  durch  das  von  den  Haaren  und  Ge- 
falsen  gebildete  Band  vermehrt  wird.  Durch  Aufweichen 
in  Wasser  läfst  sich  die  Oberhaut  abtrennen;  sie  schalt 
sich  alsdann  ab,  und  zeigt  auf  ihrer  inneren  Seite  kleine 
Auswüchse  von  den  zerrissenen  Gefafsen,  und  Eindrücke 
von  den  Unebenheiten  im  Corpus  papilläre,  die  nicht 
gleich  vertheiit  liegen,  sondern  kleine  Zwischenränme  zwi^ 
sehen  sich  lassen.  Auf  der  lebenden  Haut  trennt  sich  die 
Epidermis  bei  allen  äufserlichen  Entzüpdungen,  z.  B.  bei 
Einvnrkung  von  Blasenpäastem,  bei  Verbrennungen,  ab, 
indem  sie  sich  durch  das  unter  dieselbe  ergossene  Blut* 
Wasser  emporhebt;  eben  ^x^  bei  manchen  Hautausschlägen, 
wie  zt  B.  in  den  Masern  und  ikn  Scharledifieber.  Die  Obetw 
baut  bleibt  sich  über  dem  ganzen  Körper  ziemlich  gleicb. 
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nur  nnter  den  Fubsohlen  und  in  den  Händen  ist  tie  dicker, 
und  besteht  da  aus  metureren  fiber  einander  liegenden  BIät* 
tern.  Sie  ist  wenig  elastisch  und  zerbricht  leicht  Wird 
sie  ausgespannt,  so  nimmt  sie  nachher  nicht  wieder  ihr 
voriges  Volnm  an.  Sie  scheint  nicht  aus  einw  Yerwebung 
von  Fasern  zu  bestehen^  sondern  eine  blätterige  Bildung 
zu  haben.  Sie  hat  keine  Gefäfse  und  Nerven,  und  läfit 
sich  in  sofern  als  eine  todte,  über  den  ganzen  Korper  aus- 
gebreitete Hülle  betraditen.  Sie  wird  unaufhörlich  abge- 
nutzt und  .'fallt  oft  in  Schuppen  ab;  aber  eben  so  leicht 
wird  sie  wieder  ersetzt,  ist  dann  anfangs  ganz  dünn,  und 
erlangt  erst  nach  und  nach  ihre  gehörige  Dicke. 

Die  Oberhaut  gehört  zu  den  am  wenigsten  zerstörba- 
ren Tfaeilen  des  Körpers.  Durch  Austrocknung  wird  sie 
nicht  spröde  und  steif;  nach  dem  Tode  fällt  sie  leicht  von 
der  Haut  ab,  und  man  findet  sie  oft  unverändert,  nach- 
dem die  Haut  schon  gänzlich  verfault  ist.  Wird  trockne 
Epidermis  an  dem  Rande  einer  Lichtflamme  erhitzt,  so 
schmilzt  sie,  ohne  sich  zu  biegen  oder  aufzublähen',  ent- 
zündet sich  und  verbrennt  mit  klarer  Flamme  und  dem 
gewöhnlichen  Geruch  verbrennender  Thierstoffe,  indem  sie 
von  den  Rändern  häufig  kleine  ischwarze^  nicht  selten  bren- 
nende Oeltropfen  abwirft.  Von  Wasser  wird  die  Epider- 
mis leicht  durchtränkt.  Auf  der  inneren  Handfläche  schwillt 
sie  hierbei  auf»  wird  runzllch,  undurchscheinend  und  weilk. 
Lange  mit  Wasser  benetzt,  wird  sie  spröde,  ohne  eigent- 
lich zu  faulen,  und  im  Kochen  schrumpft  sie  weder  zu- 
sammen, noch  löst  sie  sich  auf;  allein  die  Epidermis  von 
der  inneren  Seite  der  Hände. und  Fülse  theUt  sich  beim 
Kochen  in  mehrere  Lamellen.  Wasserstoffsuperoxyd,  auf 
die  Oberhaut  getropft,  färbt  dieselbe  grauweifs,  was  aber 
nach  einigen  Stunden  wieder  verschwindet.  In  Alkohol 
undAether  ist  die  Oberhaut  unlöslich;  sie  nehmen  daraus 
nur  etwas  Fett  auf,  womit  sie  in  ihrem  natürlichen  Zu- 
stande durchtränkt  ist. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  die  Oberhaut 
zuerst  aufgeweicht  und  hernach  aufgelöst;  daher  kommt 
es,  dafs  sidi  Schwefelsäore  zwischen  den  Fingern  schlüpfrig 
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anfühlt.  Wascht  man  die  Satire  vor  der  völligen  Durch« 
fressang  der  Epidermis  ab^  so  bleibt  doch  hernach  ein  dan- 
kelbrauner Fleck -zurück^  der  erhärtet  und  unter  dem  sich 
neue  Oberhaut  bildet.  Abgeriebene  Epidermis  wird  in  con- 
centrirter  Schwefelsäure  vor  der  Auflösung  durchsichtig. 
Von  Salpetersäure  wird  sie  weniger  leicht  angegriffen,  al- 
lein die  Stelle,  worauf  die  Säure  kam,  wird,  nach  dem 
Trocknen  oder  dem  Sättigen  der  freien  Säure  mit  Ammo- 
niak, gelb,  welche  Farbe  bleibt,  bis  die  Oberhaut  abge- 
nutzt ist. 

Von  kaustischen  Alkalien  wird  dieselbe  sehr  leicht 
aufgelöst,  selbst  von  der  sehr  verdünnten  Auflösung  der- 
selben. —  Von  kohlensauren  Alkalien  wird  sie  nicht  an- 
gegriffen. Durch  die  Einwirkung  von  Salzen  fühlt  sie  sich 
trocken  und  rauh  an,  selbst  während  sie  noch  auf  der 
lebenden  Haut  aufsitzt.  Von  Schwefelalkalien  wird  die 
lebende  Oberhaut  leherbraun  und  selbst  schwarz  gefärbL 
Eben  so  wird  sie  vom  fluchtigen  Osmiumoxyd  schwarz. 
Von  Goldchlorid  wird  sie  nach  dem  Eintrocknen  des  Sal- 
wes,  und  selbst  von  einer  sehr  verdünnten  Auflösung  des- 
selben, schön  purpurroth.  Von  salpetersaurem  Silberozyd 
wird  die  Epidermis  zuerst  milchweils,  was  im  Tageslicht 
zuerst  graublau  und  später  gänzlich  sdiwa^rz  wird.  Von  sal- 
petersaurem Quecksilber  wird  sie  rothbraun;  alle  diese  Far- 
ben sind  beständig,  so  dals  sie  nur  durch  Abnutzung  der 
gefärbten  Epidermis  verschwinden.  Sehr  viele  Pflansenfar- 
ben  vereinigen  stell  chemisch  mit  der  Epidermis  und  fär- 
ben dieselbe,  während  sie  sich  noch  auf  der  lebenden  Haut 
befindet.  Diejenigen  Farben  indessen,  womit  sich  wilde 
Völkerschaften  tatowiren,  so  wie  auch  die  nicht  selten  vor- 
kommenden farbigen  S^eichnungen  in  der  Haut  bei  Solda- 
ten imd  Matrosen,  bestehen  immer  aus  künstlich  in  das 
Corpus  papilläre  eingebrachten  und  durch  die  Oberhaut 
durchscheinenden  Farbstoffen.  Die  Epidermis  verbindet 
sich  nicht  mit  Gerbstoff. 

Die  Epidermis  hat  verschiedene  Fortsetzungen,  welobe 
aus  derselben  chemischen  Substanz,  oder  wenigstens  aus, 
mit  der  Epidermis  sehr  analogen  Substanzen  gebildet  zu 
ir.  19 
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sein  tcbeinei).  Von  der  Art  sind  bonartige  Scbwiefen^ 
die  durch  langen  Drack  aof  die.  Haut  entsteben^  und  die 
BO  allgemolQ  auf  den  Fulszeben  ah  sogenannte  Hubnerau- 
gen  vorkommen;  ferner  gehören  hierher  die  Nagel ^  die 
Krallen  der  Raublhiere,  die  Klauen  und  Hufe  der  gras- 
fressenden Thiere,  die  Homer  beim  Nashorn  und  dem 
Rindvieh  (nicht  bei  dem  Htrschgeschlecht),  das  Schildpatt^ 
welches  eigentlich  die  Oberharat  der  Schildkröte  ist,  die 
Haare^  WoUe^  die  Stacheln  des  Igels  und  Stachelachwdns^ 
die  Bedeckung  des  Gürtelthiers,  die  Federn  der  Vögel,  die 
Schuppen  der  Amphibien^  und  auch  tarn  Tbeil- die  der 
Fische. 

Von  diesen  haben  wir  Untersuchungen  über  das  Hom 
und  die  Haare,  Die  Hornsubstanz  bedeckt  einen  auf- 
stehenden Knochenfortsatz  des  Stirnbeins  bei  mehreren  Ge- 
schlechtern der  Pecora.  Es  ist  am  dünnsten  an  der  Ba* 
8is>  wo  es  von  der  Epidermis  ausgeht^  und  am  dichtesten 
und  dicksten  an  dem  Ende  des  inwendig  befindlichen  Kno- 
chenfortsatzes. Die  Hi^rnsubstanz  ist  bald  durcbscheiaend 
gelbgrau^  bald  dunkelgrau,  fast  schwarz,  halb  hart,  ela^ 
stisch,  verbreitet  beim  Raspeln  einen  unangenehmen  Ge- 
ruch, ist  ohne  Geschmack,  schwerer  als  Wasser,  erweicht 
bei  etwas  über  --^lOOo,  ohne  sich  zu  zersetzen,  und  la&t 
sich  dann  biegten  und  pressen,  so  dafs  man  auf  diese 
Weise  g^räspeltes  Hom  vereinigen  und  zu  verschiedenem 
Behuf  formen  kann.  In  der  trocknen  Destillation  gibt  das 
Hom  sehr  viel  stinkendes  Oel,  etwas  kohlensaures  Ammo* 
niak,  sehr  wenig  Wasser,  und  läfst  ungefähr  ^  halb  me- 
tallisch glänzender  Kohle,  die  nach  völliger  Verbrennung 
ungefähr  ^  Procent  vom  Gewicht  des  Homs  Asche  gibt, 
die  hauptsächlich  aus  phosphorsaurem  Kalk,  mit  etwas  kok- 
lensaurem  Kalk  und  phosphorsaurem  Natron  besteht. 

Das  Hom  ist  in  Wasser  unlöslich,  aber  durch  meh- 
rere Tage  lang  fortgesetztes  Kochen  erweicht  es  etwas,  und 
das  Wasser  trübt  sich  alsdann,  nach  Hatchet*s  Angabe, 
durch  i^nsolution,  aber  nicht  darch  Gerbstoff.  —  Eben 
so  wenig  lösen  Alkohol  und  Aether  das  Hom  auf,  sie  ndi- 
mea  daraus  nur  eine  gewisse  Menge  verseiftes  Fett,  ein 
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Geftiische  von  Oelsäure  und  Matgarinsäure  auf^  die  nad;t 
Verdnnstang  der  Flüssigkeit  zurückbleiben. 

■  Goncentrirte  Schwefelsäure  färbt  sich  weder  -durch 
Homspähne,  noch  löst  sie  etwas  bei  -|-  14°  davon  auf. 
Alkalien  fällen  nachher  nichts  ans  der  Säure^  wäscht  man 
aber  das  aufgeweichte  Hom  gut  mit  Wasser  ab  und  kocht 
es  nachher  mit  Wasser^  so  löst  sich  eine  Portion  davon 
auf^  und  die  Flüssigkeit  wird  nachher  von  Quecksilber- 
chlorid und  Galläpfelinfusion  gefällt.  Verdünnte  Salpeterr 
säore  weicht  das  Horn^  nach  Hatchet's  Versuchen^  auf, 
aber  erst  nach  langer  Maceration  und  ohne  es  aufzulösen; 
die  Säure  färbt  sich  dabei  gelb.  Wird  das  herausgenom- 
mene Hom  nun  mit  Ammoniak  übergössen,  so  wird  es 
suerst  rothgelb  und  dann  blutroth,  worauf  es  sich  zu  ei- 
ner dunkel  rothgelben  Flüssigkeit  auflöst.  Wird  das  in 
kalter  Salpetersäure  aufgeweichte  Hom  mit  Wasser  ge- 
waschen und  hernach  mit  einer  neuen  Portion  Wasser  ge- 
kocht, so  löst  es  sich  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  auf,  wel- 
che nach  dem  Abdampfen  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
beim  Erkalten  wie  Leim  gelatinirt.  Diese  Gelee  wird  von 
kaltem  Wasser  wieder  aufgelöst  und  die  Auflösung  durch 
Gerbstoff  gefällt.  Von  gewöhnlich  concentrirter  Salpeter- 
säure wird  dos  Hom  in  lösliche  Producte  verwandelt; 
dampft  man  diese  Auflösung  bis  zur  Trockne  ein,  so  de- 
tonirt  die  Masse  zuletzt.  In  concentrirter  Essigsäure  ma- 
cerirt,  weichen  Homdrehspähne  nicht  auf,  werden  sie 
aber  in  einem  verschlossenen  GefäTse  mehrere  Tage  lang 
zmt  einer  etwas  verdünnten  Essigsäure  digerirt,  so  lost 
diese  eine  gewisse  Menge  Hom  auf,  ohne  sich  zu  färben, 
und  beim  Verdunsten  dieser  Auflösung  zur  Trockne  bleibt 
eine  hellgelbe,  durchsichtige  Materie  zurück,  die  von  Was- 
ser weder  undurchsichtig  noch  aufgelöst  wird^  und  die- 
selbe Materie  zu  sein  scheint,  die  durch  Auflösung  in  Al- 
kali und  Fällung  mit  Essigsäure  erhalten  wird.  Werden 
Homspähne,  nach  Auskochung  des  Fettes  mit  Alkohol,  ge- 
trocknet und  nachher  mit  concentrirter  Salzsänre  übergös- 
sen, so  werden  sie  nach  einem  oder  einigen  Tagen  vio- 
]0U  .tmd  selbst -blau,  ohne  dals  sich  die  Säure  da  von. färbt. 

19* 
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Nadi  Mfltcbet's  Beobaditung  soll  Salpetersaare  die  blane 
Farbe  in  dankelgelb^  und  Ammoniak  in  orange  umändern. 
Von  kaustischen  fixen  Alkalien  wird  das  Hom  ziem- 
lich leicht  aufgelöst^  von  kaustischem  Ammoniak  aber  nicht 
im  Geringsten  angegriffen.  Legt  man  Homspähne,  nach 
dem  Auskochen  mit  Alkohol,  in  mit  Wasser  sehr  verdünn- 
tes kaustisches  Kali,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  einen  un- 
angenehmen Laugegeruch  an,  di^  Hornspähne  gelatiniren 
und  lösen  sich  alhnählig  zu  einer  bla&gelben  Flüssigkeit 
auf,  die  nur  sehr  langsam  durch  Papier  filtrirt.  Werden 
Hornspähne  mit  einer  sehr  concentrirten  Lauge  von  kau- 
stischem Kali  übergössen,  so  entwickelt  sich  im  ersten  Au- 
genblick ein  sehr  unangenehmer  Geruch,  die  Spähne  er- 
weichen und  kleben,  beim'  Zusammenkneten  unter  der 
Lauge,  zu  einerweichen,  kleisterartigen,  graulichen,  halb- 
durchsichtigen  Masse  zusammen.  Die  Lauge  färbt  sich  ge- 
sättigt gelb  und  gibt  Spuren  von  entwickeltem  Ammoniak. 
Hierbei  vereinigt  sich  die  Hornsubstanz  mit  Kali  zu  der 
klebrigen  Masse,  die  in  der  Kälte  in  der  concentrirten 
Lauge  unlöslich  ist  (in  der  Wärme  löst  sie  sich  darin  auf); 
diese  kann  man  abgieüsen,  und  das  Homkali  dann  einige 
Male  mit  kaltem  Wasser  abwaschen.  Das  Hornkali  löst 
jich  ohne  Farbe  in  Wasser  zu  einer  alkalisch  schmecken- 
den und  reagirenden  Flüssigkeit  auf.  Vermischt  man  die- 
selbe mit  Essigsäure,  so  dafs  nicht  alles  Homkali  zersetzt 
wird,  so  erhält  man  einen  weifsen,  käseartigen  Nieder- 
schlag, der  bald  zu  einer  zähen,  klebrigen  Masse  zusam- 
menbackt, die  Hornkali  mit  dem  geringsten  Kaligehait  ist. 
Giedst  man  die  Salzlösung  ab  und  reines  Wasser  darauf, 
so  gelatinirt  sie  nach  und  nach,  und  löst  sich  zuletzt  zn 
einem  von  Säuren  zersetzbaren  Schleim  auf.  Setzt  man  da- 
gegen so  viel  Essigsäure  hinzu,  dafs  alles  Hornkali  zersetzt 
wird  und  ein  kleiner  Säureul^rschnls  in  die  Flüssigkeit 
kommt,  so  entsteht  ein,  dem  vorhergehenden  ganz  älmli- 
cber  Niederschlag,  der  aber  aus  Hornsubstanz  und  Essig- 
saare besteht,  und  der  sich  weder  in  kaltem,  noch  war- 
mem Wasser,  noch  in  Alkohol  löst;  dagegen  wird  er,  be- 
•onders  beim  Digeriren,  von  Essigsäure  aurgenomroen»  und 
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diese  Auflosang  wird  von  CyaneiaenkaliiHD  in  haih  divcb- 
sichtigen,  schwer  sinkenden  Flodcen  niedergeschlagen;  fer- 
ner von  kohlensaurem  Anini(»iak> -wovon  ein  gröberer 
UeberschoTs  das  Gefällte  wieder  auflöst;  von  Quecksilber- 
chlorid ^  essigsaurem  Eleioxyd,  zwei  Drittel  schwefelsau» 
rem  £isenoxyd  und  von  Gerbstoff,  von  allen  sehr  stark. 
Verdunstet  man  die  Losung  in  Essigsäure  zur  Trockne,  so 
bleibt  eine  gelbe,  durchsichtige^  hüte  und  zähe,  in  Was- 
ser unlösliche  Masse  zurück.  Wenn  man  die  mit  Essig- 
saure gefällte  Losung  zur  Trockne  verdunstet  und  dann  die 
Masse  in  Wasser  löst,  so  bleibt  eine  Portion  Hornmaterie 
ungelöst  zurück,  aber  in  der  Auflösung  ist  noch  etwas  ent- 
halten, was  sich  zu  den  angeführten  Reagentien  wie  die 
saure  Auflösung  verhält  Die  Menge  dieser  Materie  ist 
indessen  nur  sehr  gering. 

Wird  Homkali  mit  Salzsäure  statt  mit  Essigsäure  ge- 
fallt, so  entsteht  ein  stärkerer  Niederschlag,  weil  er  in  der 
überschüssigen  Salzsäure  weniger  löslich  ist ;  er  klebt,  wie 
der  von  Essigsäure,  zusammen ;  wird  er  aber  abgewascheA 
und  nachher  mit  Wasser  digerirt,  so  löst  er  sich  darin  zu 
einer  Milch  auf>  die  sich  durch  mehr  hinzugegossene  Säure 
wieder  zu  dem  klebrigen  sauren  Niederschlag  ansammelt 
Man  könnte  sagen,  dals  in  dem  Hom  die  veränderte  Na- 
tur des  Faserstoffs  in  sofern  hervorleuchte,  dafs  die  saure 
Auflösung  von  Cyaneisenkalinm  gefällt  wird,  dals  es  sich 
in  einem  Ueberschufi  von  Essigsäure  aufgelöst  erhält,  dals 
aber  die  neutrale,  in  einem  gewissen  Grade  in  Wasser  lös- 
liche Verbindung  mit  Salzsäure  von  mehr  Salzsäure  wie- 
der coagulirt  wird. 

Wird  Hom  mit  einer  concentrirten  Kalilauge  gekocht, 
so  erweicht  es  zuerst  und  löst  sich  dann  unter  starker  Ent- 
wickelung  von  Ammoniak  auf,  welches  einen  äufserst  wi- 
derlichen und.  ekelhaften  Nebengeruch  hat;  diels  dauert 
so  lange,  als  man  zu  kochen  fortfährt  und  noch  Hom  un- 
gelöst ist.  Das  ungelöste  Hom  weicht  dabei  auf  und  wird 
90  schlüpfrig,  da(s  es  nach  dem  Herausnehmen  nur  schwer 
mit  den  Fingern  zu  fassen  ist;  nach  Auswaschung  desAl- 
kali's  mit  kaltein  Wasser  löst  sich  dieses  aufgeweichte  Hom 
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in  bemerkensweithein  Grade   und    ohne  Farbe   in  Was- 
ser auf. 

Die  gekochte  alkalische  Auflösung  ist  dick^  schwart- 
braun^  und  sieht  wie  eine  sclilechte  Kaliseife  aus.  Die 
Masse  löst  sich  leicht  in  Wasser  zu  einer  trüben  Flüssig- 
keit auf^  die  nach  dem  Filtriren  blalsgelb  ist  und  auf  dem 
Filtrum  eine  sehr  geringe  Menge  eines  dunkel  grünlichen 
Pulvers  zurücklälst^  von  dem  man  angab  ^  es  sei  Kohle^ 
welches  aber  Schwefeleisen  zu  sein  scheint^  da  seine  dunkle 
Farbe  in  Berührung  mit  der  Luft  gänzlich  verschwindet 
Vermischt  man  die  alkalische  Flüssigkeit  mit  einer  Säure, 
so  entwickelt  sich^  nodi  lange  ehe  ein  Niederschlag  entsteht, 
ein  übelriechendes  Kohlensäuregas  mit  deutlichem  Geruch 
nach  eingemengtemSchwefelwasserstofigas.  Salzsäure  schlagt 
zuletzt  die  eben  beschriebene  saure  Verbindung  nieder,  al- 
lein, im  Vergleich  mit  dem  angewandten  Uorn,  nur  in  ge- 
ringer Menge.  Wird  die  gefällte  saure  Flüssigkeit  bis  zur 
völligen  Neutralität  mit  kohlensaurem  Kalk  digerirt,  fil- 
trirt,  zur  Trockne  verdunstet  und  die  trockne  Masse  mit 
Alkohol  ausgezogen,  so  bleibt  zuletzt,  wenn  der  Alkohol 
kein  Salz  mehr  aufnimmt,  eine  Materie  ungelöst  zurück, 
die  leicht  und  mit  schwach  gelber  Farbe  von  Wasser  ge-> 
löst  wird,  und  nach  dem  Abdampfen  dieser  Auflösung  eine 
durchsichtige,  gesprungene,  harte  Masse  gibt,  die  sich  mit 
der  grölsten  Leiclitigkeit  zu  Pulver  zerreiben  laßt.  Ihre 
wäßrige  Auflösung  wird  von  denselben  ReagentieA  gefallt, 
welche  die  zuvor  erwähnte  essigsaure  Verbindung  nieder- 
schlagen; sie  wird  aber  nicht  eher,  als  bei  Zusatz  von 
Essigsäure,  durch  Cyaneisenkalium  getrübt,  wodurch  eine 
Cyan Verbindung  entsteht,  welche  im  AeuTseren  ganz  der 
aus  der  vorhergehenden  essigsauren  Verbindung  erhaltenen 
gleicht.  Dieser  lösliche.  Körper  ist  gleichwohl  nicht  reine 
Hornsubstanz,  sondern  enthält  dieselbe  in  Verbindung  mit 
Kalkerde,  die  nach  dem  Verbrennen*  desselben  zurückbleibt. 
Beim  Vermischen  seiner  Auflösung  mit  Salzsäure,  entsteht 
ein  Niederschlag,  der  von  etwas  mehr  Säure  aufgelöst 
wird.  Mit  Essigsäure  dagegen  entsteht  ein  Niederschlag, 
den  nur  ein  grofser  Ueberschufs  von  freier  Säure  auCzulö» 
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ten  vermag.  Aus  diesen  Versuchen  scheint  hesvotzageb&a, 
daSa  das  Hom  beim  Kochen  mit  conceotrirtem  kaustischen 
Kali  so  zersetzt  werde^  dals  sich  eine  Menge  von  Ammo- 
niak und  Kohlensäure^  und  zugleich  eine  kleine  Menge 
Schwefelwasserstoff  nebst  einer  eigenen  stinkenden  Materie 
bilden^  während  der  unzerstörte  Theil  der  Hornsubstanz 
grölstentheils  in  Salzsäure  oder  in  Wasser^  mit  einem  MinU 
mum  von  alkalischer  Basis^  löslich  geworden  ist^  und  eine 
geringere  Menge  davon  itiren  unlöslichen  Zustand^  in  Ver* 
bindung  mit  überschüssiger  Salzsäure,;  beibehalten  hat. 

Die  Zusammensetzung  des  Homs.ist  noch  nicht  unter- 
sacht Aus  dem  Obigen  ist  es  einleuchtend^  dais  es,  auTser 
Kohlenstoff^  WasserstoiF^  Stickstoff  und  Sauerstoff^  eine^ 
wenn  auch  nur  sehr  geringe  Menge*  Schwefel  enthalten 
müsse  ^  der  sich  durch  die.  fanwiikung  des  Alkah's  abzu- 
scheiden scheint  Ich  versuchte,  das  Hörn  mit  Königswas- 
ser zu  zersetzen;  dieis  geschah  sehr  leicht  und  mit  grolser 
Heftigkeit.  Es  blieb  eine  geringe  Menge  säuerlicher,  blais- 
gelber,  spröder  Makse  Zurück,  auf  welche  die  Flüssigkeit 
nicht  weiter  einwirkte.  In  der  filtrirten  Flüssigkeit  gab 
Clilorbaryum  eiüe  kaum  sichtbare  Spur  von  schwefelsau*- 
rem  Baryt.  Die  Schwefelsaure  war  also  in  der  ungelöst 
abgesetzten,  nicht  weiter  untersuchten  Masse  geblieben. 

Haare.  Die  Haut  der  warmblütigen  Säugetbiere  ist 
mit  Haaren  bedeckt.  Sie  scheinen  aus  derselben  chemi- 
sdien  Materie,  wie  Hörn,  zu  bestehen  und  sich  nur  durch 
die  Form  davon  zu  unterscheiden.  Sie  nehmen  ihren  Ur- 
sprung auf  der  innerh  Seite  der  HaUt^  und  dringen  durch 
Haut  und  Oberhaut»  durch  einen  in  diesen  beündlichen  fei- 
nen Kanal.  Am  inneren  Ende  dieses  Kanals  ist  das  Haar 
auf  eine  solche  Weise  belestigt,  dais  es  sich  darin  losschä- 
len  und  rückwärts  herausziehen  läßt  Die  Constrnction 
der  Haare  hat  mit  der  der  Federkiele  der  Vögel  einige 
Aehnlichkeit,  nur  ist  bei  cien  Haaren  Alles,  was  bei  je- 
nen sichtbar  ist,  sof  klein,  dafs  es  nicht  mehr  mit  blofsem 
Auge  zu  erkennen  ist  Jedes  Haar  besteht  aus  einer  Röhre, 
ausvvendjg  mit  kleinen,  schuppigen  Fortsätzen  umgeben, 
welche   der  dem  freien. £nde  des  Haares- zugewendeten 
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Seite  mehr  sngekehrt  sind^  als  der  anderen ,  was  die  Up- 
sacbe  ist^  dais  wenn  man  ein  Haar  swischen  *den  Fin- 
gern dreht  ^  es  sich  allmablig  so  windet^  dafs  das  Wur- 
zc|lende  voran  geht.  In  der  inneren  Röhre  liegt,  gleidi 
wie  in  dem  Kiele  der  Federn,  ein  feines  Organ,  welches 
das  Haar  mit  Flüssigkeiten  versieht,  und  in  Krankheiten 
(wie  z.  B.  bei  Plica  yolonica  und  Tiriea  capitis)  so  an- 
schwility  dafs  beim  Aijschneiden  des  Haares  eine  Flüssig- 
keit aussickert,  in  der  man  sogar  schon  eine  Beimischung 
von  Blat  beobachtete.  In  ihrem  naturlichen  Zustand  sind 
die  Haare  trocken,  unveränderlich  und  gefühllos.  Ourdi 
Reiben  werden  sie  stark  electrisch,  und  langes  trockne» 
Haar  pflegt  sich  daher  nach  jedem  Kamrostrieb  ausuibrei« 
ten,  selbst  zu  knistern  und  Funken  zu  geben;  und  wenn 
man  Katzen,  oder  auch  Pferde  bei  trocknem  Wetter  im 
Dunkeln  mit  der  Hand  ^reicht,  so  sieht  man  bei  jedem 
Strich  kleine  Funken  entstehen,  deren  Knistern  man  auch 
nicht  selten  hören  kann. 

Die  Haarmasse  hat  eigentlich  dieselbe  Farbe  wie  Hom, 
und  die  verschiedene  Farbe,  welche  man  beim  Haare  der 
Menschen  und  Tfaiere  findet,  hangt,  nadi  Vauquelin's 
Untersuchungen,  von  einem  gefärbten  Fett,  und  bei  schwär* 
zem  H^r  zugleich  von  einer  Portion  £isen  ab,  welches 
sich  wahrscheinlich  als  Schwefeleisen  darin  befindet  "^y  Die- 
ses gefärbte  Fett  läfst  sich  vermittelst  Alkohol  oder  Aether 
aus  dem  Haare  ausziehen,  worauf  dieses  eine  graugelbe 
Farbe  annimmt.  Wenn  die  Secfttion  dieses  gefärbten  Fet- 
tes mit  den  Jahren  aufhört,  so  wird  das  Haar  grau  oder 
wcils.  Man  hat  viele  Beispiele,  dafs  diefi  selbst  isei  jun- 
gen Leuten  sehr  rasch,  und  plötzlich  durch  niederschl»* 
gende.  Gemüthsbewegungen  bewirkt  wurde.  Wenn  Haare 
auf  einer  Stelle  wieder  wachsen,  wo  sich  ein  Geschwür 


*)  ZwiAcben  dem  Farbstoff  der  Haare  and  der  Farbe  des  Corpua 
papilläre  besteht  eine  bestimmte  Analogie.  .£s  iat  möglich, 
dar«  das  schwarte  Pigment  in  der  Negerhaut  eine  ahnliche 
Schwefelrerbindung  und  diefs  die  Ursache  des  wideriichen  Ge- 
ruch« ist,  weichet«  die  Negerhaat  hat. 
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befand  >  so  bekomnien  de  keine  Farbe  >  tondem  werden 
ganz  weiTa. 

Wird  Haar  mit  Alkohol  digerirt,  so  wird  jenes  Fett 
aasgezogen.  Erhitzt  man  zerschnittenes  Haar  mit  Alkohol 
zum  Kochen^  so  wird  das  Kochen  gewöhnlich  viel  mehr 
stofsend  als  anf  irgend  eine  andere  Weise  ^  und  Glasge- 
fa(se  werden  dabei  bald  zerschmettert  Die  Ursache  hier- 
von scheint  in  der  nicht  leitenden  Eigenschaft  und  zugleich 
in  dem  Umstände  zu  liegen  >  daß  sich  die  Haarendchen 
gleichsam  in  einander  keilen.  Das  vom  Alkohol  ausge- 
zogene Fett  ist  gewöhnlich  sauer  und  enthält  Margarin- 
und  Oelsaute;  von  rothem  Haar  ist  es  blutroth^  und  von 
schwarzem  graugrün;  von  hellem  und  blondem  Haar  hat 
es  das  gewöhnliche  Ansehen  jener  Säuren.  Aber  nebst  die- 
sen zieht  der  Alkohol  zugleich  auch  eine  nicht  unbedeu- 
tende Menge  Chlomatrium  und  Chlorkalium>  nebst  etwas 
Chlorammonium  und  einer  farblosen^  sauren >  zerfliefsli- 
chen  extractartigen  Materie  aus^  die  von  gleicher.  Natur 
wie  die  in  den  Flüssigkeiten  des  Fleisches  vorkommende 
ist;  sie  enthält  aber  dabei  zugleich  auch  milchsaures  Am- 
moniak. Diese  Salze  und  diese  extractartige  Materie  ge- 
boren nicht  zur  Zusammensetzung  des  Haares^  sondern 
rühren  von  der  auf  dem  Haare  eingetrockneten  Ausdun- 
stungsmaterie her.  Die  zurückbleibende  Haarmasse  tritt  an 
Wasser  eine  sehr  geringe  Menge  eines  in  Alkohol  unlös- 
lichen extractartigen^  ebenfalls  von  der  Ausdunstung  her- 
rührenden Materie  ab^  und  was  nun  zurüdi  bleibt^  verhält 
sich  zu  den  Reagentien  wie  Honu 

Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Haar^  bläht  sich  auf^  riecht 
wie  gebranntes.  Hom^  entzündet  sich  und  verbrennt  mit 
leuchtender  rußender  Flamme^  indem  es  eine  aufgeschwol- 
lene Kohle  hinterläßt  Bei  der  trocknen  Destillation  gibt 
es  ^  seines  Gewichts  brenzliches  Oel>  ein  ammoniakhalti- 
ges  Wasser  und  brennbare^  Schwefelwasserstoff  enthaltende 
Gase,  unä  es  bleibt  j.  seines  Gewichts  schwer  verbrenn- 
lieber  Kohle  zurück.  Nach  Yauquelin  gibt  das  Haar  1^ 
Procent  seines  Gewichts  einer  gelben  oder  braungelben 
Asche^  welche  Eisenoxyd  und  eine  Spur  von  Manganoxyd^ 
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und  Kalksalze  von  Sdiwefelsäure^  Phospbomnre  lind  Kob» 
lensäure^  nebst  einer  Spur  von  Kieselerde^  enthält.  Der 
Eisengehalt  ist  in  schwaraem  Haar  am  gröüten,  geringer 
im  rothen>  und  am  geringsten  im  bellen^  welches  statt  des- 
sen eine  Portion  phosphorsaure  Talkerde  entbälL 

Als  Yauquelin  Haare  in  einem  Digestor  bei  einem 
starken  Drucke  das  heilst  bei  einer  sehr  hohen  Tempera* 
tur^  kochte^  fand  er,  dals  sich  dabei  das  Haar  in  Was- 
ser auflöste,  dals  sich  aber  das  Aufgelöste  je  nach  der  ver« 
schiedenen  Höhe  der  Temperatur  verschieden  verhielt.  Je 
geringer  sie  war,  um  so. weniger  fand  er  durch  die  Auf- 
lösung die  Zusammensetzung  des  Haares  verändert.  Von 
schwarzem  Haar  bleibt  ein  von  Schwefelelsen  gefärbtes 
dunkles  Oel  zurück,  von  rothem  Haar  das  rolhe  Oel.  Die 
Auflösung  ist  farblos.  Sie  enthält  etwas  Schwefelwasser- 
stoff, und  schwärzt  daher  die  Blei-  und  Silber*  Auf lösun- 
gen.  Beim  Abdampfen  geht  dieses  weg,  und  es  bleibt  eioe 
klebrige,  in  Wasser  wieder  lösliche  Masse  zurück.  Sie  ist 
nicht  zum  Gelatiniren  zu  bringen.  Ihre  wälsrige  Löiung 
wird  von  concentrirten  Säuren,  nicht  von  verdünnten,  von 
Chlor,  von  Bleiessig  und  von  Gallapfelinfusion  gefällt,  und 
verhält  sich  im  Ganzen  wie  der  durch  Kochen  mit  Alkali 
erhaltene  lösliche  Theil  vom  Hom.  —  War  beim  Auiflö- 
sen  des  Haares  die  Hitze  zu  weit  gegangen,  so  ist  die  Lö- 
sung braun,  brenzlich  riechend,  und  enthalt  kohlensaures 
Ammoniak,  während  die  innere  Seite  des  Kochgefälses  ge- 
schwefelt ist. 

Von  Chlor  wird  das  Haar  anfangs  gebleicht,  nachher 
vereinigt  es  sich  damit  zu  einer  klebrigen,  durchsichtigen, 
terpenthinartigen  Masse,  die  bitter  schmeckt  und  sich  theil- 
weise  sowohl  in  Wasser  als  Alkohol  I6s/L  '^    • 

Zu  den  Säuren  verhält  sich  das  Haar  gerade  wie  Hörn, 
mit  dem  Unterschiede,  dals,  bei  der  Zersetzung  von  Haar 
mit  Salpetersäure,  von  schwarzem  Haar  sich  ein  schwar- 
zes Oel,  und  von  rothem  ein  rothes  Oel  abscheidet.  Diese 
Oele  gestehen  in  der  Kälte  und  werden  nach  und  nach 
blasser.  In  der  sauren  Auflösung  ist,  nach  Yauquelin, 
Schwefelsaure  enthalten,  fällbar  durch  Chlorbatynm,  und 
zwar  in  der  gröfsten  Menge  von  rodiem  Haar. 
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Zu  kaustischem  Alkah  verhält  sidi  das  Haar  gerade* 
wie  die  Homspähne^  mit  dem  Unterschied^  dais  Haar  beim 
Kneten  mit  einer  concentrirten  Kalilauge  nicht  zu  einer 
so  klebrigen  und  zusammenhängenden  Masse  wird^  -mm 
Hom  ^).  Im  Uebrigen  ist  das  ganze.  Verhalten  der  Flüs- 
sigkeit und  der  mit  Säuren  erhaltenen  Niederschläge  ganz 
dasselbe. 

Das  Haar  hat  zu  verschiedenen  Metallsalzen  dieselbe 
Verwandtschaft^  und  färbt  sich  mit  ihnen  auf  dieselbe  Art, 
wie  die  Epidermis.  Man  schwärzt  das  Haar,  besonders 
das  Barthaar,  mit  einer  Auflösung  von  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd in  Aether,  was  aber-  das  Unangenehme  hat,  dab 
dadurch  auch  die  Haut  leicht  geschwärzt  wird.  Man  ver- 
meidet diels,  wenn  man  das  Silbersalz  zuvor  mit  Kalk- 
fajdrat,  und  nachher  mit  ein  wenig  Pomade  und  Oel  zu 
einer  Salbe  zusammenreibt,  womit  man  das  Haar  bestreicht. 
Hierdurch  werden  auch  die  durch  Satteldrnck  bewirkten 
weilsen  Flecken  bei  den  Pferden  geschwärzt.  Die  sdiwar- 
zende  Materie  ist  Schwefelsilber,  durch  den  Schwefel  des 
Haares  gebildet.  Eine  andere  Art,  das  Haar  zu  schwär- 
zen, besteht  darin,  dais  man  ein  Gemenge  von  1  Th.  fein 
geriebener  Mennige  und  4  Tb.  Kalkhydrat  mit  einer  schwan- 
den Auflösung  von  zweifach  kohlensaurem  Kali  ^^)  zu 
einem  dünnen  Brei  anrührt,  das  Haar  damit  einschmiert, 
und  dasselbe  nun  mit  einer  Mütze  von  Wachsta£Fet,  oder, 
in  Ermangelung  derselben,  mit  irischen  Kohlblättem  be-' 
deckt,  um  die  Verdunstung  zu  verhindern.  Hierbei  ent- 
steht Bleioxydkali  und  kohlensaurer  (und  weinsaurer)  Kalk; 
ersteres  dringt  bald  in  das  Haar  ein^  erzeugt  Schwefelwas- 
serstoff, und  schwärzt  nun  so  durch  gebildetes  Schwefelblei 
die  eingedrungene  Bleiverbindung.   Es  gelingt  nicht,  nach 


*)  Aof  der  Löslichkeit  de«  Haaret  in  kaaaüschem  Alkali  beruht 
Tenouthlieh  der  bei  den  Türken  gewöhnliche  Gebrauch,  die 
Haare  tpit  einem  Gemische  von  l  Th.  Schwefelarsenik  (Auri- 
pigment)  und  9  Th.  Kalk  wegzunehmen,  indem  diese,  als  fei- 
nes Pulver  zu  einem  Teig  angerührt,  einige  Zeit  auf  der  Kant 
liegen  gelas6en  werden» 

'*)  Gewöhnlich  bereitet  aua  4  '^^*  Crenior  lartari  und  3  Tb.  c&l- 
cintr ter  Poltasche,  zusammen  in  34  Th.  Wassers  in  einer  ver- 
korkten Flasche  aufgelöst. 
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voiliergegangenem  Beizen  des  Haares  in  einem  Bleisalze, 
dasselbe  nachher  durch  ein  Sdiwefelalkali  zn  schwärzen, 
weil  das  Blei  nicht  eindringt  und  die  Schwarze  sich  nadi- 
her  immer  wieder  abwaschen  lälst. 

Haare  und  Wolle^.  von  Fett  befreit,  können  wie  die 
Leinen-  und  Baumwollen -Faser  eine  Menge  von  organi- 
schen Farbstoffen  auf  sich  befestigen ;  die  Befestigung  die- 
ser Farben  macht  einen  wichtigen  Gegenstand  der  Farbe- 
kunst aus. 

Das  Haar  ist  dazu  bestimmt,  dem  Körper  die  Wärme 
zn  erhalten.  Auch  ist  es  der  schlechteste  bekannte  Wär- 
meleiter, und  ao  wie  die  einzelnen  Haare  in  knrzen  Ab- 
ständen von  einander  befestigt  sind,  bilden  »e  zwisdien 
sich  eine  Schicht  von  halb  eingeschlossener  erwärmter  Luft, 
welche  noch  mehr  den  Temperatur  -  Einfloft  der  umge- 
benden Luft  verhindert. 

Die  mannigfaltigen  technischen  Anwendungen  der 
Haare  als  Wolle,  Pferdehaare,  Borsten  u.  s.  w.,  sind  all- 
gemein bekannt. 

Die  Federn  sind  bei  den  Vögeln,  was  die  Haare  bei 
den  Säugethieren.  Auch  scheint  ihre  Substanz  dieselbe  wie 
die  der  Haare  zu  sein,  und  John  will  sie  damit  identisdi 
gefunden  haben.  Die  Farbe  der  Federn,  wiewohl  mei- 
stens von  einer  färbenden  Materie  herrührend,  welche  der 
der  Haare  analog  ist,  ist  doch  w^  lebhafter  als  bei  letz- 
teren und  ist  häufig  zugleich  mit  einem  ähnlidien  Farben- 
spiel verbunden,  wie  es  auf  fein  gestreiften  Oberflächen, 
z.  B.  beim  Perlmuuer,  auf  fein  gestreiften  Metallknöpfen 
u.  dergl,  sichtbar  ist.  Die  Federn  der  Wasservögel  wer- 
den nicht  nais,  sie  nehmen  das  Wasser  nicht  an,  und  die 
Federfasem  einer  jeden  einzelnen  Federfahne  legen  sich 
so  zusammen,  dafs  jede  Feder  wasserdicht  ist  und  sich 
wasserdicht  auf  die  darunter  liegende  auflegt,  so  dais  der 
Körper  nicht  nafs  werden  kann.  Die  Federn  sind  wahr- 
scheinlich die  die  Wärme  am  schlechtesten  leitende  Be- 
deckung, die  es  gibt. 

Die  Scimppen  der  Amphibien  scheinen  aus  derselben 
chemischen  Substanz,  wie  Horri  und  Haare,  zu  bestehen. 
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Jedodi  sind  sie  weniger  dazu  bestimmt^  die  Ableitung  der 
KorpiBrwanne  zu  verhindern^  sondern  sind  vielmeiir  als 
Schilde  zu  betrachten^  weiche  die  darunter  liegende  wei- 
che Hautbedeckung  gegen  äußere  Gewalt  schützen.  Die 
Fijchschuppen  sollen  weiter  unten  angeführt  werden. 

d.  Die  Haut^ Absonderungen  sind  von  zweierlei  Art: 
Die  fettige  Materie  und  die  eigentliche  Haut-Ausdunstung. 

Die  fettige  Materie  oder  Hautschmiere.  Ober- 
haut^ Haare  und  Federn  sind  fortwahrend  mit  einem  Fett 
versehen,  welches  bewirkt,  dals  sie  sich,  in  einem  gewis- 
sen Grade  nicht  mit  Wasser  benetzen  lassen.  £s  ist  noch 
nicht  sicher  ausgemacht,  wo  e^entlich  dieses  Fett  abge- 
sondert wird.  Man  leitet  es  von  Ideinen,  in  der  Haut 
gelegenen  Drusen,  den  Glandulae  sebaceae,  ab,  deren 
Ausführungsgange  in  die  Oberhaut  münden,  ungefähr  so 
wie  die  der  Schleimdrüsen  in  die  Schleimhaut. 

Die  Natur  dieser  fettigen  Materie  beim  Menschen  ist 
noch  nicht  untersucht,  und  in  der  That  ist  auch  diese  Sub- 
stanz schwer  zur  Untersuchung  zu  erbalten.  Wahrschein- 
lich würde  man  sie  aus  den  Haaren  in  hinlänglicher  Menge 
erhalten  können;  denn  man  Hndet,  dals  sie  sich  z.B. nach 
und  nadi  in  den  Kämmen,  wenn  sie  nicht  beständig  ge- 
reinigt werden,  in  bedeutender  Menge,  wiewohl  unrein 
und  mit  Ausdunstungsmaterie  vermischt,  ansammelt. 

Das  einzige,  was  man  über  die  Natur  dieses  Fettes 
weÜs,  ist  aus  Yauquelln's  Untersuchung  über  die  Art 
desselben,  welches  sich  in  der  SchaafwoUe  Hndet.  Beim 
Einweichen  von  Wolle  in  Wasser  löst  sich  dieses  Haut- 
fett  davon  ab,  macht  das  Wasser  unklar,  milchicht  und 
wie  Seifenwasser  schäumend.  Beim  Abdampfen  dieser  so 
erhaltenen  Flüssigkeit,  bleibt  ein  syrupdicker,  brauner, 
extractartiger  Rückstand  von  scharfem,  sahdgem  und  bit- 
terem Geschmack  und  WoUegerucb.  Alkohol  löst  einen 
Theil  davon  auf,  lind  beim  Verdunsten  des  Alkohols  bleibt 
eine  durchsiditige,  schlüpfrige  Masse  von  der  Consistenz 
von  Hontg,  die  in  Wasser  leicht  löslich  ist.  .Sie  ist  eine 
Verbindung  von  Alkali  mit  einer  Materie,  die  sich  durch 
Znsatz  von  Säure  niederschlagen  läfit  und  deren  Menge 
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sich  nadiher  beim  Abdampfen  vennebrt;  hierbei  schmiht 
dieser  Niederschlag  wie  ein  Fett^  erstarrt  aber  nach  dem 
Erkalten^  und  siebt  dann  wie  ein  braunes  Harz  aus.  War 
sie  mit  Schwefelsaura  gefillt^  so  dunstet  di^  Flüssigkeit 
beim  Einkochen  den  Geruch  nach  Essigsäure .  aus,  niid  es 
bleibt  BuletEt  schwefelsaures  J^ali  und  schwefelsaurer  Kalk 
zurück.  Der  Alkohol  hatte  demnach  eine  eigene  seifen- 
artige Verbindung  von  einer  eigenthümlicben  Mfiterie  mit 
Kali  und  Kalkerd^f  nebst  etwas  essigsaurem  ^KaB>  und 
währsciieinlich  auch  Chlorkalium  und  Kochsalz  aufgelöst. 
Die  fette  Materie. «in  dieser  Seifenart,  die  sich  von  den 
gewöhnlichen  fetten  Sauren  auch  schon  dadurch  unter» 
scheidet  >  daß  sie  mit  Kalkerde  eine  lösliche  Verbindung 
bildet,  üt  i^och  nicht  weitte  besonders  untersucht,  wie  sie 
et  wohl. verdiente. 

Der  in  Alkohol  nicht  lösliche  Theil  des  Hautfettes  ist 
nun  dbenfalls  nicht  mehr  völlig  in  Wasser  löslich,  son- 
dern lälst  eine  schlüpfrige,  grauliche  Materie  ungelöst, 
welche  eine  Einmengung  von  kohlensaurem  Kalk  zu  «nt- 
halten  scheint,  da  äie  miti  Säuren  aufbraust  Auch  sie  ist 
nicht  weiter  untersucht.  Die  wäfsrige  Lösung  ist  braun, 
schmeckt  salzig  und  enthalt,  auJser  kohlensaurem  Kali, 
noch  ein  anderes  Kalisalz.  Sie  gibt  mit  Cblorbaryum 
einen  in  mehr  zugegossenem  Wasser  löslichen,  und  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  einen  in  Saipetersiure  löslichen 
Niederscble^.  Salpetersaimss  IQiseno^d  bewirkt  xiarin  ei- 
nen braunen  Niederschlag,  und  die  davon  abHltrirte  Flüs- 
sigkeit gibt  nach  dem  Abdampfen  vitfl  Salpeter.  Nach 
dieseii  Versuchen  zu  scUieüsen,  verdiente  dieser  Gegen- 
stand wohl  eine  genauen;  und  weiter  ausgeführte  Untei^ 
suchung. 

Beim  Waschen  verliert  die  Wolle  von  0,35  bis  0,45 
von  ihrem  Gewicht,  und  behält  dennoch  eine  Portion  Fett 
zurück,  mit  dem  sie  so  durchdrungen  ist,  dals  sie  von 
Wasser  nicht  angegri£Fen  wird.  Dieses  Fett  läfst  sich  so- 
wohl mit  Seifen wasser,  welches  ,'^  vom  •  Gewicht  der 
Wolle  Seife  enthält,  als  auch  mit  der  aus  der  Wolle  er- 
haltenen aeifenartigen  Auflösung  ausziehen^  was  aber  Vor- 
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dcbt  erfordert,  weil  die  Wolle  durch  zu.  lange  Macera* 
tion  in  beiden  Flüssigkeiten  bricht  und  sich  spaltet.  Das 
in  der  Wolle  zurückgebliebene  Fett  labt  sich  bei  kleiner 
ren  Proben  mit  Alkohol  oder  Aetber  ausziehen.  Nach 
Chevreul  beträgt  es  0,18  bis  0,20  vom  Gewicht  der.ge- 
waschenen  Wolle.  £s  hat  niit  dem  Uimfett  die  £igen« 
Schaft  gemein,  sich  mit  Wasser  leicht  zu  einer  Milch  zn 
vermischen,  und  besteht,  gleich  diesem,  aus  einem  schwe- 
rer schmelzbaren  Fett  oder  Stearin,  fast  so  hart  wie  Wachs, 
and  einem  £lain  von  Terpenthin-Consistenz,  uqd  beide 
sind  entweder  gar  nicht  verseifbar,  oder  wenigstens  night 
in  der  Temperatur  und  Zeit  wie  gewohnliches  tbierisches 
Fett.  Es  ist  wahrscheiiüich,  dals  dieses  Fett  mit  der  Haut- 
schmie^e  als  Emulsion  secemirt  wird,  gleichwie  es  mit 
dem  Fett  imi  Ohrenschmalz  und  im  Eigelb  der  F^  »ist. 

Die  Haut  des  noch  im  Miftterleibe  befindlichen  Fotos 
ist  mit  einer  eigenen  salbenartigen  Materie  bedeckt,  die 
dazu  bestimmt  ist,  die  Haut  vor  der  den  Fötus  umgeben- 
den Flüssigkeit  zu  schützen.  Beim  Menschen  wird  sie 
gleich  nach  der  Geburt  abgewaschen,  die  Thiere«  dagegen 
ledien  sie  von  den  geworfenen  Jungen  ab.  Wegen  ihrer 
Aehnlicfakeit  mit  frischem  Käse  päegt  man  sie  Vernix  ca- 
seosa zu  nennen;  sie  ist  weils>  weich  und  etwas  glänzend. 
Nach  einer  Untersuchung  von  Frommherz  und  G ug e r t 
besteht  sie  aus  einem  innigen  Gemenge  von  einem  eige- 
nen, dem  Gallenfett  ähnlichen  Fett  und.  gercMmenem  £i- 
weils.  Aether  zieht  daraus  das  Fett  aus,  welche^  in  glän» 
zenden  Blattern  anschie&t,  die  in. kochendem  Wasser  un- 
achmekbar  sind  und  sich  nicht  verseifen  lassen.  In  ko- 
chendem Alkohol  sind  sie  löslich.  Das  in  Aether  Unlös- 
liche wurd  von  kaltem  Wasser  wenig  angegri£Fen;  kochen- 
des nimmt  daraus  etwas  mit  gelber  Farbe  auf,  und  diese 
Auflösung  ist  alkalisch.  Die  genannten  Chemiker  halten 
diese  Materie  für  Speichelstoff,  was  wohl,  da  dieser  in 
kaltem  Wasser  löslich  ist,  ganz  unrichtig  ist  Dagegen 
könnte  es,  in  dem  vorhandenen  Alkali  aufgelöst  gewese- 
nes EiweiTs  gewesen  sein.  Die  nach  dem  Kochen  mit 
Wasser  zurückbleibende  Materie  wird  in  der  Kälte  nicht 
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von  katuüscbem  Alkali  aufgelöst,  aber  wohl  mit  Hülfe  von 
Wirzne,  selbst  in  einer  sebr  verdünnten  Aoflösung,  nnd 
die  Flfissigkeit  verhalt  sich  dann,  nach  ihrer  Angabe,  wie 
eine  Auflösung  von  coagulirtem  Eiweils  in  Alkali.  Sie 
geben  jedoch  nichts  über  ihr  Verhalten  zu  Essigsäure  und 
Gyanelsenkalium  an,  das  für  Eiweils  cbaracteristisch  ist* 
Die  Unlöslichkeit  in  kaltem  kaustischen  Kali  stimmt  eben- 
falls nicht  mit  dem  Verhalten  von  Eiweils  überein.  Fer- 
ner fanden  sie,  dais  die  Hautsalbe  des  Fötus  beim  Ueber- 
gielsen  mit  Schwefelsaure,  die  mit  2  Th.  Wasser  verdünnt 
war,  in  der  Kälte  dunicelroth  wurde,  ohne  sich  aufzulösen. 
Ausdunstung.  Durch  die  in  der  Oberhaut  befind- 
lichen kleinen  Oeffiiimgen  wird  beständig  eine  Flüssigkeit 
auf  die  Oberfläche  der  Haut  ergossen,  die  dem  gröfsten 
Theil  nach  aus  Wasser  besteht,  jedoch  auch  einige  feste 
Materien  aufgelöst  enthält.  Bei  gewöhnlichem  ruhenden  • 
Zustande  beträgt  ihre  Menge  nur  so  viel,  dais  sie  eben 
so  scimell  wieder  verdunsten  kann,  als  sie  ergossen  wird, 
weshalb  auch  die  Haut  trocken  bleibt.  Sie  wurde  darum 
auch  von  älteren  Physiologen  die  unmerkliche  Haut- 
Ausdunstung  genannt.  Aber  bei  stärkerer  Körper* 
Bewegung  und  stärkerer  äulserer  Wärme,  in  verschiedenen 
Krankheiten,  oder  wenn  bei  gewöhnlichem  Gesundheits- 
zustände die  Haut  mit  Wachstuch  bedeckt  wird',  welches 
ihre  Abdunstung  verhindert,  sammelt  sie  sich  in  Tropfen 
an  und  wird  dann  Schweifs  genannt.  Sie  ist  schon 
lange  der  Gegenstand  der  Forschungen  eifriger  Physiolo- 
gen gewesen,  und  von  Sanctorius  kann  man  sagen,  dais 
er  einen  grolsen  Theil  seines  Lebens  auf  einer  Wagschaale 
zubrachte,  um  relativ  zu  den  übrigen  Ausleerungen  die 
Quantität  der  unmerklichen  Haut- Ausdunstung  zu  bestim» 
men.  Dodart  und  Reit  haben  ähnliche  Versuche  ange- 
stellt, und  in  neuerer  Zeit  haben  Lavoisier  und  Se- 
guin  diese  Versuche  wiederholt.  Seguin  liels  sich  in 
einen  Sack  von  Kautschuck-TafFet  einschlielsen,  so  dais  nur 
die  Nasenlöcher  und  der  Mund  mit  der  Luft  in  Gemein- 
schaft standen,  worauf  er  gewogen  wurde.  Nach  einigen 
Stunden  wurde  er  wieder  gewogen;  der  Verlust  besund 

in 
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in  dem  mit  dem  Athmen  weggedmisteten  Waner  u.  a.  Dar- 
auf stieg  er  ans  dem  Sack  und  wog  sich  wieder;  der  Ver- 
lust war  das  gemeinschaftliche  Gewicht  des  Sackes  und 
der  Ausdunstungsmaterie^  wovon  das  vorher  bekannte  Ge- 
wicht des  Sackes  abgezogen  wurde«  Unveränderliche  Re- 
sultate wurden  hierbei  nicht  erhalten;  es  fand  sich^  dals 
die  Ausdunstung  sich  beständig  veränderte^  ihr  Gewicht 
betrug  häufig  mehr  als  das  des  Hams^  selten  weniger^  in 
welchem  letzteren  Falle  sich  die  Menge  des  Harns  ver- 
mehrte und  dieser  verdünnter  wurde.  Bei  jungen  Perso- 
nen war  die  Ausdunstung  stärker  als  bei  älteren^  und  sie 
fanden  ferner^  dals  ein  Mensch^  dessen  Gewicht  von  ge- 
nossenen Speisen  und  Getränken  vermehrt  ist^  einmal  des 
Tags  wieder  sein  Normalgewicht  erlangt^  so  dafs  also  im« 
mer  vom  Körper  täglich  so  viel  weggeht,  als  man  zu  sich 
nimmt.  In  Krankheiten  ist  das  Verhältnils  anders;  anfangs 
vermehrt  sich  das  Gewicht  des  Korpers,  ifidem  die  Excre- 
tionen  nicht  ordentlich  vor  aich  gehen,  Sie  fanden,  dals 
bei  schwachem  Uebelbefinden  im  Magen  das  Gewicht  des 
Korpers  sich  innerhalb  4  Tagen  vermehrte  und  am  5ten 
vneder  abnahm,  aber  meist  durch  den  häufigeren  Abgang 
von  Ezcrementen.  -  Während  und  gleich  nach  d^m  Essen 
dunstet  man  am  wenigsten  aus,  am  stärksten  aber  wäh- 
rend der  eigentlichen  Verdauungs-Zeit.  Sie  fanden,  dals 
bei  ruhendem  Zustand  der  durch  Ausdunstung  entstandene 
Gewichtsverlust  des  Korpers  im  Minimum  11  Gran  in  der 
Minute,  und  im  Maximum  32  Gran  betrug.  Diels  ist  je- 
doch gänzlich  von  Körpergröße,  Befinden  und  mehr  oder 
weniger  saftiger  Körper- Beschaffenheit  des  Individuums 
abhängig,  und  was  für  das  eine  Minimum  und  Maximum 
ist,  kann  bloß  die  Hälfte  oder  der  dritte  Theil  von  dem 
sein,  was  es  bei  einem  andern  ist. 

Ueber'die  Natur  der  Ausdunstungsmaterie  sind  die 
ersten  Versuche  von  Thenard  angestellt  worden.  Er 
sammelte  Schweifs  in  einem  zuvor  mit  destillirtem  Wasser 
ausgewaschenen  und  getrockneten  flanellenen  Hemd,  wel- 
dies  unmittelbar  auf  der  Haut  unter  reinem  Leinen  10 
Tage  lang  getragen  wurde.  Das  Hemd  wurde  darauf  mit 
IV.  20 
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Wasser  ausgezogen  und  dieses  in  einer  Retorte  abgedampft. 
Das  Destillat  roch  nach  Schweifs  und  war  von  Essigsäure 
schwach  sauer.  Die  in  der  Retorte  zurückgebliebene  Flüs- 
sigkeit gab  nach  dem  Abdampfen  eine  saure,  syrupförmige 
Materie,  welche  Kochsalz,  aber  keine  Kalksalze  enthielt. 
Ihre  Auflosung  wurde  von  Galläpfelinfusion  schwach  getrübt. 
Thenard  schlofs  aus  seinen  Versuchen,  daß  die  Ausdun* 
stungs-Flüssigkeit,  aufser  Wasser,  Kochsalz  und  Essigsäure, 
etwas  phosphorsaures  Natron,  Spuren  von  phosphorsaui^m 
Kalk  und  Eisenoxyd,  nebst  einer  thierischen  Materie  ent- 
halte, die  er,  wahrscheinlich  wegen  ihrer  Fällbarkeit  durch 
Gerbsto£F,  mit  Leim  verglich.  Bei  einigen  von  mir  ange- 
stellten Versuchen  mit  Schweifs,  der  in  Tropfen  von  der 
Stirne  gelaufen  war,  schien  er  mir  dieselben  Materien  auf- 
gelost zu  enthalten,  welche  man  in  den  sauren  Flüssigkei- 
ten vom  Fleisch  findet,  und  die  nach  deren  Verdunstung 
von  Alkohol  gel6st  werden.  Allein  der  Schweiis  enthält 
so  viel  Kochsalz,  dafs  sich  das  Alkoholextra  et  mit  seinen 
Krystallen  erfüllt;  auch  hinterläfst  er  eine  kleine  Menge 
der  in  Alkohol  unlöslichen  Thierstoffe,  vermuthlich  von 
ganz  analoger  Beschaffenheit,  wie  die  im  Allgemeinen  in 
den  Flüssigkeiten  des  Körpers  enthaltenen.  Unter  den 
Salzen,  welche  aus  der  Alkohol  -  Auflösung  von  einge- 
trocknetem Schweifs  krystallisiren,  gehört  auch  Chloram- 
monium. 

Die  neuesten  Untersuchungen  über  die  chemische  Be- 
schafiFenheit  der  Ausdunstungsmaterie  sind  von  Ansel- 
mino.  Derselbe  schlofs  den  nackten  Arm  in  einen  pas- 
senden Glascylinder  ein,  indem  er  dessen  Oeflhung  an  der 
Schulter  mit  WachstafFt  zuband.  Der  Arm  war  an  keiner 
Stelle  mit  dem  Glase  in  Berührung,  so  dafs  sich  Nichts 
unmittelbar  von  der  Haut  dem  Glase  mittheilen  konnte. 
Der  von  dem  Arme  weggehende  Dunst  sammelte  sich  auf 
der  innem  Seite  des  Glases  an,  und  auf  diose  Weise  konnte 
in  5  bis  6  Stunden  höchstens  ein  Efslöffel  voll  condensir- 
ter  Flüssigkeit  gesammelt  werden.  Sie  wurde  von  meh- 
reren Versuchen  gesammelt  und  auf  folgende  Art  unter- 
sucht: a)  Eine  Portion  davon  wurde  mit  einem  Tropfen 
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Schwefelsaare  versetzt^  abgedampft  und  der  Ruckstand  auf 
dem  Glase  mit  kaustischem  Kali  vermischt;  als  demselben 
nun  ein  mit  Salzsäure  befeuchteter  Glasstab  genähert  vnirde^ 
erschienen  deutliche  Nebel  von  Salmiak,  h)  Ein  zweiter 
Theil  wurde  mit  Bleioxyd  digerirt  und  die  eingetrocknete 
Masse  mit  Schwefelsäure  befeuchtet,  wodurch  saure  Dam* 
pfe  von  Essigsäure  entwickelt  wurden,  c)  In  eine  dritte 
Portion  wurde  Kalkwasser  getropft,  welches  sich  sogleich 
trübte  und  kohlensauren  Kalk  absetzte.  Aus  diesen  Ver- 
suchen zieht  Anselmino  den  Schluß,  dafs  mit  dem  Was- 
ser aus  der  Haut  -zugleich  noch  essigsaures  Ammoniak  und 
Kohlensäure  abdunsten.  Collard  de  Martigny  hat 
-  nachher  als  Resultat  von  Versuchen,  die  er  angestellt  habe, 
deren  Beschreibung  mir  aber  unbekannt  geblieben  ist,  an- 
gegeben, dafs  sich  bei  der  Haut -Ausdunstung,  aulser  dem 
Kohlensäuregas,  auch  Stickgas  und  Wassers! oifgas  entwik- 
keln,  aber  nur  in  kleinen  und  nach  der  Tageszeit  ver- 
schiedenen Mengen,  so  dafs  nach  der  Mahlzeit  nichts  von 
diesen  Gasen  von  der  Haut  entbunden  werde.  Collard 
hält  diese  Entwickelung  nicht  für  eine  Folge  der  Zersetzung 
der  Ausdunstungsmaterie  durch  den  Zutritt  der  Luft,  son- 
dern führt  an,  dafs  die  Entwickelung  dieser  Gase  von 
der  Haut  auch  bei  Bedeckung  derselben  mit  W^asser  vor 
sich  gehe.  Diese  Angaben  wären  indessen,  ehe  sie  anzu- 
nehmen sind,  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  da  es  in  der 
That  sehr  sonderbar  wäre,  wenn  ein  Absonderungsorgan 
des  Körper^  das  Vermögen  besäfse,  einen  oder  mehrere 
seiner-  elementaren  Bestandtheile  in  ungebundenem  Zu- 
stand abzuscheiden;  leichter  lielse  sich  eine  solche  Ent- 
wickelung, wenigstens  vom  Stickgas,  durch  Zersetzung  der 
Ausdunstungsmaterie  in  Berührung  mit  der  Luft  einsehen. 
Von  Anselmino  sind  femer  die  nicht  flüchtigen  Be- 
standtheile des  Schweilses  untersucht  worden.  Es  wurde 
von  nackten  Menschen,  die  in  einem  Schwitzbade  in  star- 
kem Schweifs  erhalten  wurden,  der  Schweifs  mit  reinen 
Schwämmen  aufgenommen  und  diese  dann  ausgedrückt. 
Die  erhaltene  Flüssigkeit  war  unklar  (welche  Unklarheit 
vermuthlich  von  abgeriebener  Oberhaut  herrührte)  und  roch 
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nach  Schweils^  jedoch  bei  ungleichen  Individuen  ungleich 
stark.  Eine  Portion  davon  vnirde  filtrirt  und  im  Was- 
serbade destülirt.  Das  Destillat  enthielt  essigsaures  Am- 
moniak. Die  Essigsaure  gab  sich  schon  zu  erkennen,  als 
die  Flüssigkeit  mit  Barythydrat  vermischt,  abgedampft  und 
die  trockne  Masse  mit  Schwefelsäure  vermischt  wurde; 
und  das  Ammoniak,  als  Salzsäure  zugesetzt,  abgedampft 
und  der  zurückbleibende  Salmiak  mit  Kali  zersetzt  wurde. 

100  Th.  Schweiß,  im  Wasserbade  verdunstet,  hinter- 
ließen I  bis  Ij:  Proc.  Rückstand,  der  mit  Alkohol  von 
0^833  ausgezogen  wurde,  wobei  ein  Theil  ungelöst  blieb. 
Nach  dem  Abdampfen  und  guten  Trocknen  gab  die  Al- 
kohol-Losung eine  mit  vielen  Salzkrystallen  gemengte^  ex- 
tractartige  Materie,  die  an  wasserh-eien  Alkohol  eine  saure, 
extractartige  Substanz  abgab,  die,  der  Beschreibung  nach, 
ganz  dieselbe  wie  die  entsprechende  aus  dem  Fleischex- 
tract  ist;  allein  Anselmino,  der  sich  durch  seine  Ver- 
suche zur  Annahme  berechtigt  glaubte,  dafs  die  in  diesem 
Extract  enthaltene  Milchsäure  nichts  Anderes  als  Essigsäure 
sei,  gibt  als  Bestandtheile  davon  Essigsäure,  essigsaures 
Kali  und  einen  durch  Galläpfelinfusion  fällbaren  thieri« 
sehen  Stoff  an.  —  Der  in  wasserfreiem  Alkohol  unlösliche 
Theil  des  Alkohol -Extracts  bestand  aus  Ghlomatriuin  mit 
etwas  Ghlorkalium  und  einem  Antheil  Fleischextract  oder 
einer  andern  extractartigen  thierischen  Materie,  die  nicht 
von  Chlor,  Chlorzinn  oder  Quecksilberchlorid  gefallt  wird, 
—  Wir  werden  nachher  finden,  daß  dieses  Verhalten  mit 
dem  vom  Alkohol-Extract  aus  den  abgedampften  Flüssigkei- 
ten des  Fleisches  übereinkonmit ;  der  Schweiß  enthält  in- 
dessen noch  Bestandtheile,  die  Anselmino  übersehen  hat, 
und  die  nicht  in  den  Fleisch-Flüssigkeiten  enthalten  sind, 
nämlich  Salmiak  und  milchsaures  Ammoniak.  Ersteres 
schießt  in  der  extractartigen  Masse  bald  in  Octaedem, 
bald  in  Ilhomboidaldodecaedem  an. 

Was  Alkohol  von  dem  eingetrockneten  Schweiß  un- 
gelöst läßt,  wird  größtentbeils  von  lauem  Wasser  auf» 
genommen,  wobei  aber  eine  dunkelgraue,  pulverförmige 
Materie  ungelöst  bleibt.  Sie  scheint  ein  Gemenge  von 
abgeriebener  Oberhaut  und  phosphorsaurem  Kalk  zu  ^ein. 
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der  in  der  Milchsäare  aufgelost  war^  aber  aus  dieser  Ver- 
bindung beim  Bebandeln  mit  Alkohol  gefallt  wird.  Die- 
ses dunkelgraue  Pulver  lalst  nach  dem  Verbrennen  viel 
Asche  aus  phosphorsaurem  und  etwas  kohlensaurem  Kalk 
zurück. 

Die  mit  lauem  Wasser  erhaltene  Losung  enthält  schwe- 
felsaure Salze  und  eine  thiensche  Materie^  die  von  Chlor- 
zinn und  Galläpfelinfusion  gefällt  wird.  Chlor  fällt  an- 
fangs nichts^  aber  nach  24  Stunden  scheiden  sidb  weifse 
Flocken  ab.  Dieß  stimmt  mit  dem  Verhalten  der  in  den 
Flüssigkeiten  des  Körpers  gewöhnlichen^  in  Alkohol  un- 
löslichen^ extractartigen  Materie  überein ^  welche  Ansel- 
mino^  ohne  hinreichenden  Grund^  SpeichelstofiF  nennt 

Nach  Anselmino's  Analyse  enthalten  100  Th,  ein- 
getrockneter Schweifs: 
In  Wasser  und  Alkohol  unlöslich:    (meist  Kalk- 

•  salze) 2 

In  Wasser  (nicht  in  Alkohol)  löslichen  thierischen 

StoiF  und  schwefelsaure  Salze 21 

In    wäfsrigem   Alkohol   löslich:     Kochsalz   und 

Fleischextract 48 

In  wasserfreiem  Alkohol  löslich:    Fleischextract^ 

Milchsäure  und  milchsaure  Salze 29 

100 
Anselmino  fand  ferner^  dais  100  Tb.  getrodkneter 
Rückstand  von  Schweifs  nach  dem  Verbrennen  22,9  Tb. 
Asche  hinterlassen^  welche  kohlensaures^  schwefelsaures 
und  phosphorsaures  Natron  und  etwas  Kali  nebst  Kochsalz^ 
sämmtlich  durch  Wasser  ausziehbar^  und  phosphorsauren 
und  kohlensauren  Kalk  mit  Spuren  von  Eisenoxyd  ent- 
hält^ welche  letztere  das  Wasser  zurücklälst. 

Einige  von  Anselmino  angestellte  Versuche,  die 
Verschiedenheit  der  Ausdunstungsmaterie  bei  verschiede- 
denen  krankhaften  Zufällen  zu  bestimmen,  gaben  kein  ent- 
scheidendes Resultat  Bei  einem  Anfall  von  Podagra  ent- 
hielt der  Schweiis  mehr  Ammoniak  und  Salze,  als  in  ge- 
sundem Zustand,  und  kritischer  Schweiis  nach  einem  rheu- 
matischen Fieber  enthielt  Eiweils. 

El  ist  übrigens  sehr  wahrscheinlich,  dals  die  Ausdun- 
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stung  von  ungleichen  Stellen  des  Körpers  verschiedene 
Materien  mit  sich  führe.  Die  Ausdunstung  von  den  Pu- 
lsen^ der  sogenannte  Fulsscbweils^  hat  einen  ganz  andern 
Geruch^  als  die  Ausdunstung  des  übrigen  Körpers.  Der 
Schweifs  unter  den  Acfaselhölen  riecht  oft  ammoniakalisch, 
und  an  den  Geschlechtstfaeilen  von  fetten  Personen  ent- 
hält der  Schweifs  oft  so  viel  Battersaure^  dafs  er  deutlich 
darnach  riecht.  Auch  ist  es  wahrscheinlich^  da(s  die  Aus- 
dunstung aus  dem  Körper  flüchtige  Verbindungen  entFeme, 
die  unserer  Nachforschung  entgehen^  die  aber^  selbst  in 
kleiner  Menge  im  Körper  zurückgehalten^  bedeutende  Stö- 
rungen verursachen  können^  ganz  auf  dieselbe  Art^  wie 
ansteckende  Krankheitsstofie,  die  in  unmerkbarer  Menge 
im  Körper  die  gewaltsamsten  Störungen  zu  veranlassen 
pflegen.  Nur  auf  diese  Weise  kann  pian  sich  einen  Be- 
griff davon  machen  ^  wie  die  Unterbrechung  der  Ausdun- 
stung die  Ursache  von  so  vielen  Krankheiten  beim  Men- 
schen werden  kann. 

Bei  verschiedenen  Thieren,  wie  z.  B.  dem  ganzen 
Katzen-  und  Hunde -Geschlecht^  fehlt  die  Haut- Ausdun- 
stung ganz.  Bei  den  Belluae  und  Pecora  dagegen  ist  sie 
sehr  stark«  Ueber  die  Beschaffenheit  der  durch  ihre  Aus- 
dunstung ausgesonderten  Materien  wissen  wir  indessen 
nur  wenig.  Anselmino  hat  den  getrockneten  Pferde- 
schweifs analysirt^  der  sich  in  Gestalt  von  feinen  Schup- 
pen oder  Staub  von  der  Haut  abbürsten  läfst.  Er  zog  ihn 
mit  warmem  Wasser  aus,  welches  eine  pulverförmige  Ma- 
terie ungelöst  zurückliefs.  Die  wäfsrige  Auflösung  wurde 
abgedampft  und  die  trockne  Masse  in  Alkohol  von  0,833 
aufgeweicht ;  die  dadurch  erhaltene  Lösung  gab  nach  dem 
Abdampfen  ein  braunes,  mit  Salzkrystallen  erfülltes  Ex- 
tract  Ans  diesem  löste  wasserfreier  Alkohol  eine  saure, 
extractartige  Materie  auf,  die  ein  brennbares  Kalisalz  auf- 
gelöst enthielt,  und  also  von  ganz  gleicher  Bescha£Fenheit 
wie  die  aus  dem  Menschenschweifs  erhaltene  Materie  zu 
sein  schien.  Der  wasserfreie  Alkohol  liefs  Chlornatrium 
und  emß  andere  extractartige  Materie  von  starkem  Pfer^ 
degeruch  ungelöst  zurück. 
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Was  Alkohol  vom  wäfsrigen  Extract  des  eingetrock- 
neten Pferdescbweifses  nngelost  liefs^  loste  sich  mit  brau- 
ner Farbe  in  Wasser,  und  diese  Auflösung  reagirte,  aufser 
auf  schwefelsaure  Salze  und  Kochsalz^  auch  auf  eine  thie- 
rische  Materie^  die  durch  Galläpfelinfusion  und  Chlor  fall- 
bar war^  jedoch  erst  nach  mehrtägiger  Berührung  mit  letz« 
terem.  Dagegen  wurde  sie  weder  von  Salpetersäure^  Am- 
moniak^ noch  Quecksilberchlorid  gefällt. 

Was  aus  dem  Pferdeschweils  weder  von  Wasser  noch 
Alkohol  aufgelost  wurde^  nahm  Anselmino  f ur  coagulir- 
tes  Eiweifs  an.  Es  wurde  aber  hierbei  nicht  angegeben^ 
was  bei  der  Analyse  aus  der  Menge  von  phosphorsaurer 
Kalkerde  und  Talkerde  geworden  war,  die  bei  der  Ver- 
brennung des  Schweifses  zurückbleiben.  —  Fourcroy 
hatte  angegeben,  dafs  auch  Harnstoff  im  Pferdeschweib 
vorkomme,  allein  Anselmino  fand  keine  Spur  davon. 

Die  Asche  von  verbranntem  Pferdeschweifs  bestand 
aus  schwefelsaurem  Kali  und  Natron ,  Chlomatrium  und 
Chlorkaliuni,  allein  sie  enthielt  weder  kohlensaures  noch 
phosphorsaures  Alkali,  sondern  statt  dessen  bedeutend 
viel  phosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde,  nebst  Spu- 
ren von  Elisen.  —  Auch  hier  hat  Anselmino  die  Am- 
moniaksalze übersehen.  Nur  durch  die  Gegen vvart  von 
Salmiak-  läfst  es  sich  erklären,  dafs  die  Asche  kein  kohlen- 
saures Alkall  enthielt,  da  doch  im  Pferdeschweils  milch« 
saures  Kali  enthalten  war. 

Der  Zweck  der  Haut-Ausdunstung  ist  noch  nicht  gan» 
richtig  gekannt.  Die  Menge  der  auf  diesem  Wegß  ausge- 
leerten festen  Stoffe  ist  nur  sehr  unbedeutend,  und  sie 
kommen  auch  aulserdem  im  Harn  vor,  so,  daf^  man  die 
WegschafiFung  von  diesen  wohl  nicht  als  Hauptsache  be- 
trachten kann.  Besonders  ist  es  Wasser,  welches  durch  die 
Haut- Ausdunstung  weggeführt  wird,  und  bei  der  Lehre 
von  der  thierischen  W^ime  haben  wir  gesehen,  wie  die 
Ausdunstung  ein  Regulator  für  die  Verminderung,  dej 
Temperatur  des  Köq>ers  wird,  wenn  diese  (iurch  starke 
Bewegung  oder  durch  hohe  Wärmegrade  der  umgebenden 
Luft  unnatürlich  erhöht  ist.     Dafs  aber  die  Auadunstung 
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noch  Endzwecke  erfülle^  die  uns  unbekannt  sind^  sehen 
wir  aus  ihrem  so  nahen  Zusammenhang  mit  dem  Gesund- 
heitszustand. Durch  albnählig  vor  sich  gehende  Abküh- 
lung kann  sie^  der  Gesimdheit  unbeschadet^  vermindert 
werden ;  wird  sie  aber  durch  einen  schnellen  Temperatur- 
Wechsel  plötzlich  unterbrochen^  so  entsteht  das^  was  wir 
Erkältung  nennen^  und  dadurch  wird  wohl  ein  sehr  gro- 
Iser  Theil  unserer  Krankheiten  und  gewöhnlich  ein  verän- 
derter Lebensprozefs  herbeigeführt^  den  man  Fieber  nennte 
welches  oft  schnell  wieder  vorübergeht,  oft  aber  auch, 
selbst  bei  jungen  und  starken  Menschen,  schnell  tödtlich 
wird.  So  z.  B.  ist  eine  häufige  Todesursache  die  Unter- 
druckung  der  Fuß-Ausdunstung  durch  plötzliche  Abküh- 
lung. Auf  der  andern  Seite  finden  wir  auch,  dals  häufig 
ein  heftiger  Schweiß  ein  schon  eingetretenes  Fieber  ver- 
treibt und  die  Gesimdheit  wieder  herstellt.  Der  Schlüssel 
zur  richtigen  Erklärung  dieser  Verhältnisse  wäre  für  die 
Heilkunde  von  der  höchsten  Wichtigkeit 

B,  Die  Nieren  und  der  Harn. 
JDie  Nieren. 
Die  Nier^  sind  das  Absonderungsorgan  für  den  Harn. 
Sie  liegen  mit  der  Rückseite  an  den  Bückgrath  angelehnt, 
ungefähr  in  der  Mitte  der  Bauchhöle.  Beim  Menschen 
sind  sie  ovale  Körper  von  fast  Faustgroße,  außen  von 
dem  Bauchfell  umgeben,  welches  sich  ziemlich  leicht  da- 
von ablösen  laßt.  Beim  Durchschneiden  sieht  man,  daß 
ihre  Textur  zwei  Schichten  von  verschiedenem  Ansehen 
bildet.  Die  äußere  Schicht,  die  sogenannte  Substantia  cor- 
ticalis,  hat  das  Ansehen,  wie  wenn  sie  aus  zusammen- 
liegenden, radienförmigen,  feinen  Fasern  gebildet  wäre. 
Sie  besteht  in  der  Tbat  aus  unendlich  feinen,  hin  und  her- 
gehenden Röhrchen.  Zunächst  darunter  liegt  eine  Schicht, 
die  wie  eine  vollkommen  gleichförmige  Masse  aussieht, 
aber  aus  microscopischen  Röhrchen  besteht,  die  strahlen- 
förmig zusammenlaufen,  indem  sie  wenigere  und  größere 
lElöhren  bilden  und  die  daher  Substantia  tubularis  genannt 
vArd.   Dieiö  Schicht  endigi  sich  mit  warzenähnlichen  Aus- 
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wüchsen,  den  sogenannten  Papillen,  ans  denen  der  Harn 
durch  mehrere  Oeffnungen  hervorkommt.  Eine  jede  die- 
ser Papillen  ist  von  einem  eignen  kleinen  Sack  umgeben, 
den  sogenannten  Nierenbechern,  und  diese  öffnen  sich  in 
einen  gemeinschaftlichen  größeren  Sack,  in  das  Nieren-- 
becken,  v\relches  sich  in  geringem  Abstand  von  der  Niere 
zu  einer  Röhre  oder  zu  einem  schmalen  Kanal  (dem  Harn- 
leiter) zusammenzieht,  der  in  die  Harnblase  einmündet 
In  dieser  sammelt  sich  der  aus  den  Papillen  tropfenweise 
hervordringende  Harn  allmählig  an,  um  nachher  auf  ein- 
mal ausgeleert  werden  zu  können.  Als  Extrem  der  Nie- 
renbildung bei  den  Säugethieren  möge  noch  angeführt  wer- 
den, daß  bei  den  Wallfischarten  (Cetacea)  jede  Niere  in 
mehrere,  selbst  bis  zu  200  kleinere  zerthqilt  ist,  von  der 
eine  jede  ihre  Papille  und  ihren  Becher  hat,  und  daß  da- 
gegen bei  den  Raubthieren  und  Nagethieren  die  Niere 
sich  in  eine  einzige  Papille  endigt,  für  welche  das  ganze 
Nierenbecken  Becher  ist. 

Bei  den  Vögeln,  Amphibien  und  Fischen  geschieht 
die  Absonderung  des  Harns  in  den  Nieren,  nach  Jacob- 
son's  Untersuchung,  meistentheils  aus  venösem  Blut;  bei 
den  Wasservögeln  sind  sie  größer  als  bei  den  Sumpfvögeln; 
bei  diesen  größer,  .als  bei  den  Raubvögeln,  im  Vergleich 
mit  der  Körpergröße  des  Vogels.  —  Bei  den  Amphibien 
bestehen  sie  meistens  aus  vielen  kleinen,  die  nur  durch 
den  gemeinschaftlichen  Harnleiter  zusammenhängen.  Bei 
den  Fischen  sind  die  Nieren,  im  Verhältniß  zum  übrigen 
Körper,  größer,  als  bei  den  vorhergehenden  Thierklassen, 
und  gehen  längs  dem  Rückgrath  von  dem  untersten  Theil 
der  Bauchhöle  an  bis  zur  Schädelhöle  und  unter  dieKie- 
menbogen.  Sie  sind  gewöhnlich  unter  sich  theilweise  oder 
ihrer  ganzen  Länge  nach  verwachsen.  Sie  entleeren  den 
Harn  durch  die  Hamwege  aus  einer  gemeinschaftlichen 
Oeffnung  hinter  dem  Anus.  Oberhalb  dieser  Oeffhung  ist 
der  Hamgang  oft  erweitert  Bei  den  Schnecken  hat  Ja- 
cobson gezeigt,  daß  der  sogenannte  Puipursack  ein  der 
Hamabsonderung  angehöriges  Organ  sein. müsse. 

Die  Untersudiung  des  Parenchyms  der  Nieren  gibt 
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eine  bessere  Yorstellnng  von  der  Natnr  eines  solchen  Paren« 
cfayms,  als  das  irgend  eines  andern  Absondeningsorgans. 
Da  wir  bei  unsem  Speisen  aus  gekochten  oder  gebrate- 
nen Nieren  dieselben  in  harte^  mit  dem  Messer  schneid- 
bare, und  beim  Kauen  sich  fest  zeigende  Masse  verwan- 
delt sehen,  so  konnte  man  wohl  zu  der  Meinung  verlei- 
tet werden,  da(s  sie  aus  einer  eigenen  soliden  Masse  be- 
ständen, in  welcher  die  absondernden  Gefäße  vertheilt  lä- 
gen. Allein  diels  wäre  eben  so  unrichtig,  wie  wenn  man, 
wegen  der  durch  Wärme  bewirkbaren  Gerinnung  des  Blu- 
tes zu  einem  festen  Klumpen,  dieses  als  einen  festen  Kor- 
per betrachten  wollte ;  denn  die  Nieren  werden  erst  beim 
Kochen  auf  dieselbe  Weise  fest,  indem  die  Flüssigkeiten, 
womit  die  kleinen  Haarröhrchen  erfüllt  sind,  gerinnen.  Die 
Secretionsorgane  bestehen  nämlich  aus  Gefäfsen,  Pulsader- 
Enden,  die  sich  immer  feiner  und  feiner  verzweigen,  mit 
Ausführungsgängen  zusammentreffen,  die  in  entgegengesetz- 
ter Ordnung  sich  zu  wenigeren  und  größeren  vereinigen, 
und  mit  deren  feinsten  Zweigen  sich  wieder  die  absondern- 
den GefäTse  auf  eine  noch  nicht  ganz  ausgemittelte  Weise 
vereinigen  *).  Alle  diese  Gefälse  hängen  mit  ihrer  äulse- 
ren  Fläche  unter  einander  zusammen,  und  bilden  so  eine 
zusammenhangende  Masse;  sie  sind  aber  mit  einer  Flüs- 
sigkeit gefüllt,  welche  ungefähr  die  G)ncentration  des  Blut- 
wassers hat,  und  deren  Eiweiß  sich,  bei  Erhöhung  der 
Temperatur  bis  zu  -|-  70*>  oder  darüber,  in  ein  hartes 
Coagulum  verwandelt,  von  welchem  Augenblick  an  Alles 
zu  einer  soliden  und  festen  Masse  geworden  ist. 

Ich  habe  den  Versuch  gemacht,  in  einer  Pferdeniere, 
durch  Wasserdruck  von  der  Pulsaderseite  aus,  vermittelst 
desti Hirten  Wassers  die  in  den  kleinen  Gefäßen  einge- 
schlossenen Flüssigkeiten  auszutreiben.  Allein  dieß  glückte 
mir  nicht,  denn  nachdem  in  diesen  Gefäßen  die  lebende 


*)  Weber  nimmt  an»  daCi  aich  abaondernda  Enden  in  den  £ei' 
nen  Abtheilungen  der  AanFuhrungsgänge  öiFnen,  und  dafa  die 
Absonderung  selber  gerade  auf  der  Schleimhaut  vor  aich  gehe, 
welche  inwendig  die  Auaführnngsgange  bekleidet»  gleichwie 
aich  der  Darmaaft  auf  der  Schleimhaut  der  Darm«  abaoaderr. 
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bewegende  Kraft  aufgebort  hat^  setzt  ihre  Gapillaritat  ei- 
nen außerordentlichen  Widerstand  entgegen ;  vielleicht  sind 
indessen  dazu  auch  Handgriffe  erforderlich^  die  mir  unbe^ 
kannt  sind.  Ich  schälte  alsdann  die  seröse  Haut  ab^  zer- 
schnitt die  Niere  in  dünne  Scheiben  und  hing  diese  in 
eiskaltem  Wasser  auf,  welches  so  oft  erneuert  wurde,  als 
es  sich  noch  färbte;  hierdurch  wurden  die  grolseren,  ge- 
färbtes Blut  fuhrenden  Gefäfse  ausgeleert.  Darauf  wurde 
die  Niere  in  einer  Porzellan-Reibschaale  mit  einem  hölzer- 
nen Pistill  zerstoisen,  und  hierbei  verwandelten  sich  die 
Scheiben  zu  meiner  großen  Verwunderung  fast  ganz  und 
gar  in  Liquidum,  welches  durch  Leinen  geseiht  wurde, 
aber  unklar  durchlief.  Auf  dem  Tuche  blieb  eine  fase- 
rige Masse,  die  ich,  in  Leinen  eingepackt,  so  lange  in  rei- 
nem Wasser  knetete,  als  dieses  davon  noch  milchigt  wurde. 
Was  nun  von  weicher,  fester  thierischer  Materie  zurück- 
blieb, machte  nur  einen  äufserst  geringen  Theil  von  dem 
Yolum  der  angewandten  Niere  aus.  £ine  gewisse  Menge 
davon  war^war,  in  zerriebenem  Zustand,  durch  das  Tuch 
gegangen,  aber  auch  diese  war  nur  unbedeutend.  Hier- 
aus geht  also  hervor,  dals  diese  Niere  aus  einer  geringen 
Menge  fester  Substanz  bestand,  welche,  gerade  so  wie 
es  die  vorhergehende  Darstellung  voraussetzt,  viel  Flüssig- 
keit eingeschlossen  enthielt.  Wir  haben  nun  die  Beschaf- 
fenheit der  festen  Materie  und  der  darin  eingeschlossenen 
Flüssigkeit  zu  untersuchen. 

a)  Der  Rückstand  auf  dem  Tuch  war  farblos,  faserig 
und  im  Aeulseren  durchaus  nicht  vom  BlutfaserstolF  zu  un- 
terscheiden. Im  Trocknen  wurde  er  gelb  und  durchschei- 
nend. Aether  zog  daraus  ein  Gemenge  von  Stearin  und 
Elain,  fast  ohne  Spur  von  fetten  Säuren,  aus.  Von  Was- 
ser wurde  er  leicht  erweicht  und  nahm  dadurch  sein  vo- 
riges Ansehen  wieder  an.  Sein  chemiches  Verhalten  war 
folgendes: 

Durch  langes  Kochen  schrumpfte  er  etwas  ein  und 
erhärtete,  und  das  Wasser  hatte  kaum  eine  Spur  aufge- 
nommen. Von  concentrirter  Schwefelsäure  wurde  er  nicht 
aufgelöst,  aber  auch  nicht  zersetzt;  gelatinirte  auch  nich^ 
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damit  wie  der  Faserstoff.  Salpetersäure  von  1^12  spec 
Gewicht  loste  ihn  bei  gelinder  Digestion  und  ohne  Zer- 
setzung der  Säure  auf.  Ein  geringer  Theil  blieb  in  farb- 
losen Flocken  ungelöst.  Die  Auflösung  war  hellgelb  und 
wurde  durch  Sättigung  mit  kaustischem  Ammoniak  dun- 
kelgelb ^  ohne  gefallt  zu  werden.  Auch  wurde  sie  nicht 
von  Cyaneisenkalium  oder  Galläpfelinfusion  gefällL  Von 
concentrirter  Ghlorwasserstofisäure  schien  er  anfangs  gar 
nicht  angegriffen  zu  werden^  färbte  sich  aber  nach  und 
nach  dunkelviolett^  und  löste  sich  zuletzt  nach  einigen  Ta- 
gen ohne  Hülfe  von  Wärme  auf.  Die  Auflösung  wurde 
nicht  von  Cyaneisenkalium  getrübt.  Mit  kaustischem  Am- 
moniak gesättigt^  wodurch  nichts  gefallt  wurde,  und  zur 
Trockne  verdunstet,  wurde  die  thierische  Materie  mit  dem 
Salmiak,  sowohl  von  Wasser  als  Alkohol,  wieder  aufge- 
löst. —  Von  concentrirter  Essigsäure  wurde  er  nicht  ge- 
latinös, als  aber  die  etwas  verdünnte  Säive  damit  digerirt 
wurde,  wurde  er  in  zwei  Stoffe  geschieden,  wovon  sieb 
der  eine  in  der  Säure  auflöste,  der  andere  aber,  mit  Bei- 
behaltung der  Form  und  des  Ansehens,  völlig  unlöslich  zo> 
rückblieb.  Die  zur  Trockne  verdunstete  Auflösung  hinter- 
liels  einen  farblosen,  durchscheinenden  Rückstand.  Mit 
etwas  kaltem  Wasser  übergössen,  löste  er  sich  darin  auf, 
gestand  aber  nach  48  Stunden  zu  einer  Gelee;  diese  wurde 
von  mehr  Wasser  aufgelöst,  mit  Hinterlassung  einer  schlei- 
migen Materie,  die  sich  beim  Erwärmen  der  Flüssigkeit 
ebenfalls  auflöste,  sich  aber  beim  Erkalten  wieder  absetzte. 
Die  Auflösung  reagirte  nicht  sauer,  und  war  ohne  Farbe, 
Geschmack  und  Geruch;  sie  würde  nicht  von  Cyaneisen- 
kalium, von  neutralem  oder  basischem  essigsauren  Blei- 
oxyd oder  von  Quecksilberchlorid  gefällt;  dagegen  aber 
von  Galläpfelinfusion  in  grofsen  einzelnen  Flocken,  die  in 
der  Wärme  nicht  zusammenbackten. 

Von  kaustischem  Ammoniak  wurde  er  eben  so,  wie 
durch  Essigsäure,  zerlegt.  Das  in  Ammoniak  gelöste  blieb 
nach  dem  Abdampfen  farblos  zurück  und  enthielt  eine 
gröfsere  Menge,  nur  in  warmem  Wasser  löslicher  Materie, 
als  die  essigsaure  Auflösung,  imd  dabei  noch  einen  an- 
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deren  ^  in  kochendheiisem  Wasser  nicht  loslichen  Theil« 
Die  walsrige  Auflosung  der  eingetrockneten  Masse  war 
ohne  Geschmack  und  reagirte  weder  alkalisch  noch  sauer. 
Sie  wurde^  selbst  nach  Zusatz  einer  freien  Säure ^  nicht 
von  Cyaneisenkalium  gefällt^  wohl  aber  von  neutralem  es* 
sigsauren  Bleioxyd^  von  Quecksilberchlorid  imd  von  Gerb- 
stoiF.  —  Der  in  Ammoniak  unlösliche  Theil  war  von  un- 
verändertem Ansehen.  Von  verdünntem  kaustischen  Kali 
vrurde  er  in  der  Kälte  schwierig  oder  nichts  aber  bei  ge- 
linder Digestion  langsam  und  ohne  Farbe  und  Rüdkstand 
aufgelost;  überschussig  zugesetzte  Essigsäure  schlug  den 
darin  unlöslichen  Theil^  mit  Zufückbehaltung  des  lösUchen^ 
nieder.  Der  Niedersdilag  war  in  jedem  Ueberschuls  von 
Essigsäure,  sowohl  in  der  Kälte  als  in  der  Wärme,  un-* 
löslich. 

Aus  diesem  Verhalten  geht  hervor,  dals  die  feste  Ma- 
terie, welche  das  Gewebe  der  Nieren  bildet, .  weder  Fa- 
serstoff ist,  noch  solchen  enthält;  denn  sie  gelatinirt  nicht 
mit  Säuren,  und  wird  nicht  von  Cyaneisenkalium  gefällt; 
eben  so  wenig  besteht  sie  aus  2iellgewebe,  da  sie  nicht 
zu  Leim  aufgelöst  wird.  Am  nächsten  kommt  sie  noch, 
mit  einigen  kleinen  Abweichungen,  mit  der  Masse  der  fa- 
sengen .Haut  der  Arterien  überein,  und  dieser  Umstand 
scheint  «es  zq  bestätigen,  dals  sie  nichts  Anderes  als  eine 
Sammlung  von  feinen  Gefäisen  war. 

6)  Die  von  der  vorhergehenden  festen  Materie  ge- 
schiedene Flüssigkeit  war  unklar,  schleimig  und  wie  mit 
Milch  vermischt.  Bis  fast  zum  Kochen  erhitzt,  gerann  sie 
zu  einer  nicht  mehr  flüssigen  Masse,  die  mit  mehr  Was- 
ser vermischt  und  von  Neuem  gekocht  werden  mulste, 
um  darin  eine  richtige  Scheidung  des  Goagulums  von  der 
Flüssigkeit  bewirken  zu  können. 

Das  Coagulum  wurde  gut  ausgewaschen.  Als  ich  es 
versuchen  wollte,  aus  der  feuchten  Masse  mit  Aether  Fett 
auszuziehen,  sog  das  Eiweiß  den  Aether  ein,  und  quoll 
darin  auf,  gerade  wie  es  mit  dem  Eiweils  aus  Hühner- 
eiern geschieht.  Es  mulste  daher,  vor  der  Behandlung  mit 
Aether,  vollkommen  ausgetrocknet  werden.    Dieser  nahm 


318  Die  Nieren. 

daraus  sehr  viel  Fett  aof,  welches  grofstentheils  aus  fet- 
ten Säuren  bestand.  Der  Ruckstand  nahm^  mit  Wasser 
benetzt,  sein  voriges  Ansehen  wieder  an.  In  kaustischem 
Kali  gelost  und  mit  Essigsäure  in  grolsem  Ueberschuls  ver- 
setzt, wurde  der  in  dieser  Säure  unlösliche  Theil  der  fe- 
sten Nierensubstanz  niedergeschlagen,  der  mit  der  Flüssig- 
keit durch  das  Seihtuch  gegangen  war.  Das  Coagulum 
hatte  demnach  bestanden  aus  EiweÜs,  welches  die  zerrie- 
benen und  aufgeschlämmten  Theile  der  Gapillargefäise  der 
Nieren  mechanisch  eingeschlossen  hatte,  und  aus  Fett. 

Die  Flüssigkeit,  worin  sich  das  Coagulum  gebildet 
hatte,  war  sauer.  Beim  Abdampfen  gab  sie  ein  gelbes, 
mit  Salzkrystallen  untermengtes  Extract.  Alkohol  von 
0,833  zog  daraus  eine  saure,  gelbliche,  extractartige  Mate- 
rie, nebst  Kochsalz,  aus,  und  der  nach  seiner  Verdunstung 
bleibende  Rückstand  verhielt  sich  ganz  wie  der  entspre- 
chende, weiter  unten  zu  erwähnende,  aus  den  Flüssigkei- 
ten des  Fleisches.  Mit  Salpetersäure  konnte  darin  keine 
Spur  von  HarnstoflF  entdeckt  werden Was  Alkohol  un- 
gelöst liefs,  löste  sich  grolsen  Theils  in  Wasser,  welches 
nach  dem  Abdampfen  eine  hellgelbe,  durchsichtige,  harte 
Masse  zurückliels,  die  phosphorsaure  Salze  enthielt  und 
von  Kalkwasser  stark  gefällt  wurde,  und  im  Uebrigen  ganz 
mit  der  entsprechenden,  aus'  den  Flüssigkeiten  des  Flei- 
sches, übereinkam.  Was  Wasser  ungelöst  liels,  war  auf- 
geweicht, weils  und  halb  schleimig  geworden.  Es  löste 
sich  in  warmem  Wasser,  und  wurde  dann  von  Gerbstoff 
gefällt. 

Diese  Versuche  zeigen  also,  dafs  die  Nieren-Haarröhr- 
chen eine,  von  Milchsäure  schwach  saure,  sehr  eiweifshal- 
tige  Flüssigkeit  enthalten.  In  diesen  Haarröhrchen  scheint 
kein  Faserstoff  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  zu  sein,  denn, 
wenn  diels  der  Fall  wäre,  so  hätte  sich  derselbe,  als  kurz 
nach  dem  Tode  in  den  Gefäfsen  geronnen,  bei  der  Ana- 
lyse in  Essigsäure  auflösen  und  mit  Cyaneisenkalium  aus- 
fällen lassen,  was  doch  nicht  geschah.  Im  Uebrigen  ent- 
hielt diese  Flüssigkeit  dieselben  Stoffe  aufgelöst,  wie  die 
Flüssigkeiten  des  Fleisches,  und  wahrscheinlich  im  Begriff 
mit  dem  Harn  ausgeleert  zu  werden. 
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Ich.  hatte  erwartet^  in  den  Flüssigkeiten  der  Nieren 
auch  den  cliaracteristischen  Bestandtheil  des  Hams^  den 
Harnstoff^  zu  finden^  um  so  mehr,  da  Prevost  und  Du- 
mas zu  beweisen  gesucht  haben,  dafs  er  nicht  in  den 
Nieren  gebildet,  sondern  auf  diesem  Wege  nur  ausgeleert 
werde;  allein  es  war  mit  Salpetersäure  keine  Spur  zu  ent* 
decken.  Prevost  und  Dumas  schnitten  lebenden  Hun- 
den, Katzen  und  Kaninchen  die  Nieren  aus,  unterbanden 
die  Arterien  und  bebandelten  die  Wunde  mit  Sorgfalt 
Die  Thiere  lebten  nach  dieser  Operation  noch  mehrere 
Tage,  fralsen  wie  vorher,  tranken  aber  weniger,  schliefen 
und  bekamen  zuletzt  am  6ten  bis  9ten  Tag  ein  Fieber, 
woran  sie  starben.  £ei  der  Analyse  ihres  Blutes  wurde 
darin  Harnsto£F  in  hinlänglicher  Menge  gefunden,  um  kry- 
stallisirt  erhalten  und  vergleichungsweise  mit  dem  aus  dem 
Harn  analysirt  werden  zu  können.  Zugleich  enthielt  das 
Blut  weit  mehr  Fleischextract  und  milchsaure  Salze,  als 
gewohnlich.  Aus  diesen  Versuchen  scheint  hervorzugehen, 
dafs  der  HarnstoiF,  so  wie  das  Fleischextract,  überall 
im  Körper  gebildet  und  nur  durch  die  Nieren  weggeführt 
werde.  Allein  in  diesem  Falle  ist  es  schwer  einzusehen, 
warum  er  nicht  in  den  Flüssigkeiten  der  Nieren  enthal- 
ten ist,  da  doch  die  milchsauren  Salze  und  das  Fleisch- 
extract, die  ebenfalls  im  Harn  vorkommen,  in  jenen  ge- 
funden wurden,  und  es  nicht  denkbar  ist,  dais  der  eine 
Bestandtheil  schneller  ausgeleert  werde,  als  der  andere. 

Der  Bau  der  Harnwege  hat  mit  dem  des  Darmkanals 
AehnlichkeiL  Die  von  den  Nieren  zur  Blase  führenden 
Kanäle  bestehen  aus  einer  von  Zellgewebe  umgebenen 
und  aulsen  von  dem  Bauchfell  bedeckten  schleimigen  Haut. 
Die  Harnblase  hat  zwischen  der  Schleimhaut  und  dem 
Bauchfell  eine  Lage  von  Muskelfasern,  die  durch  2^11ge- 
webe  an  beiden  Häuten  befestigt  isL  Diese  Muskelfasern 
fehlen  bei  einigen  der  weniger  ausgebildeten  Thiere,  bei 
denen  die  Harnblase  nur  eine  Erweiterung  des  von  den 
Nieren  kommenden  Ableitungskanals  ist. 
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Der  Harn. 

KUes,  was  die  Saugadem  vom  Dannkanal  oder  der 
Haut  aufnehmen^  AUes^  was  von  den  Bestandtheilen  des 
Körpers  zu  fernerem  Gebrauch  untauglich  wird^  muß  haupt- 
sächlich durch  den  Harn  ausgeleert  werden^  welcher  des- 
halb auch^  aulser  den  gewohnlichen  darin  aufgelösten  Kör- 
pern^ oft  zufallige  Materien  enthalten  kann^  die  auf  die- 
sem Wege  weggeschafit  werden.  Daher  ist  auch  der  Harn 
eine  sehr  gemischte  Auflösung,  uüd  im  Yevhältnils  dar-* 
nach  sehr  schwer  richtig  kennen  zu  lernen.  Er  ist  der 
Gegenstand  der  Forschungen  vieler  Chemiker  gewesen. 
Die  ersten  Versuche  darüber  sind  von  van  Helmont^ 
die  in  seiner  Abhandlung  über  Steinbeschwerden  vorkom- 
men. Brandt  und  Kunkel  entdeckten  25  Jahre  später 
den  Phosphor  im  Harn,  der  sich  aus  den  Salzen  desselben 
gewinnen  lälst.  Boyle  machte  hernach  eine  seiner  Zeit 
gemäße  Analyse  vom  Harn;  es  glückte  ihm  ebenfalls,  dar- 
aus Phosphor  zu  erhalten,  dessen  Bereitung  geheim  gehal- 
ten wurde,  und  er  liefi  ihn  in  London  von  einem  Apo- 
theker, zum  Verkauf  bereiten.  Ungefähr  zu  derselben  Zeit 
wurde  der  Harn  auch  von  Bellini  untersucht,  welcher 
"Wasser,  Erde  und  Salz  darin  fand;  dann  von  Boerhave^ 
dessen  Analyse  für  seine  Zeit  ein  Meisterstück  war.  Marg- 
graf zeigte,  dals  der  Phosphor  eigentlich  von  den  im  Harn 
enthaltenen  phosphorsauren  Salzen  herrülire,  und  nun  con- 
centrirten  sich  die  Bemühungen  auf  die  Ausmittelung  die- 
ser letzteren.  Pott,  Haupt,  Schlosser,  Schockwitz, 
Bergman,  Klaproth  u.  a.,  haben  Arbeiten  über  die- 
sen Gegenstand  geliefert.  Zuletzt  lenkte  Rouelle  d.  j. 
seine  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  organischen  Bestand- 
theile  des  Harns,  die  er  besonders  studirte;  er  nannte  sie 
im  Allgemeinen  seifenartiges  Extract  des  Harns,  es  gelang 
ihm  aber  noch  nicht  sie  zu  trennen;  er  mittelte  die  im 
Harn  enthaltenen  Salze  aus,  verglich  den  menschlichen 
Harn  mit  dem  der  grasfressenden  Thiere,  und  zeigte,  dals 
im  letzteren  keine  phosphorsauren  Salze  enthalten  seien, 
sondern  kohlensaurer  Kalk  und  eine  den  Benroeblumen 

ahn- 
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ähnliche  Materie.  Einige  Jahre  später  entdeckte  Scheele^ 
da&  der  Harn  pbotphorsaure  Kalkerde^  in  überscfaütsi- 
ger  Säure  aufgelöst^  und  Harpsäure  enthaltej  die  xu  seiner 
2^it  noch  nicht  bekannt  war.  Man  schreibt  ihm  auch  die 
Angabe  tu,  dafs  in-  dem  l:farn  sehr  junger  Kinder  Ben- 
zoesäure enthalten  sei^).  Der  englische  Chemiker  Cruik- 
sfaank^  mit  der  Untersuchong  eines  diabetischen  Harns 
beschäftigt^  stellte  eine  Vergleichung  desselben  mit  gesun- 
dem und  mit  Harn  bei  verschiedenen  Krankheiten  an.  Er 
entdeckte  dabei  den  krystallisirenden  Harnstoff^  seine  Ei- 
genschaft^ von  Salpetersäure  gefällt  zu  werden,  und  gab 
ziemlich  gute  Methoden  an,  die, relativen  Quantitäten  ge- 
wisser Bestandtheile  des  Harns  mit  Genauigkeit  zu  bestim- 
men. Er  zeigte  das  veränderte  Verhalten  4es  in  Fiet>enij 
in  der  Wassersucht^  bei  Dyspepsie  gelassenen  Harns^  und 
von  seiner  Arbeit  an  datirt  sich  eigentlich  die  Kenntnils 
von  der  Natur  des  Harns.  Seine  Versuche  wurden  1797. 
in  Rollo^s  Buch  über  Diabetes  mellitus  publicirt  Four- 
croy  und  Vauquelin  beschrieben  drei  Jahre  später  eine 
ausführliche  Analyse  des  Hams^  die  eine  sehr  verdienst- 
volle Arbeit  ist;  damit  es  aber  nicht  den  Anschein  hätte^ 
als  ob  etwas  von  ihnen  aus  Gruikshank's  Arbeit  benutzt 
worden  sei^  äulserte  Fonrcroy  in  seinem  SysUme  des 
connoissances  cJiimUfiieSf  dais  er  und  Vauquelin  mehrere 
Jahre  vor  dem  englischen  Chemiker  die  Umstände  gekannt 
hätten^  welche  den  merkwürdigsten  Theil  der  Arbeit  des 
letzteren  ausmachten.     Inzwischen  kann  man  Fonrcroy 


*)'Dieie  Angabe  Scheele'«  iat  Ton  Foarcroy  in  «einer  Ab- 
bandlong  über  die  BenzoStiore  im  Harne  graafreaiender  Tbiere 
angeführt.  Da«  Wahre  davon  i«c,  daf«  Scheele  in  «einer 
Abhandlung  über  die  Saure  der  Blasensieine  angibt,  daf«  er 
«ie  auch  in  dem  Harn  junger  Kinder  gefunden  habe.  Allein 
in  «einer  Abhandlong  über  die  Frucht-  und  Beerenainren  fuhrt 
er  an,  daf«  er,  um  Oxalsiure  zn  erhalten,  bis  zur  Syrupadicke 
inapitsirten  Harn  (ohne  zu  aagen,  ob  ea  menachlicher  Harn  ge- 
-weaen  aei)  mit  Salpeteraaure  behandelt  habe,  wobei  aich  keine 
.Oxalainre,  aondem  ein  dem  Benzoeaals  ähnlichea  aaurea  Salz 
gebildet  habe.  ^-  War  diefa  aalpeteraaurer  Harnatoff?  oder 
war  der  inapiaairte  Harn  von  Rindrieh^  Fragen,  die  «ich  nna 
nicht  mehr  beantworten  ]a««en. 

ir.  .  21 
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nicht  den  Vorwurf  madien,  jemab  so  lange  eine  andere 
Entdeckung^  die  in  seinem  Namen  bekannt  gemacht  wer- 
den konnte^  zurQckgebalten  su  haben.  Fourcroy  und 
Vauquelin  beschrieben  femer  die  Erscheinungen  bei  der 
Faulnils  des  Harns.  Thenard  zeigte  nachher^  daß  die 
freie  Säure  des  Harns  nicht  bloß  aus  Phosphorsaure^  son- 
dern auch  aus  einer  brennbaren  Säure  besteht^  die  er  für 
Essigsäure  hielte  von  der  ich  aber  kurz  nachher  zeigte^  dals 
sie  MÜclisanre  sei^  so  wie  auch^  dals  der  Ham^  aulser  dem 
Harnstoff^  extfactartige  Materien  endialte^  die  mit  denen 
in  den  Flüssigkeiten  des  Fleisches  grofse  Analogie  haben. 

Ham^  in  seiner  mittleren  Beschaffenheit  betrachtet, 
(denn  sein  Wassergehalt  variirt  beständig  mit  der  Yermeb- 
mng  oder  Yermindernng  der  Ausdunstung)  hat  folgende 
Qiaractere. 

Er  ist  klar^  hat  eine  bernsteingelbe  Farbe  und  einen 
eigenen  aromatischen  Geruch^  der  beim  Erkalten  ver- 
schwindet und  beim  Erwärmen  wiederkommt  Sein  Ge- 
schmack ist  unangenehm^  salzig  und  bitter.  Oft  trübt  er 
sich  beim  Erkalten  und  setzt  dHnn  emen  grauen  oder  blals- 
rothen  Niederschlag  ab^  welcher  sich  beim  Erwärmen  bis 
zu  ^S7^  wieder  aufl(}st.  Er  reagirt  deutlich  und  staric 
auf  freie  Säure;  sein  speci/iSches  Gewicht  variirt  zwischen 
1,005  und  1,030,  und  als  Mittel  nimmt  Prout  1,0125  an. 
In  Krankheiten  geht  es  zuweilen  bis  1,050,  was  aber  im- 
mer ein  schlimmes  Zeichen  isL 

Sich  selbst  überlassen,  wird  der  Harn  nach  einigen 
Tagen  blässer,  bekommt  einen  schwach  ammoniakalischen, 
aber  zugleich  unangenehmen  Hamgeruch,  reagirt  alkalisch, 
bedeckt  sich  mit  einer  weilsen,  schleimigen  Haut,  in  der 
sich,  so  wie  auch  auf  der  inneren  Seite  des  Gefäfses,  kleine 
weÜse  Krystalle  absetzen.  Diese  sind  phosphorsaure  Am- 
moniak-Talkerde. Nach  und  nach  wird  der  Harn  so  al- 
kalisch, da£s  er  mit  Säuren  aufbraust,  und  dals  er  zu  tech- 
nischem Behuf  als  eine  schwache  Auflösung  von  kohlen- 
saurem Ammoniak  anwendbar  ist.  Während  dessen  con^ 
centrirt  er  sich  durch  freiwillige  Verdunstung,  und  setzt 
dabei  zuent  gelbe  cubische  lüystalle  ab,   die. Salmiak, 
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darauf  gelbe  octaedrltche,  die  Kochsal»  sind^  und  zidetEt 
•ehielst  däa  sogenannte  Sal  microcosmicus  oder  Sal  fu- 
sibilis  urinae  an^  ein  J^oppelsalz  aus  phosphorsaurem  Am* 
xnoniak  und  phosphorsaurem  Natron ;  die  Mutterlauge  ist 
daiin  ein  stinkender  brauner  Syrup. . 

Der  Harn  gerinnt  nicht  beim  Kochen ,  und  gibt  bei 
der  Destillation  eine  höchst  stinkende^  farblose  Auflösung 
▼on  kohlensaurem  Ammoniak^  welches  sich  beim  Kochen 
bildet.  Wird  er  Eur  Trockne  abdestillirt  und  die  Masse 
dann  weiter  stark  erhitzt^  so  geben ^  aniser  kohlensaureip 
und  essigsaurem  Ammoniak^  Chlorammonium  und  brenz- 
liches  Oel  über,  und  bei  starkem  Feuer  kommt  zuletzt  ein 
wenig  Phosphor. 

Säuren  schlagen  ans  dem  Harn  anfangs  nichts  nieder ; 
Oxalsäure  ausgenommen^  welche  oxalsauren  Kalk  fallt.   ^^^ 
entwickeln  aber,  in  einiger  Menge  zngemischt,  einen  eige- 
nen scharfen,  dem  von  warmem  Pferdeharn  sehr  ähnlichen 
Geruch^  und  machen  seine  Farbe  nach  einer  "Weile  dunk* 
1er.    Die  Alkalien  tröbön  den  Menschenharn  und  schlagen 
Knodienerde  daraus  nieder.     Eben  so  werden  Chlorba« 
ryum  und  salpetersaures  Silberoxyd  vom  Harn  durch  die 
darin  enthaltenen  schwefelsauren  Salze  und  Chlorure  ge- 
fällt,    Bleisalze  schlagen  daraus  schwefelsaures  und  phos* 
phorsaures  Bleioxyd  nieder.    Ein  mit  Alkali  neutralisirter 
Harn  fällt  die  Zink-,  Zinn-  und  Quecksilber- Salze.    Der 
[Niederschlag   mit  salpetersaurem  Quecksilber   nimmt  oft 
dieselbe  rothe  Farbe  an,  welche  dieses  Salz  der  Oberhaut 
ertheilt;  er  enthält  nämlich,  wie  es  mit  allen  diesen  Nie- 
derschlägen der  Fall  ist, '  zugleich  noch  einen  thierischen 
Stoff.   Von  Gerbstoff  wird  der  Harn  ziemlich  staik  gefällt, 
sobald  er,  wie  es  zuweilen  der  Fall  ist,  Eiweils  enthält; 
aber  zu  den  ungewöhnlichen  Bestandtheilen  des  Harns  ge* 
hörend,  fehlt  es  in  der  Regel,  und  dann  wird  der  Harn 
nur  schwach  von  Gerbstoff  getrübt,  und  setzt  erst  nach 
mehreren  Stunden  einen  Niederschlag  ab.     Frisches  Blut> 
zu   warmem  Harn  gemischt,  wird  zuerst  coagulirt,  und 
dann  löst  sich  der  Farbstoff  aus  dem  Coagulum  in  der 
freien  Säure  des  Halms  auf,  wodurch  sich  dieser  roth  färbt. 

21  * 
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Die  im  Harn  aufgefundenen  Materien  sind: 
aj  Di«  gewöhnlichen  Bestandtheile  des  Harn« 
(im  Gegensatz  zu  den  zu  falligen,  wovon  nachher  die 
Rede  sein  wird). 

1)  Sc/äeim.  Der  die  Schleimhaut  der  Harnblase  be- 
deckende Schleim  lost  sich  ab  und  wird  mit  dem  Harn 
weggeführt;  ein  Theil  davon  löst  sich  wahrscheinlich  audi 
darin  auf^  und  ist  die  Ursache  seiner  Eigenschaft  immer 
einen  dielten  Schaum  zu  bilden,  wenn  er  in  frischem  Zu- 
stand umgeschüttelt  wird.  Der  mit  dem  Harn  abgehende 
Schleim  ist  selten  sichtbar,  weil  er  fast  dieselbe  Strahlen- 
brechung wie  jener  besitzt.  Wenn  man  seinen  Harn,  nach- 
dem man  mehrere  Stunden  lang  ruhig  gesessen  hat,  in  2 
oder  3  Gläser  läfst,  so  dals  er  in  3  gleiche  Portionen  ge- 
theilt  wird,  so  enthält  die  erste  die  grö&te  Menge  Schleim, 
die  zweite  wenig,  und  die  dritte  gar  keinen,  und  zwar 
darum,  weil  sich  der  Schleim  in  der  Ruhe  auf  dem  Grunde 
der  Blase  ansammelt  und  der  Harn  zuerst  von  da  abäielst. 
Wird  die  scfaleimhaltige  Portion  noch  warm  abfiltrirt,  so 
bleibt  der  Schleim  in  einzelnen,  durdisichtigen,  farblosen 
Klumpen  auf  dem  Filtrum  zurück;  er  sdirumpft  dann  auf 
dem  Papiere  ein,  und  bildet  zuletzt,  gleich  einem  Fimils, 
einen  glänzenden  Ueberzug  darauf.  Durch  Benetzen  mit 
Wasser  erlangt  er  sein  erstes  Ansehen  nicht  wieder.  In 
Schwefelsäure  löst  er  sich  nicht,  allein  Essigsäure  und 
Chlorwasserstoffsäure  nehmen  viel  davon  auf,  und  diese 
Auflösung  wird  von  Cyaneisenkalium  gefälk.  Von  kau» 
stischem  Kall  wird  er  ganz  aufgelöst.  Entsteht  ein  Nie-* 
X  derschlag  im  Harn,  ehe  er  ausgeleert  worden  ist,  so  ver* 
mischt  sich  ersterer  mit  diesem  Sclileim  so,  dals  er  nachher 
seine  Durchsichtigkeit  verloren  hat,  und  gewöhnlich  milch-» 
weifs  geworden  ist.  Durch  Auflösung  in  kaustischem  Kali 
kann  er  von  den  so  eingemengten  schwerlöslichen  Erd- 
salzen befreit  werden.  Seiht  man  den  Schleim  nicht  eher 
aby  als  bis  der  Harn  erkaltet  ist,  so  bemerkt  man  in  ihm 
beim  Trocknen  eine  Menge  kleiner  Krystallkörner,  die 
harnsAures  Ammoniak  sind,  wclclie  sich  auch  bilden,  wenn 
der  Harn  sonst  auch  beim  Erkalten  klar  bleibt.    Man  be- 
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merkt  sie  aichi  eher^  ab  nach  dem  Trocknen.  Labt  man 
einen  in  swei  Portionen  gelassenen  HarB  einige  Tage  ste- 
llen,  so  siebt  man  diese  Krystalle  sick  in  und  auf  dem 
Sdileim  der  ersten  Portion  bilden^  obne  dab  die  zweite^ 
nicbt  scbleimhaltige  Portion  etwas  abserzt. 

2)  Hanuäur&,  Dieser  Bestandtfaeil  des  Harns  ist  von 
Scheele  entdeckt  worden;  er  fand  iuerst,  dab  er  die 
Hauptmasse  einiger  von  ibm  analysirten  Blasensteiae  aus- 
machte^ und  wurde  dadurck  veranlabt»  ihn  auch  im  ge- 
saaden  Harn,  sowohl  yon  Erwachsenen  als  von  Kindern, 
aufeusuchen.  Er  nannte  ihn  Blasensteinsänre,  Acidum  ii- 
ihiacuro^  was  nadiber  ans  gutem  Grunde  von  Fourcrojr 
in  Harnsäure  >  jicidum  uricum^  umgeändert  wurde.  Sie 
ist  im  Harn  der  Menschen  und  der  Beischiressenden  Thicve, 
aber  mcht  in  dem  der  grasfressenden  Sa«getbieie>  enthal- 
ten* Um  so  hänfiger  findet  sie  nch  aber  bei  den  iibrigen 
Tfaierklassen^  selbst  den  niederen*  Als  eine  An  halb. mine- 
ralischer Substana  findet  man  sie  auf  eitrigen  Inseln  der 
Südsee,  wo  sie. die  oberste  Erdschicht  ausmacht  und  Guano 
(vom  indischen  Huanu^Koth)  genannt  wird.  Diese  £i;d- 
schicbt  hat  oft  eine  ansehnliche  Mächtigkeit,  u^d  ist  aus 
dem-Kothe  der  vielen  Seevöget  entsUnden,  welche  die 
alleinigen  Bewohner  dieser  Inseln  sind.  Die  übrigen  Be- 
standtheile  dieser JExcremente  werden  nach  und  nach  ser- 
stört yi  und  es  bleibt. dann  die  Harnsäure  in  Gestalt  eines 
sehr  unreinen,  harnsauren  Ammoniaks  uirvck* 

Die  Harnsäure  kann  man  sieh  auf  verschiedene  Welse 
verschaffen.  Man  'sammelt  %.  K,  nach  pnd .  nach  den  iip 
Harne  bei  seinem  Erkalten  sich  bildenden  Bodensafa,  oder 
man  vermischt  Harn  mjt  Salpetersäure  oder  Gblorwa^ser« 
stofibaure^  sammelt  die  allmählig  niederfallende  Harnsäure, 
und  wäscht  sie  aus;  oder  man  .benutst  «Uta  4ie>  fir^ch 
seltner  su  habenden,  Blasensieine,  die  aus-^foser  Saure  be- 
stehen; allein  am  vortheühaf  testen  und  b^uemst^  ist  sie 
aus  den  aus  Harnsäure  »und  barnsauren  :$a^zen  .bestehen- 
den weiben  Massen  su  erhalten,  welche  grobe  Schlangen 
mit  den  Excrementen  alualeesen^  imd  die  man  oft  Gele- 
geuhait  bat  von  den  Leuten  m  bekommen^  die  solche 
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Thiere  für  Geld  fehen  lassen«  Ancfa  ktnii  man  alch  die 
Harnsäure  aus  dem^  in  Europa  zwar  seltenen,  Gaano  be- 
Teiten.  £b^  so  aus  den  Excrementen  der  Vögel  im  All- 
gemeinen, besonders  der  von  thierischer  Nahrong  leben- 
den, wie  z.  B.  aus  den  der  Dohlen  (Connu  moneJula), 
die  man  oft  ohne  gr^üe  MOhe  auf  den  Thürmea,  wo  sidi 
diese  Vogel  aufhalten,  haben  kann. 

•  In  allen  diesen  Sabstanseik  ist  die.Hamsanre  »mehr 
oder  weniger  mit  fremden  thienschen  Materien  venmrö- 
nigt.  Sie  müssen  daher  zuerst'  mit  Alkohol  ausgekocht, 
und  darauf  so  lange  mit  kaltem  Wasser  Gehandelt  wer- 
deil, als  dieses  noch  gefärbt  ablauft.  Die  Hamsrare  von 
Schlangen  kann' man  auch  hierauf  mit  verdtmnter  Salz- 
.'S&dre'maceriren,  welche  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge 
jAösphorsaurer  »Kalkerde  auszieht,  tmd  darauf  mit  Was- 
ser auswaschen.  Hierauf  lost  man  die  so  weit  gereinigte 
Hamsaurö  in  einer  verdünnten,  wannen  Lauge  von  kau- 
stischen» Kali  auf,  filtrirt  die  Auflösung  von  dem  Unge- 
lösten ab,  versetzt  sie  mit  mehr  kaustischem  oder  kohlen- 
saurem Kali,  und  dampft  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ab,  wodurch  das  hamsaure  Kali  in  der  concehtrirten  al- 
kkliscb^n  'Flüssigkeit  unlöslich  wird,  und  diese  die  thieri- 
•acheti  Materien  aufgelöst  bebalt.  Beim  Erkalten  wird  nun 
das  Ganze  ein'Üieker  Brek  Nach  Braconnot,  von  dem 
diese  Beinigungsm^etfaode  ist,-  soll  man  nun  die  erkaltete 
Masse  auf  ein  reines  I^inentuch  bringen,  die  alkalische 
Flüssigkeit  abtropfen  lassen,  die  Masse  gelinde  auspressen 
und'  dann  mit' ttiskahem  Wasser,  oder  einer  Lösuarg  von 
kohlensaurem  Kali^  auswaschen.  So- hat  man  nun  ein  ziem- 
lich reines,  hamsaures  Kali  erhalten. 

Dasselbe  erreicht  man  auch,  wenn  die  mit  Alkohol 
und  Wasser  b^andelte  Masse,  aus  der  die  Hamsaute  aus- 
gezogen' werden'  8oll>  mit  kochendheÜsem  Wasser  vennischt 
wird>  dem  man,  imter  b^dndigem  Umrühren;  nach  und 
^adi  tkttc  so  Vi^l  kaustische Kalilauge-ftosetzt,  als  efabn  rar 
•Auflösung  der;Hamsäure  nö^ilg  ist,  wot^Uf  mab  dle-ko- 
cheridheilse  Flüssigkeit  Hltrirt  und  erkaUen  liUst.  •  Es  tefalagt 
sich  dann  ein  ganz  teines  barnsaores  Kali  nieder,  welches 
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man  auf  ein  Filtrum  bringt^  mit  kaltem  Wasser  amwasdit 
und  auspreist.  Ans  der  mit  dem  Wascfawasser  vermisch- 
ten Mutterlauge  erhalt  'man  durch  Verdunsten  noch  mein; 
aber  unreineres  Sak,  ^^elches  sich  aber  nach  Wiederauf- 
Idsung  in  kochendem  Wasser  rein  niederslchlagt. 

Endlich  kann  man'  auch^  nach  Wöhler^  eine  unreine 
Harnsäure  auf  die  Weise  rein  darstellen^ '  dafs  man  sie  in 
kaustischem  Kali  außöst^  und  diese  Auflösung  so  langis 
mit  Salmiak -Losung  verrtiisck^  aus  noch  ein  Niedersdiläg 
entsteht.  Es  scheidet  sich  hierdurch  alle  'Harnsamfe  ak 
hamsaures  Ammoniak  in  Gestalt  ^eini^r  fi^st  dvirclisichttgen 
Gallerte  ab^  die  nach  tind  nach  äU  ein  vdUkommen  wei- 
ßes Pulver  zu  Boden  sinkt!  Man  muß  dliB  'Flüssigkeiten 
sehr  vedünnt  anwenden^  weil  sonst  das  Gahze  tu  einer 
'8teif<^n^  nidit  mehr  flCIssigen  Gallerte  serritint  Hat  man 
einen  (Jeberschufs  von  Säimiak  angewendet^  und  die 'bil- 
den Flüssigkeiten  heils  mit  einander  vermischt^  sö  biMbt 
keine  Hamsfitnie  mehr  in  der  gefüllten  Flüssigkeit  niruck^ 
besonders  wenn  man  ine  noch  bis  txbc  völligen  Vertagung 
des  ireigewordeiien  Ammotriaks  eifaitet  hatJ 

Aus  dem  so  gereinigten  hamsanreh  Alkali  ^rfaaltinäih 
die  Harnsäure  durch  Zersetzung  mit  Salzsäure.  Bei  d^m 
Kalisalz  thut  man  sm  besten^  seine  koichende  Auflösung 
in  die  Salzsäure  to  gleisen^ -weil  sonst  dib  Harnsäure  kicbt 
l^twäs  Kali  zurückhält.  Der  Niederschlag  ist  anfangs  gela- 
tinös/verwandelt  sich  aber  nach  und  nach  in  kleind^  w^ilse^ 
glänzende  Schuppen^  did  mali  nun  mit  kaltem  Waisser  gut 
ausvväScht.  '  •    .  .      I  .    i    .:  •    - 

*  "  '  "Nach  Henry 's  Vorschrift  Soli'  n^att  die  Harnsäure 
'duirh 'Digestion  'mit  kohlensaurem  Aihmöhiak'  r^nfgeii^ 
welches  die  thierischen  Stdffe  'aüfiösen  soll;  allein "di^ 
ist  gewifs  eine  unsichere  Methode^  abgesehen  davon,  da& 
hierbei  der  Hüäkstahd  eigentlifclf  batiisanres,  Ammoniak  wt, 
welches  dui:cti  )t)igi96tion  mit  Salzsäure  vom  A.mmoniak  be^ 
'iireit  werdeti  mü&te>fwas  vonH^nry  ilicbt  ang^eben  ist. 

Pie  Harnsäure  besitzt^  auf  die  obige  Weiie  dai^gesteUt^ 
,£olg^Qde ,  E^^i^chaftßa : .  sie  .bildet .  wei|se^  sich  -  zart .  anf  üli- 
lende  Krysr allschuppen  ^  hat  weder  Geschmack  noeh  Ge- 
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rucb^  rothet  ein  feuchtes  Lackmuspapier ^  worauf  man  sie 
legt,  und  braucht,  nach  Prout,  mehr  als  ihr  tehntansend- 
faches  Gewicht  kalten  Wassers  zur  AuilösuDg,  aber  etwas 
weniger  kochendes.  Henrj  gibt  1720  Th.  kaltes  und 
1400  Th.  kochendes  Wasser  für  ihre  Auflöslichkeit  an, 
aliein  seine  Harnsäure  scheint  saures  hamsaures  Ammoniak 
gewesen  zu  sein.  Die  Auflösung  in  kochendem  Wasser 
rothet  das  Lackmuspapier.  In  Alkohol  und  Aetber  ist  die 
Harnsaure  unlöslich.  Bei  der  trocknen  Destillation  wird 
sie  tersetzt;  es  sublimirt  sich  zuerst  kohlensaures  Ammc^ 
niak  in  fester  Form^  darauf  kommt  eine  grolse  Menge 
CyanwasserstofFsaure  und  braunes  Brandöl,  und  zuletzt 
sublimirt  sich  eine  krystallinische  Masse,  die  schon  Scheele 
beobachtet  hatte^  und  von  der  er  angab,  dals  sie  der  Ben- 
zoesäure gleiche,  und  -/f^  vom  Gewicht  der  angewandten 
Harnsäure  ausmache.  Chevallier  und  Lassaigne  hft- 
bea  sie  später  als  eine  eigene  Säure  beschrieben,  und  sie 
brenzlidie  Harnsaure,  Acide  pjrourique,  genannt;  uiidzi>> 
letzt  hat  Wöhl^r  ^pezeigt,  dais  sie  Cyansäure  ist,  eine 
Säure,  deren  Bildung  kurz  zuvor  auf  anderem  Wege  von 
§erullas  entdeckt  worden  war^).  Zugleich  enthält  aber 
aucii,  nach  Wohl  er,  das  Sublimat  von  der  Destillation 
der  Harnsäure  eine  bedeutende  Menge  Harnstoff.  In  der 
Betörte  bleibt,  nach  Henry,  ^  vom  Gewicht  der  Säure 
Kohle.  In  offenen  Gefälsen  erhitzt,  verkohlt  sich  die  Harn- 
säure, ohne  zu  schmelzen;  die  Kohle  verbrennt  nactiher 
in  offner  Luft  nur  schwierig  und  hinterlälst  keinen  B.ück- 
stand.  Bei  dem  Erhitzen  in  offner  Luft  ist  die  Harnsäure 
.besonders  durch  den  sich  entwickelnden  starken  Geruch 
nach  Blausäure,  und  zuletzt  auch  durch  den  sauren  nach 
icyanicbter  Säure  characterisirt. 


*)  Diese  Sanre  besteht  aus  I  Atom  Gyan  und  I  Au  SauerstoflF. 
Sie  hat  daher  den  Namen  bekotnmeu,  welchen  Wöhler  einer 
andern»  früher  ron  ihm  entdeckten  Sinre  gegeben  hatte,  die 
aas  3  Ato.raen  Qyui  nnd  i  At.  Sauerstoir  hesiefai,  nnd  «kher 
jetzt  cyanichie  Säare  genannt  wird.  Diese  letatere  tat  eine 
stehr  flüchtige,  sich  schnell  zersetzende  Plüssigkeir,  die  höchst 
stechend  einer  riecht  und  auf  der  Hunt  äogeoblicklidi  Blasen 
stiebt. 
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In  Chlorgas  schwilk  feuchte  Harnsäure  auf,  entwid^^ 
nach  Lieb  ig,  Kohlensaure  und  cyaaichte  Sfiure,  und  ver- 
wandelt sich  dabei  in  Oxalsäure  und  Sakniak.  In  trock- 
nem  Ctdorgas  verändert  sie  sich  bei  gewöhnlicher  Tenw 
peratur  nicht.  Aber  erhitzt  man  die  völlig  trockne  Säure 
in  dem  trocknen  Gase,  so  erhält  man,  nach  Liebig,  eine 
grolse  Menge  cjanichter  Säure,  ChlorwasserstoSsaure  und, 
nach  Kodweifs,  auch  festes  Chlorcyan.  Sie  verschwin- 
det dabei  bis  auf  einen  kleinen  kohligen  iUkkstand.  Von 
CUorwasser  und  von  Salpetersäure  wird  sie  zuerst  in  Pur- 
pursäure,  .und  darauf,  bei  fortdanemder  Einwirkung,  in 
Oxalsäure  umgewandelt.  Auf. die  Bildung  der  Purpursäore 
werden  wir  bei  der  Zerstörung  der  thierischen  Stafe  durch 
Salpetersäure  zurückkommen.  'Hier  will  ich  nur  noch  bii^ 
zufügen,  da£s  sich  die  Harnsäure  selbst  in  einer  höchst  veiw 
dünnten,  wannen  Salpetersäure  mit  Aufbrausen  auflöst, 
und  dais,  wenn  man  diese  Auflösung  bei  gelinder  Wärme 
bis  zur  Trockne  verdunstet,  ein  rother  Rückstand  Ueibt, 
welcher  ohne  Farbe  wieder  inr Wasser  löslich  ist;*  man  be- 
dient sich  dieses  Verhaltens  als  eines  fiörkennunjgsmitieb 
für  »die  Harnsäure.  Yon  cotac^nlrirterSchwefslsäinre  wii^d 
sie  in  geringer  Menge,  aufgelöst;  in  bedeutende  Menge 
aber  in  heiiser,  ebenfalls  ohne  Zersetzung,  wemi  die  Tem- 
peratur nicht  zu  hoch  geht;  dnrch  Zusatz  von  Wasser  fällt 
sie  wieder  nieder*  Mit  Salzbasen  bildet  sie  eigenthüm« 
lidie  Sdze.  

Die  Zusammensetzung  der  HSmsäiire  ist  von  Berard, 
Front  und  ganz  neuerlich  von  Kodweifs  bestimmt  wor- 
den.   Ihre  Resultate  sind  folgende: 

Sückstoff  .  •    •    •    39,2d     (      31,125  31^^ 

Kohlenstoff  .    .    .    33,62     .      3d,875  30,79 

Wasserstoff  .    .    .      7,06  '2,235  2,00 

,   ^uexstoff  <  .    •    .    20,09  26,775  20,81- 

Berard's  Analyse  ist  offenbar  im  Wasserstoffgehalt 
fehlerhaft.  Die  .anderen  beiden  stimmen  im  Kohlenstoff- 
und  Wasserstoffgehalt  übereiii.  Bei  einer  älteren.  Analyse 
bitl^  Pcottt  40^5  Stickstoff  und  nur  ^2,75  .Saners^  er« 
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JiaUen^  was  lar  spater  durch  eine  neue  Analyse  berichtigte^ 
deren  Resultat  hier  angeführt  ist 

Pront's  späteres  Resultat  stimmt  mitfo^nder  Zn- 
sammensetnmgsformel  übeiein:  N«C<H«0>*.  Berechnet 
man,  nach  Braconnot's.Analjse^  vom  hamsauren  Kali^ 
jmd  von'  Goindet's  Analyse^  vom  hamsauren  Ammoniak 
die  Sattigungscapacitat  dieser  Säure ,  so  ist  sie  8^79  oder 
•^  von  ihrem  SauerstoiFgehalt>  was  mit  der  von  Prout  ge- 
fundenen Zusammensetziai^sformel  gut  übereinstimmt. 

Kodweifsy  welcher,  Prout's  Arbeit  kennend,  durch 
hinlänglich  wiederholte  Versuche  seine  Resultate  bestätigt 
cn  haben  scheint,  hat  durch  eigene  Analysen  der  hamsau- 
ren Sähe  von  Kali,  Natron  und  Baryt,  5,298  als  Sätii- 
-gungscapadtät  gefunden^  was  \  vom  Sanerstoffgehalt  bei 
-aainer  Analyse  ausmacht,  die  dabei  folgende  Zusammen- 
.setsnngsfomiel  für  die  Harnsäure  gibt:  N.^Ct.oH^O\  Es 
ist  leicht  lu  sehen,^^  dals  diese  Formel  anch  2  Atome  Harn- 
säure bedeufen.kann,  und  da£s  die-von  Kodweifs  für  neu- 
trale gehaltenen  Salse  vielleicht  sweifach  bamsaure  sind, 
;Wodarc|bi  die  Abweichung  von  Braconnot's  und  Goin- 
lde.t's  Yersuchen  weniger  .bedeutend  wird.  -^  Die  berech- 
nete'Zusammensetsung  der  Harnsäure  ffillt  nun  folgender- 
maßen  :aua: 

NäcbProat.  '      '  NaA  ^'Kodweifs. 
Atom«.  '        AtoiiMl 

StickstoflF  ....    4  —  31,123  8  —  37,076 

..   Kohlenstoff   ...    6—40,313*       10  o- 40yOQO 
.     WasseratoEF   ...    4—    2,194  6^    1,908      . 

Sauerstoff      ...    3  —  26,370      .    4  —  20,096 
.*    Das  Atomgewicht   der. Harnsaure  Ist  nach  Prout*s 
Analyse«  11 37,656,. und  nach  Kodweifs .190d,9ift3,  oder 
vielleipht  auch  nur  halb  so  grols  =r.  954,9.76«  >.  ^ 

Ha rnsaure  Salze.  Die  Hamsäuce  ist  eine  der 
schwächsten  Säuren,  und  verhält  sich  in  ihrer  Verwandt- 
ladiaft  zu  den*  Basen  ungefähr  wie  die  Kohlensäure  und 
die  £eeten  Sänren.  Sie  zersetzt,  gleich  den  letzteren,  koh- 
'lensaubres  Kali  in  zweifach  kohlensaures,  und  ist  die  Auf- 
•  losimgi.  deS'  kahlensanren  iSalzes  verdonnt  y^  so-  Um^  Üob  *  das 
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harntaiire  darin  auf;  Ist  €0  aber  cooteeiitrixter,  ßo  Mmmt 
die  Satire  vom  Saite  Alkali  auf  ^  ohne  dalk  sich:  aber  daa 
hamsaure  Sab  anfloit.  Wena;^  nach  Wetslar^  eine  Aa£- 
losung  von  kohlenaaivem'Kali  oder  Natron  ^  ihres  Ge- 
wichtes kddensanres  Alkali  *anfgelöst  enthält^  |o  ^hlagt 
die  Saure  einen  Theil  des  Alkalüs  nieder  und  verwandt 
dadurch  einen  Theil  de«  in  der  Flüssigkeit  bleibenden  in 
Bweifach  kohlensaures  Salz.  Betragt  dagegen  4er  AlKaU- 
gehalt  nur  4  Procept,  so  Idst  sieh,  die  Harnsaare  sden^liii^h 
schnell  darin  auf,  welcher  Umstand  daranf  bcpihtj  dßfk 
das 'in  der 'Flüssigkeit  befindUche  übenchfls3i|ge  AJkaU  di^ 
L5slichkeiC:  des  hanisaureil  Sakes  in  dem  Grade  vennin- 
dert,  äla  siäh  die  AxiOds^ng  cQBoentritL  Aus  demselben 
Grunde  löst  sich  die  Hamsaure  ineiper  LospBg  von  Bo- 
rax, abev  idatf  sich  dabäl  bildende  zweifach,  bqrsaore  Al- 
kali ist' für  die  Löslicbkeit.rdes  bamsaur^n  Salzes  weni- 
ger hinderlich,  alskiDhIenkauves  Alkali;  deshalb  wird  Harn- 
säure weit  reichlicher  von  Borax  .aufgelost. .  ,.Dici  meifteit 
neutralen  hamsauren  Salze  sind  in  kaltem  Wasser  Acbwer- 
Ißslich,  unfd  bilden  weilse>  erdige,  gescbmacklase  Pulver. 
•Bei*  der '  trocknen.  DesilUatioiBt  werden  sie  verkohlt^  ohne 
sn  schmeken,  und  geben  kohlensaures  AmaBoniak,.  Cyan- 
ammoniarb,  Inrensliches  Oel^  manche  auch  cjranichte  Säure, 
und  die  mit  fixer  alkalischer  Basis  hinterlassen  ein  aoflos- 
liches  GjanmetalL 

.  .  Harnaaures  Kali  eriiilt  man  durch  Anflosnx^  v%m 
.Harnsaure  in  einer  warmen/.Lange  von  kaUstiaabem  Kali, 
bis. zur  völligen  Sdtdgwig  derselben;  beim  Erkalten  setat 
sich  das  Sak  in  leichten  kx^allÄnischen  Körsfaik  ab.  Bei 
•ehr  langsamem  fixkalten  sdhiaftt  es  in  feinen. .Schuppen 
an.  Um  aufgelöst  ao  bleiben,  braucht  ea  480  Tb.  kaUw 
Wassers,  viel  weniger  aber  vöü  heiülem.  Ein  geringer 
Ueberschufs  von  Kali  macht  es  ux  kochendemi  Wasser  noch 
.viel  löslicfaer^  aber  was  sich  dann  beim  ErkakeaiabsetU, 
ist.  neutrales  Salz.  Ein  gröberer  Ueberschnla  von  kausti- 
schem Kali  in  der  FlitssigkeiS  vermehrt  bedeutend  die  Loa- 
lichkeit  des  Salzes,  selbst  bei  gewöhnlicher  Teiaperaluit; 
aUein  ein  gewisser.  Uebexachnb  vemindnrt  sie  auch  wie* 
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der,  weshalb  sich  das  Salz'  auch  bdm  Goncentriren  der 
Flüssigkeit  durch  Abdan^feii  absetzt.  Aus  dieser  Auflö- 
sung in  kaustischem  Kali  wird  durch  bineingeleitete  Koh- 
lensäure wahrscheinlich  neutrales  Salz,  in  Gestalt  einer 
sehr  voliiminösen  Gelee,  gefallt.  Auch  durch' 2kisatz  von 
kohlensaurem  Ammoniak  wird  sie  gefällt,  indem  sich  die 
Kohlensäiire  des  letzteren  mit  dem  Kali  verbindet,  wel- 
ches dadurch  sein  Auflösungsvermögen  für  das  Salz  ver- 
liert; all^hdAS  hierdurch  niederfallende  Salz  enthält  auch 
hamsaures  Ammoniak.  Bei  der  trodmen  Destillation  des 
hamsauren  Kaltes  erhält  mkn  viel  Gyankalium.  Durch 
Schmelzen  der  Harnsäure  mit  kaustischem  Kali  wird  die- 
selbe, nach  Gay-Lussac,  unter  Ammoniak^Etitwickelnng 
in  Oxalsäure  umgewandelt. 

Harnsaures  Natron  Verhält  sich  wi«  das  Kalisalz. 
Es  ist  in  'geringer  Menge  im  Haita  enthalten,*  und  bildet 
auch  die^et^lgen  Massto,  Weldie  man  in  den  sogenann- 
ten Gichtknoten  antrifft. 

Harns-aures  Ammoniak  gleicht  den  vorhergehen- 
den, und  hat  auch  dieselbe  Loslichkeit  in  Wasser.  Es 
lälst  sich  von  ihnen  dadurch'  unterscheiden,  dafs  es  ohne 
Rückstand  verbrennt  und  mit  Kali  Ammoniak  entwickelt. 
Bei  Untersuchungen  erkennt  man  die  Basen  dieser  Salae 
dadurch,  dals  man  erster«  mit  Salzsäure  auszieht,  die  Auf- 
lösung abdampft  und  nun  untersucht,  ob  man  ein  Chlorur 
'Von  Kalium,  Natrium  oder  Ammonium  hat.  Nach  C o lu- 
det'sYersudien  ist  die  Harnsäure  im  Harn  der  Vogel  als 
zweifach'  barnsaures  Ammoniak  enthalten,  welches  eben- 
falls ein  weifses  erdiges  Pulver  bildet.  Aus  demselben 
Salze  scheint  auch  der  Harn  der  Schlangen  zu  bestehen, 
wenigstens  entwickeln  diese  Excremente  mit  Kali  bedeu- 
tend viel  Ammoniak.  Das  hamsaure  Ammoniak  erhält 
man  entweder  durch  directe  Vereinigung,  oder  auch,  wie 
tebon  oben  angegeben  wurde,  durch  Fällung  des  hamsau- 
ren Kali's  mit  Salmiak.  Frisch  gefällt  bildet  es  eine  durch- 
sichtige, steife  Gelee,  die  sich  bald  zu  einem  leichten,,  wei- 
fsen  Pulver  ansammelt; 

Von  den  äbrigen  hamsauren  Salzen  weils  man  nicht 
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viel  mehr»  als  daß  die  Verbindungen  der  Harnaaure  mit 
den  alkalischen  Erden  ungefähr  dieselbe  Löslichkeit  jn  kalr 
tem  Wasser  haben,  unQ  die  vorhergehenden  Salze,  so  daß 
s.  B.  "KslkwBSMer,  wenn  man  es  mit  Harnsäure  sättigt,  das 
mit  der  Kalkerde  gebildete  Sahs  aufgelöst  behält.  Wird 
eine  gesättigte  warme  Auflösung  von  harnsaurem  Kali  mit 
einer  Lösung  von  irgend  einem  dieser  £rdsalze  vermischt, 
ao  wird  es  dadurch  gefällt;  am  schwierigsten  aber  die 
Salze  der  Talkerde,  deren  hamsaures  Salz  sich  so  am  be« 
ften  aufgelöst  erhält.  Henry,  welcher  diels  zuerst  beob« 
achtete,  vmrde  dadurch  auf  den  glücklichen  Yersuch  ge- 
führt, Magnesia  gegen  die  krankhafte  Disposition  der  Ham- 
aäure-Abseteung  aus  dem  Harn  anzuwenden.  Die  Lösung 
von  hamsaurem  Kali  wird  von  den  Salzen  aller  eigentli- 
chen Erden  und  Metalloxyde  gefällt«  Nur  das  Goldchlo- 
irid  macht  eine  Ausnahme  davon ;  es  vnrd  aber  nach  einer 
Weile  dadurch  violett  gefärbt.  Harnsaures  Quecksil- 
beroxyd erhält  man,  nach  Wöhler,  durch  Vennischen 
einer  Quecksilberchlorid-Auflösung  mit  aufgelöstem  neu- 
tralen, hamsauren  Kali.  Es  bildet  ein  weilses  Pulver  und 
vnrd  nach  starkem  Austrocknen  blaTsgelb.  Durch  Kochen 
mit  Kali  scheint  es  nicht  zersetzt  zu  werden.  Beim  Er- 
hitzen wird  es  vorübergehend  citrongelb.  Bei  stärkerem 
Erhitzen  wird  es  schwarz,  und  entwickelt,  auTser  Queck- 
silber, sehr  viel  cyanichte  Säure  und  Gyanwassersto£Fsäure, 
und,  wie  es  scheint^  weder  brenzliches  Oei  noch  Wasser. 
In  der  Retorte  bleibt  Kohle  zurück.  Wahrscheinlich  bil- 
det sich  hierbei  auch  Harnstoff.  Die  Gase  verbrennen 
mit  violetter  Flamme. 

Vorkommen  der  Harn&äure  im  Harn«  Der 
warme  Harn  enthält  weit  mehr  Harnsäure  aufgelöst,  als  sich 
in  einem  gleichen  Volumen  kochendheifsen  Wassers  auflösen 
kann.  Hierdurch  wurde  Prout  veranlafst,  die  Harnsäure 
im  Harn  als  hamsaures  Ammoniak  aufgelöst  anzunehmen, 
welches  beim  Erkalten  von  der  übrigen  freien  Säure  zer- 
aetzt  werde.  Es  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  wie  eine  so 
zusammengesetzte  Flüssigkeit,  wie  der  Harn,  die  darin 
enthaltenen   schwerlöslichen  Materien   auflöst.     Es  wäre 
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Wohl  möglich^  daß  die  Harnsäure  bei  der  Temperatur  def 
Korpers  sich  mit  der  Phosphorsaure  und  Milchsäure  in 
ihren  sauren  Salsen  das  Gleichgewicht  hielte^  allein  wahr-* 
scbeinlich  ist  es  nicht.     Wir  wissen  aufierdem^  dafi  z.  B. 
Jod  von  kochsalz^  oder  salmiakfaaltigem  Wasser  in  größerer 
Menge^  'als  von  reinem^  aufgelöst  wird^  obgleich  man  keine 
Yerbindütig  dieser  Sake  mit  Jod  kennt.     Diels  mag  sich 
nun  verhalten  wie  es  will^  so  ist  die  aus  erkaltendem 
Harn  niederfallende  Harnsäure  heie  Saure^   mit  nur  so 
kleinen  Spuren  von  Ammoniak  und  Natron^  dals  sie  durch- 
aus  nicht  bemerkenswerth  sind^   zumal  wenn  man  den 
Schleim  noch  vor  dem  Erkalten  des  Harns  ahfiltrirt  hat. 
Der  Niederschlag  ist  anfangs  pulverig  und  grau  wie  Thon, 
sammelt  sich  aber  nach  und  nach  an,  wird  blafi  rosen- 
roth  und  beim  Trocknen  k:  ystallinlsch  und  feinschuppig. 
Je  feiner  die  Schuppen  sind>  um  so  reiner  ist  die  Säure;^ 
und  umgekehrt/  je  deutlichere  Krystalle  man  darin  unter- 
scheiden kann,  um  so  mehr  ist  sie  mit  Basen  verunreinigt. 
Der  feinschuppige  Niederschlag  lost  sich  in  kaustischem 
Kali  auf,  ohne  daß  die  Flüssigkeit  Aromoniakgeruch  an* 
nimmt;   eine  Spur  davon   läßt  sich  jedoch  durch  einen 
darüber  gehaltenen,  mit  Salzsäure  benetzten  Glasstab  ent- 
decken, und  auf  Platinblech  verbrannt,  bleibt  eine  Spur 
von   kohlensaurem  Natron  zurück.     Ist  dagegen  solcher 
Bodensatz  krystallinisch,  und  besteht  er  aus  kleinen  roth- 
lichen,  kantigen  Krjstallen,  so  entwickelt  er  mit  Kali  Am- 
moniak in  bemerklicher  Menge,  und  die  gleich  anfänglich 
rothe  Flüssigkeit  wird  nach  einer  Weile  gelb.    Auch  läßt 
er  nach  dem  Verbrennen  auf  Platinblech  niehr  Asche  zu- 
rück.    Selten  schlägt  sich  aus  erkaltendem  Harn  hamsau- 
res  Ammoniak  nieder.    Wenn  es  der  Fall  ist,  so  sinkt  es 
nur  langsam  und  löst  sich  wieder  auf,  wenn  man  es  mit 
Wasser  auswaschen  will.'   Am  gewöhnlichsten  krystallisirt 
es  nach  24  bis  36  Stunden  aus  einem  Harn,  der  keinen 
Bodensatz  bildete,  oder  es  wird  eine  schon  niedergefallene 
schuppige  Säure,  wenn  sie  in  einem  alkalßch  werdenden 
Harn  liegen  bleibt,   in  größere  rothliche  Krystalikömer 
von  zweifach  hamsauiem  Ammoniak  umgeändert«     Der 
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Schleim^  worin  sich  die  Harnsäure  abges6tzt>  hat  an  die» 
ser  Bildung  des  AmmoniaksalEes  einen  so  bestimmten  An- 
theil^  dals  wenn  man^  nach  eingetretener  Trübung^  den 
Harn  filtrirt^  den  Bodensatz  auf  dem  Filtrum  auswäscht 
und  darauf  unter  Wasser  lalst^  die  Krystallisation  oft  in 
wenigen  Stunden  vor  sich  geht  Der  Bodensatz  aus  Harn, 
welchen  man  noch  warm  filtrirt  hat^  behält  beim  Auswa- 
schen und  Trocknen  sein  schimmerndes,  feinschuppiges 
Ansehen,  während  dagegen  der  aus  ünfihrirtem  Harn  nach 
dem  Auswaschen  und  Trocknen  deutlich  krystaUlnisch  und 
ammoniakhaltig  ist 

Beim  £rkalten  schlägt  sich  nicht  alle  Harnsäure  aus 
dem  Harn  nieder,  sondern  es  bleibt  ein  nicht  unbedeu^ 
tender  Theil  aufgelöst  Auch  setzt  nidit  jeder  gesunde 
Harn  beim  Erkalten  einen  Bodensatz  ab,  wenigstens  nicht 
bei  warmer  Lufttemperatur.  Dampft  man  filtrirten  Harn 
ab,  so  bildet  sich  darin  ein  grauer  Bodensatz,  der  ein 
Gemenge  VQn  Harnsäure  und  phosphorsaurem  Kalk  ist« 
Die  Harnsäure  lälst  sich  auch,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
durch  starken  Zusatz  von  Salpetersäure  oder  Salzsäure  ans 
dem  Harn  niederschlagen.  Sie  setzt  sich  alsdann  gewöhn- 
lich erst  nach  einer  Weile  bald  pulverförmig,  bald  kri- 
stallinisch ab,,  je  nachdem  sie  schneller  oder  langsamer 
niederfällt 

Die  aus  dem  Harn  niedergefallene  Harnsäure,  wie- 
wohl sie  gewöhnlich  graulich  aussieht,  so  lange  sie  noch 
in  dem  Harn  liegt,  wird  doch  nach  dem  Auswaschen  häu- 
fig röthlich  oder  ziegelfarben.  Diese  Farbe  rührt  von  einem 
fremden,  mit  der  Säure  verbundenen  Farbstoff  her.  Bei 
intermittirenden  Fiebern  nimmt  die  Höhe  dieser  rothen 
Farbe  bedeutend  zu;  der  Harn  setzt  dann  nach  jedem 
Fieberanfall  einen  starken  ziegelfarbigen,  zuweilen  rosen- 
rothen,  auch  schön  carminrothen 'Bodensatz  ab.  Diese  fär- 
bende Materie  ist  zuerst  von  Proust  untersucht  worden, 
der  sie  anfangs  für  eine  eigene  Säure  hielt,  die  er  Acide 
rosacique  nannte;  nachher  aber  bemerkte  er,  dafs  sie  nidits 
Anderes  8ei>  als  eine  Verbindung  von  Harnsäure  mit  einem 
eigenen  eztractartigen  rothen  Farbatoff.    Wenn  man  den 
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rotten  Niederschlag  ans  dem  Harn  von  Pleberkvanken  mit 
kochendem  Wasser  oder  kochendem  Alkohol  behand^ 
so  wird  der  Farbstoff  ausgezogen.  Nadi  dem  Abdampfen 
hinterlälst  die  Alkohol -Losung  ein  scbarlachrothes  Pulver 
ohne  Geschmack  und  Geruch.  Vogel  gibt  hierüber  fol- 
gendes ai):  der  mit  Alkohol  ausgezogene  Farbstoff  enthält 
noch  eine  Portion  Harnsäure,  Beim  Verbrennen  riecht 
er  nicht  wie  verbranntes  Hom.  Von  Schwefelsäure  wird 
er  mit  rosenrother  Farbe  gelöst^  die  bald  dunkelroth  wird; 
durch  Zusatz  von  Wasser  wird  daraus  unveränderte  Harn- 
säure gefäUt.  Schwefelsäure j  mit  3  Theilen  Wasser  ver- 
dünot,  zieht  die  Farbe  aus  und  wird  roth^  läßt  aber  die 
Harnsäure  zurück.  Von  flüssiger  schweflichter  Säure  wird 
er  carminroth.  Salpetersäure  und  Chlor  verändern  Ihn 
auf  dieselbe  Weise  wie  die  reine  Harnsäure.  Von  Salz- 
säure wird  die  rothe  Farbe  allmählig  zerstört  und  in  eine 
gelbe  umgeändert  Alkalien  lösen  denselben  auf;  die  Auf- 
lösung wird  bald  gelb  und  verhält  sich  dann  ganz  wie 
eine  Auflösung  von  Harnsäure  in  AlkalL  Wird  eine  Lö- 
supg  der  rotben  Materie  in  Wasser  mit  einer  Lösung  von 
essigsaurem  Bleioxyd  vermischt^  so  entsteht  ein  blaß  ro* 
senrotber  Niederschlag.  Von  salpetersaurem  Silberoxyd 
wird  sie  nach  einigen  Stunden  grün.  Frommherz  und 
Gugert,  die  einen  rosenfarbenen  Bodensatz  aus  dem  Harn 
eines  Leberkranken  untersuchten,  bekamen  dieselben  Re- 
sultate. Durch  langes  Einweichen  in  Wasser  oder  Kochen 
mit  Alkohol  wurde  ein  rother,  extractartiger  Farbstoff 
ausgezogen,  der  von  Alkali  gelb  gefärbt  wurde.  Seine 
Eigenschaft,  Lackmus  zu  röthen,  kam  nur  von  seiner  ro- 
then  Farbe. 

Prout  dagegen  leitet  die  rothe  Farbe  im  Bodensatz 
des  Harns  von  eingemengtem  purpursauren  Ammoniak  her, 
weil  sich  die  Purpursäure  durch  Behandlung  der  Hon- 
säure  mit  Salpetersäure  künstlich  erzeugen  läßt,  und  Pront 
in  dem  Niederschlag  von  fieberhaftem  Harn  Salpetersäure 
in  einer  nicht  weiter  ausgemittelten  Verbindung  fand.  Er 
digerirte  solchen  Bodensatz  mit  Barytbydrat  und  Wasser, 
filtrirte  die  Auflösung,  schlug  sie  genau  mit  schwefelsaurem 
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Kali  nieder,  dampfte  ab,  and  erhielt  darauf,  nadi  hinlang^ 
lieber  Goncentrirung,  luystallisirten  Salpeter.  Die  Salpeter« 
saure  kommt  jedocb  nur  sehr  selten  vor,  und  Würz  er  fand 
sie  in  11  verschiedenen,  von  ihm  in  dieser  Absicht  unter«- 
suchten  Fällen,  nur  einmal.  Gegen  diese  Annahme,  dafs 
die  Farbe  von  purpursaurem  Ammoniak  herrühre,  spricht 
die  Löslichkeit  dieses  Farbstoffs  in  Alkohol,  der  von  pur^ 
pursaurem  Ammoniak  nicht  gefärbt  wird«  —  Gewiß  ist  es, 
dafs,  wenn  man  hamsaures  Ammoniak  mit  der  Auflosung 
eines  purpursauren  Salzes  in  Essigsäure  (die  seine  Farbe 
nidit  zerstört)  vermischt,  die  Harnsäure  mit  blals  rosenro» 
ther  Farbe  niedergeschlagen  wird,  völlig  ähnlich  dem  Nie-r 
derschlag  aus  dem  Harn.  Allein  Alkohol  zieht  beim  Ko- 
chen keine  Spur  von  der  Farbe  ans.  Ich  machte  den  Ver- 
such, Harn  mit  einer  solchen  sauren  Lösung  eines  pur- 
pursauren  Salzes  zu  vermischen,  während  ich  einen  an- 
dern Theil  von  demselben  Harn  unvermischt  lieis.  Beide 
setzten  einen,  hinsichtlich  der  Farbe,  ganz  gleichen  Boden- 
satz ab,  und  von  beiden  färbte  sich  der  Alkohol  beim  Ko- 
chen gelb,  ohne  dals  der  Zusatz  des  purpursauren  Salzes 
im  Mindesten  die  Farbe  des  Niederschlages  erhöht  halte, 
oder  ihm  etwas  von  seinem  Farbstoff  mitgetheilt  zu  haben 
schien,  da  beide  nach  dem  Kochen  gelb  wurden. 

Der  gewöhnliche  blalsrothe  Bodensatz,  welcher  sich 
häufig  auch  aus  gesundem  Menschenham  absetzt,  scheint 
indessen  nicht  ganz  mit  dem  aus  fieberhaftem  Harn  über- 
einzustimmen;  denn  Wasser  zieht  daraus  nidits  ans,  und 
Alkohol,  womit  man  ihn  lange  kocht,  färbt  sich  gelb  und 
hinterläfst  nach  dem  Abdampfen  einen  dunkel  rothgelben, 
extractartigen  Rückstand,  welcher  sich,  mit  Hinterlassung 
des  rothen  pulv  erförmigen  Farbstoffs,  schwierig  in  Wasser 
löst  und  hamsaures  Natron  mit  eir  wenig  hamsaurem 
Ammoniak  ist.  Aus  dem  rothen  Pulver,  welches  in  vie- 
lem Wasser  auflöslich  ist,  zieht  eine  geringe  Menge  Alko- 
hol den  rothen  Farbstoff  aus,  und  lälst  gelb  gefärbte,  pnl- 
verförmige  Harnsäure  zurück.  Die  mit  Alkohol  gekochte 
Säure  wird  nicht  farblos,  sondern  gelb,  und  Essigsäure 
zieht  daraus  einen  Theil  der  gelben  Farbe  aus. 
IV.  22 
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3^  MUduBure,  Diese  Säure  Ist  ein  allgemeines  Hro- 
dnct  der  freiwilligen  2jer8tomng  tbieriscfaer  Sto£Fe  inner- 
halb des  Korpers;  sie  ist  daher  in  allen  Flüssigkeiten  des- 
selben enthalten.  Sie  bUdet  sich  in  der  gro&ten  Menge  in 
den  Mnskeln^  wird  vom  Blote  ddrch  dessen  Alkali  gesat- 
tigt nnd  in  den  Nieren  der  Thiere  ndt  saurem  Ham^  wie- 
der davon  geschieden«  Diese  Säure  ist  es  haupuächlicb, 
weldbe  die  freie  Säure  des  Harns  ausmacht^  nnd  obgleidi 
derselbe  saures  phosphorsaures  Ammoniak  und  sauren  phoa- 
phorsauren  Kalk  enthält^  so  sind  doch  diese  nur  dadurch 
entstanden^  dafi  sich  <Ue  Milchsäure  mit  der  Phosphor- 
säure in  die  Basen  getheilt  hat« 

Bei  einer  von  mir  im  Jahre  1807  angestellten  Unter- 
sudmng  über  den  Ham^  fand  ich  darin  diese  Saure  **)» 
weldie  man  bia  dahin  nicht  unter  die  Bestandtheile  die- 
ser Flüssigkeit  aufgenommen  hatte^  nnd  da  mehrere  Che- 
miker Eiemlidi  ungegrundeterweise  angenommen  hatten, 
diese  Säure  sei  Es^säure^  so  stellte  ich  eine  neue  Prü- 
fung damit  an,  deren  Resultate  seigten,  dals  die  Mildi- 
säure  nicht  für  Essigsäure  gehalten  werden  könne  ^^). 
Auf  die  chemische  Beschaffenheit  dieser  Säure  werde  ich 
bei  Abhandlung  der  Milch  surüddcommen,  und  will  hier 
nur  bemerken,  dals  de  eine  nidbt  flüchtige,  verbrennliche 
Säure  ist,  welche  mit  Bleioxyd  ein  losliches  Stüz  bildet. 
In  letzterer  Hinsidit  gleicht  sie  der  Essigsäure,  unterschei- 
det sich  aber  von  dieser  dadurch,  dals  sie  selbst  in  einer 
Atmosphäre  von  Anunoniakgas  nicht  flüchtig  ist,  in  wel- 
diem  Falle  sich,  wenn  sie  Essigsäure  wäre,  deren  Flüch- 
tigkeit jiurch  eine  thierische  Materie  verhindert  wäre,  das 
so  flüchtige- Salz,  essigsaures  Ammoniak,  bilden  und  die 
thierische  Materie  zurückbleiben  müTste. 

Die  vielen  im  Harn  enthaltenen  Materien  machen  die 
Abscheidnng  der  Milchsäure  daraus  in  reinem  Zustande 
unmöglich ;  allein  es  ist  nicht  schwer,  sie  von  anderen  Sub- 
stanzen so  befreit  zu  erhalten,  dals  sie  wiederzuerkennen 
ist.  Bei  meinen  ersten  Versuchen  hierüber  wurde  der  Rück- 
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stand  von  abgedampftem  Harn  mit  Alkohol  von  0^833  aus- 
gezogen^ der  Alkohol  im  Wasserbade  abdestiUirt^  das  £x- 
tract  in  Wasser  gelöst,  mit  einer  grolsen  Menge  Kalkfaj- 
drat  vermischt  und  damit  so  lange  gekocht,  ^ls  noch  <üe 
Ammoniak -Entwickelang  unzersetzten  UamstofiF  zu  erken- 
nen gab.  Das  Kalkhyckat  färbte  sich  dmrch  die  Zerstö- 
rung thierischer  Stoffe  braungelb.  Die  fast  farblose  Auf- 
lösung wurde  abfiltrlrt,  eingetrocknet,  in  Spiritus  von  0,845 
aufgelöst,  und  mit  wenigem  Wasser  verdünnter  Schwefel« 
saure  so  lange  tropfenweise  vermischt,  als  noch  adiwe- 
felsaures  Salz  niederfiel.  Die  saure  Flüssigkeit,  weldbe 
nun  überschüssig  zugesetzte  Schwefelsaure  und  Ghlorwas- 
serstofisanre  enthielt,  VTurde  mit  frisch  gefälltem  kohlen- 
sauren Bleioxyd  digerirt,  bis  sie  bleihaltig  wurde,  darauf 
filtrirt  und  zur  Verflüchtigung  des  Alkohols  abgedampft. 
Der  Rüdcstand  wurde  darauf  mit  Bleioxyd  und  Wasser 
digerirt,  wodurch  sich  das  milchsaure  Blei  in  ein  in  Was- 
ser sdir  schwerlosUcbes  basisches  Salz  verwandelte,  wel- 
dies,  von  der  darüber  stehenden  Flüssigkeit  geschieden  mid 
mit  ein  wenig  Wasser  gewaschen,  durch  Schwefelwasser- 
stoffgas zersetzt  wurde,  wodurch  die  Milchsaure  finei  er- 
balten wurde  tmd  nach  dem  Abdampfen  in  Gestalt  eines 
gelben,  sauren  Symps  zurückblieb,  der  in  der  Warme 
nicht  eintrocknete  und  in  der  Luh  dünnflüssiger  wurde. 
Allein  nadi  der  Sättigung  mit  einer  Basis,  fand  sidb  darin 
stets  eine  deutliche  Einmengung  der  extractartigen  Bestand- 
,theile  des  Harns. 

Gegen  den  angeführten  Versuch  lassen  sich  hinsicht- 
lich des  Daseins  der  Milchsaure  zwei  Einwendungen  ma- 
chen, einmal  nämlich,  dab  sie  eigentlich  nichts  Anderes 
als  Weinschwefelsäure  gewesen  sei,  die  sich  bei  Fällung 
der  schwefelsauren  Salze  aus  der  Alkohol- Auflösung  ge- 
bildet habe;  und  zweitens,  dals  sie  erst  durch  die  zerstö- 
rende Wirkung  des  Kalkhydrats  gebildet  worden  sei  Der 
erste  Einwtirf  konnte  zu  jener  Zeit  nicht  gemacht  werden; 
dem  z\veiten  aber  suchte  ich  auf  die  Weise  zii  begegnen, 
daß  die  Alkohol -Lösung  vom  Rückstand  des  Harns  mit 
einer  Auflösung  von  Ghlorcaldum  in  Alkohol  vermischt 
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wnrde^  die  zur  Sattigtmg  der  freien  Sanre  mit  ein  wenig 
kaustischem  Ammoniak  versetzt  war.  Dadm*ch  entstand  ein 
Niederschlags  der  nach  dem  Auswaschen  mit  Alkohol  und 
nachherigen  Behandeln  mit  Wasser  sich  darin^  mit  Hinter- 
lassung von  phosphorsaorem  Kalk^  grolsentheils  auflöste. 
Durch  Zersetzung  mit  Oxalsäure  gab  das  aufgelöste  Kalk- 
salz Milchsäure,  allein  nur  einen  geringen  Theil  von  der 
im  Harn  enthaltenen,  da  der  milchsaure  Kalk  in  Alko- 
hol ziemlich  löslich  ist.  Dieser  Versuch  beantwortet  beide 
Einwürfe;  seitdem  habe  ich  mich  aber  auch,  zur  Abschei- 
dung der  Milchsäure  aus  der  Alkohol- Lösung  von  einge- 
trocknetem Harn,  einer,  concentrirten  Auflösung  von  Wein- 
säure mit  demselben  Yortheil,  wie  der  Schwefelsäure,  be^ 
dient. 

Alkohol  zieht  nicht  alle  Milchsäure  aus  dem  Rudc- 
stand  des  Harns  aus,  ein  kleiner  Theil  bleibt  in  dem  un- 
gelösten zurück,  vermuthlich  durch  die  darin  befindlichen 
thierischen  StofiFe  zurückgehalten;  wenn  man  aber  die  in 
diesem  ungelösten  Rückstand  enthaltene  freie  Säure  mit 
Ammoniak  sättigt,  so  zieht  Alkohol  nachher  milchsaures 
Ammoniak  aus. 

Die  im  Harn  enthaltene  Milchsäure  ist  das  hauptsädi- 
lichste  Lösungsmittel  für  den  darin  vorhandenen  phospbor- 
sauren  Kalk,  was  leicht  daraus  zu  ersehen  ist,  dals,  nach- 
dem man  aus  eingetrocknetem  Harn  die  freie  MOchsäure 
mit  Alkohol  ausgezogen  hat,  der  Rückstand  wohl  saure  phos- 
phorsaure Salze  enthält,  aber  bei  der  Wiederauflösung  in 
Wasser  den  grölsten  Theil  der  phosphorsauren  Kalkerde 
ungelöst  zurücklälst. 

A)  Andere  organische  Säuren.  Mehrere  Chemiker, 
und  besonders  Proust  und  Thenard,  nehmen  einen 
Essigsäure-Gehalt  im  Harn  an.  Ersterer  gab  an,  dafs  wenn 
man  Harn  mit  so  viel  Schwefelsäure  vermische,  da(s  da- 
durch alle  seine  Salze  zersetzt  werden,  und  ihn  darauf 
destülire,  alsdann  ein  Wasser  übergehe,  welches  sehr  viel 
Essigsäure  enthalte.  Dieis  wäre  der  entscheidendste  Be- 
weis für  die  Gegenwart  dieser  Säure  im  Harn.  Ich  habe 
daher  diesen  Versuch  wiederholt^  dabei  aber  andere  Re- 
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.sultate*  eilialten,  ab  ich  nach  Prontt's  Angaben  za  er- 
warten hatte.  Beini  Vermischen  des  Harns  mit  Schwefel- 
saure verändert  er  seinen  Geruch  und  nimmt  einen  an- 
dem^  sehr  unangenehmen,  aber  eigenen  und  characteristi- 
sehen  an.  Bei  der  Destillation  geht  alsdann  ein  farbloses 
Wasser  über,  welches  einen  höchst  unangenehmen  Ham- 
geruch  hat^  nicht  aber  wie  von  frischem,  sondern  wie  von 
Harn,  der  schon  zu  faulen  angefangen  hat«  Ich  setzte  die 
Destillation  fort,  bis  dafs  ungefähr  j'^  vom  ersten  Yolo- 
men  des  Harns  zurückblieb.  Das  erhaltene  Destillat  r^ 
thete  das  Lackmuspapier,  schmeckte  aber  nicht  merklich 
sauer,  und  hinterlieis  fast  keinen  andern  Eindruck,  als 
den  des  Geruches.  —  Es  wurde  von  Bleiessig,  von  Kalk- 
wasser, Barjtwasser  und  salpetersaurera  Silber  stark  ge- 
fällt^ und  dieser  letztere  Niederschlag  nicht  von  Salpeter- 
säure gelost  Es  wurde  mit  so  viel  Barythydrat  gesättigt, 
dals  es  alkalisch  wurde.  Es  entstand  dadurch  ein  volu- 
minöser Niederschlag,  der  sich  bei  der  Untersuchung  als 
kohlensaurer  Baryt  auswies.  Die  Kohlensäure  war  hier- 
bei durch  Zersetzung  von  HamstofiF  in  kohlensaures  Am- 
moniak entstanden,  dessen  Ammoniak  die  Schwefelsäure 
zurück  behielt.  Bei  Verdunstung  der  iUtrirten  Baryt- Lo- 
sung roch  sie  sehr  lange  nach  dem  flüchtigen,  durch  die 
Destillation  hervorgebrachten,  RiechstoiF,  und  es  blieb  zi»- 
letzt  ein  sehr  geringer,  syrupdicker  Rückstand,  welcher  an 
einer  trocknen  und  wannen  Stelle  zu  einer  verworren  kry- 
stallinischen,  wie  ein  Barytsalz  schmeckenden,  Salzmasse 
eintrocknete.  Zur  Prüfung  auf  Essigsäure  wurde  er  mit 
etwas  Schwefelsäure  vermischt,  und  hierbei  entwickelte 
sich  Buttersäure  in  Menge;  bei  Zusatz  von  mehr  Schwe- 
felsäure wurde  der  Geruch  stechend  und  hätte  für  den 
durch  Buttersäure .  versteckten  Geruch  von  Essigsäure  ge-r 
halten  werden  können,  wenn  nicht  der  Niederschlag  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  erklärt  hätte,  dals  er  von  Ghlor- 
wasserstoffsäure  kam.  —  Dieser  Versuch  zeigt  demnach^ 
dals  bei  der  Destillation  von  Harn  mit  Schwefelsäure  keine 
bemeriibare  Menge  von  Essigsäure  hervorgebracht  wird, 
die  also  weder  in  freiem  noch  gebundenem  Zustande  im 
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Harn  enthalten  ist.  Dagegen  aber  enthält  derselbe  eine 
gewisse  Menge  BiUter^äure;  da  aber  diese  Säure  bisher 
nur  in  dem  Harn  von  einem  einzigen  Individuum  gefun- 
den worden  ist>  so  bleibt  es  vor  der  Hand  unentschieden, 
ob  sie  zu  den  beständigen  oder  blob  zufälligen  Bestand- 
theilen  des  Harns  gehöre. 

Die  Chemiker  haben  auch  Benzoesäure  als  einen  £e- 
standtheil  des  Harns  junger  Kinder  und  der  grasfressen- 
den Tbiere  angegeben.  Rouelle  fand,  dafi  Salzsäure  aus 
einem  durdi  Abdampfen  concentrirten  Kuhham  ein  saures 
Salz  fällte«  welches  er  mit  Benzoeblumen  verglich.  Ganz 
neuerlich  von  Liebig  angestellte  Versuche  zeigen,  daß 
diese  Säure  entweder  eine' Verbindung  von  Benzoesäure 
mit  einer  thierischen  Materie  ist,  die  ihr  euch  in  ihre  Ver- 
bindungen mit  Basen  mitfolgt,  oder  auch  eine  ganz  eigen- 
thfimlidbe  Säure.  Er  gibt  der  letzteren  Meinung  den  Vor- 
zug und  nennt  diese  Säure  Hippursäure  (Pferdehamsäure). 
Da  diese  Säure  im  Harn  der  grasfressenden  Thiere  im  All- 
gemeinen enthalten  ist,  so  möchte  wohl  ein  anderer  Name 
dafür  passender  sein,  und  ich  werde  sie  daher  Harnben- 
zoesäure  (Acidiun  urobenzoicum)  nennen. 

Die  Hambenzoesänre  findet  sich  im  Harn  mit  Natron 
verbunden.  Nach  Abdampfung  des  Harns  bis  zu  |  und 
darfiber,  vermischt  man  ihn  mit  Salzsäure,  wodurch  nach 
einer  Weile  ein  gelbbrauner  tuystallinischer  Niederschlag 
entsteht.  Diesen  löst  man,  nach  Lieb  ig,  in  einem  Ge« 
menge  von  Kalkbydrat  und  Wasser  auf,  erhitzt  die  Auf- 
lösung zum  Kochen  und  tropft  eine  Lösung  von  cbloridit- 
saurer  Kalkerde  hinein,  bis  aller  Hamgeruch  verschwun^ 
den  ist;  darauf  digerirt  man  sie  mit  filutlaugenkohle,  bis 
sie  farblos  geworden  ist,  filtrirt  noch  warm,  vermischt  sie 
mit  Salzsäure,  bis  sie  sauer  schmeckt ,  und  läßt  sie  dann 
langsam  erkalten,  worauf  die  Säure  in  langen,  farblosen 
Nadeln  anschießt. 

Wenn  man  mit  etwas  gröiseren  Mengen  Hambenzoe- 
sänre arbeitet,  so  erhält  man  sie  in  2  bis  3  Zoll  langen, 
durchsichtigen^  vierseitigen  Prismen  angeschossen,  die  eme 
zweiflächige  schiefe  Zuspitzung  haben.    Sie  hat  fast  keinen 
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oder  höchstens  einen  schwach  bitteren  Geschmack,  rothet 
aber  stark  ein  feuchtes  Lackmuspapier.  Gelinde  erhitzt, 
«äunüzt  sie  zu  einem  farblosen  liqcudam  und  erstarrt  beim 
Erkalten  wieder  krystalliniseh.  Bei  diesem  Scbmeben  fingt 
sie  bald  an  zersetzt  zu  werden,  indem  sie  an  det  Ober- 
iiäche  branngelb  wird,  und  diels  sich  sehr  schnell  durch 
die  ganze  Masse  hindurch  vecforeitet«  In  einem  Destil- 
lationsgefalse  einer  allmihlig  verstärkten  Hitze  ausgesetzt, 
sublimirt  sich  eine  Portion  farblos  und  luystaUiniscb,  und 
dieses  Sublimat  besteht  aus  Benzoesäure  und  benzoesaurem 
Ammoniak ;  darauf  kommt  eine  flussige  BAaterie  in  rothen 
Tropfen,  die  erstarren  und  ihre  Durchsichtigkeit  behalten. 
Die  Masse  nimmt  dabei  einen  angenehmen  Geruch  nach 
Tonkabohnen  an.  Die  rotbe  Substanz  ist  harzalmlich^  in 
Wasser  unlöslich,  aber  löslich  in  Alkohol  und  Ammoniak, 
nach  deren  Verdunstung  sie  als  eine  nicht  kiystallinische 
Masse  zurudibleibt.  Der  Röckstand  in  der  Betorte  ist 
schwarz,  entwidLelt  beim  Glühen  CjanwasserstoflFsaure  und 
hinterläßt  eine  pcnröse  Kohle.  Diese  Entwicklung  von 
Cyanwasserstoffsaure  ist  schon  von  Vogel  beobachtet  wor- 
den. Im  luftleeren  Baum  sind  die  Destillationsproducte 
dieselben;  nur  gegen  das  Ende  der  Operation  entwickeln 
sich  gasförmige  Sto£Fe>  welche  die  Barometerprobe  der 
Luftpumpe  steigen  machen. 

In  kaltem  Wasser  ist  die  Hambensoesäure  fast  genau 
•o  schwerlöslich,  wie  die  Benzoesäure.  Eine  gesättigte 
warme  Lösung,  die  bei  -J*  lO^*  erkaltet  ist  und  so  viel 
abgesetzt  hat,  als  sie  kann,  enthält  dann  auf  1000  Tli. 
Wasser  nur  2,66  Th.  Hambenzoesäure.  In  kochendhei- 
Isem  Wasser  löst  sie  sich  in  viel  grölserer  Menge  auf; 
beim  Eikalten  schiefst  sie  in  einzelnen  Kiystallen  an  und 
bildet  nicht,  yrie  die  Benzoesäure^  ein  Netz  von  microsco- 
pischen  Kzystallen,  zwischen  denen  das  Wasser  eingesdilos- 
sen  ist.  Von  Alkohol  wird  sie  in  weit  gröberer  Menge 
als  von  Wasser  aufgelöst.  Auch  von  Aether  wird  sie  auf- 
genommen,, aber  nur  in  geringer  Menge,  und  gleich  viel 
von  kaltem  und  warmem.  Aus  beiden  Lösungsmitteln 
bleibt  die  Säure  nadi  dem  Verdunsten  kxystallisirt  znnidL 
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IHe  Krystalle  der  HarnbenzoesSure  enthalten  kein  Wasser 
und  geben  weder  beim  Schmelzen  noch  bei  der  zerstören* 
den  Destillation  eine  Spur  davon.  Bei  4. 120<>  lost  sie  sich 
in  Schwefelsäure^  ohne  dals  sich  diese  dadurch  schwärzt; 
durch  Wasser  wird  sie  wieder  ausgefällt.  Bei  stärkerer 
Wärme  zersetzt  sich  die  Auflösung  und  es  sublimirt  sidi 
Benzoesäure..  Von  concentrirter  Salpetersäure  wird  sie  im 
Kochen  ohne  Gasentwickelung  aufgelöst.  Lieb  ig  fand, 
daß  sie  dabei  in  Benzoesäure  verwandelt  wird.  Bei  einem 
von  mir  hierüber  angestellten  Versuche,  wo  die  über- 
schüssige Salpetersäure  im  Kochen  abgedampft  wurde,  bis 
nur  eine  geringe  Menge  Flüssigkeit  übrig  blieb,  liefs  sich 
aus  dieser  durch  Wasser  Harnbenzoesäure  niederschlagen, 
die  nicht  besonders  verändert  schien;  allein  die  von  mir 
angewandte  Salpetersäure  hatte  ursprünglich  nur  1,26  spec 
Gewicht  Von  Salzsäure  wird  die  Harnbenzoesäure  in  der 
Wärme  unverändert  aufgelost,  und  krystallisirt  beim  Er- 
kalten wieder  heraus.  Von  einem  groisen  Ueberschuls 
von  chlorichtsaurer  Kalkerde  wird  sie  bei  fortgesetztem 
Kochen  zerstört, 

Sie  besteht,  nach  Liebig's  Analyse,  aus: 

Gefanden.    Atome.    Berechnet. 

KohlenstofF 63,032        20        62,896 

WasserstofiF 5,000        20  5,135 

Stickstoff 7,337  2  7,284 

Sauerstoff 24,631  6        24,685 

Wenn  die  Benzoesäure  aus  15G-f-12  H-|- 3  O  besteht, 
so  ist  es  klar,  dals  die  Harnbenzoesäure ,  auf  ein  Atom 
Benzoesäure,  ein  Atom  von  einem  Körper  enthält,  der  aus 
5G4.8H-I-2N4.3O  besteht.  Das  Atom  der  Verbindung 
wiegt  2430^62,  und  sie  enthält  62,6  Benzoesäure  und  37,4 
stickstoffhaltiger  Substanz. 

Die  Harnbenzoesäure  bildet  eigene  Salze,  in  denen 
der  Sauerstoff  der  Basis  f  von  dem  der  Harnbenzoesäure, 
d.  h.  j.  von  dem  der  darin  enthaltenen  Benzoesäure,  ist; 
die  Sättigungscapadtät  der  Harnbenzoesäure  ist  folglich 
4,114.  Die  harnbenzoesauren  Salze  schmecken  bitter,  fast 
wie  die  Talkerdesalze.    Bei  der  trocknen  Destillation  ge- 
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ben  sie  Brandol^  welches  einen  Heugerach  hat,  und  eine 
geringe  Menge  alkalisdies  Wasser.  Auch  das  Brandol  stellt 
die  blaue  Farbe  eines  gerötheten  Lackmuspapiers  wieder 
her.  Ich  will  nicht  entscheiden,  ob  diels  von  einem 
Ammoniäkgehalt,  oder  davon  herrührt,  dals  dieses  Oel 
selbst  zu  der  nämlichen  Klasse  von  Basen  gehört,  wie  die 
in  anderen  animalischen  Brandölen  befindUÜchen  Körper, 
was  wdil  möglich  wäre. 

Harnbenzoesaures  Kali  ist  in  Wasser  sehr  leicht 
löslich,  und  schiefst  aus  einer  syrupdünnen  Auflösung^  wie 
essigsaures  Kali,  in  Blattchen  an.  Harnbenzoesaures 
Natron  krystallisirt  aus  einer  weniger  stark  concentrir- 
ten  Auflösung.  Das  Ammoniaksalz  krystallisirt  wie 
das  Kalisalz,  aber  das  krystallisirte  Salz  röthet  Lackmus. 
Beim  Schmelzen  wird  es,  nach  Lieb  ig,  rosenroth,  und 
binterläTst  eine  rothe  Säure,  die  nach  dem  Auflösen  rothe 
Kiystalle  gibt,  die  sich  im  Uebrigen  wie  Hambenzoesäure 
verhalten.  Harnbenzoesaure  Baryt-  und  Stron- 
tianerde  krystallisiren  in  weifsen,  durchsichtigen  Blät* 
lern.  Mit  Ueberschuls  an  Basis  bilden  sie  ein  schwerlös* 
liches  Salz,  welches  kochend  abgedampft  gelatinirt  und 
sich  beim  Erkalten  als  eine  porzellanartige  Masse  absetzt. 
Im  luftleeren  Baum  abgedampft  und  geschmolzen,  bleibt  es 
nach  dem  Erstarren  durchsichtig.  Harnbenzoesaurer 
Kalk  schielst  während  des  Abdampfens  in  breiten  Blättern, 
und  durch  Abkühlung  in  Rhomboedern  an.  Er  enthält  kein 
Krystallwasser,  und  ist  in  18  Th.  kalten  und  6  Th.  ko- 
dienden  Wassers  löslich.  Harnbenzoesaure  Talkefde 
ist  leicht  löslich  und  schvrierig  krystallisirend.  Das  Thon- 
erdesalz  ist  in  Wasser  löslich.  Harnbenzoesaures 
Bleioxyd  ist  in  Wasser  ungefähr  eben  so  schwerlöslich, 
wie  die  Säure  selbst,  und  man  erhält  es  daher  am  besten, 
wenn  man  eine  Auflösung  von  barnbenzoesaurem  Kali  mit 
einer  ebenfalls  heüsen  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd 
vermischt.  Es  krystallisirt  in  breiten,  blättrigen,  weichen, 
perlmutterglänzenden  Krystallen.  Eine  kochendheiis  g^ 
sättigte  wälsrige  Lösung  davon  gestehet  beim  Erkalten  zu 
einem  Krystallnetz,  ans  dem  sich  das  Wasser  alsdann  aus« 
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preisen  la&l.  Nach  Liebig  werden  die  Kiytudle  in  der 
Luft  unklar  und  weÜs;  tie  enttialten  Krjstallwaiser.  Es 
ist  auch  in  Alkohol  löslich.  BeiQi  Dlgeriren  löst  es  noch 
mehr  Bleioxyd  auf.  Das  basische  Salz  ist  schwerlöslich; 
beim  Abdampfen  seiner  kochendheib  gesattigten  Lösung 
setzt  diese  eine  zähe,  glänzende  Haut  auf  der  OberiLache 
ab,  worauf  zuletzt  das  Ganze  zu  einer  weijsen  Masse  er- 
starrt. Das  mit  dem  Bleisalz  digerirte  Bleioxjrd  bildet 
eine  zähe  Masse,  die  sich  noch  unter  dem  Wasser  leidit 
schwärzt  und  anbrennt.  Harnbenzoesaures  Kobalt- 
oxyd krystalUsirt  in  rosenrothen  Nadeln  mit  Krystallwas- 
ser;  das  Kupferoxydsalz  in  himmelblauen,  ebenfalls 
wasserhaltigen  Nadeln.  Mit  Nickeloxyd,  Manganoxy- 
dul und  Quecksilberoxyd  bildet  die  Hambenzoesäure 
lösliche  Sake. 

Man  glaubt  die  Hambenzoesäure  auch  im  Menschen- 
bam  gefunden  zu  haben.  Ich  erwähnte  schon  oben,  dals 
Scheele  angibt,  er  habe  dieselbe  aus  eingetrodmetem, 
mit  Salpetersäure  behandeltem  Harn  erhalten.  Wenn  man, 
nach  einer  Angabe  von  Proust,  bis  zur  Syrupdids^e  ab- 
gedampften Harn  mit  Schwefelsäure  behandelt^  so  soll  un- 
ter andern  Materien  auch  diese  Säure  in  feinen  Krystall- 
nadeln  gefällt  werden.  Bei  Wiederholung  dieses  Versu- 
ches bekam  ich  Krystallnadeln,  die  aber  Gyps  waren.  — 
Nach  einer  Angabe  von  Wurzer  bekam  ein  Mann  durdi 
Erleältung  zuerst  eine  Auftreibung  der  Brüste,  und,  nach- 
dem diese  verschwunden  war,  einen  milcfaigten  Harn, 
worin  nur  Spuren  der  gewöhnlichen  organischen  Bestand- 
theile  des  Harns  und  durchaus  keine  schwefelsauren  Salze 
enthalten  waren;  dagegen  aber  schlug  Salzsäure  aus  dein 
abgedampften  Harn  die  obige,  damals  für  Benzoesäure  ge- 
haltene Säure  nieder,  und  zwar  zu  ^^  vom  ursprüngli- 
dben  Gewicht  des  Harm. 

5J  ünorganüe/ie  Säuren  und  unorganiscfte  Basen. 
Im  Menschenham  kommen  schwefelsaure  und  phosphor- 
saure Sake  vor.  Die  Säuren  in  diesen  Salzen  scheinen 
durch  die  chemische  Wirkung  der  Nieren  zu  entstehen; 
denn  in  den  übrigen  Flüssigkeiten  des  Körpers  findet  man 
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nur  Spuren  von  schwefelsauren  Salzen  und  sehr  wenig 
phosphorsanre^  während  dagegen  der  Harn  von  beiden 
sehr  viel  enthält.  Der  im  Faserstofir,  im  Eiweiß  u.  a. 
befindliche  Schwefel  scheint  in  den  Nieren  in  Schwefel- 
säure verwandelt  zu  werden^  während  sich  die  übrigen  Be- 
standtheile  zu  Ammoniak^  Harnstoff  u.  a.  zusammenpaa- 
ren. Dasselbe  gilt  für  den  Phosphor^  den  man  in  mehre- 
ren festen  Gebilden  des  Körpers  findet. 

In  dem  Harn  der  grasfressenden  Thiere  fehlen  im  All- 
gemeinen die  phosphorsauren  Salze  ^  und  statt  ihrer  ent- 
hält er  kohlensaure.  Man  hat  die  Kohlensäure  auch  im 
Menschenham  gesucht.  Da  er  sauer  ist  ^  so  kann  sie  nur 
als  aufgelöstes  Kohlensäure^as  darin  enthalten  sein;  aber 
bei  Krankheiten  und  nach'  dem  Genüsse  gewisser  Salze 
kann  der  Harn  kcUensaure  Alkalien  enthalten.  Aus  dem 
Umstände^  dals  der  Harn  bei  der  Destillation  ein  koh- 
lensäurehaltiges Wasser  gibt,  schlofs  Proust  auf  einen 
Kohlensäuregehalt  desselben;  allein  dieses  Wasser  enthält, 
durch  die  Destillation  gebildetes,  kohlensaures  Ammoniak. 
Alexander  Marcet  und  nachher  Vogel  setzten  eine 
Flasche  mit  Harn,  die  mit  einer  in  Kalkwasser  gehen- 
den Gasentwickelungsröhre  versehen  war,  unter  den  Reci- 
pienten  der  Luftpumpe.  Beim  Auspumpen  der  Luft  ent- 
wickelte sich  aus  dem  Harn  Kohlensäuregas,  welches  das 
Kalkwasser  trübte.  Bei  den  von  mir  angestellten  Versu- 
chen bekam  ich  nicht  dasselbe  Resultat.  Der  Harn  schäumte 
wohl  anfangs,  und  es  vnirden  Theile  der  Schaumblasen 
mechanisch  in  die  Röhre  und  von  da  in  das  Kalkwasser 
getrieben,  welches  sich  dadurch  trübte;  als  ich  aber  eine 
fingerhohe  Schidit  Baumöl  auf  den  Harn  gols,  geschah 
diels  nicht  Noch  warm  unter  den  Redpienten  gebracht, 
gab  der  Harn  nicht  eher  eine  Blase  durch  das  Baumöl 
von  sich,  als  bis  der  Druck  nur  noch  1  ZoU  Quecksilber- 
höhe war.  Er  gab  darauf,  ungefähr  wie  lufthaltiges  Was- 
ser, nach  und  nach  in  geringer  Menge  Gas,  bis  die  Pres- 
sion I  Zoll  wurde;  allein  dieses  Gas  trübte  das  Kalk- 
wasser nicht  im  Mindesten.  Wöhler  machte,  nach  dem 
Genüsse  von  vielem  kohlensäurehaltigen  Getränk,  densel- 
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ben  Yersncb^  ohne*  die  Kohlensaure  im  Harn  wiedenafin» 
den.  Diese  Versuche  beweisen^  dals  wenn  man  dieKob- 
lensänre  auch  zuweilen  als  aufgelöstes  Kolüensanregas  im 
Harn  findet,  sie  doch  keinesweges  einen  beständigen,  son- 
dern nur  einen  zufälligen  Bestandtheil  desselben  ausmacht. 

Unter  den  unorganischen  Säuren  des  Harns  ist  auch 
eine  sehr  geringe  Menge  Kieselsäure  zu  erwähnen.  Man 
scheidet  sie  ab,  indem  man  Harn  zur  Trockne  verdunstet 
und  den  Rückstand  in  Wasser  löst,  wobei  eine  pulverför- 
mige  Masse  ungelöst  bleibt,  aus  der  man  mit  Salzsäure 
die  Knochenerde  auszieht;  der  aus  Hamschleim,  Harnsäure 
und  Kieselerde  bestehende  Rückstand  wird  an  der  Luft 
verbrannt,  worauf  die  Kieselerde  allein  zurückbleibt.  — 
Alles  Wasser,  was  wir  trinken  und  womit  unsere  Speisen 
zubereitet  werden,  enthält  aufgelöste  Kieselsäure,  die  sich 
nur  durch  Abdampfen  daraus  ausscheidet.  Diese  im  Was- 
ser enthaltene  Portion  derselben  geht  mit  diesem  durch 
die  Flüssigkeiten  des  Körpers,  und  wird  mit  dem  Wasser 
durch  die  Nieren  ausgeschieden. 

Die  im  Harn  enthaltenen  Basen  sind:  Kali,  Natron, 
Ammoniak,  Kblkerde  und  Talkerde,  welche  sich,  nach 
ihren  und  der  Säuren  relativen  Mengen  imd  Verwandt- 
schaften, unter  die  Säuren  theilen,  so  daß  jede  Säure  eine 
gewisse  Menge  von  jeder  Basis,  und  umgekehrt,  jede  Ba- 
sis eine  gevdsse  Menge  von  jeder  Säure  aulgenommen  hat, 
und  erst  durch  die  Abdampfung  und  die  analytisdien  Ope- 
rationen werden  gewisse  Salze  vorzugsweise  abgeschieden. 

Zu  den  Salzen  des  Harns  gehören  femer:  Chlorka- 
lium, Cblomatrium,  Chlorammonium  und  eine  geringe 
Menge  Fluorcalcium ;  letzteres  gewöhnlich  in  so  unbedeu- 
tender Menge,  dals  es  nur  durch  Fällung  groPser  Quanti- 
täten von  Harn  dargestellt  werden  kann,  indem  man  den 
Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  und  Glühen  auf  die 
gewöhnliche,  zur  Entdeckung  der  Fluorwasserstoffsäure  ge- 
bräuchliche Weise  behandelt.  Die  Gegenwart  dieser  Ver- 
bindung im  Harn  lälst  sich  indessen  schon  a  priori  vor- 
aussehen, da  sie  in  den  Knochen  und  S^ähnen  enthalten 
ist;  sie  mu£i  also  mit  der  übrigen  Knocbenerde  in  den 
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Körper  gebracht^  und  wieder  ans  demselben  weggeführt 
werden. 

6^  Harnstoff,  Dieser  Bestandtheil  des  Harns  ist  nn- 
streitig  in  jeder  Hinsicht  der  merkwürdigste.  Er  ertheilt 
dem  Harn  einen  Theil  seiner  wesentlichen  Gharactere ;  er 
steht^  hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung  nnd  seiner  Kiy- 
stallisations-Fähigkeit^  gerade  auf  der  Grenze  zwischen  or- 
ganischen und  unorganischen  Stoffen^  nnd  er  kann  künst- 
lich hervorgebracht  werden. 

Wiewobl  er  zuerst  von  Cruikshank  bemerkt  wor- 
den ist,  welcher  seine  Eigenschaft,  mit  Salpetersäure  zu 
krystallisu-en,  entdeckte,  so  verdanken  wir  doch  die  er- 
sten bestimmten  Begriffe  darüber  der  vortrefflichen  Arbeit 
von  Fourcrojr  und  Vauquelin  über  den  Harn.  Yon 
ihnen  kommt  die  Benennung  Uree,  Urea.  Es  war  an- 
fangs sehr  schwierig,  denselben  rein  zu  erhalten,  und  ihre 
erste  Beschreibung  davon  zeigt,  dais  sie  ihn' damals  noch 
nicht  rein  dargestellt  hatten. 

Auf  folgende  Weise  erhält  man  den  Harnstoff  voll- 
kommen rein.  Den  abgedunsteten  Harn  trockne  man  im 
Wasserbade  möglichst  ein,  und  ziehe  aus  dem  Rückstande 
mit  wasserfreiem  Alkohol  Alles  aus,  was  dieser  lösen  kann. 
Den  Alkohol  destlUlre  man  im  Wasserbade  ab;  den  gel- 
ben Rückstand  löse  man  in  wenig  Wasser  und  digerire 
ihn  mit  ein  wenig  Blutlaugenkohle,  wodurch  er  fast  ganz 
farblos  wird.  Die  Flüssigkeit  filtrire  man  ab,  erwärme 
sie  bis  -j.50®,  und  löse  darauf  Oxalsäure  in  derselben 
auf,  so  viel  als  sie  bei  dieser  Temperatur  auizulösen  ver- 
mag. Beim  Erkalten  setzt  sie  farblose  Krystalle  von  oxal« 
saurem  Harnstoff  ab.  Wenn  man  bei  Lösung  der  Oxal- 
säure die  Temperatur  bis  nahe  zu  lOO^*  erhöht,  so  wird 
die  Flüssigkeit  dunkelbifaun  und  unangenehm  riechend. 
Der  Oxalsäure  Harnstoff,  welcher  dann  anschielst,  ist  schön 
roth  oder  zuweilen  rothbraun.  Diese  Farbe  kann  indefs 
mit  ganz  wenig  Blutlaugenkohie  wieder  fortgenommen  wer- 
den. Die  saure  Mutterlauge  verdunste  man  bei  gelin- 
der Wärme,  wo  sie  dann  mehr  Krystalle  gibt.  Wenn 
sie  anfängt  sich  zu  verdicken,  und  dann  nicht  mehr  stark 
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sauer  scbmeckt,  to  bekommt  man  noch  mehr  oxalsanren 
Hamsto£F^  wenn  man  sie  erwärmt  nnd  abermals  mit  Oxal- 
Mure  versetzt.  Die  gesammelten  Krystalle  befreie  man 
von  der  Matterlange  dm-ch  Waschen  mit  etwas  eiskaltem 
Wasser,  löse  sie  dann  in  siedendem  Wasser,  dem  ganz 
wenig  BlutlaugenkcJiIe  hinzugesetzt  ist,  auf,  und  filttire 
die  Losung,  aus  welcher  nun  der  Oxalsäure  Harnstoff 
schneeweiß  anschielst.  Die  Mutterlauge  gibt  bei  Abdon- 
stung  noch  eine  kleine  Portion  ungefärbter  Krystalle,  und 
schielst  bis  zum  letzten  Tropfen  an. 

Die  Krystalle  lose  man  in  siedendheilsem  Wasser  und 
vermisdie  sie  mit  äulserst  fein  gepulvertem  kohlensanren 
Kalk,  womit  sie  sich  unter  Aufbrausen  zersetzen.  Wenn 
die  Flüssigkeit  aufhört  das  Lackmus  zu  rothen,  so  fUtrire 
man  sie  von  dem  abgesetzten  Oxalsäuren  Kalk  ab  und 
verdunste  sie  im  Wasserbade  zur  Trockne.  Man  erhält 
dann  eine  weÜse,  salzähnliche  Masse,  die  Harnstoff  ist, 
aber  noch  verunreinigt  mit  oxalsaurem  Alkali.  Dieses 
kann  theils  aus  der. Oxalsäure  herstammen «  wenn  diese, 
wie  es  sich  zuweilen  trifft,  mit  oxalsaurem  Kali  verunrei- 
nigt ist,  oder  aus  dem  Harne,  wenn  der  Alkohol  nidit 
wasserfrei  war  und  er  Cblorkalium  oder  Chlomatrium 
mit  ausgezogen  hatte;  endlich  wird  mit  dem  Harnstoff 
auch  immer  eine  Portion  Oxalsäuren  Ammoniaks  in  Form 
eines  sauren  Salzes  abgeschieden,  das  von  den  vom  Al- 
kohol ausgezogenen  Ammoniaksalzen  herstammt  —  Von 
allen  diesen  Verunreinigungen  befreit  man  den  Harnstoff 
durch  Alkohol,  der,  je  concentrirter,  desto  besser,  eine 
geringe  Menge  einer  chemischen  Verbindung  des  Oxalsäu- 
ren Alkali's  mit  Harnstoff  ungelöst  lälst. 

Man  hat  noch  eine  andere  Methode,  die  weniger  um- 
ständlich ist  und  nicht  so  theure  Materialien  erfordert,  die 
aber  nicht  eben  so  sicher  den  Harnstoff  vollkommen  rein 
liefert.  Man  dampft  den  Harn  bis  zur  Gonsistenz  von 
dünnem  Syrup  ab,  und  vermischt  die  Masse  mit  wenig- 
stens ihrem  dreifachen  Volumen  Salpetersäure  von  1,22 
bis  1,3,  die  man  zuvor  durch  Kochen  von  aller  salpetricb- 
ten  Säure  befreit  hat,  weil  der  Harnstoff  von  dieser  mit 
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Heftigkeit  aeerstßrt  wird.  Die  Masse  verdidct  sich  hierbei 
zu  einem  dicken  Brei^  weil  sich  salpetersaurer  Harnstoff 
in  fester  Form  abscheidet;  man  kühlt  dabei  das  Gefals  in 
Eis  ab^  schüttet  es  dann  nach  4  bis  5  Stunden  auf  ein  Fil- 
tmm  zum  Abtropfen,  legt  alsdann  das  Filtrum  auf  einen 
trocknen  Ziegelstein  und  preist  die  Masse^  wenn  dieser 
nichts  mehr  einsaugt,  zwischen  Loschpapier  stark  aus  *). 
Man  lost  sie  hierauf  in  ganz  wenigem  kochenden  Wasser 
auf,  und  teSkt  die  Verbindung  noch  einmal  krystallisiren, 
abtropfen  und  preist,  sie  von  Neuem  aus.  Das  erhaltene 
Salz  ist  braufilich,  man  16st  es  in  warmem  Wasser  auf, 
digerirt  mit  Blutlaugenkohle,  und  sattigt  die  entfärbte  fil- 
trirte  Auflösung  mit  irgend  einer  kohlensauren  Basis,  am 
besten  kohlensaurem  Baryt  oder  Bleioxjd,  und  verdunstet 
die  Auflösung  im  Wasserbade  zur  Trockne.  Gewöhnlich 
färbt  sie  sich  dal>ei  wieder  gelb.  Die  trockne  Masse  ver- 
mischt man  nun  mit  dem  Fünffachen  ihres  Gewichtes  kal* 
ten  Alkohols^ von  0,82  oder  noch  stärker,  und  zieht  damit 
den  Harnstoff  aus  dem  Blei-  oder  Barytsalze  aus.  Man 
darf  das  Gemenge  nicht  erwärmen,  weil  sich  sonst  eine 
merkliche  Menge  vom  Salze  mit  auflöst.  Die  Alkohol-Auf- 
lösung vermischt  man  mit  Blutlaugenkohle,  destillirt  f  vom 
Alkohol  ab  und  Jßltrirt  den  Rückstand  kochendheiß.  Der 
Harnstoff  schielst  beim  Erkalten  an,  und  durch  weiteres 
Verdunsten  des  Alkohols  erhält  man  noch  mehr  davon; 
jedoch  sind  die  letzten  Antbeile  mit  einer  nicht  krystallisi- 
renden  Verbindung  von  Harnstoff  und  Blei-  oder  Barytsalz 
verunreinigt,  welche  in  dieser  Verbindung  in  Alkohol  nicht 
anlöslich  sind.  Eben  so  behält  die  in  Alkohol  extrahirte 
Salzmasse  noch  einen  Antheil  Harnstoff  zurück,  der  ver- 


*)  Weil  hierbei  das  FlUntm  ron  der  Slare  gewöhnlich  darch- 
fressen  wird,  so  kann  man  sich  auch  so  helfen,  dafs  man  die 
saure  Masse  unmittelbar  in  einen  groCien  Glastrichter  schüt- 
tet, dessen  Hals  man  zuvor  mit  kleinen  Glasstückchen  ange- 
füllt hat,  durch  welche  die  saure  Lange  abfliefst,  ohne  dafs 
salpeiersaurer  Harnstoff  mitfolgt.  —  Nach  Liebig  iSfsl  diese 
saure  Lauge  nach  einiger  Zeit  einen  schon  blauen  Nieder- 
schlag fallen,  welcher  Berlinerblau  ist,  und  woron  sich  durch 
Znsats  einer  fiisenaaflösang  ^och  mehr  bildet.  W. 
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loren  geht,  wenn  man  ihn  nicht  von  Neuem  mit  Salpeter« 
sam«  ausfallen  will. 

Der  HamstoiF  hat  folgende  Eigenschaften:  Bei  schnel- 
ler Abkühlung  krystallisirt  er  aus  seiner  Auflösung  in  fei* 
nen,  seidenglänzenden  Nadeln;  bei  freiwilliger  Verdun» 
stung  dagegen  in  langen,  schmalen,  vierseitigen,  farblosen 
Prismen.  Bei  kleinen  Mengen  efßorescirt  er  nur  an  den 
Wänden  des  GefäTses;  am  besten  krystallisirt  erhält  man 
ihn  aus  einer  kochendheils  gesättigten  Lösung  in  Alkohol, 
indem  man  sie  langsam  erkalten  läßt  Nach  Front  ist 
er  immer  mit  einer  Basis  verunreinigt,  wenn  er  nur  in 
dünnen  Blättchen  anschielst.  Er  hat  einen  kühlenden,  dem 
Salpeter  ähnlichen  Geschmack  und  ist  geruchlos.  Er  rea- 
girt  weder  sauer  noch  alkalisch,  und  verändert  sich  nicht 
in  der  Luft,  wenn  sie  nicht  warm  und  sehr  feucht  ist, 
wobei  er  zerßielst.  Sein  spec.  Gewicht  ist,  nach  Prout, 
1,35.  Bis  zu  -4<  1200  erhitzt,  schmilzt  er  ohne  Zersetzung, 
aber  bei  einigen  Graden  darüber  geräth  er  in's  Kochen; 
es  sublimirt  sich  kohlensaures  Ammoniak  ohne  alle  Ein* 
mengung  von  Cyanammonium ;  die  schmelzende  Masse 
wird  nach  und  nadi  breiartig,  und  bei  vorsichtig  geleite- 
ter Hitze  bleibt  zuletzt  ein  grauweifses  Pulver  übrig,  wel- 
ches Cyansäure,  ^  •€,  oder  dieselbe  Säure  ist,  die  sich 
bei  der  trocknen  Destillation  der  Harnsäure  sublimirt.  Bei 
verstärkter  Hitze  wird  auch  diese  zersetzt,  mit  den  Pro- 
ducten,  welche  ihrer  Zersetzung  eigenthümlich  sind.  Die- 
ses Verbalten  ist  von  Wo  hier  entdeckt  worden.  Bei 
4-15®  bedarf  der  HamstoiF  weniger  als  sein  gleiches  Ge- 
wicht Wassers  zur  Auflösung,  und  von  kochendem  wird 
er  in  allen  Verhältnissen  aufgelöst.  Seine  Auflösung  ist 
von  einer  starken  Kälte-Erzeugung  begleitet.  Seine  con- 
centrirte  Auflösung  in  Wasser  läfst  sich  ohne  Zersetzung 
kochen  und  unverändert  aufbewahren;  allein  seine  ver- 
dünnte Auflösung  wird  sowohl  durch  Kochen,  als  auch 
bei  langer  Aufbewahrung  zersetzt.  Die  Zusammensetzung 
des  Harnstoffs  ist  so,  daß  dabei  ein  Atom  desselben  ein 
Atom  Wasser  zersetzt  und  dadurch  gerade  ein  Atom  koli- 
lensaures  Ammoniak  entsteht,  ohne  dafs  etwas  von  den 

Be- 
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Bestandtheflen  des  Wassers  oder  des  HamstoiBs  übrig  bleibt. 
Diels  ist  die  Ursache,  warum  der  Harn  sowohl  beim  Ko« 
chen  als  durch  FäulnÜs  so  viel  kohlensaures  Ammoniak 
erEeugt.  —  Alkohol  von  0^816  löst  bei  -f-lö^^  ungefähr  | 
seines  Gewichtes,  und  im  Koctien  ungefähr  gleiche  Theile 
HamstoiF  auf.  Beim  Erkalten  schieist  so  viel,  als  im  heilsen 
Alkohol  mehr  auflöslicfa  ist,  sehr  regelmälsig  an.  Aether 
imd  flüchtige  Oele  losen  nur  eine  unbedeutende  Spur  dar 
yon  auf. 

Gleich  vielen  organischen  Stoffen,  hat  auch  der  Ham> 
Stoff  die  Eigenschaft,  sowohl  mit  Säuren  als  mit  Basen  be- 
stimmte Verbindungen  einzugehen,  wiewohl  er  von  keiner 
derselben  die  Eigenschaften  zu  neutralisiren  vermag. 

Concentrirte  Säuren,  mit  Harnstoff  vermischt,  bewir- 
ken sogleich  seine  Zersetzung,  die  Säure  verbindet  sich 
mit  Ammoniak,  und  Kohlensäuregas  geht  unter  Aufbrau- 
sen weg.  Dasselbe  findet  bei  anhaltendem  Kochen  mit 
verdünnten  Säuren  statt.  Nach  Wöh  1er  scheint  der  Harn- 
stoff vorzüglich  leicht  durch  salpetrichte  Säure  zersetzt  zu 
werden.  Wir  haben  bis  jetzt  zwei  krystallisirende  Ver- 
bindungen von  Harnstoff  mit  Säuren  kennen  gelernt,  näm- 
lich mit  Salpetersäure  und  mit  Oxalsäure,  allein  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dals  es  auch  noch  andere  Verbindimgen 
gebe,  welche  wir,  weil  sie  nicht  krystallisiren,  wohl  nicht 
von  gewohnlichen  Auflösungen  unterscheiden  können. 

Salpetersaurer  Harnstoff  schieist  beim  Erkalten 
jeiner  Auflösung  in  grolsen  glänzenden  Blättern  an.  Beim 
freiwilligen  Verdunsten  efQorescirt  er  stärker,  als  irgend 
ein  anderes  Salz,  an  den  Wänden  des  Gefäises  herauf; 
doch  bilden  sich  dabei  auch  in  der  Flüssigkeit  feste,  durch- 
sichtige, prismatische  Krystalle.  Er  schmeckt  rein  sauer, 
ist  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  und  erhält  sich 
in  der  Luft  unverändert.  Bei  der  trocknen  Destillation 
gibt  er,  nach  Prout,  im  Anfang  ein  brennbares  Gas  und 
verwandelt  sich  in  salpetersaures  Ammoniak,  welches  nach- 
her auf  die  gewöhnliche  Weise,  ohne  Rückstand  von  Kohle, 
zerseut  wird.  Auf  Platinblech  rasch  erhitzt,  verpufft  er. 
Bei  seiner  Auflösung  in  Wasser  findet  eine  bedeutende 
IV.  23 
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Temperatnr-Eniiedrlgung  statt.  Ans  der  gesättigten  Anf- 
Idsnng  wird  der  grolste  Theil  dnrch^  in  liinreichender 
Menge  liinzugegossene  Salpetersäure  in  kleinen  Scfanppen 
ausgeschieden.  Oxalsäure  sdilagt  daraus  Oxalsäuren  Harn- 
stoff nieder.  Wird  seine  wälsrige  Auflösung  g^ocbt,  so 
entwickelt  sich  nach'  und  nach  Kohlensaure  mit  Aufbrau- 
sen >  und  das  Salz  verwandelt  sich  in  salpetersanres  und 
kohlensaures  Ammoniak.  Der  Salpetersäure  Harnstoff  be- 
steht, nach  Prout's  Analyse,  aus  47,37  Th.  Salpetersäure 
und  52^63  Th.  Harnstoff.  Nach  der  weiter  unten  anzu- 
führenden Analyse  des  Harnstoffs  verhalt  sich  der  Sauer- 
stoff in  der  Base  zum  Sauerstoff  in  der  Säure  =z2:5. 

Oxalsaurer  Harnstoff  schielst  in  dünnen,  langen 
blättrigen  Krystallen  an,  welche  desto  breiter  werden,  je 
langsamer  sie  anschielsen.  Er  schmeckt  rein  sauer.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  er  und  geräth  in's  Sieden,  wobei  koh- 
lensaures Ammoniak  entwickelt  und  Cyansäure  gebildet 
wird,  ganz  wie  vom  Harnstoff  für  sich.  Die  Oxalsäure 
verwandelt  sich  dabei  in  Kohlensäure-  und  Kohlenoxyd- 
gas.  Wenn  das  Salz  oxalsaures  Kali  enthält,  bildet  sich 
zugleich  ein  wenig  Cyanammonium,  und  ein  kohliger 
Ruclutand,  der  das  AUudi  enthält,  bleibt  zurück.  Er  löst 
sich  in  grolser  Menge  in  siedendem  Wasser,  und  schielst 
beim  Erkalten  daraus  an.  Bei  -|-16<>  G.  enthalten  100  Tb. 
der  Losung  nur  4,16  Th.  des  Salzes,  oder  100  Tli.  Was- 
ser lösen  4,37  Tb.  Salz  auf.  Wenn  ein  Ueberschuls  von 
Oxalsäure  hinzukommt,  so  wird  ein  Theil  des  Aufgelösten 
niedergeschlagen.  Er  löst  sich  schwerer  in  Alkohol  als  in 
Wasser,  und  der  Unterschied  zwischen  der  Lösekraft  des 
siedendheifsen  und  des  kalten  Alkohols  ist  viel  geringer 
als  beim  Wasser.  100  Th.  Alkohol  von  0,833  lösen  bei 
16^  C.  nur  1,6  Th.  oxalsaüren  Harnstoffs.  Nach  meiner 
Analyse  besteht  er  aus  37,436  Oxalsäure  und  62,564  Harn- 
stoff, dessen  Sauerstoff  sich  zu  dem  der  Säure  wie  2:3 
verhält.  Er  enthält  kein  Krystallwasser.  Der  oxalsaure 
Harnstoff  scheint  sich  mit  neutralem  Oxalsäuren  Alkali  zu 
Doppelsalzen  zu  verbinden,  welche  in  Alkohol  lösiidi  sind, 
und  welche  vom  Kalk  zersetzt  werden,  so  dafs  sich  oxal- 
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«aurer  Kalk  niedenchlagt,  und  der  Harnstoff  mit  dem 
Oxalsäuren  Alkali  in  der  Losung  bleibt.  Dieie  Verbindung 
wird  vom  Alkohol  weder  gelost  noch  zersetzt^  und  wenn 
man  sie  in  Wasser  auflöst  und  verdunstet^  gibt  sie  einen 
dideen  Syrup^  welcher  allraählig  zu  einer  farblosen  Salz- 
masse erhärtet. 

Auch  mit  Basen  verbindet  sich  der  Harnstoff.  Die 
Starkeren  zersetzen  ihn  beim  Erwarmen  und  verbinden 
sich,  unter  Entwickelung  von  Ammoniak,  mit  Kohlensaure; 
die  schwächeren  aber,  besonders  solche  Metalloxyde,  die 
überhaupt  mit  thierischen  Stoffen  gern  Verbindungen  ein- 
gehen, vereinigen  sich  damit  zu  unlöslichen  Verbindungen. 
Man  erhalt  sie  am  besten,  wenn  man  die  Auflösung  eines 
Metallsabses  mit  überschüssiger  Harnstoff- Auflösung  ver- 
mischt, und  darauf,  zur  Sättigung  der  Säure  des  Metall- 
salzes, Alkali  zusetzt  Das  Oxyd  schlägt  sich  dann  mit 
dem  Harnstoffe  nieder.  Prout,  welcher  dieses  Verhalten 
entdeckte,  gibt  an,  daß  die  Verbindung  des  Silberoxyds 
mit  Harnstoff  grau  ist  und  beim  Erhitzen,  mit  Hinterlas- 
sung von  Silber,  verpufft.  Auch  mit  Bleioxyd  verbindet 
sich  der  Harnstoff,  schon  beim  Digeriren  seiner  concen- 
trirten  Auflösung  mit  dem  Oxyd.  Man  schreibt  es  dem 
Harnstoff  zu,  dals  Kochsalz  uüd  Salmiak  in  den  oben  an- 
geführten, für  diese  Salze  weniger  gewöhnlichen  Formen 
anschieJsen.  Er  verbindet  sich  mit  vielen  Salzen,  deren 
Löslichkeit  und  Krystallformen^  dadurch  verändert  werden, 
ohne  dals  er  sich  durch  Alkohol  aus  diesen  Verbindungen 
ausziehen  läßt.  Kein  Metallsalz  wird  von  der  Harnstoff- 
Auflösung  gefallt;  eben  so  wenig  Galläpfelinfusion. 

Der  Harnstoff  ist  von  Fourcroy  und  Vauquelin, 
Prout,  Berard,  Prevost  und  Dumas  analysirt , wor- 
den. Von  ihnen  scheint  jedoch  nur  Prout  allein  die 
richtige  Zusammensetzung  getroffen'  zu  haben,  da  seine 
Analyse  mit  den  Producten  von  der  Zersetzung  des  Harn- 
stoffs und  mit  seiner  Sättigungscapacität  für  Säuren  über- 
einstmimt.  Prout  trocknete  den  Harnstoff  bei  -{-90°  im 
luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure,  und  verbrannte  ihn 
mit  Kupferoxyd.    Seine  Analyse  gab: 

23* 
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Gefandan« 

Atome. 

Berechnet. 

Stickstoff 

46,65 

2 

46,782 

Kohlenstoff 

19,97 

1 

20,198 

Wasserstoff 

6,65 

4 

6,595 

Sauerstoff 

26,63 

1 

26,425 

Er  ist  demnadi  NCfi'0>  und  sein  Atomgewicht 
er: 378,433,  oder  vielleicht  nacli  dem,  was  ich  unten  lei- 
gen  werde,  doppelt  so  grols  :=  756,866, 

Wohl  er  hat  die  sehr  merkwürdige  Entdeckung  ge- 
macht, daß  man  den  Harnstoff  künstlich  zusammensetzen 
kann,  wenn  man  frisch  gefälltes  cyanichtsaures  SOberoxyd 
mit  einer  Auflösung  von  Chlorammonium  übergielst«  Hier- 
bei verwandelt  sich  das  Silbersalz  in  Chlorsilber,  und  Jtatt 
des  cyanichtsauren  Ammoniaks,  welches  sich  bilden  sollte, 
entsteht  Harnstoff.  Ebenso  entsteht  er,  wenn  man  cyanicht^ 
taures  Bleioxyd  mit  kaustischem  Ammoniak  behandelt  *y 
Wenn  man  nachforscht,  wie  diese  Erzeugung  von  Harn- 
stoff möglich  ist,  so  ergibt  es  sich,  dafs  das  cyanichtsauro 
Ammoniak,  wenn  dasselbe,  wie  es  mit  den  Ammoniaksal- 
cen  gewöhnlich  ist,  ein  Atom  Wasser  zur  Umwandluzig 


*)  Ich  habe  «pSter  gefanden,  dä£$  die  ao  erhaltene  Anflosang^ 
beror  man  sie  abgedampft  hat,  in  der  That  noch  jcyanichc- 
aaares  Ammoniak  und  keinen  HarnatofF  enthält.  Sie  entwik- 
kelt  mit  Kali  Ammoniak,  mit  Säuren  Kohlensaure  und  cyanichte 
Säure,  gibt  mit  Salpetersaure  keinen  salpetersauren  Haraaloff 
und  schlägt  aus  Bleisalzen  cyanichtsaures  Blei  nieder.  Erst 
nach  dem  Verdunsten  der  Auflösung  verwandelt  aich  das  Sals 
In  Harnstoff.  Ich  habe  ferner  gefunden,  dafs  aich  Ammo- 
niakgas  und  cyanichtsaorer  Dampf  zu  einer  weifsen,  wolligen, 
fein  krystallinischen  Materie  condensiren ,  welche  wirkliches 
cyanichtsaures  Ammoniak  ist,  welche  sich  aber  beim  Schmel- 
zen, beim  Kochen  oder  freiwilligen  Verdunsten  ihrer  Auflo- 
sung in  Harnstoff  verwandelt.  Auf  dieselbe  Weise  bildet  sich 
zuerst  cyanichtsac^es  Ammoniak,  und  aus  diesem  Harnstoff« 
wenn  man  cyanichte  Säure  mit  Wasser  oder  mit  flüssigem 
Ammoniak  zusammenbringt.  Es  wurde  schon  oben  erwähnt, 
dafs  bei  der  trocknen  Destillation  der  Harnsäure  viel  Harn- 
stoff gebildet  wird,  nämlich  aus  der  dabei  entstehenden  cya- 
sichten  Säure  und  dem  sich  bildenden  Ammoniak;  und  endlich 
entsteht  Harnstoff,  wenn  man  Cyangas  in  Wasser  leitet,  und 
dieses  sich  damit  zersetzt.  W. 
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In  dn  Ammonininsak  anfoimmt,  alle  Elemente  In  dem- 
selben relativen  yerhaltni&  wie  im  Harnstoff  enthalt^  so 
daß  ein  Atom  cyanichtsanres  Ammoniak  mit  einem  Atom 
chemisch  gebundenen  Wasser  dieselbe  Zosammensetzmig 
wie  zwei  Atome  Harnstoff  hat;  denn  berechnet  man  in 
der  Formel  des  Salzes^  KH>  ^Cll(-4"fi^  die  Doppelatome^ 
so  ist  ihre  relative  Anzahl  dieselbe,  wie  in  der  oben  ange- 
gebenen Zusammensetzung  des  Harnstoffs.  Wenn  sich  der 
Harnstoff  mit  Sauren  in  der  doppelten  Quantität  des  oben 
angegebenen  Atomgewichts  verbindet,  so  hat  man  Grund 
m  vermuthen,  dais  das  richtige  Atomgewicht  756,86  ist, 
und  dafs  folglich  aus  einem  Atom  cyanichtsauren  Ammo- 
ni^  und  einem  Atom  Wasser  ein  Atom  Harnstoff  wird. 
Diese  Umwandlung  ist  höchst  merkwürdig.  Wir  linden 
hier  eine  Materie  ganz  von  der  Zusammensetzung,  wie 
ein  Salz  sein  sollte;  alleiii  dennoch  ist  sie  kein  SaLs,  sie 
wird  nicht  von  Basen,  Sauren  oder  Salzen  zersetzt,  vne 
ans  der  Zusammensetzung  des  Salzes  folgen  würde,  son- 
dern sie  hat  statt  dessen  alle  Eigenschaften  eines  organisch 
zusammengesetzten  Atoms  der  ersten  Ordnung,  und  ver- 
bindet sich  theils  mit  Säuren  und  theils  mit  Basen.  Es 
zeigt  also  dieser  Fall,  wie  Verbindungen,  von  gleicher  |:-e- 
lativer  Atomenzahl  der  Elemente,  durch  die  verschiedene 
Art,  auf  welche  in  dem  zusammengesetzten  Atom  die  ein- 
fachen Atome  gegenseitig  zu  einander  gestellt  sind,  hin- 
sichtlich ihrer  chemischen  Eigenschaften  verschieden  sein 
können. 

Der  Harnstoff  ist  von  einigen  französischen  Aerzten 
als  harntreibendes  Mittel  angewendet  und  empfohlen  wor- 
den ;  jedoch  mülste  seine  Wirksamkeit  noch  durch  bessere 
Erfahrung  bestätigt  werden,  bevor  sie  als  sicher  anzuneh- 
men ist. 

7)  Unbestimmte  thieruche  Materien  im  Harn.  Au&er 
den  vorhergehenden  enthält  der  Harn  noch  verschiedene, 
vielleicht  viele,  organische  Materien  in  gemischter  Auf- 
lösung. Sie  machen  den  noch  unsicheren  Theil  unserer 
Kenntnifs  vom  Harn  aus,  und  es  ist  sehr  schwierig,  um 
nicht  zu  sagen  unmöglich,  genaue  Rechenschaft  davon  zu 
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Oeles^  darin  anfldst  Das  Wasser  löst  die  schon  oben  er- 
wähnte Materie  auf  ^  nnd  beim  Erhitzen  hat  die  Auflo- 
anng  den  Gertich  von  frischem  Harn.  Diese  Materien  sind 
mit  keiner  anderen  ans  den  übrigen  Körpertheilen  iden- 
tisch, und  ich  weils  nicht,  ob  sie  in  jedem  Harn  vor- 
kommen. 

Wird  der  mit  Aether  l)ehandelte  Rückstand  von  ein- 
getrocknetem Harn  mit  Alkohol  von  0,833  so  lange  aus- 
gezogen,  als  dieser  noch  etwas  auflöst,  der  Alkohol  abde- 
atillirt^  der  Rückstand  im  Wasserbade  so  stark  als  mög- 
lich eingetrocknet,  und  hernach  mit  wasserfreiem  AlkohdL 
behandelt,  so  löst  dieser  den  grölsten  Theil  davon  anf, 
ein  Theil  aber  bleibt  ungelöst.  —  Nach  dem  Abdestilliren 
des  wasserfreien  Alkohols  schielst  Harnstoff  an,  und  legt 
man,  wenn  nidits  mehr  anschiefsen  will,  die  dicke  Masse 
auf  vielfach  zusammengelegtes  Löschpapier  und  preist  sie, 
anfangs  gelinde  und  hernach  stärker,  aus,  so  saugt  das  Pa- 
pier nach  und  nach  den  nicht  krystallisirenden  Theil  ein. 
Nach  Wegnahme  des  krystallisirten  Harnstoffs  laugt  man 
das  Papier  mit  Wasser  gut  aus,  und  dampft  die  filtrirte 
Auflösung  im  Wasserbade  ab.  Hierdurch  erhält  man  ei- 
nen dicken,  gelben  Symp,  in  dem  sidi  nur  Spuren  von 
Krystallen  zeigen,  und  der  nun  ans  einem  gelben,  extract- 
artigen  tbierischen  Stoff  besteht,  verunreinigt  mit  noch  et- 
was Harnstoff,  mit  milchsauren  Salzen  und  Salmiak.  Die 
gelbe  Farbe  ist  ihm  nicht  eigenthumlicb ;  denn  bebandelt 
man  ihn  in  der  Wärme  mit  Blutlaugenkohle,  so  entfärbt 
sich  die  Auflösung  und  gibt  nach  dem  Abdampfen  ein 
farbloses  Extract  von  denselben  Eigenschaften.  In  der 
Wärme  wird  es  leicht  gelb.  Auch  erhält  man  diese  Ma- 
terie nach  Abscheidung  des  Harnstoffs  mit  Oxalsäure,  wenn 
man  den  Ueberschuls  der  letzteren  mit  Kalk  ausfällt,  die 
Auflösung  filtrirt  und  im  Wasserbade  abdampft.  Sie  ist 
-alsdann  von  Oxalsäure  frei,  enthält  aber  ein  anflöslidies 
Kalksalz.  In  concentrirter  Form  ist  sie  in  der  Wärme 
weich,  in  der  Kälte  zähe,  nicht  erhärtend,  schmedct  bit- 
ter und  zugleich  salzig  von  eingemengtem  milchsanren  Am- 
moniak und  Salmiak^  und  riecht  nicht  eher,  als  bis  sie  in 
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so  viel  Wasser  aufgelöst  wird,  dats  sie  einen  dfinnen  Sy- 
mp  bildet,  wo  sie  dann  einen  widrigen  urinosen  Geruch 
bat.  Gleicbwobl  glaubte  ich  su  finden,  dals  dieser  Ge« 
mch  von  eingemengtem  Harnstoff  und  einer  dadurch  ver- 
anlagten geringen  Ammoniak -Entwickelung  herrühre,  da 
dieser  Geruch  sogleich  hervorgerufen  wird,  so  wie  man 
etwas  Ammoniak  susetzt.  In  der  Luft  wird  sie  feucht  und 
ist  in  AOcohol  sehr  leicht  löslich.  Bis  sur  Zersetxung  er* 
bitet,  riecht  sie  anfangs  urinös,  darauf  nach  gebratenem 
Haring,  dann  fängt  sie  an  sich  aufzublähen,  verkohlt  sidi, 
riecht  nach  gebranntem  Hom,  und  gibt  bei  der  trocknen 
Destillation  Dippels  Oel,  Wasser,  Salmiak  und  kohlensaures 
Ammoniak,  und  hinterlälst  eine  poröse,  schwer  verbrenn- 
liehe  Kohle,  die  dessen  ungeachtet  nur  eine  geringe  Spur 
von  Asche  gibt.  Die  wäTsrige  Lösung  dieser  Materie  ver- 
hält sich  zu  Reagentien  folgendermaßen:  Yon  überschüs- 
sig zugesetztem  Quecksilberchlorid  wird  sie  nicht  gefällt 
oder  nur  unbedeutend  getrübt;  eben  so  wenig  wird  sie 
von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  und  von  Galläpfel  in- 
fbsion  gefällt.  Eine,  zuweilen  eintreffende  geringe  Trü- 
bung rührt  von  einem  Rückhalt  anderer  Materien  her.  Da- 
gegen aber  wird  die  Auflösung  von  Bleiessig,  von  Zinn- 
chlorür  und  von  salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt,  welche 
drei  Niederschläge  alle  einen  thierischen  Stoff  in  Verbin- 
dung mit  dem  gefällten  Salz  enthalten.  Der  Bleioxyd- 
Niederschlag  ist  eine  Verbindung  von  basischem  Cblorblei 
mit  basischem  milchsauren  Bleioxyd;  der  Zinn -Nieder- 
schlag basisches  milchsaures  Zinnoxyd,  und  der  Silber- 
Sriederschlag  ist  Chlorsilber,  alle  verbunden  mit  dem  thie- 
rischen Stoff.  Beim  Erhitzen  wird  letzterer  zerstört,  mit 
dem  Geruch  nach  varbranntem  Hom  und  mit  Hinterlas- 
sung einer  kohligen  Masse.  Beim  Zersetzen  des  Bleioxyd- 
Niederschlags  mit  Schwefelwasserstoffgas  erhält  man  eine 
gelbe,  von  Salzsäure  und  Milchsäure  saure  Auflösung.  Sät- 
tigt man  diese  mit  kohlensaurem  Baryt,  und  dampft  das 
Salz  ab,  so  erhält  man  wieder  eine  extractartige  Masse, 
ganz  so  wie  die,  deren  Auflösung  zersetzt  wurde;  ebenso 
wird  sie  nor  sehr  unbedeutend  von  wasserfreiem  Alkohol 
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gdon,  weil  die  extractartige  Materie  nun  von  Hamitoff 
befreit  und  auf  andere  in  AÜLobol  unlöslich»  Salze  übertra- 
gen worden  ist  Zur  Zerstörung  des  thierischen  StoGFes  er- 
hitzt^ binterläfit  sie  ein  Gemenge  von  Kohle,  Chlorbaryum 
und  kohlensaurem  Baiyt.  In  Wasser  aufgelöst  und  mit 
aufgelöstem  Icohlensanren  Ammoniak  vermischt,  ohne  dais 
aber  alles  Barytsalz  zersetzt  wird,  fallt  ein  braungelber, 
kohlensaurer  Baryt  nieder.  Auf  ein  Filtrum  genommen, 
mit  ludtem  Wasser  ausgewaschen  und  darauf  mit  kausti- 
schem Ammonifik  digerirt,  zielit  dieses  den  tliierischen 
StoEF  aus,  und  lälst  ihn  nach  dem  Verdunsten  in  Gestalt 
eines  gelben  E^actes  zurück,  welches  nun  nicht  mehr 
urinös  ist,  weldies  aber  in  seinem  übrigen  Verhalten  mit 
dem  in  wasserfreiem  Alkohol  löslichen  Extract  aus  den 
Flüssigkeiten  des  Fleisches  übereinzukommen  scheint.  Eine 
ganz  ähnlidie  Materie  erhält  man,  wenn  man  die  Blntlaa> 
genkohle,  womit  aus  der  in  Rede  stehenden  extractartigen 
Materie  die  Farbe  weggenommen  wurde,  mit  verdünntem 
kaustischen  Ammoniak  digerirt  und  die  filtrirte  Flüssigkeit 
abdampft  —  Mischt  man  kohlensaures  Ammoniak  zu  der 
Verbindung  des  Extractes  mit  Chlorbaiynm  in  so  grobem 
Uel>erschu(s,  dafs  alles  Chlorbaryum'  zersetzt  wird  und  koh- 
lensaures Ammoniak  überschüssig  vorhanden  ist,  so  verei- 
nigt sich  der  tbierische  Stoff  mit  Salmiak,  und  man  er- 
hält eine  mit  SalzkrystaUen  gemengte  Masse,  die  ebenfalls 
nicht  in  wasserfreiem  Alkohol  löslich  ist,  und  die  mit 
£in  wenig  kaustischem  Ammoniak  nach  verdorbenem  Harn 
xiediL 

Um  zu  bestimmen,  ob  die  mit  Bleiessig  gefällte  Flüs- 
sigkeit noch  etwas  zurückhalte,  wurde  sie  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas gefallt  und  abgedampft,  wodurch  eine  ex- 
tractartige Materie  edudten  wurde,  die  nun  nach  Essige 
saure  roch;  als  diese  aber  mit  Chlorbaryum  venetzt  und 
damit  eingetrocknet  wurde^  erhielt  ich  ganz  dieselbe  Ver- 
bindung, wie  von  der  mit  Bleiessig  gefällten  Materie,  so 
dals  der  Niederschlag  nur  durch  das  in  der  Flüssigkeit  be- 
findliche Chlorammonium  und  das  milchsaure  Ammoniak 
determinirt  wurde,  ich  habe  nachher  gefunden,  daß  wenn 
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HarnstoEF  mit  dem,  mit  Ghlorbarymn  sidi  verbindenden 
Extracte  gemengt  ist,  anch  der  Harnstoff  vom  Salse  aufge- 
nommen wird.  Ich  versuchte  vergebens,  anf  diese  Wdse 
das  Extract  eu  binden  und  den  Harnstoff  allein  im  Alko- 
hol SU  losen.  —  So  viel  man  aus  diesen  Versuchen  schlie- 
6en  kann,  enthält  der  in  wasserfreiem  Alkohol  lösliche 
Theil  von  eingetrodoietem  Harn,  aulser  Harnstoff,  Milch- 
saure,  milchsaurem  Ammoniak  und  Chlorammonium,  eine 
extractartige  Materie,  welche,  nadi  vollständiger  Isolimng, 
mit  der  entsprechenden  extractartigen  Materie  aus  den 
Flüssigkeiten  des  Fleisches  grobe  Aehnlichkeit  hat,  und 
deren  Veränderung,  in  Vermengung  mit  dem  Harnstoff, 
den  dielhaften  nrinosen  Geruch  veranlalst,  welchen  man 
an  dem  in  Verd^:i)nils  übergehenden  Harn  bemerkt  Ei« 
nes  der  ausgezeichneten  Meikmale  dieser  Materie  ist,  dals 
sie  sich  mit  grober  Begierde  mit  Salzen  verbindet,  und 
dadurch,  je  nach  der  verschiedenen  Natur  dieser  Salze, 
ihre  LosUdikeit  in  Spirituosen  Flüssigkeiten  verändert.  Da 
es  eine  grobe  Bequemlichkeit  ist,  för  eigenthihnliche  Ma- 
terien besondere  Namen  zu  haben,  so  möchte  ich  diese 
Materie  HalophÜ  (salzHebend)  nennen;  allein  in  Betracht 
des  Naohtheils,  welcher  für  die  Entwickelnng  der  Wissen- 
schaft durch  Einführung  von  besondem  Namen  für  Kör- 
per entspringt,  die  vielleicht  nur  Gemenge  sind,  wo- 
von die  so  mannigfaltige  Anwendung  des  Namens  Osma- 
zcm  einen  Beweis  abgibt,  habe  ich  es  vorgezogen,  diese 
Materie  vor  der  Hand  nur  den  in  wasserfreiem 
Alkohol  löslichen  Extractivstoff  des  Harns  zu 
nennen. 

Was  wasserfreier  Alkohol  von  den  Materien  ungelöst 
labt,  die  mit  Alkohol  von  0,833  aus  eingetrocknetem  Harn 
ausgezogen  wurden,  ist  eine  extractartige  Masse.  Wird 
diese  von  Neuem  mit  sehr  wenig  Alkohol  von  0,833  be- 
handelt, so  löst  sich  darin  ein  thierischer  Stoff,  mit  Hin^ 
terlassung  von  Kochsalz,  auf,  weldies  jedoch  noch  viel  von 
ersterem  zurückhält.  Dampft  man  die  für  sich  genom- 
mene Auflösung  in  Alkohol  ab,  so  bekommt  man  ein  kla- 
res, durchsichtiges,  gelbliches  Extract,  frei  von  aller  kry- 
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stalliniscben  Eiimiengiiiig.  Et  verholt  tich  folgendermafieii: 
Es  schmeckt  ganz  wie  das  entsprechende  Fleischextnict, 
riecht  nicht  im  Mindesten  ucinos^  rothet  Lackmuspapier, 
bläht  sich  l>eim  Erhitzen^  fast  wie  weinsanres  Kali,  stark 
«tüy  nnd  hinterUbt  eine  poröse  alkalische  Kohle.  Es  ent- 
halt folglich  milchsaures  AlkalL  Bei  der  trodmen  Destil- 
lation gibt  es  ein  ammoniakalisches  Wasser  tmd  BrandöL 
Seine  walsrige  Lösung  wird  nicht  von  Quecksilberchlorid, 
von  neutralem  oder  essigsaurem  Bleiozyd  *),  und  andi 
nicht  von  Gerbstoff  gefällt.  Wenn  sidi  «saw^en  unbe- 
deutepde  Niederschlage  zeigen»  so  ist  der  Alkohol  schwa- 
cher als  0,83$  gewesen,  so  dals  er  etwas  von  den  nur  in 
Wasser  löslichen  Materien  aufnehmen  konnta  Von  Sau- 
ren und  Alkalien  wird  es  nicht  getrübt,  auch  nicht  von 
bineingeleitetem  Ghlorgas.  Ich  werde  dasselbe  einstweilen 
das  in  Alkohol  von  0,833  lösliche  Extract  des 
Harns  nennen.  Es  ist  möglich,  dals  es  dasselbe  wie  der 
vorhergehende  Extractivstoff  ist,  nur  durch  die  Verbin- 
dung mit  milchsaurem  Alkali  in  wasserfreiem  Alkohol  un- 
löslich geworden. 

Wir. haben  gesehen,  dals  Alkohol  von  0,833  einen 
Theil  vom  eingetrockneten  Harn  ungelöst  lä&t. .  Auch  die- 
ser ist  extractförmig,  rothet  Lackmnspapier,  und  enthalt 
sehr  viel  schwefelsaure  und  phosphorsaure  Salze  einge- 
mengt. Seine  saure  Heaction  rührt  von  Milchsäure  her. 
Sättigt  man  diese  mit  etwas  kohlensaurem  Ammoniak  und 
dampft  ab^  so  zieht  Alkohol  von  0,833  ein  wenig,  mit 
Extractivstoff  vermischtes  roilchsaures  Ammoniak  aus.  Ist 
die  freie  Säure  zu  Anfang  der  Untersuchung  mit  Ammo- 


*)  Wenn  es  Kocbsals  entbllt,  wird  es  von  Bleiessig  gefallt,  bis 
ersteres  zersetzt  ist.  Das  Meiste  yom  ExtrsciirstofF  bleibt 
dsnn  in  der  Ldsong  zaräck.  D*9  gefällte  basische  Ghlorblai 
enthalt  daron  etwas  in  Verbindung  mit  sich. 

Das  nach  Ausziehung  des  ExtractiTStoffs  mit  Alkohol  zurück- 
gebliebene Kochsalz  gab  mit  Wasser  eine  etwas  gefärbte  Aof- 
lösnngt  die  einmal  beim  Verdunsten  bei  -^ro*  ailmahligKoch* 
•alz  in  grofsen  «echaseitigen/  farblosen  Tafeln  absetzte,  wel- 
che, auf  LÖschpspier  gelegt,  in  kleine  Würfel  zerfielen,  ge- 
rade wie  Kochsais  mit  KrjstaU wasser,  bei  —  lo*  angeschossen. 
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niak  gesättigt^  so  zieht  Alkobol  ans  dem  JEtfickstaiid  alle 
Milchsäure  aus.  Um  die  thierischen  Materien,  welche  das 
in  Alkohol  Unloalidie  enthalt,  daraus  abzoacbeiden,  ver- 
fahrt man  auf  folgende  Weise:  Man  lost  in  Wasser  auf, 
und  filtrirt  phosphorsauren  Kalk,  Harnsäure,  Kieselerde 
und  Hamschleim,  die  ungelöst  bleiben,  ab«  Darauf  fallt 
matt  die  Auflösung  mit  essigsaurem  Baryt,  so  lange  noch 
ein  Niederschlag  entsteht.  Dieser  ist  schwefelsaurer  Baryt, 
aber  nicht  allein,  sondern  verbunden  mit  einem  thieri- 
schen StofiF,  der  sich  verkohlt  und  ammoniakallsch  riecht, 
wenn  man  den  Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  glüht.  Was  dieser  Stoff  ist,  weils  ich  nicht. 
Nach  Ausfallung  aller  Schwefelsaure,  macht  man  die  Auf- 
lösung mit  kaustischem  Ammoniak  alkalisch,  und  schlagt 
sie  mit  essigsaurem  Baryt  nieder«  Der  nun  entstehende 
Niederschlag  ist  basische  phosphorsaure  Baryterde,  eben- 
falls mit  einer  gro&en  Menge  eines  thierischen  Stoffes  ver- 
bunden. Bei  meinen  Versuchen,  ihn  sn  isoliren,  folgte  er 
immer  der  Phosphorsaure  mit^  so  daß  er  sich  von  einem 
phosphorsauren  Salz  auf  ein  anderes  übertragen  ließ;  aber 
von  einem  phosphorsauren  Salz  auf  ein  Salz  mit  einer  an- 
deren Saure,  konnte  ich  ihn  nicht  übertragen«  Was  er  ist, 
weiß  ich  ebenfalls  nicht;  vielleicht  ist  er  analog  mit  dem, 
dessen  ich  beim  Fleische  erwähnen  werde.  Beim  Glühen 
der  phosphorsauren  Baryterde  riecht  er  nach  gebranntem 
Hom  und  verkohlt  sich.  Die  alkalische  Flüssigkeit  wird 
rar  Verflüchtigung  des  überschüssigen  Ammoniaiu  abge- 
dampft, oder  besser,  man  sättigt  sie  so  genau  wie  möglich 
mit  Essigsäure.  Hierauf  setzt  man  eine  Auflösung  von 
neutralem  essigsauren  Bleioxyd  hinzu.  Es  entsteht  dadurch 
ein  nicht  sehr  starker  Niederschlag.  Nach  dem  Auswar 
sehen  desselben  und  Zersetzen  mit  Schwefelwasserstoff,  er- 
hält man,  nach  Verdunstung  der  Flüssigkeit,  eine  grau- 
braune, durchscheinende,  extractartige  Masse,  die  in  der 
Luft  trocken  bleibt,  keinen  Geschmack  besitzt,  auf  Lack- 
muspapier kaum  merklich  sauer  reagirt,  und  deren  wäls* 
rige  Auflösung  unbedeutend  von  Quecksüberdüorid,  mehr 
von  Zinnchlorur,  und  vollständig  von  essigsaurem  Blei  ge* 
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fallt  wird.    Von  Gallapfelinfiision  wird  «i«  mit  dnnkel- 
graoer  Farbe  niedei^geacUageo. 

Die  mit  neutralem  etdgsanren  Bleloxyd  gefällte  L5- 
fang  ?Hiid  beim  Zmniflchen  von  basischem  essigsauren  Blei- 
OTjrd  stark  gefallt.    Der  weifse  Niederschlag  wird  gelb- 
lidi,  wenn  er  sich  angesammelt  hat.    Er  enthalt  gewöhn« 
lieh  eine  Portion  badsdies  Ghlorblei  eingemengt,  von  Kocb- 
salz  herrührend,  welches  der  Alkohol  aus  dem  Ruckstand 
vom  eingedampften  Harn  nicht  vollständig  ausgesogen  hatte. 
Wird  der  gut  ausgewaschene  Niederschlag  mit  Schwefel« 
wasserstoffgas  sersetzt^  so  erhält  man  eine  gelbe,  von  Chlor- 
wasserstoGbäure  saure  Auflösung.    Die  S&ate  sättigt  man 
mit  kohlensaurem  Ammoniak,  und  verdunstet  die  Flössig- 
keit  bis  fast  nir  Trodme,  worauf  man  sie  mit  Alkohol 
von  0,833  vermischt,  welcher  Salmiak  auflöst  und  eine 
thierische  Materie  surucklälst,  die  man  mit  Alkohol  gut 
auswäscht  und  trodcnet.    Sie  hat  eine  gelbbraune  Farl>e, 
ist  in  Masse  undurchsichtig,   hat  einen  sdir  schwadien, 
etwas  bitteren  Geschmack,   bleibt  in  der  Lah  trocken, 
und  löst  sidi  in  Wasser  mit  dnnkelgelber  Farbe  auf.   Von 
Quecksilberchlorid  wird  sie  nicht  gefallt,  aber  vollständig 
und  mit  dunkelbrauner  Farbe  von  2Unnchlorur,  von  basi- 
schem essigsauren  Bleioiyd  und  von  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd«   Von  Galläpfelinfusion  wird  sie  nur  in  geringer 
Menge  und  erst  nach  mehreren  Stunden  niedergeschlagen. 

Die  mit  basischem  essigsauren  Bleioxyd  ausgefällte  Lö- 
sung  der  in  Alkohol  unlöslichen  Bestandtheile  des  Harns 
enthält  noch  thierische  Materien.  Wird  das  Bleioxyd  mit 
Schwefelwasserstoffgas  niedergesdilagen,  so  erhält  man 
eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Verdunsten  im 
Wasserbade  zuletzt  gelb  wird«  Völlig  eingetrocknet,  be- 
handelt man  sie  mit  sehr  wenig  wasserfreiem  Alkohol, 
welcher  alles  auflöst;  darauf  verdünnt  man  die  Auflösung 
mit  mehr  Alkohol,  so  lange  noch  etwas  gefallt  wird.  Da- 
bei scheiden  sich  weÜse  Flocken  ab,  die,  auTs  Filtrum 
genommen  und  mit  Alkohol  ausgewaschen,  beim  Trock- 
nen eine  glänzende,  durchsichtige,  gelbbraune  Masse  bil- 
den.   In  Wasser  gelöst,  fUtrirt  und  abgedampft,  bleibt  eine 
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blaßgelbe^  gesprungene^  dnrdisicfadge  Masse,  die  gans  wie 
arabisdies  Gmnmi  aussieht.  Sie  hat  keinen  Geschmack, 
bläht  sich  beim  firiiitzen  stark  auf,  riecht  wie  gebranntes 
Hom  und  hinterlalk  vi^  poröse  Kohle,  die  beim  Ein* 
asdiem  phosphorsauren  Kalk  nirücklalst.  Sie  ist  in  Was- 
ser leicht  mit  blalsgelber  Farbe  oder  su  einer  fast  farb- 
losen Flüssigkeit  loslich,  welche  von  Quecksilberchlorid, 
Zinnchlorür  und  salpetersanrem  Silberoxyd  niedergeschla- 
gen wird.  Der  letstere  Niederschlag  ist  schmutaäg  roth- 
gelb. Von  Gallipfelinfusion  wird  sie  nur  unl)edeutend 
getrßbt,  wahrschemlich  nur  in  Folge  einer  anderen  elnge- 
mengten  Substanz. 

Die  Flüssigkeit,  woraus  das  Vorhergehende  mit  was- 
serfreiem Alkohol  getSOt  wurde,  enthalt  noch  eine  thieri- 
sche  Materie,  welche  die  spiritnöse  Flüssigkeit  gelb  färbt. 

Unter  den  Bestandthdlen  des  Harns  gibt  man  zuwei- 
len auch  Eiweifs  an.  In  der  That  findet  es  sich  selnr 
oft  im  Harn,  allein  es  ist  immer  als  Folge  eines  kranken 
oder  wenigstens  Schwädie>Zustandes  an  betrachten.  Man 
erkennt  es  daran,  dals  der  Harn  stark  von  GallapfeUnfu- 
sion  und  von  Quecksilberchlorid  gefällt  wird.  —  Beim 
Auflösen  des  Rückstandes  von  abgedampftem  gesunden 
Harn  in  Wasser  bleibt  eine  Masse  ungelöst,  welche  sich 
bei  Behandlung  mit  einer  etwas  coiicentrirten  Essigsäure 
grolsentbeils  darin  auflöst.  Diese  Auflösung  wird  von 
Cyaneisenkalium  gefallt,  allein  in  ihrem  äulseren  VerfaaU 
ten  kommt  diese  Auflösung  nicht  mit  der  von  Eiweils  in 
Essigsäure  überein,  sondern  ist  eine  Auflösung  von  Schleim 
der  Harnblase  in  Essigsäure,  der  in  einer  Cyaneisea-Ver- 
bindtmg  gefällt  wird. 

Endlich  habe  ich  noch  einige  Worte  über  swei  orga- 
nische Materien  zu  sagen,  welche  Proust  im  Harn  ent- 
deckt zu  haben  glaubt.  Lälst  man  aus,  bis  zu  Syrup»- 
Cönsistenz  abgedampftem  Harn  die  meisten  Salze  sich  ab- 
setzen, und  vermischt  ihn  darauf  mit  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure,  so  wird  eine  schwarze,  ölartige  Substanz  abge- 
schieden, die  nach  'dem  Auswaschen  mit  warmem  Wasser 
und  nach  dem  Erkalten  wie  Pech  aussieht.    Lange  unter 
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Wasser  gelassen^  Eerfallt  sie  sa  Pulverj  tnid  wird  sie  ans 
einem  zu  wenig  eingekochten  Harn  abgeschieden,  so  fallt 
sie  sogleich  als  Polver  nieder«  Alieohol  lost  einen  Theil 
davon  auf  und  lälst  einen  andern  ungelosL  Diese  Auflö- 
sung ist  rothbraun  und  läfst  nach  dem  Abdampfen  eine 
schwarzbraune,  harzartige  Masse  zurück,  die  in  der  Wanne 
leicht  schmilzt,  und  sich  selbst  in  der  schwächsten  Lauge 
von  Alkali  auflöst,  woraus  sie,  durch  Zumischung  von 
Saure,  in  braunen  Flocken  wieder  unvoUkommen  nieder- 
geschlagen wird,  thronst  nennt  diese  Substanz  Harnfiorz 
und  halt  sie  für  die  Ursache  der  Farbe  des  Harns,  wie- 
wohl er  zugibt,  dals  sie  beim  Abdampfen  des  Harns  in 
ihren  Eigenschaften  wahrscheinlich  etwas  verändert  wor- 
den weL  —  Die  andere  Substanz,  die  von  Alkohol  nicht 
gelöst  wurde,  bleibt  in  Gestalt  eines  schwarzen,  geschmack- 
losen Pulvers  zurück,  welches  in  Wasser  unlöslich,  aber 
in  Alkali  mit  dunkelbrauner  Farbe  löslich  ist,  woraus  es 
von  Sauren  in  grolsen  schwarzen,  kaseartigen  Flocken  nie- 
dergeschlagen wird,  die  beim  Trocknen  zusammenbacken 
und  eine,  wie  grob  zerstolsener  Asphalt  aussehende,  glän- 
zende Masse  bilden.  Bei  der  Destillation  gibt  sie  wenig 
Ammoniak,  Brandöl,  und  hinterlälst  65  Pfoc  Kohle,  nach 
deren  Verbrennung  eine  kieselerdehaltige  Asche  zurudi- 
bleibt. 

Bei  Wiederholung  von  Proust 's  Versuchen,  sah  ich 
niemals  das  schwarze  Pech  sich  bilden.  Die  Schwefelsäure 
und  der  syrupdicke  Harn  vermischten  sich,  ohne  dals  sich 
die  Masse  schwante,  und  ohne  dals  sich  darin  nach  12 
Stunden  ein  Niederschlag  bildete.  Als  aber  die  mit  et- 
was Wasser  vermischte  Masse  beinahe  zum  Kochen  erhitzt 
wurde,  nahm  sie  eine  schwane  Farbe  an.  Sie  war  indes- 
sen noch  durchsichtig,  setzte  aber  nach  einigen  Stunden 
ein  schwarzes  Pulver  ab,  und  wurde  dabei  blässer.  Das 
schwarze  Pulver  hatte  alle  die  von  Proust,  von  seiner 
pechartigen  Substanz  angegebenen  Eigenschaften.  Alkohol 
zog,  mit  Zurücklassung  eines  schwanen  Pulvers,  die  braune, 
harzartige  Materie  aus.  Von  der  nach  Verdunstung  die- 
ser Auflösung  zurückbleibenden  Masse  löste  Wasser  sehr 

viel 
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viel  auf.  Das  schwarze  Pulver  verhielt  sich  ganz  so^  wie 
Proust  angibt;  aber  ein  Theil  davon  löste  sich  in  kau- 
stischem Ammoniak,  und  was  dieses  nicht  auflöste,  wurde 
von  kaustischem  Kali  gelöst 

Es  ist  durchaus  unrichtig,  diese  Substanzen  als  Be- 
standtheile  des  Harns  zu  betrachten.  Sie  sind  Producte 
von  der  zersetzenden  Wirkung  der  Säuren.  Sie  werden 
nicht  von  HamstofF,  und  nicht  von  dem  in  wasserfreiem 
Alkohol  loslichen  £xtract,  sondern  von  dem  in  Alkohol 
von  0,833  löslichen  gebildet;  und  von  den  in  Alkohol  un- 
•loslichen  tbieriscben  Stoffen  erhalt  man  sie  in  Pulverform^ 
wenn  man  jene  mit  einer  etwas  verdünnten  Schwefelsaure 
erhiut. 

Nach  dieser  allgemeinen  Aufstellung  der  gewöhnli» 
eben  Bestandtheile  des  Harns,  will  ich  das  Resultat  mei- 
ner im  Jahre  1809  angestellten  Analyse  desselben  anfuh- 
ren; damals  waren  aber  mehrere  der  im  Vorhergehenden 
mitgetheilten  Thatsachen,  hinsichtlich  der  im  Harn  aufge- 
lösten organischen  Bestandtheile  desselben,  noch  nicht  be- 
kannt.   Diese  Analyse  gab: 

Wasser 933,00 

Harnstoff 30,10 

Freie  Milchsäure  \ 

Milchsaures  Ammoniak  I 

Fleischextract,  in  Alkohol  löslich  f  '     *      ^'^'^* 

ExtractivstofFe,  nur  in  Wasser  löslich  I 

Harnsäure 1,00 

Harnblasenschleim ^     •     .     •    •         0,32 

Schwefolsaures  Kali 3,71 

Schwefelsaures  Natron 3,16 

Phosphorsaures  Natron 2,94 

Zweifach  phosphorsaures  Ammoniak     •     .    •        1,65 

Chlomatrium '   .     .     .     .        4,45 

Chlorammonium 1,50 

Phosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde     .     .         1,00 
Kieselerde      ...........  0,03 

1000,00. 
Harn  der  Tfdere,    Bis  jetzt  ist  der  Harn  von  nur 
IV.  24 
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«ehr  wenigen  Thieren  nntenncht  worden.  Im  Allgemei- 
nen hat  man  gefunden^  da(s  der  Harnstoff  in  dem  Harn 
der  höheren  Thieridassen  vorkommt.  Der  Harn  der  fleisch- 
fressenden Thiere  ist  sauer^  wird  aber  aufserhalb  des  Kör- 
pers sehr  bald  alkalisch  von  neugebildetem  Ammoniak^ 
welches  zur  Entwickelung  eines  ganz  besonders  stinken- 
den Geruchs  beiträgt.  Vauquelin^  welcher  zuerst  den 
Harn  vom  Löwea  und  Tieger  untersuchte^  fand  ihn  alka- 
lisch^ aber  Hieron ymi  hat  gezeigt^  daft  er^  frisch  gelassen^ 
Lackmuspapier  röthet.  Vauquelin  fand,  dafs  er  viel 
Harnstoff  enthalt^  und  dals  dieser  leicht  farblos  erhalten 
werde;  dagegen  aber  fand  er  keine  Harnsäure.  Hiero- 
nymi  bestätigte  ersteres,  fand  aber  darin  Harnsäure  in 
bestimmbarer  Menge.  Es  ist  daher  unrichtige  dais  bei  den 
Säugethieren  diese  Säure  nur  im  Menscbenham  vorkomme^ 
und  die  Angabe  Coindet's,  dals  sie  im  Harn  der  Affen 
fehle,  bleibt  noch  zweifelhaft.  Dagegen  aber  kommt  die 
Harnsäure  bei  den  Vögeln>  Amphibien  und  Fischen  vor, 
und  Jacobson  hat  gezeigt,  da£s  sie  auch  in  den  Nieren 
der  Weichthiere  gebildet  wird.  Pbospborsaure  Erdsake 
ßnden  sich  nur  in  saurem  Harn,  und  pbospborsaure  Al- 
kalien in  dem  der  fleischfressenden  Thiere,  fehlen  aber 
in  dem  der  grasfressenden  *). 

Der  Harn  des  Löwen  y  Tiegers  und  Leoparden  ist 
in  frischem  Zustand  von  Hieronymi  untersucht  worden, 
und  scheint  sich  vollkommen  gleich  zu  verbalten.  Er  ist 
klar,  hellgelb,  von  starkem,  unangenehmen  Geruch,  und 
saurem,  widrigem  und  bitterem  Geschmack.  Bei  -f-  10« 
bis  12^  variirt  sein  speciHscbes  Gewicht  zwischen  1,059 
und  1,076,  was  für  den  Harn  von  einem  und  demselben 
Individuum  gilt.  Gleich  nach. der  Ausleerung  wird  er  von 
gebildetem  kohlensauren  Ammoniak  alkalisch;  dieses  läist 
sich  aber  durch  Hitze  verjagen,  worauf  er  wieder  sauer 


*)  W.  Brande  gab  an,  daf«  HarnsSare  im  Kameelharn,  and  phoa- 
phorsaarer  Kalk  im  Harn  aller  grasfressenden  Thiere  enthal- 
ten aei;  allein  Gheyreul  hat  gezeigt,  dafa  dieCi  ein  Irr^ 
thnm  ist. 
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wird.  Beim  Abdampfen  scheiden  sich  daraus  weifse  ge^ 
ronnene  Flocken  ab^  und  nach  hinlänglicher  Concentraüon 
schiefst  daraus  der  gröfste  Tbeil  des  Harnstoffes  in  Kiy« 
atallei)  an.  Die  Analyse  dds  Harns  dieser  drei  Thiere  gab 
in  100  Theilen: 

Harnstoff^  eine  in  Alkohol  lösliche  thierische  Ma- 
terie (Osmazom)^  und  freie  Milchsäure  •    .    •    13^22Q 

Harnsäure 0^022 

Blasenschleim •    .      0>$10 

Schwefelsaures  Kali •      0^12^ 

Salmiak^  mit  etwas  ICochsalz O^liS 

Phosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde^  mit  einer 

•    kleinen  Menge  kohlensaurer  Kalkerde    •    •     •      0476 

Phosphorsaures  Kali  und  Natron 0,80% 

Phosphorsaures  Ami^ionlak ,0^102 

Milchsaures  Kali 0^330 

Wasser ,    84^600 

1100,Q90. 

Ich  habe  mir  hierbei  erlaubt^  Essigsäure  in  Milchsl^ii^ 

umzuändern^  aus  Gründen^  die  aus  dem  Yqrbergeh^nci^ 

einzusehen  sind Ein  aufmerksamer  Leser  wird  yieUeicbt 

auch  an  der  Anfuhrung  von  kohlensaurem  Kalk^  als,  Be»- 
standtheil  einer  sauren  Flüssigkeit^  Anstols  nehmen.  Diese 
fehlerhafte  Angabe  hat  darin  ihren  Grund^  dafs  die  Menge 
gewisser  Bestandtheile  durch  Einäscherung  bestimmt  wurde^ 
wodurch  die  milchsaure  Kalkerde  zerstört  und  in  kohlei^ 
aaure  umgewandelt  wurde.  In  dem  Harn  der  Hyäne  und 
der  Pantherkatze  fand  Hieronymi  dieselben  Bestandtheile. 
Der  Harn  der  ersteren  hatte  bei  -^  10°  ein  spec.  Gewicht 
von  1,061,  und  der  der  letzteren  bei  -f-9**=:  1,045. 

Der  Harn  des  Nashorns  ist  von  Vogel  untersucht 
worden.  Er  ist  trübe  und  gelb,  und  sieht  wie  Thonwas- 
ser  mit  etwas  eingemengtem  Ocker  aus.  Er  hat  einen  ei- 
genen, dem  von  zerstoßenen  Ameisen  nicht  unähnlichen 
Gerach,  wird  an  der  Luft  von  der  Oberfläche  aus  dunkler, 
und  bedeckt  sich  mit  einer  Haut  von  kleinen  Krystallen 
von  kohlensaurem  Kalk.  Mit  Säuren  braust  er  auf  ilnd 
klärt  sich.    Lälst  man  ihn  von  selbst  Klar  werden,  so  aettf 

24* 
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6r  ein  gelbes  Pulver  ab,  welches  2|.  PkDcent  vom  Gewidit 
des  Harns  betragt,  und  aus  kohlensaurer  Kalkerde  und 
Talkerde  besteht,  die  mit  einer  stickstoffhaltigen  thieri- 
schen  Materie  verbunden,  und  mit  etwas  Eisenoxyd  und 
Kieselerde  verunreinigt  sind.  Der  geklärte  Harn  ist  dun- 
kelgelb, und  bildet  beim  Verdunsten  .einen  neuen  Satz  von 
kohlensaurer  Kalkerde  und  Talkerde,  die  als  zweifach  koh- 
lensaure Salze  in  dem  Harn  aufgelöst  waren«  Wird  der 
Harn,  nach  Abdampfung  von  4,  Hltrirt  und  kalt  mit  Salz- 
saure vermischt,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von  Ham- 
bencoesäure,  die  0,45  Procent  vom  Gewicht  des  Harns 
beträgt  und  im  Harn  mit  Kali  verbunden  war.  Aulser- 
dem  sind  darin  Harnstoff*  und  die  gewohnlichen  Sake  ent- 
halten. 

ElepharUenharn  ist  ebenfalls  von  Vogel  untersucht. 
Er  ist  unklar  von  aufgeschwemmter  kohlensaurer  Kalkerde 
und  Talkerde,  und  klärt  sich  nur  schwierig.  Er  enthält 
keine  Spur  von  hambenzoesaurem  Alkali,  dagegen  aber 
^^  mehr  Harnstoff,  als  der  vom  Nashorn.  Keiner  von 
'ilmen  enthält  das  braune  Oel,  welches  man,  nach  Foui^- 
croy  und  Yauqnelin,  aus  Pferde-  und  Kuh -Harn 
erhäh. 

Fferdelusrn  ist  von  Fourcroy  und  Vauquelin 
and  von  Chevreul  untersucht  worden.  Er  ist  gelb, 
nicht  selten  trübe,  bat  einen  eigenen,  unangenehmen  Ge- 
ruch und  einen  salzig- bitteren,  hintennach  südlichen  Ge- 
schmack. In  der  Ruhe  setzt  er  ein  Gemenge  von  kohlen- 
saurer Kalkerde  und  Talkerde  ab,  das  sich  beim  Glühen 
schwärzt.  Sein  spec.  Gew.  ist  zwischen  1,030  und  1,050; 
er  reagirt  alkalisch  und  braust  mit  Säuren.  In  Berüh- 
rung mit  der  Luft  wird  er  dunkler,  und  beim  Abdampfen 
setzt  er,  verbunden  mit  einer  thierischen  Materie,  noch 
mehr  der  kohlensauren  Erden  ab.  Nach  dem  Abdampfen 
fainterlälst  er  ungefähr  0,05  Rückstand,  wovon  Alkohol  \ 
^infldst.  Das  Ungelöste  besteht  hauptsächlich  aus  kolilen- 
tanrem  Natron.  Aus  der  Alkohollosung  schiefst  zuerst  Kocb- 
aaik,  und  darauf  hambenzoesaures  Natron  in  braunen  Blät- 
4em  9SU    Wird  der  Alkohol  verdunstet,  und  der  Rüde- 
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stand  in  wenigem  Wasser  gelöst^  so  schlagt  Salzsäure  daiw 
aus  Hambenzoesaure  nieder.  Als  aus  dem  eingekochten 
Harne  der  Harnstoff  mit  Salpetersäure  niedergeschlagen 
und  die  ausgepreiste  saure  Flüssigkeit  mit  Alkali  gesattigt 
-wurde^  erhielten  Fourcroy  luid  Vauquelin  eine 
kleine  Menge  eines  röthlichen  festen  Fettes,  welches  scharf 
schmeckte,  sich  mit  Wasserdämpfen  leicht  verflüchtigen 
liels,  sich  leicht  in  Alkohol  löste  und  mit  Sauren  verband« 
Auch  geben  sie  an,  daß  dieses  Fett  bei  der  Destillation 
des  Harns  von  grasfressenden  Thieren  erbalten  werde,  und 
die  Ursache  seines  Geruchs  und  seiner  Farbe  sei.  Sie  fan- 
den im  Pferdeham:  Harnstoff  0,7,  hambenzoesaures  Na- 
tron ungefähr  2,4  *),  kohlensaures  Natron  0,9,  Chlorka- 
lium 0,9,  kohlensauren  Kalk  von  0,2  bis  1,1,  Wasser  (mit 
etwas  Schleim  und  scharfem  Fea)  94,0.  Chevreul  fand 
außerdem  schwefelsauren  Kalk  im  Pferdeham  aufgelöst* 

KameeUuirn  ist  von  Chevreul  untersucht.  Bei  der 
Destillation  gab  er  kohlensaures  Ammoniak  und  ein  fluch- 
tiges Oel,  wovon  sein  Geruch  abhängt.  Von  Schwefelsäure, 
Salpetersäure  und  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  rosenroth; 
eine  Eigenschaft,  welche  diesem  flüchtigen  Oel  eigenthüm- 
lich  ist.  Beim  Einkochen  setzt  er  ein  Gemenge  von  koh- 
lensaurer Kalkerde  und  Talkerde,  in  Verbbidung  mit  einem 
thierischen  Stoff  und  etwas  Kieselerde,  ab.  Aus  dem  bis 
zur  Syrupdicke  abgedampften  Harne  schlug  Salpetersäure 
eine  grolse  Menge  salpetersauren  Harnstoff  nieder.  Im 
Uebrjgen  enthielt  er  Chlomatrium,  hambenzoesaures  Na- 
tron, kohlensaures  Natron,  schwefelsaures  Kali  in  grolser 
Menge,  etwas  schwefelsaures  Natron  und  kohlensaures 
Ammoniak,  und  eine  Spur  von  Eisenoxyd.  Phosphorsaure 
Salze  und  Harnsäure  fehlten  darin  gänzlich. 

Der  Bindvietüiam  ist  seit  Rouelle  nicht  untersucht. 
Man  weiis,  dais  er  Harnstoff  in  groüserer  Menge,  als  der 
Menschenham,  und  hambenzoesaures  Natron  enthält.    An 


*)  DieCi  acheint  so  viel  zu  sein,  da  sie  auch  angaben,  dafa  Sala- 
aSure  aaa  eingekochcem  Harn  nur  -f^  Froceni  Uambenxoöaaure 
niederachlage. 
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der  Luft  setzt  er  kleine  KrystaHe  von  kohlensaurer  Kalk- 
erde und  Talkerde  ab. 

Der  Schweineluim  ist  von  Lassaigne  untersucht. 
Er  ist  blaßgelb^  klar  und  durchsichtig.  Er  enthält  Ham- 
stofF,  schwefelsaures  Kali  und  Natron^  Chlor-Kalium^  -Na- 
trium und  -Ammonium,  und  Spuren  von  kohlensaurem 
und  schwefelsaurem  Kalk. 

Der  Biberharn  enthält ,  nach  der  Untersuchung  von 
Yanquelin,  zweifach  kohlensaure  Kalkerde  und  Talk- 
erde aufgelöst,  die  sich  beim  Abdampfen  niederschlagen, 
Harnstoff,  harnbenzoesaures  Natron  und  andere,  im  Harn 
pflanzenfressender  Thiere  gewöhnliche  Bestandtheile,  aber 
keine  phospfaorsaure  Salze  und  keine  Harnsäure.  Aufser- 
dem  enthält  er  unzersetzte  Pflanzenstoffe  aus  der  Weiden- 
rinde, seiner  gewöhnlichen  Nahrung,  welche  dadurch  ent- 
deckbar sind,  da(s  ein  in  Alaun  gebeiztes  Zeug,  in  den 
Biberharn  gelegt,  sich  dadurch  gerade  so  wie  in  einer 
Infusion  von  Weidenrinde  färbt. 

Der  Harn  von  Kaninchen  und  Meerschweinchen, 
ebenfalls  von  Yauquelin  untersucht,  reagirt  alkalisch, 
braust  mit  Säuren,  läfst  an  der  Luft  kohlensauren  Kalk 
fallen,  und  enthält,  aufser  Harnstoff,  die  im  Harn  gras- 
fressender Thiere  gewöhnlichen  Salze. 

Der  Harn  der  Vögel  zeichnet  sich  durch  einen  sehr 
grolsen  Gehalt  an  Harnsäure,  gewöhnlich  als  zweifach  ham- 
saures  Ammoniak  vorhanden,  aus;  Der  Harn  der  fleisch- 
fressenden Vögel  enthält,  nach  Coindet,  Harnstoff,  fehlt 
aber  in  dem  der  pflanzenfressenden  Vögel,  ungeachtet  die- 
ser saures  hamsaures  Ammoniak  enthält  Der  Harn  der 
Raubvögel  soll  auTserdem  einen  grünen  Farbstoff  enthal- 
ten. Fourcrojr  und  Vauquelin  fanden  im  Harn  des 
Straufses:  Harnsäure,  zu  ^^  seines  Gewichts,  eine  thieri- 
sche  Materie,  schwefelsaures  Kali,  schwefelsauren  Kalk, 
Salmiak,  eine  ölartige  Substanz  und,  jedoch  unsicher,  Es- 
sigsäure. 

Der  Schlangenltarn  ist  ein  wenig  gefärbtes  Liqui- 
dum, welches  gleich  nach  der  Ausleerung  zu  einer  weifsen, 
erdigen  Masse  erstarrt,  die  aus  Harnsäure,  sauren  harn- 
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sauren  Salzen  yon  Kali^  Natron  und  Ammoniak^  und  et- 
was phosphorsaurem  Kalk  besteht  Mit  Alkohol  gekocht^ 
zieht  dieser  sehr  wenig  einer  gelbliclien^  extractartigen  Ma- 
terie aus^  die  keine  Spur  von  Harnstoff  enthält. 

Der  Harn  der  Frösche  dagegen  ist  von  ganz  anderer 
Natur,  Nach  J.  Davy  ist  der  von  Rana  taurina  ein  Li- 
quidum von  1^003  spec.  Gewicht^  welches  Kochsalz^  Harn- 
stoff und  ein  wenig  phosphorsauren  Kalk  aufgelöst  ent- 
hielt Der  von  Bufo  fuscus  hatte  1,008  spec.  Gewicht, 
enthielt  mehr  Harnstoff  und,  wie  der  vorhergehende,  Koch- 
salz und  phosphorsauren  Kalk. 

b)  Zufällige  Bestandtheile  des  Harns. 
Der  Harn  enthält  zuweilen  Bestandtheile,  die  sich  blofs 
zufälligerweise  darin  finden,  und  die  alsdann  entweder 
von  weniger  gewohnlichen  genossenen  Substanzen  herrüh- 
ren, oder  die  Folge  von  Krankheiten  sind,  durch  welche 
die  Beschaffenheit  des  Harns  verändert  wird. 

Zufällige  Bestandtheile  durch  in  Körper 
gebrachte  fremde  Materien. 
Substanzen,  welche  verschluckt  oder  von  der  Haut  ab- 
sorbirt  und  nachher  bei  dem  Lebensprozesse  nicht  verän- 
dert worden  sind,  werden,  sobald  sie  in  den  Flüssig- 
keiten des  Köxpers  löslich  sind,  durch  den  Harn  ausge- 
leert. Gewisse  Bestandtheile  von  Nahrungsmitteln  geben 
auf  diese  Weise  an  den  Harn  eigene  Materien  ab,  wie  es 
z.  B.  mit  den  Spargeln  der  Fall  ist,  nach  deren  Genuls 
eine  übelriechende  Materie  entsteht,  die  mit  dem  Harn 
weggeht.  Auch  ein  groiser  Theil  der  Heilmittel  geht  auf 
diesem  Wege  wieder  fort  Terpenthinöl  und  die  natürli- 
chen Balsame  ertheilen  dem  Harn  einen  Yeilchengeruch. 
Gantu  hat  gezeigt,  dafs  beim  Gebrauch  von  Quecksilber- 
salbe der  Harn  quecksilberhaltig  und  alkalisch  wird.  Beim 
Erkalten  bildet  solcher  Harn  einen  Bodensatz,  welcher 
nach  dem  Trocknen  und  mit  Kohlenpulver  gemengt,  bei 
der  Destillation,  unter  den  übrigen  Rroducten,  Kügelchen 
von  metallischem  Quecksilber  gab.    Beim  innerlichen  Ge- 
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branch  von  Salpeter^  Cyanei^nkalium  u.  a.  Salzen,  findet 
man  diese  im  Harn  v^ieder,  nnd  zuweilen  Iiat  man  schon 
beobachtet,  dals  der  Harn  von  solchen,  die  groisere  Men- 
gen von  Eisenpräparaten  gebrauchten,  bläulich  oder  grün- 
lich wurde  von  einer  kleinen  Menge  Berlin erblau^s,  daran 
erkennbar,  dals  es  nach  dem  Verbrennen  Eisenoxyd  hin- 
terliels.  Ueber  die  Materien,  welche  auf  diese  Weise  als 
Bestandtheile  im  Harne  wiederzußnden  sind,  hat  Wohle r 
ganz  interessante  Untersuchungen  angestellt,  theils  an  Men- 
schen, theils  an  Hunden.  Nach  verschluckter  Oxalsäure  oder 
Weinsäure  setzte  der  Harn  beim  Erkalten  ein  weilses  kry- 
staUinisches  Pulver  ab,  welches  aus  den  Kalksalzen  dieser 
Säuren  bestand,  und  wovon  sich  noch  mehr  absetzte,  als 
dieser  Harn  mit  einer  Losung  von  Clüorcalcium  vermischt 
wurde.  Weinsäure  scliien  aufserdem  den  Harn  bedeutend 
sauer  zu  machen.  Daß  Citronensäure  und  Acpfelsäure  die- 
selbe Eigenschaft  haben,  war  schon  früher  bekannt.  Von 
Galläpfelsäure  bekam  der  Harn  die  Eigenschaft,  sich  mit 
Eisenoxjdsalzen.  zu  schwärzen.  Auch  Benzoesäure  *)  und 
Bernsteinsäure  ließen  sich  im  Harn  wieder  auffinden.  Nadi 
genommenem  Jod  wurde  Jodnatrium  und  Jodammoninm 
im  Harn  gefunden.  Salze  mit  alkalischer  Basis  von  Koh- 
lensäure, Borsäure,  Kieselsaure,  Chlorsäure  und  Salpeter- 
säure wurden  stets  im  Harn  wiedergefunden,  so  daß  sich 
daraus  das  Salz  oder  dessen  Säure  wieder  darstellen  liels. 
Cyaneisenkalium  und  Schwefel-Gyaneisenkalium  ließen  sich 
darin  durch  die  Reaction  des  Harns  auf  Eisenoxjdsalze 
mit  großer  Leichtigkeit  nachweisen.    Rothes  Cyaneisenka- 


*)  £s  wäre  möglich ,  dafs  Hierbei  die  BenzoesSure  in  Harnben- 
zoesaare  umgewandelt  worden  sei.  Wenigarena  arimmen  die 
schonen,  soliden  Kryatalie  der  Saure,  welche  ich  auf  dieae 
Weise  aus  dem  Harne  eines  Hundes  abscheiden  konnte,  der 
Benzoesäure  gefressen  hatre,  in  ihrem  aufseren  Ansehen  mehr 
mit  der  HambenzoesSure  als  mit  Benzoesäure  uberein.  Da- 
durch w£re  dann  auch  das  Vorkommen  der  Harnbenzoesiure 
im  Harne  der  krauterfressenden  Thiere  erklart,  indem  man 
annehmen  konnte,  dafs  die  in  den  Pflanzen  ihres  Fntters  ent- 
haltene Benzoesanre  bei  der  Verdauung  inHarnbenso^saure  um* 
^wandelt  werde,  W. 


Zarallige  Bestandtheile  desselben.-         877 

lium  ging  in  den  Harn  als  gewöhnlidies  Cyaneisenkalinm 
über^  indem  sich  das  £isencyanid  in  Cyanür  verwandek 
hatte.  Aach  .wasserstoffschwefliges  Schwefelkaliom  wurde 
xum  Theil  unverändert  im  Harne  wiedergefunden ,  der 
größte  Theil  jedoch  war  in  schwefelsaures  Kali  umgeän- 
dert. Dagegen  fand  Wöhler^  dafs^  sowohl  bei  Hunden 
als  Menschen^  die  neutralen  Salze  der  Päanzensauren  von 
Kali  und  Natron  durch  den  Lebensproseis  so  sersetzt  wer- 
den^ dais  das  Alkali  mit  dem  Harn  als  kohlensaures  weg- 
geführt wird^  und  dals  nach  reichlichem  Genuls  derselben 
der  Harn  so  alkalisch  wird^  dals  er  mit  Säuren  aufbraust. 
Daher  geschieht  es  auch  sehr  häufig,  dals  nach  dem  reich- 
lichen Genüsse  von  gewissen  Früchten^  z.  B.  Aepfeln,  Kir- 
schen^ £rdbeeren^  Himbeeren  u.  a.,  der  Harn  alkalisch  wird^ 
well  diese  Fruchte  äpfelsaures  und  citronensaures  Kali  ent- 
halten^ welche  durch  den  Lebensprozefs  zersetzt  werden. 
Dieser  Umstand  erklärt  die  bekannte  Erfahrung,  dals  man 
den  anhaltenden  GenuTs  solcher  Früchte  gegen  Steine  oder 
Gries  von  Harnsäure  wirksam  gefunden  hat. 

Im  Uebrigen  hat  die  Erfahrung  gezeigt,  dals  die  mei- 
sten Pflanzenfarben  in  den  Harn  übergehen,  wie  z.  B.  die 
rothen  Beerenfarben,  namentlich  der  Kirschen,  Heidelbee- 
ren, Maulbeeren,  der  Frucht  von  Cactus  opuntia  u.  a. 
(wobei  der  Harn  durch  Säuren  roth,  und  durch  Alkalien 
grün  wird),  ferner  Hämatln,  Alizarin  oder  Krapproth  (wo- 
bei der  mit  Ammoniak  im  Harn  bewirkte  Niederschlag 
der  Kalksalze  rosenroth  wird),  Indigblau,  Rhabarber,  meh- 
rere Arten  von  Gerbstoff  (worauf  der  Harn  durch  Eisen- 
oxydsalze schwarz  oder  grün  gefärbt  wird),  mehrere  rie- 
chende Pflanzenstoffe,  wie  Terpenthinöl,  Wachholderöl, 
das  flüchtige  Oel  der  Valeriana,  das  Oel  von  Knoblauch, 
der  riechende  Stoff  vom  Bibergeil,  der  narcotiscbe  vom 
Opium  und  Fliegenschwamm  u.  a.  m. 

Materien  dagegen,  welche  in  den  Harn  nicht  über- 
gehen, sind:  Mineralsäuren,  welche  den  Harn  nie  saurer 
machen,  als  er  ist,  Alkohol,  Aether,  Campher,  animali- 
sches Brandöl,  Moschus,  der  Farbstoff  von  Cochenille,  Lack- 
mus, Saftgrün  (aus  der  Frucht  von  Rhamnus  catharticus) 
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vmd  Alkanna.     Eben  so  auch  Eisen  in  seinen  oxydirten 
Verbindungen^  und  die  IVaparate  von  Blei  und  Wismuth. 

Zufällige  Bestandtheile  des  Harns  bei 
Krankheiten. 

Harn  in  Fiebern,  In  dem  ersten  Stadium  eines  Fie- 
bers^ welches  gewöhnlich  mit  Frost  beginnt^  ist  die  Haut- 
ausdunstung unterbrochen^  und  der  Harn  wird  dadurch 
wasserhaltiger  als  zuvor,  weil  das  Wasser,  welches  sonst 
mit  der  Hautausdunstung  weggeführt  wird,  nun  mit  dem 
Harn  weggeht;  aber  bei  der,  mit  Hitze  und  beschleunig* 
tem  Puls  begleiteten,  weiteren  £nt Wickelung  des  Fiebers, 
wird  der  Harn  dunkler  als  gewöhnlich,  setzt  aber  kein 
Sediment  ab.  Seine  freie  Säure  nimmt  in  dem  Maalse 
ab,  als  seine  Farbe  dunkler  wird,  und  nun  fängt  er  an 
von  Quecksilberchlorid  gefällt  zu  werden,  welches  keinen 
Niederschlag  bewirkt,  so  lange  der  Harn  hinlänglidi  sauer 
ist.  Je  mehr  sich  der  Zustand  verschlimmert,  um  so  ge- 
sättigter wird  der  Harn;  er  fängt  nun  an,  von  Alaun  und 
zuletzt  auch  von  Salpetersäure  gefällt  zu  werden.  Diese 
beiden  Fällungsmittel  zeigen  einen  zunehmenden  Eiweils- 
gehalt  im  Harn  an.  Wenn  das  Fieber  nach  gewissen  Ta- 
gen, z.  B.  nach  dem  siebenten,  vorübergeht,  so  stellt  sich 
auf  einmal  die  freie  Säure  des  Harns  wieder  ein,  seine 
Farbe  wird  heller,  und  beim  Erkalten  trübt  er  sich.  Die 
Aerzte  nennen  diels  die  Crisis  durch  den  Harn;  allein 
das  entstandene  Sediment  enthält  keine  ausgeleerte  Krank- 
heitsstoffe, sondern  nur  etwas  mehr  ab  gewöhnlich  von 
dem  rothen  Farbstoff,  und  zuweilen  etwas  Salpetersäure 
in  unbekannter  Verbindung.  Bei  intermittirenden  Fiebern 
bietet  der  Harn  für  jeden  einzelnen  Paroxysraus  diese  Zu- 
stände alle  drei  dar,  und  der  Farbstoff  wird  dabei  zuwei- 
len carminroth.  In  Lenta  nervosa  fanden  Frommherz 
und  Gugert,  dafs  sich  beständig  ein  starker,  rothgelber 
Niederschlag  von  Harnsäure  mit  wenig  Farbstoff  absetzte. 
Der  Harn  enthielt  wenig  Harnstoff,  ai:)er  viel  phosphor- 
saure Talkerde;  im  Uebrigen  Alles  in  gewöhnlichem  Zu- 
stande. 
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Ohne  Zweifel  würde  die  Dntersuclinng  von  Harn  bei 
Fiebern  vieles  lehren^  was  für  das  Urtheil  und  Verfahren 
des  Arztes  von  Wichtigkeit  wäre,  zumal  wenn  die  ünter- 
sachung  auf  den  Gebrauch  von  leicht  anwendbaren  Rea- 
gentien  reducirt  werden  könnte;  aÖein  hieran  ist  jetzt 
wohl  nicht  zu  denken,  so  lange  wir  nur  so  wenig  von 
den  organischen  Bestandtheilen  des  Harns  im  gesunden 
Zustande  wissen. 

In  der  Art  von  Pf^asjersuc/u,  welche  man  Anasarca 
nennt,  und  die  eine  Folge  von  allgemeiner  Schwache  ist, 
ergielst  sich  die  seröse  Flüssigkeit  auch  in  die  Harnwege, 
und  dadurch  wird  der  Harn  eiweifshaltig.  Er  wird  dann 
schon  von  Quecksilberchlorid  gefällt,  wenn  er  auch  noch 
sauer  reagirt.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Krankheit  secet- 
niren  die  Nieren  eine  ei weifsh altige  Flüssigkeit;  sie  wird 
dann  von  Alaun  gefällt,  und,  bei  weiterem  Fortschreiten 
der  Krankheit,  von  Salpetersäure,  und  zuletzt  gerinnt  sie 
schon  durch's  Kochen.  Je  mehr  sich  der  Eiweifsgehalt 
vermehrt,  um  so  mehr  nimmt  die  Menge  des  Harnstoffs 
ab,  der  zuletzt  ganz  verschwindet.  Eiweifsgehalt  im  Harn, 
mit  vermindertem  HarnstofFgehalt,  stellt  sich  auch  aulser- 
dem  ein  bei  der  <:hronischen  Leberentzündung,  mit  fort- 
währender unordentlicher  Verdauung  (Dyspepsie),  so  wie 
gegen  das  Ende  aller  abzehrenden  Krankheiten,  d.  h.  zu 
Ende  aller  hectischen  Fieber.  ' 

Milclifuihiger  Harn  ist  schon  einigemal  beobachtet 
worden.  Solcher  Harn  setzte  Rahm  ab,  gerann  beim  Ko- 
chen, und  das  Coagulum  hatte  die  Eigenschaften  des  Ka- 
sestolFs,  und  Aether  zog  daraus  Fett  aus.  Solche  Fälle  hat 
man  sowohl  bei  Frauen  als  Männern  beobachtet,  in  Folge 
nnbekanilter  innerer  Ursachen,  und  selbst  zuweilen  ohne 
besonderes  Uebelbefinden. 

Bei  starkem  Erbreclien  (von  Migraine,  Scirrbus  im 
Magen  u.  dergl.)  wird  der  Harn  zuweilen  unklar,  sieht 
beim  Lassen  milchigt  aus  und  setzt  ein  weifses  Sediment 
ab.  Auf  dem  Filtrum  wird  es  schleimig,  und  beim  Trock- 
nen zuerst  gelblich  und  durchscheinend,  darauf  weils  und 
pulverförmig.     Von  Neuem  mit  Wasser  benetzt, ,  wird  es 
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wieder  tchleiiiiig;  kanadsches  Kali  lost  darans  Schleim  auf 
und  lalk  pbosphorsaure  Kalkerde  surück.  Salzsäure  löst 
daraus  die  Knocbenerde  auf,  macht  den  Schleim  zuerst 
durchsichtig  und  I6st  ihn  hernach  auf.  Frommherz  und 
Gngert  fanden  in  dem  Harn  einer  Person^  die  in  Folge 
von  sdrrhdsem  Pylorus  an  starkem  Erbrechen  litt,  einen 
mit  phosphorsauren  Erdsalzen  gemengten^  ganz  ähnlichen 
Schleim  anfgeschlämmt ;  der  Harn  war  aber  von  kohlen- 
saurem Natron  und. Ammoniak  alkalisch,  enthielt  keine 
Harnsäure»  aber  viel  Harnstoff. 

In  der  Gidu  ist  der  Harn  gewöhnlich  saurer  und 
bildet  häufiger  Sedimente,  als  bei  Gesunden,  allein  bei  dem 
die  Glchtparoxysmen  begleitenden  Fiebenustand  nimmt  die 
Säure  des  Harns,  wie  in  anderen  Fiebern,  ab  und  ver- 
sdiwindet  In  der  Gicht  ist  besonders  die  Menge  der 
Harnsäure  bedeutend  vermehrt,  was  auch  daraus  hervor- 
geht, dals  die  in  den  Gelenkt  a  der  Gichtkranken  entst^ 
henden  Knoten,  die  aus  einer  erdigen  Masse  bestehen, 
bamsaures  Natron  mit  etwas  hamsaurem  Kalk  sind. 

In  der  Oelbsuciu  wird  die  Farbe  des  Harns  durch 
die  sich  einmischenden  Bestandtheile  der  Galle  gelber. 
Diefi  ist  leicht  an  dem  Farbspiel  zu  erkennen,  welches  er 
alsdann  mit  Salpetersäure  hervorbringt,  wenn  'man  ein 
gleiches  Volum  derselben  mit  ihm  vermischt  (vergL  Farb- 
stoff der  Galle,  p.  198.).  Von  Salzsäure  wird  er  zuwei» 
len  grün,  zuweilen  braun,  je  nach  der  Modification,  in 
welcher  der  Farbstoff  der  Galle  im  Harn  enthalten  ist. 
Der  Harn  von  Gallenkranken  hinterlälst  auf  Leinen,  wor- 
auf er  eintrocknet,  einen  gelben  Fleck.  Zuweilen  ist  sol- 
dier  Harn  trübe,  und  läfst  beim  Filtriren  pomeranz^n- 
gelbe  Flocken  auf  dem  Filter  zurück,  die  hauptsächlich  aus 
dem  Farbstoffe  der  Galle  bestehen,  dessen  Auflosung  in 
Kali  mit  Salpetersäure  die  gewöhnlidie  Reaction  gibt. 
G m e  1  i n  und  Tiedemann  fanden,  dals  ein  solcher 
Harn  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul,  Eisenchlorid,  Zinn- 
chlorür,  essigsaurem  Bleiozyd,  salpetersaurem  Quecksil- 
beroxydul und  Quecksilberchlorid  einen  gelben,   und  mit 
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scfawefelsatirem  Knpferoxyd  einen  sdmmtzig -grünen  Nie- 
dersdüag  gab. 

Bei  spasmodischen  oder  hysterischen  Zußllen 
wird  der  Harn  zuweilen  ganz  farblos  und  wasserklar. 
Nach  Rollo^s  Angabe  fehlen  alsdann  HamstoE  und  die 
organischen  Bestandtheile  darin  ^  und  nur  die  gewöhidi- 
chen  Salze  sind  darin  zu  finden. 

Schon  mehrere  Male  hat  man  die  Beobachtung  ge- 
macht^ dafs  ein  blauer  Harn  gelassen  wurde  ^  so  gefartyt 
von  einem  darin  schwebenden  FarbstofiF^  der  jedoch  kein 
Berlinerblau  war.  Garnier  und  Delens  fanden  den 
blauen  Farbstoff  in  Wasser  etwas  15slich ;  weder  Sauren 
noch  Alkalien  vefränderten  seine  Farbe  ^  aber  von  Salpe- 
tersäure wurde  sie  zerstört.  Braconnot  fand  die  blaue 
Materie  geschmack-  und  geruchlos^  dunkler  als  Berliner- 
blau und  sehr  fein  zertheUt.  Beim  Erhitzen  gab  sie  koh- 
lensaures Ammoniak  und  Brandöl.  In  Wasser  und  kochen^ 
dem  Alkohol  war  sie  in  geringem  Grade  loslich ;  letzterer 
färbte  sich  dadurch  grünlich  und  setzte  beim  Erkalten  ein 
wenig  eines  dunkelblauen^  fast  krjstallihischen  Pulvers  ab. 
Beim  Verdunsten  des  Alkohols  blieb  die  blaue  Materie 
in  Säuren  loslich  zurück,  die  dabei  etwas  Fett  ungelöst 
lielsen.  Dieser  Farbstoff  wird  von  Säuren,  und  selbst  auch 
von  gewissen  Päanzensäuren,  z.  B.  Oxalsäure  und  Gall- 
äpfelsäure, aufgelöst  und  wird  dabei  roth.  Als  seine  gesät- 
tigte Auflösung  in  verdünnter  Schwefelsäure  abgedampft 
wurde,  blieb  er  carminroth  zurück.  Durch  Auflösung  in 
Wasser  wurde  er  braun ,  und  beim  Abdampfen  wieder 
roth.  Essigsäure  löste  sehr  wenig  davon  auf;  die  Lösung 
war  gelbbraun,  aber  nach  Verdunstung  der  Säure  blieb 
der  Farbstoff  unverändert  blau  zurück.  Beim  Sättigen  mit 
Alkali  nehmen  die  rothen  Lösmigen  in  den  Säuren  wie- 
der eine  blaue  Farbe  an,  indem  sich  der  Farbstoff  wie- 
der niederschlägt.  Kaustisches  Kali  löste  nur  unbedeutend 
davon  auf,  und  kohlensaures  gar  nichts.  Der  Harn,  wor- 
aus dieser  blaue  Farbstoff  durch  Filtriren  abgeschieden 
war,  setzte  beim  Erwärmen  eine  neue  Portion  eines  so 
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dunklen  Farbstoffs  ab^  daß  er  fast  schwarz  aussah;  im 
Uebrigen  aber  hatte  er  dieselben  Eigenschaften  *),  Nach 
Spangenberg  betrug  der  blaue  Farbstoff,  der  sich  aus 
einem  Harn  in  Yermengung  mit  dem  gewöhnlichen  Harn- 
Sediment  absetzte,  aus  dem  er  sich  mit  kochendem  Alko- 
hol ausziehen  liefs,  ungefähr  ^  vom  Gewicht  des  Sedi- 
ments. Die  Losung  war  blau  und  hinterliefs  den  Farb- 
stoff, nach  dem  Verdunsten,  ohne  das  geringste  Zeichen 
von  Krystallisation.  Auch  von  kochendem  Aether  vnirde 
er  gelöst«  Goncentrirte  Schwefelsäure  löste  ihn  mit  blauer 
Farbe  auf,  aber  Salzsäure  wirkte  selbst  im  Kochen  nicht 
darauf.  Von  Salpetersäure  wurde  er  gelb,  zerstört  und 
in  Kohlenstickstoffsäure  umgewandelt.  In  kaustischen  und 
kohlensauren  Alkalien  war  er  unlöslich.  Beim  Verbren- 
nen hinterliels  er  eine  geringe  Menge  weilser  Asche  aus 
phosphorsaurem  Kalk.  Diese  Untersuchungen  zeigen,  dafs 
die  Materien,  welche  den  Harn  zuweilen  blau  färben, 
nicht  immer  von  derselben  Art  sind. 

Auch  einen  schwarzen  Farbstoff  hat  man  im  Harn 
gefunden.  Marcet  hat  den  Harn  eines  Kindes  beschrie- 
ben, der  weder  Harnsäure  noch  Harnstoff  enthielt,  und 
dessen  Farbe  zuweilen  dinteschwarz  war  oder  es  erst  auf 
Zusatz  eines  Alkali's  wurde.  £ei  Zusatz  einer  Säure  wurde 
er  anfangs  nicht  sichtlich  verändert,  nach  einer  Weile  aber 
setzte  er  schwarze  Flocken  ab  und  wurde  dabei  heller. 
Der  schwarze  Niederschlag  war  in  Wasser  und  Alkohol 
unlöslich,  wurde  aber  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
mit  schwarzer  Farbe  gelöst  und  daraus  von  Wasser  wie- 
der unverändert  gefällt.  Dagegen  wurde  er  von  kausti- 
schen und  kohlensai^ren  Alkalien  mit  dunkler  Farbe  auf- 
gelöst, und  daraus  durch  Säuren  wieder  gefällt.  Die  Auf- 
lösung in  Ammoniak  hinterliels  beim  Verdunsten  eine  glän- 
zende, schwarzbraune,  gesprungene  Masse,  die  sich  in  Was- 
ser wieder  auflöste,  gebundenes  Ammoniak  enthielt  und 


*)  Braconnot  betrachtet  diese  Farbstoffe  als  eigene  Salzbasen, 
nnd  nennt  den  einen  Gyanofirine,  und  den  andern  Melanou- 
rine. 
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dasselbe  bei  Zasatz  von  Kali  entwickelte.  Mit  Metallsal- 
zen  gab  sie  braune  Niederschläge.  Prout^  welclier  die 
chemische  Untersuchung  darüber  anstellte,  betrachtete  den 
schwarzen  FarbstofiF  als  eine  schwache  Säure^  und  nannte 
ihn  Melanie  iicid.  Er  hat  große  Aehnlichkeit  mit  der 
oben  angeführten  schwarzen^  pulverförmigen,  in  Alkohol 
unlosUchen  Substanz^  die^  nach  Proust,  durch  Einwir- 
kung concentrirter  Säuren  auf  die  extractartigen  Bestand- 
theile  des  Harns  hervorgebracht  wird. 

In  der  sogenannten  Harnruhr  (Diabetes)  zeichnet  sich 
der  Harn  dadurch  aus,  dals  er,  statt  des  Harnstoffes, 
Traubenzucker  enthält,  wovon  er  deutlich  sn^s  schmeckt. 
Zu  Anfang  dieser  Krankheit  bemerkt  man  weiter  keine 
krankhafte  Zufälle,  als  dafs  der  Harn  in  gröfserer  Menge 
als  gewöhnlich  weggeht,  und  dafs  sich  hiermit  verfaältni£s- 
mäfsig  die  Efslust  vermehrt;  allein  bald  tritt  eine  Verän- 
derung ein,  so  dafs  die  Menge  des  Harns  alles  mit  den 
Nahrungsmitteln  in  den  Körper  gelangte  Wasser  aufnimmt. 
Die  Ausdunstung  ist  unterbrochen,  und  die  Haut,  zu  der 
keine  Flüssigkeit  mehr  gelangt,  wird  trocken  und  raub. 
Je  mehr  die  Menge  des  Harns,  und  je  mehr  besonders 
seine  Sülsigkeit  zunimmt,  um  so  concentrirter  wird  er,  und 
sein  spec.  Gewicht  hat  man  dann  schon  bis  zu  1,050  und 
darüber  gefunden.  Der  Harnstoff  verschwindet  in  dem 
Yerhältnils,  als  sich  der  Zucker  vermehrt,  kommt  aber 
immer  wieder,  so  oft  sich  der  Zuckergehalt  vermindert. 

Diabetischer  Harn  ist  blafs  strohgelb,  schmeckt  deut- 
lich suis  und  riecht, wie  Molken.  Die  unorganischen  Salze 
des  Harns  findet  man  darin  in  ihren  gewöhnlichen  rela- 
tiven Mengen,  nur  mit  mehr  Flüssigkeit  verdünnt.  Zu 
Ende  der  Krankheit,  wo  sich  ein  hectisches  Fieber  ein- 
stellt, wird  der  Harn  zugleich  eiweilsbaltig,  und  geräth 
dadurch  äufserst  leicht  in  Weingährung.  Vermittelst  Hefe 
kann  er  indessen  immer  leicht  in  Gährung  versetzt  wer- 
den, und  gibt  hernach  bei  der  Destillation  viel  Alkohol. 

Die  Menge  des  Harns  nimmt  zuweilen  so  zu,  dafi 
man  schon  Beispiele  hatte,  dafs  innerhalb  24  Stunden  16 
Litres  oder  ungefähr  11  bis  12  Quart  weggingen,  und  dieis 
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konnte  Monate  lang  dauern.  Ein  nicht  sn  stillender  Durst 
zwingt  beständig  zom  Trinken ,  und  indem  das  Getränk 
dann  durch  die  Nieren  wieder  weggeht^  nimmt  es  neue 
Quantitäten  von  den  Bestandtheilen  des  Körpers  mit^  so 
daß  in  dieser  Krankheit  lange  Zeit  mit  dem  Harn  mehr 
weggeht^  als  der  täglichen  Nahrung  des  Kranken  entspricht, 
bis  er  dann  endlich  unterliegt.  Henry  hat,  auf  Versu- 
che gestützt,  berecbi^et,  dafs  eine  englische  Winepinte  zur 
Trockne  verdunsteter  diabetischer  Harn  von  1,020  spec 
Gewicht,  382,4  englische  Gran  Ruckstand  gibt,  welcher  für 
jede  Einheit,  mit  welcher  das  speciHsche  Gewicht  bis  zu 
1,050  zunimmt^  sich  um  19,2  englische  Grnn  vermehrt, 
so  daß  er  bei  1,021  hinterläfst  382,44-19,2  =  401,6  Gran, 
und  bei ^1,050 =958,4  Gran  gibt,  welches  auf  ein  Utre 
Harn  von  1,020  spec.  Gewicht  43,559  Gramm  festem  Rück- 
stand entspricht,  auf  ein  Litre  von  1,050=109,172  Gr., 
und  für  jede  Einheit  im  vermehrten  specifischen  Gewicht 
2,1871  Gramm. 

"Wird  der  abgedampfte  Harn  mit  Alkohol  bebandelt, 
so  löst  dieser  den  Harnzucker  und  die  in  Alkohol  lösli- 
dien,  extractartigen  Materien  auf,  und  aus  dieser  Auflö- 
sung krystallisirt  der  Harnzacker,  nach  hinlänglicher  Ab- 
dampfung, in  kleinen  körnigen  Kristallen,  ganz  so  wie 
Traubenzucker.  Zuweilen  erhält  man  indessen  nur  einen 
sülsen  Syrup,  aus  dem  sich  keine  Krystallkömer  absetzen. 
Es  ist  nicht  ausgemacht,  ob  dieß  darin  seinen  Grund  hat, 
daß  es  eine  syrupartige  Varietät  vom  Harnzucker  gibt, 
oder  darin,  daß  der  Harn  so  viel  von  einer  zerfliefslichen 
extractartigen  Materie  enthält,  daß  ihr  Wassergehalt  das 
Krjstallisiren  des  Zuckers  verhindert.  Auf  jeden  Fall  ist 
dieß  leicht  zu  ermitteln,  wenn  man  den  Zucker  durch 
Weingährung  zerstören  läßt  und  die  gegohrene  Flüssigkeit 
dann  abdampft,  worauf  das  Extract  zurückbleibt.  Man 
war  lange  der  Meinung,  daß  dieser  Zucker  eine  eigene 
Species  ausmache,  allein  Prout  hat  es  außer  allen  Zwei- 
fel gesetzt,  daß  es  eine  Zuckerart  ist,  welche  wir  in  der 
PHanzenchemie  Traubenzucker  genannt  haben,  mit  wel- 
chem sie  in  ihren  sämmtlichen  chemischen  Eigenschaften 

und. 
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iind^  nach  Prout's  Analyse^  ihrer  chemischen  Zasammen- 
setznng  übereinkommt.  Zwischen  der  Znsammensetzung 
des  Harnstoffs  imd  des  Hamzuckers  hat  derselbe  das  Ver- 
hältnifs  gefunden^  daß  beide  dieselbe  Menge  Wasserstoff 
enthalten^  dais  aber  der  Stickstoff  in  ersterem  von  einer 
doppelten  Anzahl  Kohlenstoff-  und  Sauerstoff- Atomen  im 
Harnzucker  ersetzt  wird^  welche  -in  der  That  auch  sehr 
nahe  das  Gewicht  des  Stickstoffs  ausfuUen.  -Nach  Front 's 
Analyse  besteht  der  Hamzucker  aus: 


Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

40,00 

1  oder  2 

40,461 

Wasserstoff 

6,67 

2—4 

6,606 

Sauerstoff 

53,33 

1    —    2 

52,933.  ' 

Diese  Zusammensetzung  ist  folglich  eine  der  einfach- 
sten, =:li€0.  Inzwischen  darf  man  nicht  zu  groises  Vler- 
trauen  auf  die  Uebereinstimmung  des  erhaltenen  Resultats 
mit  dieser  einfachen  Formel  setzen,  da  der  Traubenzuckcar 
wahrscheinlich  gebundenes  Wasser  enthält;,  und  in  Foiga 
seines  geringen  Sättigungsvermogens  hei  seiner  Verbindung 
mit  unorganischen  Oxyden,  mochte  er  eine  viel  grolsere 
Anzahl  einfacher  Atome  enthalten,  xmd  es  konnte  sich  eiki 
Atom  Wasserstoff  wegnehmen  oder  zulegen  lassen,  ohne 
dals  dieis  auf  den  proceQtischen  Gehalt  an  Wasserstoff  gro» 
isen  Einäuüs  hätte. 

Um  ein  Beispiel  von  der  Zusammensetatimg  eines  dia- 
betischen Harns  zu  geben,  will  ich  eine  Analyse  von  Mels- 
nez:  anfuhren.  Die  verschiedenen  Proben  >^urden  zuiven- 
iSchiedenen  Zeiten  von  .einem  und  demselben  Individunm 
g^enommen.  .       f  ^ 

..      '   -     ..        u   •  ••     :a.       •  .-3i 
In  Acther  lödiche  Materien: 
Harnstoff,  MUchsaure,  milch- 
saurer  l^alk  xmd  .^xtractartige 

Materie  ,..,.•.....      0,34        0,33        0,65. 
Jn- Ali^ohol  .lösliche  Materien: 
..    Hanu^ocker,  E;[tractlvstQff  u. 

Sakf     .........      7,06.       3^6        5,78 

ir.  25 
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f.  a-  3. 

In  Wafl^  losliche  Materien: 
Extractartigo    Materie    und 

Salze 1,37        3^        0,99 

Harnscfaleim,  mit  Knochen- 
erde  und  Spuren  von  Eisen- 
oxyd      0,34        0,31     .   0,46 

Wasser 91,19      92,46      92,10. 

Hieraus  sieht  man,  dais  der  Harn  um  so  concentrirter 
war,  je  mehr  Zucker  er  enthielt,  d.  h.,  dals  um  so  gerin- 
ger sein  Wassergehalt  war. 

Mit  großer  Sorgfalt  hat  man  in  dem  Blute  solcher 
Kranken  Zucker  gesucht,  aber  stets  mit  so  verneinendem 
Resultat,  da(s  man  den  Sitz  dieser  Krankheit  als  entschie- 
den in  den  Nieren  annehmen  kann,  welche  alsdann  durch 
eine  fehlerhafte  Bescha£Fenheit  alles  ihnen  Zugefübrte  mit 
der  gro&ten  Schnelligkeit  in  Hamzucker  umwandeln,  statt 
nur  daraus  das  für  den  Lebensprozels  nicht  weiter  Braudi- 
bare  abzusondern.  Man  hält  diese  Krankheit  für  unheil- 
bar, und  sie  ist  auch  in  der  That  nur  selten  geheilt  wor- 
den. Was  noch  am  besten  zu  helfen  scheint,  ist,  den 
Kranken  nur  allein  von  thierischer,.  d.  h.  stickstoffhaltiger 
Nahrung  leben  zu  lassen,  um  auf  diese  Weise  den  Nie- 
ren alle  solche  Stoffe  zu  entziehen,  woraus  sich  leidit 
Zucker  bilden  kann.  Nach  Tbenard  erleidet  der  Harn, 
«he  sich  die  Menge  des  Zuckers  zu  vermindern  und  also 
Harnstoff  wieder  zu  bilden  anfängt,  die  Veränderung,  da(j 
er  eiweifshaltig  wird,  was  nachher  wieder  verschwindet. 
Den  stattfindenden  Fortgang  der  Besserung  ermittelt  man 
leicht  dadurch,  dals  man  auf  die  unten  anzuführende  Art 
untersucht,  ob  sich  die  Menge  des  Harnstoffs  wieder  ver- 
^mehrt. 

Es  gibt  noch  eine  andere  Art  von  Diabetes,  D.  itui- 
piduSf  so  genannt,  weil  dabei  der  Harn  nicht  suis  schmeckt, 
seine  Menge  aber  doch  unnatürlich  vermehrt  wird.  Hier- 
bei hört  die  Bildung  de»  Harnstoffs  auf,  und  solcher  Harn 
hinterlälst  nach  dem  Verdunsten  'einen  braoh^lben  Syrup, 
aus  welchem  nichts  krystalUsirt  und  der  schwacb  sauer 
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reagirt.  Alkohol  von  0^833  lost  davon  das  meiste  auf, 
und  hinterläfst  nach  dem  Verdunsten  ein  gelbes,  zerfliefs- 
liebes  Extract,  welches  in  seinen  äufseren  Eigenschaften 
gänzlich  mit  den  Materien  übereinstimmt,  die  der  Alko- 
hol von  gleicher  Stärke  aus  den  eingekochten  Flüssigkei- 
ten des  Fleisches  auszieht.  Auch  der  in  Alkohol  unlösli- 
che Theil  ist  eine  extractartige  Masse.  —  Diese  Krank- 
heit ist  eben  so  unheilbar  wie  die  vorhergehende. 

Harnconcremente  oder  Steine  und  Gries.  Indem 
sich  schwerlösliche  Substanzen  aus  dem  Harn  in  fester 
Form  noch  in  dem  Körper  absetzen,  bilden  sich  in  den 
Hamw^gen  Concretionen,  welche  schon  seit  den  frühsten 
Zeiten  der  Gegenstand  für  Vermuthungen  und  Unterso- 
cfanngen  gewesen  sind.  Von  Galenus  bis  zu  Paracel- 
811  s  gingen  die  Vorstellungen  von  diesen  Concretionen 
bis  in's  üugereimte.  Van  Helmont  verglich  ihre  Bil- 
dung ganz  richtig  mit  der  Kristallisation  des  Weinsteins 
aus  dem  Wein.  Nach  ihm  wurden  sie  mit  abwechseln- 
den Begriffen  von  sehr  vielen  abgehandelt,  unter  denen 
Haies,  Boyle,  Boerhave  und  Slare  genannt  werden 
mögen.  Indessen  wurde  der  erste  richtigere  Begriif  von 
ihrer  Natur  durch  eine  Analyse  geweckt,  welche  Schelle 
1776  von  einigen  Blasensteinen  anstellte,  und  wobei  er  die 
Harnsäure  entdeckte,  die  er  nachher  im  Harn  aufsuchte. 
Allein  Scheele  hatte  keine  andere,  als  nur  aus  Harn- 
säure bestehende  Harnsteine  getroffen,  und  schlols  daraus, 
dafs  sie  immer  daraus  beständen.  Bergman  fand  dann 
einen  Harnstein,  welcher  aus  phosph(»rsauren  Erden  be- 
stand, und  nun  war  es  entschieden,  dafs  diese  Concretio- 
nen von  verschiedener  Zusammensetzung  sein  können.  Im 
Jahre  1797  beschrieb  Wollaston  fünf  verschiedene  Ar- 
ten davon,  nämlich  aus  Harnsäure,  aus  phosphorsaurem 
Kalk,  aus  einem  Gemenge  dieses  Salzes  mit  phosphorsaurem 
Ammoniak-Talk  (schmelzbare  Steine),  aus  reiner  phos- 
pborsaurer  Ammoniak-Talkerde,  und  aus  oxalsaurer  Kalk- 
erde (Maulbeersteine).  Kurze  Zeit  nachher  luden  Fonr- 
croy  und  Vauquelln  die  Aerste  ein,  ihnen. Proben  von 
Harnsteinen  ni  einer  UnlersnchoDg  mitzutbeilea,  welche 

25* 
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de  aitttutellen  beabsicbtigteii.  Sie  taznmelteii  auf  diese 
Weise  600  Stück,  und  es  war  ihnen  dadurch  möglich, 
eine  grofse  Anzahl  von  Varietäten  va  untersuchen;  sie  fan- 
den dieselben  Substanzen,  wie  Wollaston,  und  dazu 
noch  harnsaures  Ammoniak,  und  in  zwei  Harnsteinen  Kie- 
selerde. Mit  Recht  hat  man  dem  Verfasser  der  Beschrei- 
bung Ihrer  gemeinschaftlichen  Arbeit  vorgeworfen,  dals  er 
die  Resultate  von  Wolle ston  ignorirt  habe,  die  fast  drei 
Jahre  früher  in  den  Acten  einer  gelehrten  Gesellscbeft  be- 
kannt gemacht  waren,  mit  denen  die  franatösische  Aka- 
demie der  Wissenschaften  weniger,  als  alle  andere,  hätte 
unbekannt  bleiben  können.  Proust  fand  hernach  mensch- 
liche Harnsteine,  welche  kohlensauren  Kalk  enthielten. 
Man  bezweifelte  anfangs  seine  Angabe,  weil  Fourcroy 
und  Vauquelin  diesen  Bestandtheil  nicht  gefunden  hat- 
ten; spatere  Erfahrungen  aber  bestätigten  dieselbe.  Wol- 
last on  entdeckte  darauf  im  Jahre  1810  einen  neuen  Be- 
standtheil von  Harnsteinen,  den  er  Cystic  oxido  nannte. 
A.  Marcet  fand  eine  andere  Substanz,  der  er  den  Na- 
men Xanthlc  oxide  gab,  und  endlich  auch  einen  Stein  ans 
dem  Faserstoff  des  Bluts;  und  Lindbergson  entdeckte, 
bei  der  Analyse  eines  Harnsteins,  hamsaures  Natron  und 
kohlensaure  Talkerde  als  Bestandtheile  desselben. 

Die  Ursache  der  Bildung  von  Harnconcretionen  be- 
steht entweder  darin,  dafs  schv^erlösUche  Bestandtheile  des 
Harns  von  den  Nieren  in  gröfserer  Menge  gebildet  wer- 
den, als  der  Harn  aufgelöst  halten  kann,  oder  darin,  dals 
die  Menge  der  freien  Säure  im  Harn  zu  gering  wird,  um 
die  phosphorsauren  Erdsalze  aufgelöst  zu  erhalten,  oder 
endlich  auch  darin,  dals  durch  eine  krankhafte  Disposition 
die  Nieren  ungewöhnliche  und  im  Harn  schwerlösliche, 
sich  sogleich  absetzende  Substanzen,  wie  z.  B.  Oxalsäuren 
Kalk,  «erzeugen.  Die  Art,  wie  sich  solche  aus  der  Auflö« 
sung'  absetzen,  kann  me^hrfach  sein.  Entweder ' achlagen 
sie  sich  in  Pul  verform,  nieder  und  gehen  mit  dem  Harn 
weg,  der  dadurch  milch  igt  und  unklar  wird,  oder  sie 
«etzen  sich  unmittelbar  im  Nierenbecken  ab,  setaen  «ich 
an  dessen  innerer  Seite  anfangs  fest,  losen  sich  dann  nadi 
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einiger  Zeit  davon  ab  nnd  gehen,  nnter  mehr  oder  weni- 
ger starken  Golikschmerzen,  durch  die  Harnleiter  in  die 
Harnblase  hinab,  aus  welcher  sie  nachher  in  Gestalt  von 
Gries  mit  dem  Harn  ausgeleert  werden.  Bleibt  aber  un- 
glücklicherweise ein  solches  Korn  oder  kleiner  Stein  in 
der  Blase  zurück,  so  wird  er  nun  der  Kern  für  die  lang- 
same Absetzung  schwerlöslicher  Bestandtheile  des  Harns, 
deren  Ausfallung  er  nun  selbst  dann  veranlaßt,  wenn  auch 
der  Harn  davon  nicht  mehr  enthält,  als  unter  gewohnli- 
chen Umständen  aufgelöst  geblieben  wäre.  Je  nachdem 
nun  Veränderungen  in  der  Diät  zu  verschiedenen  Zeiten 
die  Menge  des  einen  oder  andern  schwerlöslichen  StoiFes 
vermehren,  setzt  sich  dieser  ab,  und  der  beständig  wach- 
sende Stein  wird  nun  aus  Schichten  von  verschiedenen 
Substanzen  zusammengesetzt,  die  sich  abwechselnd  auf 
einander  lagern,  bis  .zuletzt  die  Gröise  des  Steines  Ent- 
zündung und  kalten  Brand  der  Blase  verursacht,  und  der 
Kranke  endlich  nach  langen  Leiden  stirbt.  Diels  ist  in 
der  Kürze  die  Geschichte  der  Steinkrankheit.  Man  nennt 
sie  Nierenstein,  so  lange  die  Krankheit  nur  in  Griesbil- 
dung  in  den  Nieren  besteht,  und  Blasenstein,  wenn  sich 
in  der  Blase  auf  einen  in  dieselbe  gelangten  Kern  ein 
Stein  bildet.  Diese  Kerne  bestehen  indessen  in  der  Regel 
aus  kleinen,  aus  den  Nieren  gekommenen  Steinen;  jedoch 
hat  man  auch  Beispiele  von  Steinen,  deren  Kerne  aus 
fremden,  von  Aulsen  in  den  Körper  gelangten  Substanzen 
bestanden. 

Wir  wollen  nun  in  der  Kürze  die  nähere  Beschrei- 
bung dieser  Concretionen  durchgehen.  Wir  können  sie 
nnter  drei  Hauptabtheilungen  betrachten:  a)  als  pul  ver- 
förmige Niederschläge;  b)  als  abgesetzte  kleine  Krystalle, 
nnd  c)  als  gröfsere  Steine. 

j4,  Pulverförmiges  Sediment ^  welches  mit  dem  Harn 
ausgeleert  wird,  und  ihn  unklar  maclu.  Dasselbe  kann 
bestehen:  l)Aus  Harnsäure,  ist  dann  entweder  gelb  oder 
ziegelfarben,  gleich  dem  gewöhnlichen  Sediment  aus  er- 
kaltendem Harn.  2)  Phosphorsaurer  Kalkerde,  gemengt 
mit  phosphorsaurer  Ammoniak -Talkerde  und  mit  viel  vom 
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natürlichen  Schleim  der  Harnblase.  Auf  ein  Filtrum  ge- 
nommeni  sieht  es  wie  Schleim  aus^  wird  aber  beim  Trock* 
nen  erdfg,  pul  verförmig  und  fühlt  sich  glatt  an.  Ver- 
dünnte Säuren  ziehen  die  Erdsalze  mit  Hinterlassung  des 
Schleimes  aus.  Der  Harn,  in  dem  solches  Sediment  vor- 
kommt, ist  immer  alkalisch,  und  hält  kohlensaures  Natron 
und  kohlensaures  Ammoniak.  Als  ich  einst  Gelegenheit 
hatte,  eine  solche  Krankheit  zu  beobachten,  erhielt  der 
Kranke  Phosphorsäure  in  steigender  Dosis,  ohne  dals  der 
Harn  sauer  v^urde ;  zuletzt  aber  bewirkte  die  Säure  beim 
Kranken  Durchfall,  und  nun  wurde  der  Harn  sauer,  be- 
kam wieder  seine  Klarheit  und  setzte  Harnsäure  ab.  Diels 
hörte  mit  dem  Durchfall  auf,  und  weder  der  fortgesetzte 
Gebrauch  von  Phospfaorsäure  noch  Essigsäure  konnte  spä* 
ter  der  Bildung  des  Sediments  oder  der  alkalischen  Be- 
schaffenheit des  Harns  zuvorkommen.  Der  Kranke  zehrte 
allmählig  ab  und  starb.  3)  Hamblasenschleim,  unnatür- 
lich vermehrt  durch  einen  Catarrh  der  Schleimhaut  der 
Blase.  Im  Aeulseren  gleicht  es  dem  vorgehenden,  unter- 
scheidet sich  aber  darin  davon,  dals  der  Schleim,  ohne 
die  Erdsalze,  beim  Trocknen  grüngelb  und  durchscheinend 
wird,  und  dals  der  Harn  sauer  ist.  ' 

B,  K^stalliniscfies  Sediment  oder  eigentlicher  Gries. 
Die  Materien,  welche  sich  vor  andern  leicht  aus  dem  Harn 
in  Gestalt  kleiner,  nicht  zu  grölseren  Massen  zusammen- 
haftender Krystalle  absetzen,  sind  1 )  saures  hamsaures  Am- 
moniak, in  Gestalt  kleiner,  glänzender,  röthllcher  oder 
zuweilen  gelber,  scharfkantiger  Krystallgruppen.  2)  Oxal- 
säure Kalkerde  in  Ideinen  weilsgelben,  grünlichen  oder 
braungrauen  Krystallkömem,  oder  3)  phosphorsaurer  Am- 
moniaktalk in  Ideinen  weilsen,  weichen  Krystallen«  Für 
diejenigen,  bei  denen  solche  Umstände  vorkommen,  ist  es 
von  Wichtigkeit  zwischen  Gries,  der  schon  gebildet  aus- 
geleert wird,  und  solchem,  der  sich  erst  beim  Erkalten 
bildet,  unterscheiden  zu  können,  Diels  geschieht  dadurch, 
dals  man  den  Harn  auf  ein  leinenes  Tuch  lälst,  welches  den 
Gries  zurückhält. 

C.   Steine^     Ihre  Farbe  ist  nach  den  Bestandtheilen 
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verschieden.  Man  findet  sie  welTs,  graUi  gelb^  brenn;  ihre 
Oberflache  ist  entweder  erdig,  glatt  und  polirt,  mit  klei- 
nen warzenförmigen  Auswuchsen  besetzt,  oder  mit  hervor* 
stehenden  kleinen  Krystallkanten  bekleidet.  So  lange  sie 
feucht  sind,  riechen  sie  gewöhnlich  nach  Harn;  nach  Mar- 
cet,  fällt  ihr  spec.  Gewicht  zwischen  1,2  und  1,9.  Ihre 
Form  wird  zuweilen  von  den  Tbeilen,  an  denen  sie  lie- 
gen, bestimmt,  und  wenn  mehrere  zugleich  vOirkommen, 
so  schleifen  und  platten  sie  ihre 'Oberflächen  gewöhnlich 
gegen  einander  ab;  meist  sind  sie  jedocli  oval,  und  ihre 
Gröfse  variirt  zwischen  der  einer  Haselnuis  und  darunter, 
bis  zn  der  eines  Enteneies  und  darüber.  Man  hat  schon 
welche  in  der  Blase  gefunden,  die  über  3  Pfund  wogen 
und  die  Gestalt  einer  Melone  hatten.  Unter  ihren  äulseren 
Kennzeichen  ist  die  Durclischnittsfläche  dieser  Steine  das 
interessanteste.  Vermittelst  einer  feinen,  breiten  und  schar- 
fen Säge,  sägt  man  den  Stein  durch  den  Mittelpunkt  in 
zwei  Hälften,  sdileift  und  polirt  die  neue  Fläche  mit  Was- 
ser und  dem  beim  Sägen  abgefallenen  Pulver,  und  macht 
so  die  innere  Structur  des  Steines  sichtbar.  Gewöhnlich 
hat  er  in  der.  Mitte  einen  Kern,  aus  einer  Substanz  beste- 
hend, welche  sich  dann  mit  anderen  in  abwechselnden 
Schichten  von  ungleicher  Dicke  umgeben  hat,  auf  welche 
Weise  schon  Steine  vorgekommen  sind,  die  aus  Schichten 
aller  der  gewöhnlicheren  Bestandtheile  der  Blasensteine 
zusammengesetzt  waren.  Indessen  bestehen  auch  sehr  viele 
derselben  durchaus  aus  derselben  Substanz,  die  sich  nur 
schichtweise  in  getrennten,  oft  sehr  leicht  von  einander 
ablösbaren  Lagen  von  verschiedener  Dicke  abgesetzt  hat. 
Das  Vorkommen  der  Steine  bildenden  Substanzen  will  ich 
nun  jedes  einzeln  für  sich  durchgehen. 

1)  Harnsäure  ist  der  am  allgemeinsten  vorkcmimende 
Bestandiheil  der  Harnsteine.  Steine  aus  Harnsäure  haben 
eine  rothbraune  oder  braungelbe  Farbe,  und  ihre  Ober- 
fläche ist  theils  glatt,  theils  mit  abgerundeten  Warzen  be- 
setzt; der  Durchschnitt  zeigt  dünne  concentrische  Schich- 
ten, und  die  Bruchfläche  ist  entweder  unvollkommen  kiy- 
stallinisch  oder  erdig.    Sie  enthalten  keine  reine  Harnsäure; 
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so  kommt  sie  niemals  in  Hamconcretionen  vor^  sondern 
sie  ist  mit  denselben  Farbstoffen  verbunden^  welche  ihr  in 
die  Harnsedimente  folgen^  und  von  denen  sie  eine  gelbe 
bis  Mahagoni -Farbe  haben.  Mit  Essigsäure  läist  sich  ein 
Theil  des  gelben  Farbstoffs  ausziehen ;  die  Flüssigkeit  färbt 
sich  dadurch  gelb.  AuTserdem  enthalt  sie  immer  entwe- 
der Eiweifs  oder  Blasenschleim;  es  ist  schwer  zu  sagen^ 
welches  von  beiden.  Lost  man  einen  solchen  Stein  in 
kaustischem  Kali  auf^  und  schlägt  dann  die  Säure  durch 
überschussig  zugesetzte  Chlorwasserstoffsäure  nieder^  so 
wird^  wenn  man  die  gefällte  Harnsäure  auf  dem  Filtrum 
auswäscht^  und  die  überschussige  Salzsäure  entfernt  ist, 
vom  Waschwasser  eine  Materie  aufgelöst,  welche  sich  wie- 
der niederschlägt,  wenn  das  Wasser  in  die  vorher  durch- 
gegangene saure  Flüssigkeit  kommt.  Fängt  man  dieses 
Wasser  für  sich  auf,  und  vermischt  es  mit  Salzsäure,  so 
findet  man,  dals  sich  der  Niederschlag  gerade  so  wie  die 
neutrale  Verbindung  von  Faserstoff  oder  Eiweifs  mit  die- 
ser Säure  verhält,  und  dafs  seine  wälsrige  Lösung  von 
Cyaneisenkalium  gefällt  wird.  Dieses  Verhalten  kommt 
auch  dem  Hamblasenscbleim  zu,  und  es  scheint  daraus 
hervorzugehen,  dafs  sich  diese  Materie  in  einer  ganz  ana* 
logen  Verbindung  mit  Harnsäure  befand,  wie  die,  worin 
sie  von  Chlorwasserstoffsäure  aufgenommen  wurde.  Alle 
Steine  aus  Harnsäure  enthalten  auch  kleine  Mengen  von 
hamsaurem  Kali,  Natron,  Ammoniak  und  nidit  seilen 
Kalk,  und  hinterlassen  daher  nach  dem  Verbrennen  eine 
geringe  Menge  Asche  aus  kohlensaurem  Alkali  und  kob« 
lensaurem  Kalk.  Zuweilen  enthalten  sie  auch  gröfsere  od^ 
geringere  Einmengungen  von  phosphorsauren  Erden.  Die 
chemischen  Eigenschaften,  woran  man  Steine  aus  Harn- 
säure erkennt,  sind  folgende:  Sie  sind  in  kaustischem  Kali 
löslich,  wobei  sich  kaum  eine  Spur  von  Ammoniakgeruch 
entwickelt.  Dabei  bleibt  oft  ein  Rückstand  von  gelatinö- 
sem phosphorsauren  Kalk,  der  sich,  wenn  seine  Menge 
nur  gering  ist,  in  überschussigem  Kali  auflöst.  Mit  Säu- 
ren gibt  diese  Auflösung  einen  gelatinösen  Niederschlag, 
der  sich  bald  zu  einem  körnigen  Pulver  ansammelt.  — Von 
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Salpetenanre  werden  diese  Steine  leicht  aufgelSst.  Die 
Anflösiing  ist  gelblich  und  ^rd  beim  Eindrocknen  in  ge- 
linder  Wärme  roth;  die  zm-ückbleibende  Substanz  löst  sich 
in  Wasser  wieder  ohne  Farbe  auf,  und  wird  nach  dem 
Eintrocknen  wieder  roth.  Diesen  Versuch  macht  man  sehr 
leicht  auf  einem  Uhrglas  oder  einem  Stuckchen  Porzellan 
mit  einer  abgeschlagenen  Probe^  die  kleiner  sein  kann  als 
ein  Senfkorn ;  allein  da  sowohl  zu  viel  Sanre^  als  auch  zu 
starke  Hitze  beim  Eintrocknen  die  rothe  Farbe  zerstört 
und  sie  in  eine  gelbe  umwandelt^  so  soll  man^  nach  Ja* 
eobson^  diese  Probe  so  machen^  daß  die  Auflösung  in 
Salpetersäure  über  einer  Lampe  so  weit  abgedampft  wird^ 
dafs  sie  nicht  mehr  fliefst^  aber  noch  nicht  trocken  ist^ 
und  das  [Jhrglas  dann  umgekehrt  auf  ein  anderes  legen, 
in  welches  man  einige  Tropfen  kaustischen  Ammoniaks 
getropft  hat,  welches  man  über  der  Lampe  gelinde  er- 
-wärmt.  Das  abdunstende  Ammoniak  sättigt  die  Salpeter- 
saure, und  in  dem  darüber  liegenden  Glase  kommt  so- 
gleich die  rothe  Farbe  hervor.  Die  leichteste  Art,  fremde 
Einmengungen  in  solchen  Steinen  auszumitt^n,  besteht 
darin,  dafs  man  eine  kleine  Probe  vor  dem  Lötbrohr  auf 
Platinblech  verbrennt.  Anfangs  mufs  man  beständig  mit 
der  äufseren  Flamme  darauf  blasen,  wobei  sie  nach  ge- 
branntem Homji  und  besonders  stark  nach  Blausäure  riecht 
und  sich  immer  mehr  vermindert;  zuletzt  kommt  eine 
Periode,  wo  der  Rückstand  Feuer  fängt,  und  mit  vielem 
Glanz,  selbst  beim  Aufhören  des  Blasens,  von  selbst  ver- 
brennt. Von  reinerer  Harnsäure  bleibt  nur  eine  geringe 
Spur  von  Asche.  Gibt  sie  viele,  nicht  alkalische  Asche, 
so  war  sie  mit  phosphorsauren  Erden  gemengt;  ist  dage- 
gen die  Asche  stark  alkalisch,  aber  in  Wasser  unlöslich, 
so  enthielt  sie  Oxalsäuren  Kalk,  der  nun  kaustisch  ge- 
brannt ist. 

2)  Harnsanres  Natron,  mit  Spuren  von  ham^au- 
rem  Kalij  ist  noch  niemals  als  alleiniger  Bestandtheil  von 
Hamcon cretionen  gefunden  worden.  Lindbergs o'n  fand 
es  als  Bestandtheil  eines  Steines,  dessen  Zusammensetzung 
weiter  unten  mitgetheilt  ist. 
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3)  Harnsaures  Ammoniak  kommt  als  alleiniger 
Bestandtheil  von  Steinen,  jedoch  ziemlich  selten,  vor,  und 
dann  mehr  bei  Kindern  als  Erwachsenen.  Sie  sind  gewöhn- 
lich klein,,  weils  oder  tbongran,  mit  glatter,  zuweilen  auch 
tuberculirter  Oberfläche,  bestehen  aus  concentrischen  Schich- 
ten und  haben  einen  erdigen  Bruch.  Nachdem  Fourcroy 
und  Vauquelin  das  Vorkommen  von  Steinen  aus  diesem 
Salz  erwiesen  hatten,  erklärte  W.  Brande  einige  Zeit  nach- 
her ihre  Angabe  für  einen  Irrthum,  und  sagte,  da(s  ham- 
saures  Ammoniak  niemals  in  Harnconcrementen  vorkomme. 
Das  Ammoniak,  welches  kaustisches  Kali  aus  Harnsteinen 
entwickelt,  rühre,  nach  seiner  Meinung,  zuweilen  von  ein- 
gemengtem phosphorsauren  Ammoniaktalk,  aber  besonders 
von  den  Ammoniaksalzen  des  Harns  und  von  Harnstoff 
her,  von  denen  eine  gewisse  Menge  beim  Trocknen  des 
Steines  in  demselben  zurückbleibe  und  aus  dem  Harn  her- 
komme, mit  dem  der  Stein  beim  Herausnehmen  durdi- 
tränkt  war.  Prout  zeigte  indessen  bald  die  Unrichtigkeit 
von  Brande's  Angabe,  was  auch  nachher  noch  von  vie- 
len Andern  bestätigt  wurde.  Harnsaures  Ammoniak  zu  ent- 
decken, ist  sehr  leicht.  Man  zerreibt  den  Stein  zu  Pulver, 
wäscht  es  mit  kaltem  Wasser  und  zieht  dadurch  Ueber- 
reste  von  Harn  aus;  darauf  kocht  man  es  mit  vielem  Was- 
ser und  löst  dadurch  das  harnsaure  Ammoniak  auf;  den 
nach  dem  Verdunsten  dieser  Auflösung  erhaltenen  Rück- 
stand behandelt  man  mit  Salzsäure;  hierdurch  wird  die 
Harnsäure  abgeschieden  und  beim  Verdunsten  der  Auflö- 
sung bleibt  Salmiak  zurück.  Wenn  indessen  der  ganze 
Stein  aus  hamsaurem  Ammoniak  besteht,  so  ist  auf  diese 
Weise  zur  Auflösung  der  Probe  viel  Wasser  erforderlich, 
man  behandelt  dann  lieber  das  Pulver  sogleich  mit  Salz- 
säure. Von  dieser  Auflösung  nimmt  man  einige  Tropfen 
und  versetzt  sie  mit  kaustischem  Ammoniak,  um  zu  sehen, 
ob  sie  phosphorsauren  Ammoniaktalk  enthält;  das  übrige 
verdunstet  man  zur  Salzmasse,  in  welcher  man  die  Gegen- 
wart sowohl  von  Ammoniak  als  Natron  dadurch  entdedtt, 
dats  man  die  trockne  Masse  in  einer,  an  dem  einen  Ende 
zugeschmolzenen  Glasröhre  sublimirt,  wobei  sich  Salmiak, 
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von  zerstörten  thierischen  Materien  vemnreinigt,  sablimirt, 
und  gewohnlich  etwas  Kochsalz  mit  Kohle  auf  dem  Boden 
der  Rohre '  zurückbleibt;  Außerdem  ist  hamsaures  Am- 
moniak auch  daran  zu  erkennen^  dals  es  mit  Kalilösung 
Ammoniak  entwickelt.  Allein  diese  Probe  kann  dadurch 
irre  fuhren^  dafs  dasselbe  auch  mit  phosphorsaurem  Am- 
moniaktalk geschieht;  durch  Zusatz  von  ein  wenig  Wasser 
wird  jedoch  bald  der  Zweifel  gehoben.  Von  hamsaurem 
Ammoniak  wird  Alles  aufgelöst,  wahrend  das  Talkerde- 
aalz  die  Talkerde  ungelöst  lälst.  Zu  Salpetersäure  und  in 
der  Hitze  verbalten  sidi  diese  Steine  wie  die  von  Harn- 
säure* 

4)  Phosphorsaurer  Kalk  kommt  sehr  selten  allein 
vor,  und  in  neutralem  Zustand.  Wollaston  ist  bi^ 
jetzt  der  einzige,  welcher  Harnsteine  daraus  gefunden  hat. 
Nach  seiner  Beschreibung  ist  ihre  Oberfläche  hellbraun  imd 
polirt;  nach  dem  Durchsägen  zeigen  sie  regelmälsig  über 
einander  gelagerte  Lamellen,  die  sich  leicht  von  einander 
trennen,  so  daß  sich  der  Stein  in  concentrische  Schaalen 
theilen  lälst.  Der  Querbruch  jeder  Lamelle  ist  streifig  und 
scheint  aus  parallelen  Fasern  zu  bestehen,  die  von  der 
convexen  nach  der  concaven  Seite  gehen  und  eine  Kryw 
stallisation  anzeigen.  •  Das  Erdsalz  ist  darin  mit  einer  thie- 
rischen  Materie  verbunden,  vermuthlich  derselben,  welche 
sich  mit  pbosphorsaurem  Kalk  auch  aulser  dem  Körper 
aus  dem  Harne  niederschlägt;  beim  Erhitzen  verkohlt  es 
sich  mit  dem  Geruch  nadi  gebranntem  Hom,  brennt  sich 
dann  weils  und  schmilzt  zuletzt.  Dieser  letztere  Umstand 
unterscheidet  den  neutralen  phosphorsauren  Kalk  von  dem 
basischen  oder  der  gewöhnlichen  Knochenerde;  allein  hier* 
bei  hat  man  sich  genau  zu  überzeugen,  dals  diese  SchmeL^ 
barkeit  nicht  von  eingemengter  phosphorsaurer  Talkerde 
herrühre.  Sein  Pulver  löst  sich  in  Salpetersäure  oder  Chlor- 
wasserstoffsäure viel  leifchter  auf,  als  der  Stein  aas  Kno* 
chenerde. 

5)  Phosphorsauren  Ammoniaktalk  findet  man 
niemals  vollkommen  allein  in  Harnsteinen,  er  macht  aber 
nicht  selten  einen  Uauptbestandtheil  derselben  aus.   Solche 
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Steine  sind  dann  fast  imnier  weiSs,  und  ihre  Oberflache 
ist  uneben  und  mit  kleinen  glänzenden  Krystallen  bedeckt. 
Sie  haben  keine  Lamellen -Structur^  sind  leicht  zu  zerbre- 
chen und  zu  Pulver  zu  reiben,  und  fühlen  sich  rauh  an. 
In  einigen  selteneren  Fällen  hat  man  solche  Steine  hart, 
halbdurchscheinend  und  im  Bruch  krystallinisch  gefunden. 
Diese  Steine  werden  von  Säuren  leicht  aufgelöst  und  dar- 
aus durch  Alkali  mit  den  gewöhnlichen  Characteren  des 
Salzes  gefällt.  Kaustisches  Kali  entwickelt  daraus  Ammo- 
niak und  zieht  die  Phosphorsäure  aus,  während  die  Talk- 
erde ungelöst  zurückbleibt.  Auf  Platinblech  erhitzt,  stolsen 
sie  Ammoniak  aus,  schwärzen  sich  von  einer  darin  enthal- 
tenen thierischen  Materie,  werden  dann  grau,  und  schmel- 
zen zuletzt  zu  einem  Email,  welches,  vor  dem  Schmelzen 
mit  ein  wenig  salpetersaurem  Kobaltoxyd  versetzt,  ein  ro- 
thes  Korn  gibt. 

6)  Basische  phosphorsaure  Kaiker'de  (Kno- 
chenerde) und  phosphorsaurer  Ammoniaktalk  mit 
einander  gemengt,  machen,  nächst  der  Harnsäure,  das  ge- 
wöhnlichste Material  für  Harnsteine  aus.  Ihre  Bildung 
setzt  voraus,  dals  der  Harn  alkalisch  oder  wenigstens  neu- 
tral sei.  Sie  sind  weils,  kreideartig  und  erdig,  werden 
oft  sehr  grols,  und  haben  zuweilen  in  kleinen  Höhlungen 
glänzende  Krystalle  von  phosphorsaurem  Ammoniaktalk. 
Selten  zeigen  sie  im  Innern  Lamellen.  Durch  ihre  leichte 
Schmelzbarkeit  vor'm  Löthrohr  •  sind  sie  leicht  zu  erken- 
nen, auch  veranlafste  diefsWollas ton,  sie  schmelzbare 
Steine  zu  nennen.  Beim  Erhitzen  schwärzen  sie  sich  und 
entwickeln  Ammoniak,  ehe  sie  schmelzen.  Verdünnte  Es- 
sigsäure zieht  daraus  das  Talkerdesalz  aus,  und  der  gröftte 
Theil  des  Kalksalzes  bleibt  zurück.  Von  Salzsäure  wer- 
den sie  leicht  aufgelöst.  Aus  der,  so  nahe  wie  möglieb, 
nentrallsirten  Auflösung  schlägt  oxaisaures  Ammoniak  die 
Kalkerde  nieder,  und  bei  Zusatz  von  Ammoniak  fällt 
nachher  phosphorsaurer  Ammoniaktalk.  In  diesen  Steinen 
ist  dei:  relative  Gehalt  der  beiden  Erdsalze  veränderlich; 
überwiegende  Mengen  des  Kalkerdesalzes  vermindern  die 
Schmelxbarkeit  bis  zur  Unschmekbarkeit.    Ist  das  Talker- 
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desak  vorherrschend,  so  sind  siö  wohl  schwerer  «dmelB- 
bar,  liber  nicht  unschmelzbar.  Sie  enthalten  snweilen  harn* 
sauren  &alk^  was  man  durch  Behandlung  mit  kaustischem 
Kali  entdeckt^  indem  man  die  Auflosung  filirirt  und  mit 
ChlorwasserstoiFsaure  übersättigt,  wodurch  die  Harnsaure 
niedergeschlagen  wird. 

Die  nun  genannten  Bestandtheile  von  Harnsteinen  sind 
auch  gewöhnliche  Besundtheile  des  Harns;  wir  wollen  nun 
noch  einige  andere  betrachten,  welche  bei  völligem  Ge- 
sundheits- Zustande  nicht  darin  vorkommen. 

7)  Kohlensaurer  Kalk  ist  ein  seltner  Bestandtheil 
von  Steinen  beim  Menschen,  aber,  wie  wir  noch  unten 
sehen  werden,  um  so  allgemeiner  bei  grasfressenden  Thie* 
ren.  Steine  von  Menschen  ans  diesem  Sab  sind  weijs 
oder  grau,  und  zuweilen  gelb,  braun  oder  roth.  Der  koh- 
lensaure Kalk  ist  darin  immer  mit  einem  thierischen  Stoff 
verbunden,  welcher  die  Ursache  ihrer  Farbe  ist,  und  sich 
beim  Erhitzen  mit  dem  Geruch  nach  gebrannten  Knochen 
verkohlt  Die  Bildung  dieser  Steine  seut  voraus,  daft-der 
Harn  alkalisch  sei,  und  dafi  seine  gewöhnlichen  gphospbor* 
sauren  Salze  fehlen.  Diese  Steine  sind  leicht  daran  zu  er- 
kennen, dafs  sie  mit  Aufbrausen  von  Salzsaure  aufgelöst 
werden  und  nach  dem  Glühen  bei  gehörig  starkem  Feuer 
kaustische  Kalkerde  hinterlassen. 

Proust  fand  einen  Stein,  der  nur  aus  kohlensaurem 
Kalk  mit  einer  geringen  Spur  von  hamsaurent  Kalk  be- 
stand. Ein  anderer,  7  Unzen  schwerer  Stein  bestand,  nach 
demselben,  ans  0^8  kohlensaurem  Kalk  und  0,2  basisch 
.phosphorsaurem  Kalk,  ohne  «Spur  von  Harnsäure«  Nach 
Proust  ist  dieser  Bestandtheil  von  Goopex^,  Prout, 
Smith  und  zuleut  von  Frommherz  gefunden  worden. 
Bei  der  Analyse  des  letzteren  fand  sich  0,91  kohlensaurer 
Kalk,  0,03  phosphorsanrer,  und  0,04  Eiweils  und  branner 
Farbstoff,  nebst  einer  Spur  von  Eisenoxjd.  Im  Ijanem 
hatte  dieser  Stein  ein  Stückchen  Quarz  als  Kern. 

8)  Kohlensaure  Talkerde.  Es  ist  .sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  dieser  Bestandtheil  immer  in  Steinen  von 
kohlensaurem  Kalk  vorkomme,  da  er  laicht  fibendben  wjrd/ 
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wenn  Aiim  ihn  nicht  absichtlidi  sucht.  Lindbergson  mi- 
tersucbte  einen  Harnstein^  welcher  bestand  aus:  hamsao- 
rem  Natron  9,77^  basisch  phosphorsaurem  Kalk  34,74, 
phosphorsaurem  Ammoniaktalk  38,35,  kohlensaurem  Kalk 
3,14,  kohlensaurer  Talkerde  2,55,  Eiweifs  6,87,  Wasser 
(und  Verlust)  4,58. 

9)  Oxalsaurer  Kalk  ist  ein  ziemlich  häufig  vor- 
kommender Bestandtheil  von  Harnsteinen,  besonders  bei 
Kindern.  Sie  haben  gewöhnlich  eine  unebene  Oberfläche, 
ähnlich  den  Maulbeeren,  weshalb  sie  auch  Maulbeersteine 
genannt  worden  sind.  Sie  haben  eine  dunkle,  schwärzlich- 
grüne  oder  braune  Farbe,  was  Marcet  von  Blut  ablei« 
tete,  welches  in  Folge  der  Reizung  durch  ihre  scharfkan- 
tigen Tuberkeln  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Harnwegen  auf 
sie  ergossen  worden  sei.  Auch  habe  ich  Zufälle  beobach- 
tet, in.  Folge  des  Herabsteigens  von  solchen  Steinen  aus 
dem  Nierenbecken  in  die  Blase,  wobei  der  Harn  blutig 
wurde.  Zuweilen  sind  sie  «ehr  klein,  von  hellerer  Farbe, 
ähnlich  den  Hanfsaamenkörnern;  auch  habe  ich  sie  weils 
und  hellgelb,  und  ein  stark  zusammenhaltendes  Aggregat 
von  scharfkantigen  Krystallen  bildend,  beobachtet.  Die 
dunkel  gefärbten  scheinen  indessen  weniger  von  Blut,  ab 
vielmehr  von  derselben  thierischen  Materie  gefärbt  zu  sein» 
welche  sich  mit  anderen  schwerlöslichen  Kalksalzen  aus 
dem  Harne  niederschlagt.  Die  Menge  dieser  Substanz  ist 
keineswegs  geringe,  doch  wufste  ich  nicht,  dais  sie  jemak 
bestimmt  worden  wäre,  so  leicht  diels  auch  auszufuhren 
ist,  da  sich  die  Menge  der  Oxalsäure  aus  der  Menge  der 
nach  dem  Glühen  zurückbleibenden  Kalkerde  beredmen 
läfst.  Erhitzt  man  einen  dunkelgefärbten  Stein  aus  oxal- 
saurem  Kalk  vor^m  Löthrohr  auf  Platinblech,  so  bläht  er 
sich  auf,  verkohlt,  riecht  nach  gebranntem  Hom  und  hin- 
terläfst,  nach  Durchgluhung  der  kohligen  Masse  in  gutem 
Feuer,  kaustische  Kalkerde;  die  .sich  mit  einem  Tropfen 
Wasser  löscht  und  stark  alkalisch  reagirt,  ohne  sich  anf- 
-zulösen.  Chlorwasserstoffsäure  löst  beim  Digeriren  das  Pul- 
ver solcher  Steine  auf  und  setzt  das  Salz  beim  Verdun- 
sten wieder  in  kleine»  KxyitaUen  ab.    Kaustisches  Kali 
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sieht  daran«  einen  Tlieil  dec  thierlscben  Materie  ans^  ohne 
das  Sak  selbst  ammgceiien;  aber  von  koUensanrein  Kali 
wird  es  mit  Hinterlassung  von  kobiensanrem  Kalk^sersetir. 
Die  thieriscbe  Materie  folgt  hierbei  dar  Satire  und  ^ver- 
bindet sich  mit  dem  Oxalsäuren  KalL  - 

Man  weüs  nichts  wie  die  Oxalsäure  in  den  Harn 
kommt;  SO'  wicbtig  es  auch  wäre,  die  Umstände  zn  ken» 
nen  und  zu  vermeiden ,  welche  ihre  Bildung  veranlassen. 
So  viel  weils  man,  dals  der  starke  oder  tigHche^  Genufi 
von  sauren  Yegetabilien,  wie  b.  B.  Sauerklee  (Oxalis  ace- 
tosella),  Sauerampfer  (Rumex  aeetosa),  welche  freie  Oxal- 
säure oder  ihre  sauren  Salze  enthalten,  die  Bildung  von 
Gries  aus  oxalsaurem  Kalk  veranlassen,  der  auch  wieder 
aufbort,  sobald  der  Genuts  jener  Vegetabilien  abgebrochen 
wird;  allein  auch  andere  unbekannte  Umstände,  unter  de- 

^  nen  man  nidit  die  geringste  Stömng  der  Gesundheit  be- 
merkt, scheinen  daran  Theil  zu  haben. 

10)  Gystin.  Dieser  Bestandtheil  von  Harnsteinen  ist 
von  Woliaston  entdeckt  worden,  der  ihn  Cystio  oxide 
nannte,  weil  er  sowohl  von  Säuren  als  Alkalien  aufgelöst 
vnrd,  und  in  der  Hinsicht  einigen  Metalloxyden  gleicht. 
Allein  es  kann  weder  der  Name  Oxyd,  als*  definitiv  für 
einen  organischen  Körper,  als  richtig^  erkannt  werden,  da, 
mit  sehr  wenigen  Ausnahmen,  alle  organische  Korper  Oxyde 
sind,  noch  kann  man  den  angegebenen  Grund  für  diesen 
Namen  als  gültig  betrachten.    Ich  habe  mir  deswegen  er- 

-lanbt,  hinsichtlich  der  Ben^inung  dieses  Körpers  von  dem 
Vorschlage  des  ausgezeichneten  Mannes  abzuweichen. 

So  wie  das  Cystin  in  den  daraus  bestehenden  Stei- 
nen vorkommt,  bildet  es  eine  schknutzig- gelbe,  durchschei- 
nende, miregelmalsig  krysuUisirte  Masse;  es  lälst  sich  aber 

^  in  reinen  Krystallen  erhalten,  wenn  man  es  in  kaustischem 
Kali  auQöst,  und  diese  Auflösung  kochendheib  mit  Essig 
im  Ueberscbuls  verseut,  worauf  ^h%  Cystin  beim  langsa- 
men Erkalten  in  sechsseitigen,  farblosen,  durchsichtigen 
Blättern  anschielst  Desgleichen  erhält  man  es  krystallisirt, 
wenn  mao;  seine  Auflösung  in  kaustisc|]em  Ammoniak  frei- 
willig verdunsten  lälst;  dieL  Btitter  fallen  dann  dicker  aus 
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und  sind  ab'  niedrige^  regnlare  sechtsieidge  Prismen  zu  be- 
traditen^  «Das: Cystin  reagirtiweder  sau^  noch  alkalisch. 
Bedm  Erhkifen. schmilzt  es  nichts  entzündet  sich  nnd  ver- 
brennt mit  blaugrfiner  FlttnaoB  und  Entwickelung  eines 
scharf  sauren  Geruchs^  der  in  Entfernung,  dem.  .von  Cjan 
gleicht,  übrigens  aber  so  cfaftracteristisch  ist^  daß  man  daran 
Gystin.  eifcennen  kann.  Bei  der  trocknen  Destillation  gibt 
es  ein  stinkendes  Oel^  ein  akUmoniakaliscbes  Wasser  und 
eine  poröse,  aufgeschwollene  Kohle.  In  Wasser  ist  es  fast 
ganz  unlöslich,  in  Alkohol  unlöslich«  Von  verdünnter  Schwe- 
felsaure, Salpetersäure,  Phosphoisaure,  Oxalsäure,  und  Ghl«»:- 
wasserstoffsäure  wird  es  aufgelöst,  und  sättigt  man  die 
Säure  damit,  und  verdunstet  die  Auflösung  bei  gelinder 
Wärme,  so  schielst  daraus  eine  salzarüge  Verbindung  von 
Gystin  mit  der  Säure  in  divergirenden,  nädelförnügen  Kiy- 
stallen  an,  die  sauer  schmeckt  und  von  geringer  Bestän- 
digkeit ist,  so  dals  z.  B.  Chlorwasserstoffsäure  von  ihrer 
Verbindung  damit  schon  bei  -jL  100»  abdnnstet  und  das 
Gystin  geschwärzt  znruck  läßt  Ueberschuis  von  Salpeter- 
säure zerstört  das  Cystin  im  Kochen  und  verwandelt  es  in 
eine,  nach  Verdunstung  der  Säure  zurüdcbleibende  dim- 
kelbraune  (nicht  rothe)  Masse.  Mit  Essigsäure,  Weinsäure 
nnd  Citronensäure  vereinigt  sich  das  Cystin  nicht.  Es  wird 
von  kaustischem,  kohlensaurem  und  zweifach  kotdensau- 
rem  Kali  und  Natron  aufgelöst.  Auch  kaustisches  AmoKK 
niak,  nicht  aber  kohlensaures,  löst  dasselbe  auf;  die  Ver- 
bindung .mit  Kfdi  und  Natron  krystallisirt  bekn  Abdam- 
pfen in  kömigen  Krystallen.  Die  .mit  Ammoniak  zersetzt 
sich  und  läist  das  Cystin  reim  zurück.  Aus  seinen  Verbin- 
dungen mit  Säuren  wird  dasselbe  am  besten  dnrch  koh- 
lensaures Ammoniak;  usd  aus. denen  mit  Alkalien  durch 
lEsagjäuue  niedergeschlagen;. 
•  ^  Das  Cystin  ist  von  Front  und  von  Lasaaigne  ana- 
lysirt  worden.    Sie  fanden»  darinj  ^ 

.iProüt*  :L««0i«igne. 

Stickstoff  111,85    '1'  34,0 

•Kohlenstoff         2^^^    '  3  3«,2 

*      rWasserstoff     •      5,12l-  ^    :6         ■  .,    1!^^^, 
Sauerstoff  53,15        4  17,0. 

Man 
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Man  kann  gegrundeterweise  fragen,  ob  beid«  dieselbe 
Snbitanz  analysirt  haben.  Zur  ControUe  seiner  Analjse 
hat  Front  nicht  die  Sättigungscapacitat  des  Cystins  be- 
aümmt;  was  wohl  zum  Tlieil  die  Seltenheit  desselben  ver-  . 
nnlalst  haben  mag.  —  Das  von  Lassaigne  analysirte 
Cystin  rührte  von  dem  Harnstein  eines  Hundes.  Seine 
Lösung  in  Kalkwasser  kxystallisirte  in  Körnern^  die  in 
Ammoniak  in  durchsichtigen  Blättern;  das  schwefelsaure 
und  phosphorsaure  Salz  gaben  ein  sympartiges  Magma^  das 
aftlpetersanre,  oxalsaure  und  chlorwasserstoffsaure  dagegen 
schössen  in  Nadeln  an.  In  der  schwefelsauren  Verbin^ 
düng  fand  er  0,896  Theile  Cystin,  was  genau  17  Procent 
^nerstoff  in  der  Base  entspricht,  wie  es  auch  Lassaigne 
gefunden  hat;  allein  die  Salpetersäure  Verbindung  enthielt 
0,969,  die  chlorwasserstoffuiure  0,947,  und  die  Oxalsäure 
0,78  Theile  Cystin,  and  diese  Quantitäten  stehen  unter 
•inander  in  keinem  Yerhältnils  sur  Sattigungacapadtät  der 
Sauren. 

Die  Steine  aus  Cystin  enthalten  nicht»  Anderes,  we^ 
nigstens  hat  man  es  bis  jetct  so  bei  denen  von  Menschen 
gefunden.  Ihre  Farbe  ist  gelbHch,  ihre  Oberfläche  glatt, 
mit  krystallinischem  Ansehen,  die.Bruchflache  leigt  eine 
Verwachsung  von  kleinen,  fettglanzenden  Krystallen  mit 
abgerundeten  Kanten.  Man  erkennt  sie  an  «lem  Verhalten 
des  Cystins  vor'm  Löthrolir  auf  PlAtinblech,  sowie  auch 
an  ihrer  Loslichkett,  sowohl  in  kaustisehem  Ammoniak,  als 
in  Salzsäure,  und  an  der  Krystallfonn  der  beim  langsanien 
Verdunsten  der  Ammoniak-Lösung  znriickbleibenden  Ver- 
bindimg.  Seit  Wollaston^a  Beschreibung  ist  das  Cystin 
von  Marcet,  Stromey«r^  Buchner,  Lassaigne^  Ro- 
bert und  Wal  ebner  gefunden  worden. 

Anmerkung.  Alex«  Mercet  hat  einen  8  Gr.  schwe- 
ren, länglichen  und  abgerundeten  Stein  von  zimmtbraimer 
Farbe  beschrieben,,  den  er  aus  einer  eigenen  Substanz  beste- 
hend glaubte,  und  die  er  Xantidc  axide  nannte.  Vor'm 
Lothrohr  decrepitirte  er  und  verbrannte  mit  Hinterlassung 
von  wenig  Asche  und  unter  Verbreitung  eines  Geruches,  der 
weder  dem  vom  Cystin  noch  \gd.  Harnsäure  recht  ähnlich 
war.  Das  von  Marcet  von  diesem  Steine  angegebene 
ir.  26 
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chemiscbe.  Verhalten  tdirnnt  gans  mit  dem  von  Harnsäure 
überein^  aasgenommen  das  mit  Salpetersaure,  in  weldier 
er  sich  auflöst  und  nach  dem  Verdunsten  nicht  ehi  ro- 
ther^  sondern  ein  gelber  Ruckstand  bleibt,  woher  auch  der 
Name  (von  Savdo?,  gelb)  abgeleitet  wurde*  Wird  aber  diese 
gelbe,  sam'e  Masse  mit  Kali  gesattigt,  so  wird  sie  beim 
Eintrocknen  roth,  und  diese  FaAe  verschwindet,  wie  es 
mit  der  Harnsaure  der  Fall  ist,  beim  Wiederauflösen  In 
Wasser.  Ohne  bestimmt  behaupten  su  Wollen,  diese  Suiv- 
stanz  sei  nichts  Anderes  gewesen  als  Harnsäure  oder  ham- 
saures  Ammoniak  mit  einer  thierischen  Materie,  welche 
die  Farbe  der  abgedampften  salpetersauren  Auflösung  mo> 
dißdrte,  schont  es  mir  doch,  dais  sie  nicht  eher  mit  völ* 
liger  Sicherheit  für  eine  eigene  Materie  gehalten  werden 
könne,  als  bis  sie  wieder  vorgekommen  und  von  Neuem  un- 
tersucht worden  ist^).  Schon  manchmal,  als  ich  für  Aerste 
kleine  Proben  zur  Bestimmung  der  Natur,  von  Harnsteinen 
machte,  habe  ich  gefunden,  dals  solche  aus  Harnsäure  mit 
Salpetersäure  nach,  dem  Abdampfen  gelb  oder  bräunlich 
wurden>  ohne  dais  sTch  die  rothe  Farbe  anders,  als  durch 
die  (bei  den  Steinen  aus  Harnsäure  angeführte)  Probe  von 
Jacobson,  richtig  hervorbringen  lieÄ. 

11)  Organische  Materien.  Aufterdem,  daüs  Fa- 
serstoff, Eäweils,  KäsestofF  und  Hamblasenschleim  Bestand* 
theile  der  meisten  Harnsteine  bilden  können,  ohne  dafs  es 
möglich  ist,  durch  chemische  Analyae  zu  bestimmen,  wel- 
che von  diesen  thierischen  Materien  •  ursprünglich  in  ihnen 
enthalten  war,  hat  Marcet  einen  Harnstein  gefunden,  der 
fast  allein  aus  einer  jener  Substanzen  zu'  bestehen  schien. 
£r  sah  wie  gelbes  Wachs-  aus  und  hatte  auch  dessen  Con- 
sistenz;  seine  Oberfläche  w«r  uneben,'  ohne  rauh  zu  sein, 
und  sein  Gefuge  strahlig«  faserig  und  etwas  elastisch.     Er 


^)  Man  hat  bekannt  gemacht,  Jafa  Stromeyer  dieae  Sobstanz 
in  ernem  bedeotend  grof^ea  Sreln  gefanden  habe,  welchen 
Langen  b'eck  durch  die  Operation  won  einem  Kranken  in 
einem  Götringer  Hoapital  erhielt.  Wenn  diese  Angabe  gegrün- 
det int,  8o  könnte  man  hoffen,  die  obige  Frage  Ton  diesem 
«uAgezeichneten  Chemiker  entschieden  zn  sehen. 
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verbrannte  mit  dem  Gernch  nach  Hom  und  Hinterkssimg 
einer  porösen  Kohle.  In  Wasser  ^  Alkohol  und  Salzsaure 
war  er  unlöslich,  aber  löslich  in  kaustisdiem  Kali  und 
daraus  durch  Saksaure  fällbar.  Salpetersaure  löste  den- 
selben auf,  allein  schwerer  als  Harnsäure  und  Gystin.  Mit 
Essigsaure  quoll  er  zuerst  auf,  löste  sich  hernach  beim 
Kochen  auf,  und  diese  Auflösung  wurde,  wie  eine  von 
FaserstofiF,  von  Cjraneisenkalium  gefällt.  Hieraus  folgerte 
Marcet>  dals  dieser  Stein  aus  Faserstoff  bestanden  habe; 
allein  die  Löslichkeit  in  Salpetersäure  kommt  weder  F»- 
serstoff  noch  Eiweils  zu.  Diese  Substanz  scheint  also  et- 
was Anderes  als.  Faserstoff  gewesen  zu  sein. 

Morin  fand  bei  der  Analyse  eines  Steines  von  einem 
61  jährigen  Manne  eine  organische  Materie  in  Verbindung 
mit  phosphorsaurem  Kalk.  Im  Kern  des  Steines  betrug 
sie  nur  10  Procent,  aber  in  der  zweiten  Schicht  18,  und 
in  der  dritten  70  Proc.  vom  Gewicht  des  Steines.  Alko* 
hol  zog  daraus  etwas  Fett  aus.  In  Essigsäure  war  sie  we« 
nig  löslich,  etwas  mehr  in  Salpetersäure;  in  kaustischem 
Kali  quoll  sie  auf,  wurde  schleimig  und  löste  sich  zum 
Theil  auf. 

Aulserdem  haben  mehrere  Chemiker,  bei  der  Behand- 
lung des  Pulvers  von  trocknen  Harnsteinen  mit  Aether  oder 
Alkohol,  gefunden,  daTs  diese  Lösungsmittel  aus  Blasenstei* 
neu  von  Menschen  kleine  Mengej»  von  Fett,  und  aus  Stei- 
nen von  Thieren  sowohl  Fett,  als  auch  harzige  Materien 
auszogen,  wahrscheinlich  veränderte  Pflanzenstoffe  aus  der 
Nahrung  und  auf  dem  Wege,  mit  dem  Harn  ausgeleert  zu 
vi^erden. 

12)  Kieselerde.  Als  letzter  Artikel  wäre  auch  diese 
als  Bestandtheil  von  Blasensteinen  zu  erwähnen,  da  sie  bei 
den. Analysen  von  Fourcroy  und  Yauquelin  in  zwei 
Steinen  unter  600  vorkam,  wiewohl  sie  seitdem  von  kei- 
nem Anderen  in  Steinen  von  Menschen  bemerkt  worden 
ist.  In  dem  einen  dieserSteine  fand  sich  nur  sehr  wenig 
Kieselerde y  und  der. andere  hatte  einen,  den  Maulbeer- 
steinen ähnlichen  Kern,  der  aus  0,66  Kieselerde  und  0,34 
einer  tbieiischen  Materie  bestand.  -  Nach  Verbrennung  des 

26* 
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letzteren  blid>  die,  an  ihrem  chemijchen  Verhalten  erkannte 
Kieselerde  rarück. 

Man  hat  die  Harnsteine  in  verschiedene  Klassen  mid 
Ordnungen  eingetheilt^  je  nachdem  sie  ans  einer  Substans 
bestehen^  oder  aus  mehreren  mit  einander  innig  vemusdi- 
ten  Substanzen,  oder  aus  mehreren  mit  einander  abwech- 
selnden, verscbteden  zusammengesetzten  Schichten.  Da 
aber  solche  Gemenge  oder  abwechselnde  Schichtungen  nicht 
von  Constanten  Umständen  l>estimmt  werden,  sondern  aof 
die  mannigfaltigste  Weise  nach  verschiedenen  eintreffen* 
den  Zufälligkeiten,  dem  übrigen  Gesundheitszustande  des 
Individuums,  seiner  Lebensweise,  Diät  und  dem  Gebrauch 
von  Arzneimitteln  veränderlich  sind,  so  fibergehe  ich  das 
Nähere  solcher  Eintheilungen  und  bemerke  nur  nodi,  dala 
solche  Gemenge  aus  mehreren  Substanzen,  und  die  Ab- 
wechselung von  verschieden  zusammengesetzten  Schichten 
in  einend  und  demselben  Stein,  allgemein  statt  findet  und 
sehr  oft  vorkommt. 

*-  Englische  Aerzte,  welche  viele  und  grolse  Sanunlnn- 
gen  von  Hamconcrementen  zu  sehen  Gelegenheit  hatten, 
haben  sich  bemuht,  ihr  relativ  häufiges  Vorkommen  auszn- 
mitteln.  Daraus  ergab  «ich  im  Allgemeinen,  dafs  in  Eng- 
land die  Steine,  worin  Harnsäure  den  Hauptbestandtheil 
ausmacht,  die  allgemeinsten  sind.  Nach  diesen  kommen 
die  schmelzbaren  Steine^;  besonders  wenn  man  dazn  die 
Fälle  rechnet,  wo  eines  der  Erdsalze  ungemengt  oder  in 
überwiegender  Quantität  vorkommt ;  und  dann  solche,  die 
aus  abwechselnden  Schichten  von  Harnsäure,  phosphorsao- 
rem  und  oxalsaurem  Kalk  bestehen.  Demnach  waren  z.  B. 
unter  1000  Steinen: 

372  aus  Harnsäure  allein  oder  mit  geringer  Einmengung 
von  hamsaurem  Ammoniak  und  oxalsaurem  oder 
phosphorsaurem  Kalk; 

253  aus  phospborsauren  Erden  (schmelzbare  Steine) r 

233  aus  abwechselnden  Schichten  von  Harnsäure,  oxal* 
saurem  Kalk  und  phosphorsauren  Erden,  und 

142  aus  oxalsaurem  Kalk. 
Die  seltener  vorkommenden  Steine  ans  kohlensanrem 
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Kalk;  Gystin  nnd  Kieselerde  können  in  keine  solche  Rech- 
nung aufgenommen  werden.  Indessen  ist  das  relative  Yer- 
haltniTs  in  verschiedenen  Ländern  nach  Verschiedenheiten 
im  Glima>  verschieden  vorherrschenden  Nahrungsmitteln^ 
Arbeiten  und  Volksgebrauchen  veränderlich.  So  fand  z.  B. 
Happ;  unter  81  Harnsteinen  aus  dem  Würtemberg'schen^ 
22  aus  oxalsanrem  Kalk  allein,  und  34,  in  welchen  die^ 
ses  Salz  mit  anderen  Substanzen  gemengt  war  (also  56, 
worin  oxalsaurer  Kalk),  nur  7  aus  Harnsäure  allein,  und  9 
aus  Harnsäure,  gemengt  mit  phosphorsauren  Erden  (zu- 
sammen 16),  7  schmelzbare  Steine,  1  aus  hamsaurem  Am- 
moniak, und  1  ans  phosphorsauren  Erden  mit  13  Procent 
kohlensaurem  Kalk. 

Aber  nicht  allein  der  Mensch,  sondern  auch  dieThiere 
leiden  durch  Harnsteine.  Bestandtheile,  welche  sich  nicht 
gewohnlich  oder  nur  in  geringer  Menge  in  ihrem  Harn 
finden,  wie  z.  B.  Harnsäure  in  dem  der  fleischfressenden, 
nnd  phosphorsaure  Erden  in  dem  der  grasfressenden  Thiere, 
sind  oft  Ursache  ihrer  Steine,  allein  das  gewohnlichste  Ma- 
terial zu  solchen  ist  doch  bei  letzteren  der  kohlensaure 
Kalk. 

Als  Bestandtheile  von  Harnsteinen  bei  Hunden  hat 
man  gefunden:  Harnsäure,  phosphorsauren  Kalk,  phosphor« 
aauren  Ammoniakulk,  Oxalsäuren  Kalk,  Cystin  und  Bla- 
senschleim.  La ss eigne  analysirte  einen  Stein  aus  Cptin, 
dessen  spec.  Gewicht  1,577  war,  und  der  97,5  Procent 
Cjstin  und  2,5  Proc.  phosphorsauren  und  Oxalsäuren  Kalk 
enthielt. 

Steine  von  Pferden  bestanden  aus  kohlensaurer  Kalk- 
erde und  Talkerde,  phosphorsaurer  Kalkerde,  phosphor- 
saurem Ammoniaktalk,  Fett;  undBucholz  fand  in  einem 
solchen  Stein  0,94  einer  harzartigen,  braungrünen  Materie, 
löslich  in  ihrem  sechsfachen  Gewicht  Alkohol,  aber  unlös- 
lich in  Aether,  Wasser  nnd  Chlorwasserstoffsäure.  Mit  ei- 
ner conoentrhrten  Lauge  von  Kali  übergössen,  «.verband  sie 
sich  damit  und  nahm  0,4  an  Gewicht  zu.  Das  gebildete 
Harzkali  war,  obgleich  unlöslich  in  der  Kalilauge,  in  rei- 
nem Wasser  vol^ommen  löslich.    Von  verdünntem  kau- 
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ttisdien  Ammoniak  wurde  sie  leicht  gelöst  and  daraus  durch 
Saltsäure  niedergeschlagen.  Die  Auflösung  in  Alkohol 
wurde  durch  Wasser  getrübt^  von  Eisenchlorid  schwaxx» 
grün  gefärbt  und  von  Leim- Auflösung  in  grofsen  Flocken 
gefallt. 

Steine  von  Ochsen^  Schaafen^  Schweinen  und 
Kaninchen  bestanden  aus  kohlensaurer  und  phosphor- 
saurer Kalkerde  und  Talkerde,  und  aus  phosphorsaurem 
Ammoniaktalk.  Wurter  analysirte  einen  Stein  aus  der 
Harnröhre  eines  Ochsen,  der  daran  gestorben  war.  Er 
endiielt:  kohlensauren  Kalk  36,8,  phosphorsauren  Kalk  6,2, 
Eisenoxyd  1,8,  Kieselerde  38,2,  thierische  Materie  13,8, 
Wasser  (und  Verlust)  3,2;  woraus  man  sieht,  dals  auch 
bei  Thieren  Steine  aus  Kieselerde  gebildet  werden. 

Nach  einer  Angabe  von  Angelini  färbte  ein  Harn- 
stein von  einem  Sctiwein  Alkohol  granatroth.  Nach  dem 
Abdampfen  und  Auswaschen  des  Ruckstandes  mit  Wasser, 
sog  Aether  eine  rothe  Materie  aus,  und  es  blieb  eine 
schmierige  Masse  zurück,  die  von  kaustischem  Kali  schwer 
oder  gar  nicht  verseift  wurde,  aber  in  kochendheißem 
Wasser  schmolz.  Die  vom  Aether  ausgezogene  rothe  Ma- 
terie glich  einem  Harz,  und  war  in  Alkohol,  fetten  und 
fluchtigen  Oelen  löslich.  Von  kaustischem  Kali  wurde  sie 
mit  gelber,  und  von  kohlensaurem  mit  grüner  Farbe  auf- 
gelöst. Grofser  Ueberschuls  von  Alkali  verbinderte  die 
Auflösung  der  Verbindung.  Aus  der  alkalischen  Lösung 
wurde  sie  durch  Schwefelsaure  und  Salpetersäure  nieder- 
geschlagen, welche  die  rothe  Farbe  wieder  herstellten  und 
den  Niederschlag,  wenn  sie  überschüssig  zugesetzt  wurden, 
wieder  auflösten.  Mit  Salzsäure  verband  sich  der  Nieder- 
schlag zu  einer  weiüsen,  schuppigen  Masse,  aus  welcher 
sich  die  Säure  durch  Wasser  auswaschen  lie(s,  worauf  die 
rothe  Farbe  wieder  erschien.  Im  Feuer  soll  .sie  mit  Ent- 
wickelung  von  rothen  Dämpfen  explodirt  haben  (?)• 

Die  Ratzen  sind,  nach  Morand,  so  allgemein  vom 
Stein  heimgesucht,  dals  man  selten  eine  öffnet,  deren  Niere 
frei  davon  ist  Ihre  Steine  enthalten  Oxalsäuren,  phospbor- 
sauren  und  kohlensauren  Kalk. 
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Auch  die  Fische  sind  nidit  frei  von  solchen  Steinen. 
,fi^  dem  Hausen  (Adpenser  Huso  L.)  und  dem  Stör 
(ui.  Suirio)  kommen  nidit  selten^  besonders  bei  den  älte- 
ren, grölsten  Individuen,  in  den  Uarnwerkzeugen  Steine 
von  bedeutender  Gröise  und  ^  bis  ^  Pfund  Gewicht  vor; 
am  häufigsten  findet  man  sie  im  Hausen  auf  den  Fischereien 
axB  Caspischen  Meere  und  namentlich  bei  Astrachan.  Sie 
sind  gewöhnlich  platt  gedruckt,  mit  ungleichen  Vertiefun* 
gen^  iulserlicb  von  schmutzig -gelblicher  Farbe ^  von  be- 
deutender Härte  und  Schwere.  Nach  Klaproth^  ist  ihr 
^c.  Gewicht  von  2,243  bis  2,265.  Sie  sind  sehr  fest, 
spröde  und  zeigen  beim  Zerschlagen  ein  ausgezeichnetes, 
concentrisch-strahliges,  sehr  krystallinisches  Gefüge,  sehr 
ahnlich  gewissen  krystalUnischen  Kalksint^n.  Zugleich  sieht 
man  querlaufende,  schaalenförmige  Absonderungen.  Im 
Innern  sind  sie  fast  farblos.  Ein  solcher,  über  7  Unzen 
schwerer  Stein  ist  von  Klaproth  untersucht  worden.  Vor 
dem  Löthrohr  brannte  er  sich  erst  grau  und  dann  weifs, 
mit  dem  Geruch  nach  verbrennender  thierischer  Materie, 
und  schmolz  dann  zu  weifsem  £mail.  In  Salpetersäure  löste 
er  sich  ruhig  auf.  Die  Analyse  gab  für  seine  Zusammen- 
setzung: 71,5  phosphorsauren  Kalk,  0,5  schwefelsauren  Kalk, 
2,0  £iweils  und  24,0  Wasser. 

Da  die  Bildung  von  Steinen  in  den  Hamwegen  im 
Allgemeinen  eine  Folge  der  unrichtigen  chemischen  £e« 
schaffenheit  des  Harns  ist,  und  diese  sich  durch  Einneh- 
men von  Substanzen  verändern  lälst,  welche  zufällige  Be- 
standtheile  des  Harns  werden,  so  gründete  hierauf  die 
Heilkunde  ihre  Versuche,  die  Anlage  zu  heben,  worauf 
dve  Steinbildung  beruht.  So  lange  es  sich  um  Steine  aus 
Harnsäure  handelt,  glückt  diels.  ziemlich  gut,  da  sich 
der  Harn,  durch  den  Gebrauch  von  kohlensauren  Alkalien 
oder  von  neutralen  Salzen  von  Kali  oder  Natron  mit  einer 
Püanzensäure,  alkalisch  machen  und  die  Harnsäure  aufge- 
löst erhalten  läist.  In  den  Nieren  gebildete  Steinchen  oder 
Gries  lösen  sich  hierbei  los  und  gehen  weg,  auch  wenn 
sie  aus  oxalsai^eip  Kalk  und  phosphorsauren  Erden  beste- 
hen.   Wenn  aber  der  Harn  alkalisch  wird  rad  die  letz- 
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teren  absetzt,  so  lafst  sich  durch  den  Gebrauch  von  Mine- 
ralsäuren, weil  sie  den  Harn  nicht  sauer  machen,  nichts 
ausrichten.  Oxalsäure,  Citronensäure  und  Weinsäure  ver- 
mögen diefs  wohl,  bilden  aber  dafür  wieder  so  leicht  Con^ 
cretlonen  aus  ihren  Kaiksaken. 

Wo  sich  aber  schon  ein  Blasenstein  gebildet  hat,  ver- 
hält es  sich  anders ;  der  Harn  solcher  Kranken  setzt,  selbct 
wenn  er  von  völlig  gesunder  Beschaffenheit  ist,  einen  Theil 
seines  Sediments  auf  den  Stein  in  der  Blase  ab,  und  die 
versuchten  Mittel  bewirken  oft  nichts  Anderes,  als  da&  sie 
eine  Abwechselung  in  der  Beschaffenheit  der  auf  den  Stein 
sich  absetzenden  und  ihn  vergrörsemden  Schichten  hervor- 
bringen, wiewohl  es  auch  nicht  selten  glucken  mag,  diese 
AnsetKung  zu  verlangsamen.  Wenn  also  auch  zuweilen  ein 
Nierenstein  durch,  nach  chemischen  Principien  gewählte 
Mittel  zu  heilen  ist,  so  ist  der  Blasenstein  nur  dadurch  zu 
heben,  dals  man  ihn  wegschafft,  und  zwar  je  eher  um  so 
besser.  Hierzu  hat  man  vorgeschlagen  ihn  aufzulösen;  da- 
bei entsteht  die  Noth wendigkeit,  seine  Zusammensetzung 
auszumitteln,  während  er  sich  noch  in  der  Blase  befin- 
det. Diefs  läfst  sich  nur  annäherungsweise  ausführen.  Man 
nimmt  an,  dafs  er  aus  Harnsäure  oder  oxalsaurem  Kalk 
bestehe,  wenn  der  Harn  sauer  ist,  und  aus  phosphorsau- 
ren Erden,  wenn  er  alkalisch  oder  neutral  ist.  Das  beste 
Injectionsmittel  ist  eine  lauwarme  Auflösung  von  1  Theil 
kohlensauren  Kali  in  90  bis  100  Th.  Wassers,  versetzt  mit 
ein  wenig  PHanzenschleim,  da  es  auf  Steine  von  jeder  Zu- 
sammensetzung wirkt  Kaustisches  Kali  wirkt  zu  Stade  auf 
die  Blase  und  die  Harnwege.  Bei  Steinen  aus  Harnsämce 
kann  auch  eine  Auflösung  von  Borax  versucht  werden. 
Das  Lösungsmittel  mu(s  so  lange  als  möglich  in  der  Blase 
behalten  und  nach  der  Ausleerung  untersucht  werden,  ob 
es  etwas  aufgelöst  hat,  wobei  jedoch  die  fiestandtheüe  des 
inzwischen  zugeflossenen  Harns  in  Rechnung  zu  ziehen  sind. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafi,  mit  sehr  vielem,  pflanzen- 
schleimhaltigemWasser  verdünnte,  Salzsäure  Steine  aus  Kno- 
chenerde und  aus  Cystin  auflösen  werde.  —  Die  zur  Auf- 
lösung von  Blasensteinen  gemachten  Lijectionsversuche  sind 
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nicht  so  angefallen,  wie  man  erwartete;  allein  ich  bin 
vöUig  überseugt,  daß  sie  nidit  hinreichend  wiedeiliolt  wor- 
den, um  solche  Nebennmstande,  die  sich  nicht  Vorausse- 
hen lassen  und  die  ihre  Anwendung  oft  erschweren,  auf« 
finden  und  vermeiden  sn  können.  —  Bei  Hunden  haben 
Dumas  und  Prevost  mit  &folg  den  Versuch  gemacht, 
Steine  aus  phosphorsauren  Erdsaken  durch  Entladung  der 
elektrisch«!  Säule  durch  den  Stein  zu  zersetzen,  indem  sie 
die  isolirten  Leiter  in  die  Blase  führten  und  sie  mit  dem 
Stein  auf  beiden  Seiten  in  Berührung  brachten.  Als  sie 
nun  jeden  Leiter  mit  einem  Pol  einer  kräftigen  Säule  in 
Verbindung  setzten,  wurden  die  Bestandtheile  des  Steines 
von  einander  geschieden,  und  verbanden  sich  dann  wieder 
mit  einander  in  dem  Harn,  mit  dem  sie  als  Niederschlag 
ausgeleert  wurden. 

Am  sichersten  ist  jedoch  bis  jetzt  beim  Blaienstein  die 
mechanische  Hülfe  gewesen,  d.  h.  die  Lithotomie  oder  Aus- 
schneidung des  Steines,  und  die  Lithotritie  oder  Zermal«* 
mung  desselben.    Diels  gebort  nicht  hierher. 

Ehe  ich  diesen,  schon  so  langen  Artikel  vom  Harn 
verlasse,  will  ich  noch  in  der  Kürze  Einiges  von  den,  in 
vorkonmienden  Fällen  nöthigen,  chemischen  Untersuchun- 
gen de»  Harns  und  seiner  Concretionen  anfuhren. 

Die  Unierstic/umg  des  Harns  ist,  wie  wir  schon  vor- 
her sahen,  fiir  den  Arzt  oft  vo|i  grolser  Wichtigkeit  Sie 
lälst  sich  theils  durch  Reagentien,  theik  durch  Einkochungs* 
Proben  bewerkstelligen. 

Die  Anwendung  von  Reagenden  ist  darum  besonders 
wichtig,  weil  man  die  Resultate  leicht  erhält,  und  diese 
Prufungsart  gerade  darum  dem  Arzte  um  so  willkommner 
sein  muls,  da  ihm  oft  die  Zeit  und  die  specielleren  die- 
mischen  Kenntnisse  mangeln,  welche  die  Ausführung  der 
Einkochungs-Probe  erfordern.  —  Leider  kennen  wir  nur 
noch  allzuwenige  anwendbare  Reagentien;  die  Aufsuchung 
solcher  kann  nicht  genug  empfohlen  werden. 

Salpetersäure  wendet  man  in  mebrfaclier  Absicht  an. 
Sie  entdeckt  a)  Harnsäure.  Ob  ein  Harn,  weldier  kein 
Sediment  bildet,  Harnsäure  enthalte,  findet  man,  wenn  man 
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tu  I  Pfund  desselben  einige  Drachmen  Salpetersanre  setzt. 
Nach  12  Standen  gleist  man  die  Flüssigkeit  aus^  und  wenn 
der  Harn  Harnsäure   enthielt,  so  findet  man  die  ganze 
innere  Seite  des  Glases^  so  hoch  der  Harn  darin  stand^ 
mit  einem  grauweifsen,  dünnen  Ueberzug,  oder  auch  mil 
kleinen  rölhllchbraunen  Krystallen  bekleidet    i)  Mweifs, 
Wenn  Harn  anfängt,  eiweißhaltig  zu  werden,  so  bewirkt 
Salpetersaure  einen  weifs^n   oder  grauweilsen,  flockigen 
Niederschlag  darin,  der  sich  nach  dem  Auswaschen  in  kau- 
stischem Kali  löst  und  daraus  nicht  durch  Essigsäure  ge- 
fällt wird,     c)  Farbstoff  der  Galle,    Der  Harn  wird  in 
diesem  Fall,  wenn  man  ihn  mit  'einem  gleichen  Volumen 
Salpetersäure  vermischt,  zuerst  grünlich  (aus  gelb  und  blau), 
dann  dunkelgrün,  darauf  schmutzig- roth  und  nach  einiger 
längerer  Zeit  braun.    Bei  sehr  geringem  Gehalt  an  Gal- 
lenfarbstoff wird  jedoch  diese.  Reaotion  nicht  mehr  sicht- 
bar«    Wenn  der  Arzt  kleinere,   partielle  Stockungen  in 
der  Leber  vermuthet,  bei  denen  durch  die  Saugadern  des 
stockenden  Theiles  Galle  in  das  Blut  übergeht,  so  kann 
er  im  Harn  den  Gallenstoff  aufsuchen,   wenn  auch  im 
Uebrigen  dieser  Zustand  nicht  an  der  Farbe  des  Korpers 
oder  des  Weilsen  im  Auge  zu  bemerken  ist.     Aliein  za 
dieser  Probe  mufs  man  alsdann  das  mit  wasserfreiem  Al- 
kohol aus  eingekochtem  Harn  erhaltene  £xtract  anwenden, 
welches  daan,  nach  Abdampfung  des  Alkohols,  mit  Salpe- 
tersäure Vermischt,  die  nun  die  Heactionen  des  Gallenstoffs 
sehr  deutlich  hervorbringt,  da  der  grölste  Theil  der  fär- 
benden Materie  des  Harns  entfernt  ist    d)  Harnstoff,    Der 
Harn  kann  zuweilen  ungewöhnlich  viel,  zuweilen  unge- 
wöhnlich wenig,  und  zuweilen  auch  gar  keinen  Harnstoff 
enthalten.    Es  ist  für  den  Arzt  von  Wichtigkeit,  diese  Fälle 
unterscheiden  zu  könneil.   Nach  Prout  kann  der  Harn  zu- 
weilen so  viel  Harnstoff  enthalten,.  da(s  er,  ohne  vorherge* 
gangenes  Abdampfen,  beim  Vermischen  mit  viel  Salpeter- 
säure, nach  Verlauf  von  einigen  Stunden,  Krysisalle  von 
salpetersaurem  Harnstoff  absetzt,  und  diels  soll  eintreffen, 
wenn  sein  spec.  Gewicht  zwischen  1,025  und  1,030  kommt, 
ohne  dals  hiervon  Diabetes  die  Ursache  ist    Bei  Vennichen, 
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die  ich  hierüber  angestellt  habe^  fand  ich^  daß  ein  Harn 
von  1^03  cpec.  Gewicht^  bei  -j-80o  abgedanipft>  bis  noch 
I  seines  ersten  Volums  übrig  waren,  nnd  mit  einem  glei- 
chen Volumen  Salpetersäure  von  1,25  vermischt,  bei  -f-16* 
noch  keinen  salpetersauren  HamstoiF  absetzte.  Zur  Hälfte 
abgedampft,  gab  er  nach  5 — 6  Stunden  einige  kleine  Krj- 
stallgmppen;  bis  zu  4.  abgedampft,  erfüllte  sich  die  Flüs- 
sigkeit mit  Krystallschoppen,  und  als  noch  ^  übrig  war, 
wurde  er,  mit  .einem  gleichen  Volumen  Salpetersäure  ver- 
mischt, nach  wenigen  Stunden  und  bei  «-f-lG^*,  zu  einem 
ans  Krystallschuppen  bestehenden,  starren  Magma.  —  Diese 
Probe  läßt  sich,  wie  idi  fand,  am  besten  auf  folgende 
Weise  anstellen:  Man  nimmt  ein  cylindrisches  Glas,  z.  B. 
ein  Bierglas,  doppelt  so  hodi  als  weit,  nnd  graduurt  es 
auisen  in  Brüche  von  seinem  Volum*  Inhalt.  Den  zu  un- 
tersuchenden Harn  verdunstet  man  dann  in  deinselben  in 
einem  Wasserbade  (oder  in  der  Kachel  eines  Ofens),  und 
nimmt  bei  gewissen  Punkten  eine  kleine  Probe  von  10  bis 
20  Tropfen  heraus,  die  man  in  einer,  unten  zugeschmol- 
zenen,  4  Zoll  hohen  Glasröhre  mit  gleich  viel  Tropfen 
Salpetersäure  von  einem  bestimmten  specüischen  Gewicht^ 
z.  B.  von  1,25,  vermischt  und  6  Stunden  lang  stehen  läfst. 
Diese  Probe  lälst  sich  nicht  auf  einem  Uhrglas  vornehmen, 
weil  sonst  durch  die  stattßndende  Verdunstung  die  Probe 
zum  Krjstallisiren  gebracht  wird.  Auch  hat  man  darauf 
zu  sehen,  dals  vergleichende  Versuche  bei  gleichen  Tem- 
peraturen gemacht  werden,  denn  eine  Probe,  die  bei  -j-16«> 
nichts  absetzt,  krystallisirt  zuweilen  bei  0°. 

Ammoniak  schlägt  die  in  der  freien  Säure  des  Harns 
aufgelöste  Knochenerde  nieder.  Zuweilen  kann  es  von 
Wichtigkeit  sein,  ihre  relativen  Quantitäten  zu  bestimmen. 
Auch  .braucht  man  das  Ammoniak  zur  Bestimmung  des  re- 
lativen sauren  Zustandes  des  Harns.  Man  nimmt  dazu  ein 
sehr  verdünntes  Ammoniak  von  bekanntem  Ammoniakge» 
halt  (der  sich  durch  Sättigung  mit  reinlsr  Salzsäure  und  Wä- 
gung des  nach  dem  Verdunsten  zurückbleibenden  Salmiaks 
leicht  bestimmen  lälsl),  vermischt  ein  gewisses  Maais  Harn 
mit  I.ackmusinfittion  (in  der  man  zuvor  alles  überschüssige 
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Alkali  mit  Eisigsäare  gesättigt  hat),  to  dals  die  Flüssigkeit 
sichtbar  roth  wird,  und  tropft  dann,  unter  beständigem  Um- 
rühren, Ammoniak  ans  einem  graduirten  Mensurglas  hinzu, 
bis  die  Flüssigkeit  wieder  blau  zu  werden  anfängt.  We- 
gen des  hierbei  entstehenden  Niederschlags,  muis  man  die 
Flüssigkeit  zuleut  zwischen  den  letsten  Zutropfungen  sich 
klaren  lassen.  Die  Menge  des  verbrauchten  Ammoniaks 
gibt  dann  ein  Maals  für  die  Saure  des  Harns. 

Kalkwasser  entdeckt  durch  Fällung  von  phosphorsao- 
rem  Kalk  die  Gegenwart  löslicher  phosphorsaurer  Salze« 
Menschenham  mufs  zuvor  mit  kohlensäurefreiem  Ammo- 
niak gesättigt  und  filtrirt  werden,  um  die  in  der  freien 
Säure  aufgelöste  Knodienerde  wegzuschaffen.  Der  Harn 
anderer  Thiere  wird  zuerst  mit  Salzsäure  gesättigt  imd  vor 
dem  Zusatz  des  Kalkwassers  gelipde  erwärmt,  um  das  Kob- 
lensäuregas  zu  verdunsten. 

OxaUaures  Ammoniak  schlägt  den  Kalkerdegebalft 
des  Harns  nieder,  zumal  bei  gelindem  Erwärmen  des  Ge- 
misches. Wird  nachher  Ammoniak  zugesetzt,  so  sdilägt 
sich  pbosphorsaurer  Ammoniak-Talk  nieder.  Entsteht  mit 
Ammoniak  kein  Niederschlag,  so  setzt  man  eine  Lösung 
von  phosphorsaurem  Natron  hinzu,  um  zu  sehen,  ob  die 
Ursache  des  Nichtentstehens  des  Niederschlags  in  der  Ab- 
wesenheit von  Talkerde  oder  von  phosphorsauren  Salzen 
zu  suchen  sei. 

Cfdorbaryiun  oder  besser  essigsaure  Baryterde  ent- 
deckt schwefelsaure  Salze.  Ist  der  Harn-  neutral  oder  al- 
kalisch, so  ist  er  zuvor  mit  Essigsäure  sauer  zu  machen. 

Neutrales  essigsaures  Bleioxyd  entdeckt  in  dem  vom 
vorhergehenden'  Niederschlag  abfiltrirten  Harn  Phosphor- 
säure, welche  sich  als  basisches  phosphorsaures  Bleioxyd 
niederschlägt.  Es  muß,  zur  sicheren  Trennung  von  Chlor- 
blei, mit  kochendbeilsem  Wasser  ausgewaschen  und  darauf 
Tor'm  Löthrohr  geschmolzen  werden. 

Almm- Auflosung  trübt  einen  Harn,  welcher  Eiweifi 
oder  Faserstoff  aufgelöst  enthält. 

Quecksilberchlorid  (Sublimat)  verändert  nicht  einen 
Harn  mit  freier  Säure,  wenn  er  nicht  Eiweüs  oder  Käse 
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enthält,  wovon  es  selbst  kleinere  Mengen  entdeckt  Ans 
neutralem  Harn  werden  mdirere  der  gewöhnlichen  Be- 
standtheile  des  Harns  niedergeschlagen. 

Salpetersmires  Silberoocyd  schlagt  ChlorsUber  nnd 
phosphorsaures  Silberoxyd  nieder.  Letzteres  wird  von  Sal- 
petersäure aufgelöst. 

Gerbstoffy  besonders  als  GalläpfelinFusion,  schlägt  we- 
nigstens zwei  von  den  BestandtheOen  des  Harns  nieder, 
nämlich  aufgelösten  Schleim  und  den  extractartigen  Be- 
standtheil,  der  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefällt 
wird.  In  gesundem  Harn  ist  der  Niederschlag  sehr  ge- 
ring, höchstens  0,002  bis  0,003  vom  Gewicht  des  Harns, 
nnd  zeigt  sich  erst  nach  einiger  Zeit  redit  deutlich.  '£in 
starker  Niederschlag  zeigt  einen  Eiweifsgehalt  an. 

Lackrmupapier ;  blaues  zeigt,  ob  Harn  sauer,  geröthe- 
tes,  ob  er  alkalisch  ist.  Man  hat  sich  zu  erinnern,  daß 
ein  blaues  Lackmnspapier,  in  einen  Harn  getaucht,  der 
nidit  sogleich  darauf  reagirt,  roth  wird,  wenn  es  trock«* 
net,  nämlich  von  den  Ammoniaksalzen  des  Harns.  Nadi 
diesem  letzteren  Umstand  hat  man  sich  also  nicht  zu  richten. 

Hefe  wendet  man  zur  Entdeckung  eines  Zuckerge- 
halts an,,  indem  man  prüft,  ob  dadurch  ein  Harn  in  Wein- 
gährung  geräth.  Die  Menge  des  entwickelten  Kohlensäo- 
regases,  über  Quecksilber  aufgefangen,  oder,  in  Erman- 
gelung desselben,  in  Bleiessig  geleitet  und  als  kohlensau- 
res Bleioxj^d  niedergeschlagen,  kann,  verglichen  mit  dem 
angewandten  Volum  von  Harn,  ein  relatives  Maals  des 
Zuckergehalt«  des  Harns  abgeben. 

Einige  allgemeine  Ideen  zur  ijnantitaUi^en  Analyse 
des  Harns,  Die  Analyse  dieser  Flüssigkeit  ist  ein  schwe- 
res Problem.  Die  Untersuchung  lälst  sich  nicht  so  an- 
stellen, dafs  man  alle  Bestandtheile  von  derselben  Probe 
erhalten  kann,  und  der  von  demselben  Individuum  gelas- 
sene Harn  bleibt  sich  niemals  gleich,  ist  wenigstens  hin- 
sichtlich Wassergehalts  bestimmt  veränderlich.  Man  mufs 
sich  deshalb,  wenn  es  sich  um  Quantitäten  handelt,  damit 
begnügen,  die  Menge  gewisser  Materien  in  verschiedenen 
gelassenen  Antheilen  Harns  zu  sudien,  allein  bei  der  Zu- 
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fammenstellong  laßt  sich  hierdurch  niemals  ein  genaues 
Resultat  erbalten.  Indessen  ist  die  analytische  Untersu- 
chung selten  in  anderer  Absicht^  als  zur  Bestimmung  nur 
gewisser  Bestandtheile,  mit  Uebergehung  der  anderen^  er- 
forderlich. 

A.  Man  untersucht  zuerst  das  specifische  Gewicht  des 
Harns.  Hierdurch  erhält  man  einen  BegrÜF  von  seiner 
Concentration.  Hierauf  seinen  freiwilligen  Bodensatz,  den 
man  abfiltrirt ;  man  nimmt  ihn  auf  ein  gewogenes  Filtrum^ 
wäscht  ihn  aus^  trocknet  und  wiegt  ihn.  Er  ist  entweder 
nur  Schleim,  und  dann  ist  sein  Gewicht  unbedeutend, 
oder  er  bildet  ein  rothes,  rostgelbes  oder  graues  Pulver. 
Man  kocht  dasselbe  mit  Alkohol,  welcher  den  rothen  Farb- 
stoff und,  harnsaures  Ammoniak  auflöst,  die  man  durch 
Wasser,  wiewohl  nur  unvollständig,  trennt.  Den  gelben 
Ruckstand  extrahirt  man  mit  Essigsäure,  welche  den  gel- 
ben Farbsto£F  auflöst.  Kaustisches  Kali  zieht  Harnsäure 
aus  und  läCst  Knochenerde  oder  Kieselerde,  oder  ein  Ge- 
itienge  von  beiden  zurück.  Durch  Fällung  mit  Essigsäure 
einhält  m^n  aus  der  alkalischen  Lösung  Harnsäure,  und 
durch  Fällung  mit  Cyaneisenkaüum  gibt  die  saure  filtrirte 
Flüssigkeit  die  Quantität  des  Schleims,  wenig  vermehrt 
durch  die  des  Gyans  und  Eisens. 

B*  Der  rdtrirte  Harn  wird  mit  kaustischem  Ammo- 
niak in  geringem  Ueberschuls  versetzt;  der  Niederscidag 
wird  abfiltrirt,  getrocknet^  gewogen^  die  darin  enthaltene 
thierische  Materie  weggebrannt,  der  Niederschlag  wieder 
gewogen,  und  die  phosphorsaure  Kalkerde  und  Talk^de 
nach  den  gewöhnlichen  Methoden  von  einander  geschieden. 

C.  Der  abfiltrirte  Harn  und  das  Waschwasser  wer- 
den im  Wasserbade  soweit  wie  möglich  abgedampft,  und 
der  Rückstand,  am  besten  mit  der  Abdampfschaale,  gewo- 
gen. .  Darauf  wird  er  mit  Alkohol  von  0,833  extrahirt,  so 
lange  als  dieser  noch  was  auflöst.  Dfs  Unlösliche  wird 
im  Wasserbade  getrocknet  und  gewogen.  Hierdurch  er- 
fährt man  das  Gewiclit  des  Aufgelösten.  Der  Alkohol  wird 
abdestlUirt,  die  Masse  so  lange  im  Wasserbade  getrocknet, 
{da  sie  noch  Feuchtigkeit  abgibt,  und  darauf  mit  wa»er- 
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freiem  Alkohol  extrahirt.  Es  ist  von  Wichtigkeit^  dafi 
alles  Wasser  entfernt  sei^  wenn  nicht  die  AlkoboI'^Lösung 
Salze  von  Kali  und  Natron  enthalten  soll;  eben  so  ist  es 
nöthig  mit  warmem,  wasserfreiem  Alkohol  das  darin  Un* 
lösliche  vollkommen  auszuwaschen,  worauf  man  es  trock- 
net und  wiegL  —  Der  wasserfreie  Alkohol  darf  -von  dem 
Ungelösten  nicht  eher  abgegossen  werden,  als  bis  man  ihn 
bis  zu  0^  abgekühlt  hat 

D.  In  dem  wasserfreien  Alkohol  kann  nun  enthal- 
ten sein:  Harnstoff,  Harnzucker,,  der  eigene  Extractivstoff', 
Milchsäure,  mikhsaures  Ammoniak  und  Chlorammonium, 
nebst  etwas  Fett  und  der  in  Aether  löslichen  sauren  Ma- 
terie. Der  Alkohol  wird  im  Wasserbade  vollständig  ab- 
destillnrt,  und  der  Kuckstand  in  der  Wärme  mit  Aether 
behandelt,  so  lange  als  noch  frische  Portionen  etwas  auf- 
lösen. Die  Aether-Lösung  wird  abdestillirt  und  der  Ruck- 
stand gewogen.  Er  kann  verseiftes  Fett,  milchsauren  Kalk 
und  milchsaures  Ammoniak  in  geringer  Menge  enthalten; 
Ich  verweise  hier  auf  das,  was  darüber  bei. den  organi* 
sehen  Bestandtheilen  des  Harns  gesagt  worden  ist* 

Die  mit  Aether  behandelte  Massen  wird  ia  wenigem 
Wasser  aufgelöst,  bis  zu  -|-40o  erwärmt  und  so  lange 
mit  (kalifreier)  Oxalsäure  vermischt,  als  ein  neuer  Zusatz 
von  Säure  aufgelöst  wird.  Beim  Erkalten  *der  Flüssigkeit 
acfaieist  ein  rothbrauner  oxalsaurer  Harnstoff  an,  den  man  in 
einem  Trichter  abtropfen  lälst  und  mit  ein  wenig  Wasser 
abwäscht.  Dieses  Wasser  und  die  Mutterlauge  werden  zu 
neuer  Krystallisation  abgedampft. '  Wenn  hierbei  die  Mut- 
terlauge nicht  scharf  sauer  sehmeckt,  so  erwärmt  man  sie 
und  löst  noch  mehr  Oxalsäure  darin  auf.  Sobald  die  Mut- 
terlauge etwas  schleimig  und  sauer  ist,  lä(st  man  sie  von 
den  Krystallen  abtropfen,  die  man  auf  LöscfapiEipier  legt 
und  zwischen  solchem  ausprefsL  Die  Krystalle  löst  man 
in  Wasser  auf,-  zersetzt  sie  mit  kohlensaurem  Kalk>  und 
dampft  die  erhalt^ie  Hamstoff'^Lösung  im  Wasserbade  zur 
Trockne  ab,  worauf  man  den  Harnstoff  wiegt«  Darauf 
löst  man  ihn  in  kochendheÜsem  wasserfreien  Alkohol  auf, 
und  zieht,  wenn  etwas  ungelöst  bleibt,  dieses: vom  Ge- 
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widit  de«  Harnstofii  ab.  Es  kann  oxalsanret  Arnmoniak 
sein^  nnd^  aus  Mangel  an  Genauigkeit  bei  der  Analyse^ 
oxalsanres  Kali,  weiche  beide  jedoch  etwas  Harnstoff  zu- 
rückhalten. 

Das  Papier,  zwischen  welchem  die  Kiystalle  ana^ga- 
prelst  worden,  wird  gut  mit  Wasser  ausgezogen,  dieses  ab- 
gedampft und  zur  Mutterlange  gefQgt.  Diese  sattigt  man 
nun  mit  kohlensaurem  Kalk,  filtrirt  die  neutrale  Flüssig» 
keit  und  vermischt  sie  mit  dem  Wascfawasser  vom  Oxal- 
säuren Kalk,  worauf  man  sie  im  Wasserbade  eintrocknet 
und  den  Rückstand  wiegt.  Er  enthalt  mm  das  in  wasser- 
freiem Alkohol  lösliche  Extract  des  Harns,  Ghlorammo» 
nium,  milchsaures  Ammoniak  und  ein  wenig  milchsauren 
Kalk.  Letzterer  bleibt,  mit  einem  Antheil  vom  Extract 
verbunden,  im  wasserfreien  Alkohol  unlöslich,  und  wird 
getrocknet  und  gewogen.  Man  löst  ihn  hierauf  in  Was- 
ser, fallt  mit  oxalsaurem  Ammoniak,  und  der  kaustisch  ge- 
brannte Niederschlag  entspricht  dann  einem  Aequivalent 
von  Ammoniak,  welches  mit  der  Oxalsäure  heranskrystal- 
lisirt  ist.  Die  Lösung  in  wasserfreiem  Alkohol  wird  ab- 
gedampft, mit  Wasser  vermischt  und  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  gefällt.  Der  Niederschlag  wird  mit  ein  wenig 
Salpetersäure  haltendem  Wasser  ausgewaschen,  alsdann  das 
Silber  daraus  auf  Eisen  oder  Zink  mit  Zusatz  von  Salz- 
säure reducirt,  und  aus  dem  Gewicht  des  redudrten  Sil- 
bers das  Gewicht  vom  Chlorammonium  berechnet.  Ans 
dem  Gewicht  des  trocknen  Chlorsübers  lälst  sich  nidits 
berechnen,  weil  es  viel  Extract  enthalt  -*-  Was  nun  noch 
außer  den  einzeln  erhaltenen  Gewichten  des  Ghlorammo» 
niums,  des  Harnstoffes  und  des  milchsauren  Ammoniaks 
fehlt,  ist  ein  Gemenge  von  AJkoholextract  und  milchsaurem 
Ammoniak  mit  tioch  einer  kleinen  Menge  roildisauren  Kal- 
kes;, die  sich  nicht  mehr  quantitativ  trennen  lassen,  worin 
aber  das  Extract  die  Hauptmasse  ausmacht. 

Enthielt  der  Harn  Zucker,  so  hat  man  euch  noch  die- 
sen dabeL  Zur  Bestimmung  seines  Gewichtes,  weÜs  ich 
keine  andere  Methode,  als  dals  man  eine  abgewogene 
Menge  der  im  Wasserbade  getrockneten  Masse  auflöst,  den 
Zucker  durch  Weingährung  zerstören  lälst,  abdampft,  im 

Was- 
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Wasserbade  trocknet  und  wiegt.  Der  Verlust  ist  alsdann 
Zucker.  Es  versteht  sicb^  daß  das  Gewicht  der  angewand*> 
ten  Hefe  mit  in  Rechnung  zu  ziehen  ist 

E.  Der  Theil  des  Extracts  mit  Alkohol  von  0^833^ 
welcher  nicht  in  wasserfreiem  Alkohol  löslich  ist  (in  C), 
wird  zu  Asche  verbrannt.  Man  erhalt  Ghlorkalium,  Chlor- 
natrium und  kobl^isaures  Natron,  letzteres  von  milchsau- 
rem Natron  herrührend.  Man  trennt  sie  nach  den  ge- 
wöhnlichen Regeln,  und  ihr  Gewicht  zeigt,  nach  Abzug 
des  der  Kohlensaure,  wie  viel  Milchsaure  und  extractar- 
tige  Materie  beim  Glühen  zerstört  worden  ist 

jF.  Wir  kommen  nun  zu  dem  Theil  des  Harns,  wel- 
chen der  Alkohol  von  0,833  ganz  ungelöst  lieis  (in  C). 
Nachdem  sein  Gewicht  bestimmt  worden,  löst  man  ihn  in 
Wasser,  fihrirt  das  Ungelöste  ab,  versetzt  die  Flüssigkeit 
mit  etwas  Essigsaure,  so  dals  sie  sauer  wird,  und  fällt  mit 
essigsaurem  Baryt.  Der  Niederschlag  wird  im  Wasserbade 
getrocknet,  gewogen,  hierauf  in  einem  offenen  Gefäße 
weils  gebrannt  und  gewogen.  Der  Glühungs- Verlust  zeigt 
die  Menge  der  damit  verbundenen  thierischen  Materie  an. 
Der  Rückstand  nach  dem  Glühen  ist  schwefelsaurer  Baryt 
und  gibt  den  Gehalt  an  Schwefelsäure. 

Die  mit  essigsaurem  Baryt  gefällte  Flüssigkeit  wird 
mit  Ammoniak  vermischt,  so  da(s  sie  alkalisch  reagirt, 
und  darauf  mit  essigsaurem  Baryt  ausgefällt.  Der  Nieder- 
schlag ist  zwei  Drittel  phosphorsaure  Baryterde,  die  man 
auswäscht,  im  Wasserbade  trocknet  und  wiegt  Durch 
WeÜsbrennen  und  Wiegen  erhält  man  das  Gewicht  der  da- 
mit verbundenen  thierischen  Materie,  und  aus  dem  weils- 
gebrannten,  in  schwefelsaures  verwandelten  pbosphorsau- 
ren  Salze  berechnet  man  das  der  Phosphorsäure.  Die  mit 
essigsaurem  Baryt  gefällte  Flüssigkeit  neutralisirt  man  so 
genau  wie  möglich  mit  Essigsäure  und  schlägt  sie  mit  neu- 
tralem essigsauren  Bleioxyd  nieder.  Der  Niederschlag  wird 
mit  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt,  die  Flüssigkeit  einge- 
trocknet und  der  Rückstand  gewogen.  Er  gibt  das  Ge- 
wicht der  hauptsächlich  durch  Galläpfelinfusion  fallbaren 
thierischen  Materie  im  Harn. 

G.   Die  übrige  Flüssigkeit  wird  mit  basischem  essig- 

ir.  27 
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sauren  Bleioxjd  niedergeschlagen,  der  aosgewascbene  Nie- 
dendilag  mit  Schwefelwasserstoffgas  lersetit,  der  Ueber- 
schnCi  des  letzteren  verjagt,  die  ireie  Saore  der  Losung 
mit  kdilensaurem  Ammoniak  gesättigt,  die  FlQssigkeit  zur 
Trockne  verdunstet,  -und  das  Ammoniaksalz  mit  Alkohol 
von  0,833  ausgezogen.  Der  Rucksund  wird  gewogen.  Die 
Alkohol-Lösung  wird  abgedampft  mid  nach  dem  Wieder- 
auflösen in  Wasser  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt. 
Der  Niedencblag  wird  geschmolzen  und  entspricht  einem 
Aequivalent  Kochsalz,  welches  der  Alkdiol  aus  dem  Ruck- 
stand des  Harns  nicht  ausziehen  konnte. 

U.  Die  mit  Bleiessig  ausgeßlUe  Flüssigkeit  wird  mit 
Schwefelwasserstoffgas  zersetzt,  die  Auflösung  im  Wasser- 
bade vollkommen  eingetrocknet,  und  die  essigsauren  Salze 
mit  wasserfreiem  Alkohol  aus|[ezogen.  Was  dieser  unge- 
löst lä&C,  wird  getrocknet  und  gewogen.  Ich  verweise 
deshalb  auf  p.  366. 

/.  Die  Lösung  in  Alkohol  wird  abgedampft,  die  Salz- 
masse gebrannt,  die  zurückbleibenden  Basen  in  Wasser  ge- 
löst, mit  Ghlorwasserstofisäure  gesatt  igt,  gewogen  und  durch 
Platinsalz  in  Kali  und  Natron  gesdiieden.  Was  an  diesen 
fehlt,  um  die  gefundenen  Mengen  von  niospborsäure  und 
Schwefelsaure  zu  sättigen,  zeigt  an,  wie  viel  Phosphorsäure 
mit  Ammoniak  verbunden  war,  und  zwar  mehrentheüs  in 
Form  von  zweifach  phosphorsanrem  Salz. 

K.  Das  in  F.  Ungelöste  ist  Harnsäure,  gemengt  mit 
ein  wenig  hamsaurem  Ammoniak,  Blasenschleim  und  Kie- 
selerde. Man  behandelt  es  mit  verdünntem  kaustischen 
Kali,  welches  die  beiden  erstem  auflöst,  deren  Trennung 
bei  der  Analyse  des  Sedimenu  schon  angeführt  ist.  Die 
ungelöste  Kieselerde  ist  grau,  riecht  beim  Brennen  ammo- 
niakallsch,  und  wird  deshalb  vor  und  nach  dem  Brennen 
gewogen.  Sie  muß  mit  Salzsäure  auf  einen  Hinterhalt 
von  phosphorsaurem  Kalk  geprüft  werden. 

•  Diels  wäre  der  Gang  der  Analyse,  so  wie  man  sie 
gegenwärtig  ausführen  kann;  gewils  wird  eine  Zeit  kom- 
men, wo  sie  sehr  unvollkommen  erscheinen  wird. 

Untersuchung  von  Harn^Concrementen,    Man  zer- 
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sagt  den  Stein,  wenn  es  noch  nicht  geschehen  ist,  um  die 
Schichten  von  verschiedenem  Ansehen  von  einander  tren- 
nen und  einzeln  untersuchen  zn  kdnnen.  Proben  auf  der 
Kohle  oder  einem  Platinstreifen  vor  dem  Lothrohre  zei- 
gen, nach  den  oben  angegebenen  Kennzeidien  der  Bestand- 
theile  von  Steinen,  was  man  zu  suchen  hat. 

Die  Steinmasse  wird  gepulvert,  getrocknet  und  gewo- 
gen; daractf  mit  Aether  extrabirt,  welcher  Fett  und*harz* 
artige  Materien  auszieht,  die  für  sich  zu  untersuchen  sind. 
Hierauf  kocht  man  das  Pulver  in  Alkohol,  und  un- 
tersucht, was  dieser  ausgezogen  hat. 

Hat  sich  der  Stein  als  einen  banptsachlich  aus  Harn- 
säure bestehenden  ausgewiesen,  so  kocht  man  ilm  zu  wie- 
derholten Malen  mit  Wessen  Das  vom  Wasser  Aufgelöste 
kann  aus  bamsanrem  Kali,  Natron,  Ammoniak  und  Kalk, 
kleinen  Mengen  phosphorsanrer  Salze  aus  dem  Harne,  und 
thierischen  Materien  bestehen.  Verdunstet  man  die  Lo- 
sung bis  fast  zur  Trockne,  so  setzen  sich  die  hamsauren 
Salze  ab,  können  mit  Salzsäure  zersetzt  und  ihre  Basen 
bestimmt  werden.  Dms  in  Wasser  Unlösliche  wird  in  ver- 
dünntem kaustischen  Kali  aufgelöst.  Das  hierbei  unge- 
löst bleibende  wird  auf  pbosphorsaure  Kalkerde,  Talkerde, 
Oxalsäure  Kalkerde  und  Kieselerde  untersuchL 

Die  Lösung  in  Kali  wird  mit  Essigsäure  in  grofsem 
Ueberschuis  gefillt;  der  Niederschlag  gibt,  nach  dem  Aus- 
waschen und  Trocknen,  die  Harnsäure.  Die  Auflösung 
wird  im  Wasserbade  bis  zum  Verschwinden  alles  Essig- 
sänregerucbes  abgedampft  und  darauf  in  Wasser  gelöst, 
-wchei  Eiweils,  Uamschleim  u.  dergl.  ungelöst  zurückblei- 
ben* Die  Auflösung  in  Wasser  wird  mit  Galläpfelinfusion, 
Quecksilberchlorid,  Chlorzinn  und  ähnlichen  auf  thierische 
StofiFe  geprüft. 

Hat  es  sich  erwiesen,  dals  der  Stein  vorzüglich  phos- 
phorsaure Erden  enthält,  so  behandelt  man  ihn,  wie  zu- 
vor, mit  Aether,  Alkohol  und  kochendem  Wasser,  und 
löst  ihn  darauf  in  Salzsäure  auf;  die  Auflösung  wird  mit 
Ammoniak  vermischt,  bis  sich  ein  Niederschlag  zu  zeigen 
anfängt,  und  darauf  mit  einer  Lösung  von  oxalsaurem  Am- 
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moniak  vermischt,  so  lange  als  noch  oxalsaorer  Kalk  nie- 
derfällt. Die  Flüssigkeit  wird  filtrirt  nnd  mit  kanstisdiem 
Ammoniak  gefallt;  der  Niederschlag  ist  phosphorsaurer  Am- 
moniaktalk.  In  der  übrigbleibenden  Flüssigkeit,  so  wie  in 
den  Niederschlägen,  sucht  man  thierische  Materien  auf. 

»Besteht  der  Stein  aus  oxalsaurem  Kalk,  so  behandelt 
man  ihn,  nach  vorhergegangener  Ausuehung  mit  Aether, 
Alkohol  imd  Wasser,  mit  kaustischem  Kali,  welches  Harn- 
säure und  thierische  Stoffe  auflöst,  die  man  näher  unter- 
sucht. Dann  theilt  man  das  Steinpulver;  der  eine  Theil 
wird  verbrannt,  die  Erde  in  Salzsäure  aufgelöst,  die  Koh- 
lensäure durch  Kochen  weggeschafft  und  Ammcmiak  zuge- 
setzt, um  SU  entdecken,  ob  ein  phosphorsaures  Erdsak  nie- 
dergeschlagen wird,  weldies  man  alsdann  untersucht.  Der 
sindere  Theil  des  Steinpulvers  vnrd  mit  ganz  wenig  ver- 
dünnter Schwefelsäure  digerirt  und  die  Auflösung  abge- 
dampft Hinterlälst  sie  einen  sauren  Symp,  so  enthält  sie 
entweder  Phosphorsäure  oder  Weinsäure,  oder  Citronen- 
säure.  Die  leutteren  sind  zwar  noch  nicht  gefunden  wor- 
den, ihr  Vorkommen  wäre  aber  nicht  unmöglich  *).  Man 
sucht  zu  bestimmen,  welche  von  ihnen  es  ist. 

Steine  aus  pfaosphorsaurem  Ammoniaktalk  vrerden  wie 
Steine  aus  phosphorsauren  Erden  behandelt. 

Steine  aus  Cystin  löst  man,  nach  der  Behandlung  mit 
Aether,  Alkohol  und  Wasser,  in  kaustischem  Ammoniak 
auf.  Bleibt  etwas  ungelöst,  so  untersucht  man  es.  Die 
Auflösung  wird  verdunstet  und  liefert  bis  zum  letzten 
Tropfen  krystallisutes  Cystin. 

Für  solche  Fälle,  wo  ganz  ungewöhnliche  Materien 


*)  Ich  batte  einmal  Gelegenheit  eo  beobachten,  daft  ein  sncker- 
baltiger,  diabetitcher  Harn,  indem  er  freiwillig  in  lebhafte 
WeittgShmng  aberging,  dabei  ein  bedeutend  atarkea  Sediment 
abaetzte,  weichet  aua  lauter  glanzenden,  farblosen  und  hin- 
sichtlich ihrer  Form  bestimmbaren  Krystallen  bestand*  die 
reine  weinsaure  Ralkerde  waren.-  Pa  der  Patient  keine 
weinaänrehaliige  Substanz  z«  sich  genommen  haben  soll,  so 
bliebe  nur  die  Vermnthung  übrig,  dafs  in  diesem  Falle  die 
Weinsänre  entweder  in  den  Nieren,  oder  bei  der  GIhrung  die- 
ses ditbetisdien  lUma  gebildet  wvrdea  sei.  W. 
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vorkommen^  kann  natürlicherwdae  kdne  Vovsehrift  gege- 
ben werden« 

Der  Harn  hat  verschiedene  technische  Anwendungen. 
Hauptsächlich  benutzt  man  ihn,  nach  vorhergegangener  Fänl- 
nifi^  wobei  ans  dem  Harnstoffe  kohlensaures  Ammoniak 
gebildet  wird,  zur  Fabrication  von  Salmiak,  zum  Walken 
des  Tuches,  zur  Bereitung  oder  Auflösung  verschiedener 
Farben  in  der  FärbereL  Den  Bindviehham  braucht  man 
zur  Befeuchtung  der  Salpetererde  auf  den  Salpeterhütten, 
indem  sich  dabei  der  Stickstoff  allraahlig  zu  Salpetersäure 
OKjdirt,  und  diese  sich  mit  den  Basen  in  der  Salpetererde 
vereinigt;  und  endlidi'wird  der  Harn  als  eines  der  besten 
Dtingungsmittel  für  die  Ackerde  benutzt.  Mehrere  noma- 
dische Völkerschaften  in  Amerika  sollen  den  Harn  ein- 
trocknen und  verbrennen,  um  nachher  daraus  Kochsalz 
auszuziehen,  welches  sie  nidit  auf  andere  Weise  haben 
können. 


Y.    Organe  der  anfseren  Sinne. 

Die  Oi^ane,  durch  welche  wir  die  Wahrnehmungen  des 
Gesichts,  Geruchs,  Gehörs,  Geschmacks  und  Gefühls  erhal- 
ten, werden  Sinnesorgane  genannt,  und  diese  Wahrnehmun- 
gen sind  das,  was  wir  äuTsere  Sinne  nennen.  Als  Verrich- 
tungen des  Nervensystems  kann  bei  ihnen  nichts  durch  die 
Chemie  erklärt  werden,  und  für  sie  bleibt  nur  die  Unter- 
suchung der  verschiedenen  festen  Theile  und  Flüssigkeiten 
übrig,  worans  diese  Organe  gebildet  sind. 

Am  Das  Auge. 
Das  Auge  bildet  eine  Kugel,  auf  deren  vorderer  Seite  ein 
Stück  quer  abgeschnitten  ist,  welches  durch  ein  Stück  oder 
Segment  einer  kleineren  Kugel  ersetzt  ist,  so  daß  ^Iso  das 
Auge  mitten  auf  seiner  vorderen  Seite  von  diesem  hervor- 
stebenderen  und  auf  den  beiden  Seiten  von  den  gröfseren 
Kugelsegmenten  gebildet  ist,  welche  daselbst,  von  einer 
eigenen  Haut  bedeckt,  das  sogenannte  Weifse  des  Auges 
bilden.    Die  größere  Kugel  liegt  in  der  Augenhöhle,  durch 
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mehrere  Muskeln  befestigt,  wodurch  die  vordere  Seite  des 
Auges  nach  allen  Richtungen  gewandt  werden  kann.  Durch 
seine  hintere  Seite  dringt,  fast  durch  den  Mittelpunkt,  der 
Sehnerv  in  dasselbe  ein. 

Sclerotica.  Die  gro&ere  Kugel  oder  der  eigentliche 
Augapfel  ist  von  einer  eigenen  Haut  umgeben,  welche  man 
die  Sderotica  nennt.  Sie  ist  dick,  dicht,  trocken  und  un- 
durchsichtig, auf  der  au&eren  Seite  mit  Fett  und  Zellge- 
webe umgeben,  auf  der  inneren  dagegen  glatt,  perlgrau 
und  fast  silberglänzend.  Die  Materie,  woraus  sie  besteht, 
ist  ein  leimgebendes  Gewebe,  ahnlich  dem  der  Haut.  Mit 
Wasser  gekocht,  schrumpft  es  zuerst  ein  und  wird  auf  der 
inneren  Seite  schwarz,  erweicht  aber  nach  und  nach  und 
wird  zu  Leim>  wozu  jedoch  mehrstündiges  Kochen  erfor- 
derlich ist.  Wird  sie  fein  zerschnitten  und  mit  kaltem 
Wasser  ausgezogen^-  so  färbt  sich  dasselbe  gelblich  und  lost 
extractartige  Materien  auf,  ähnlich  denen  aus  dem  Fleisdi, 
der  Haut  u.  s.  w.  Kocht  man. dann  die  zerschnittene 
Masse,  so  erhält  man  einen  ganz  farblosen  Leim;  allein 
die  Auflösung  ist  von  zerriebenen  kleinen  Gefaisen  unklar, 
und  auf  dem  Boden  der  Flüssigkeit  findet  man  kleine, 
glänzende  Schuppen,  die  zerriebene  Theilchen  von  der 
glatten  Innenseite  der  Haut  sind.  Von  Salzsäure  schrumpft 
sie  zusammen  und  löst  sich  darin  im  Kochen  sehr  schnell 
auf,  ohne  dals  aber  die  Auflösung  klar  wird.  Es  entr 
wickelt  sich  dabei  kein  Stickgas.  Auch  von  Essigsäure 
schrumpft  sie  zusammen,  wird  dunkler  und  ztdetzt  halb 
durchscheinend;  mit  Wasser  vermischt  und  gekocht,  löst 
sich  die  Masse  sogleich  zu  Leim  auf.  Von  Alkali  und 
Gyaneisenkalium  wird  diese  Auflösung  nicht  getrübt.  Dar- 
aus gebt  also  hervor,  dals  das  Gewebe  der  Sderotica  kei- 
nen Faserstoff  enthält. 

Cornea^  Das  kleinere  Kugeliegment  des  Auges  ist 
von  einer  eigenen  Haut,  der  Cornea  oAssr  Hornhaut,  ge- 
bildet, welche  in  der  Abschnittsfläche  des  Segments. in  die 
Sderotica  befestigt  ist.  In  ihren  äulseren  Eigensdiafien 
ist  sie  von  letzterer  ganz  verschieden,  vriewohl  sie  eben- 
falls hauptsaehlicb  i^is  einem  leimgebenden  Gewebe  besteht* 
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Im  lebenden  Zustand  ist  sie  voUkommen  durchsichtig  und 
farblos^  und  bleibt  es  auch  noch  einige  2^it  nach  dem 
Tode.  Von  der  Sderotica  und  der  sie  auf  der  inneren 
Seite  befeuchtenden  Flüssigkeit  getrennt^  sieht  sie  graublau 
und  halbdurchsichtigy  wie  £is^  aus^  und  in  Wasser  gelegt, 
wird  sie  dann  allmahlig  undurchsichtig  und  weils,  wie  ge- 
kochtes Eiweils.  —  Kocht  man  sie  mit  Wasser,  so  schwillt 
sie  ungefähr  su  dem  Drdfachen  ihrer  ursprunglichen  Dicke 
auf,  erweicht  dann  und  lost  sidi  zu  Leim  auf,  welcher  nach 
dem  Erkalten  gelatinirt  Mit  Salzsaure  benetzt,  wird  sie 
sogleich  undurchsichtig  und  schrumpft  zusammen;  mit  der 
mit  Wasser  verdünnten  Säure  gekocht,  lost  sie  sich  su 
einer  trüben  Flüssigkeit  auf.  In  Essigsäure  quillt  sie  auf, 
ohne  aber  durchsiditig  zu  werden.  Die  Essigsaure,  wo- 
mit sie  digerirt  wurde,  wird  sowohl  von  Cjraneisenkalium 
als  von  Alkali  gefallt,  zum  Beweis,  dafii  diese  Haut,  au&er 
,  dem  leimbildenden  Gewebe,  auch  eine  kleine  Menge  Fa- 
serstofiF  oder  coagulirtes  Eiweils  enthält. 

Nachdem  wir  die  äulsere  Bekleidung  des  Auglipfek 
kennen  geletnt  haben,  werde  ich  zuerst  den  Inhalt  der 
Sclerotica  und  nachher  den  der  Cornea  angeben. 

Choroidea,  Die  innere  Seite  der  Sclerotica  ist  mit 
einer  eigenen,  schwarzen,  weichen,  lockeren  Haut,  derC/^o- 
roidea  oder  Gefalshaut,  bedeckt.  Sie  enthält  eine  gro&e 
Menge  von  Blutgefälsen,  woher  ihr  Name;  sie  verbreiten 
sich  in  einem  Gewebe,  welches  durch  Kochen  in  Leim 
verwandelt  wird,  wobei  die  Gefäfie  und  Nerven  zurfick«- 
bleiben. 

Ueber  der  Ghoroidea  liegt  in  dem  hinteren  Theüe 
des  Auges  eine  weiche,  halb  durchsichtige,  rothliche,  der 
Gehimmasse  des  F6tus  sehr  ähnliche  Materie,  welche  diö 
Ausbreitung  des  Sehnerven  ist,  und  von  den  Anatomen 
die  Netzhaut  oder  Retina  genannt  wird.  Durch  sie  ge- 
hen eigentlich  die  Verrichtungen  des  Sehens  vor  sich.  — 
Beim  Menschen  und  AJFen,  welche  runde  Pupillen  haben^ 
hat  sie  hinten  im  Auge  in  ihrer  Mitte  einen  hellgelben 
Fleck;  bei  den  Thieren  mit  längüdier*  Pupille  hingegen 
nimmt  diese  hellere  Stelle  \  der  inneren.  Area  des  Auges 
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ein,  und  bildet  das  sogenannte  Tapetum  lucidum,  welches 
grünlichweift  und  glänzend  ist  Wo  der  helle  Theil  en- 
digt, bedeckt  sidi  die  Choroidea  mit  einem  schwanen 
Farbstoff,  welcher  die  Seiten  und  den  Vordertbeil  der  in- 
neren Seite  des  größeren  Kugelsegments  überzieht« 

Das  schwarze  Pigment  des  Auges  liegt  ganz 
lose  auf  der  Choroidea  und  läfst  sich  mit  Leichtigkeit  ab- 
nehmen. Man  scheidet  es  von  anderen  Theilen  auf  die 
Weise,  dais  man,  nach  Wegnahme  der  Retina,  die  Choroidea 
mit  dem  Farbstoff  von  der  Sderotica  abzieht,  in  einen  fei- 
nen leinenen  Lappen  legt  und  so  lange  in  Wasser  drüdct,  als 
sich  noch  schwarzer  Farbstoff  darin  aufschlammt.  Er  er- 
hält sich  im  Wasser  lange  schwebend  und  sieht  dann  dun- 
kelbraun aus,  lälst  sich  aber  leicht  abiUtriren  und  bildet 
auf  dem  Filtrum  eine  schwarze  zusanunenhängende  Masse. 
Dieser  Farbstoff  ist  von  mir,  und  einige  Jahre  später  von 
L.  Gmelin  untersucht  worden. 

Das  Ergebnifs  meiner  Untersuchung  war  in  der  Kürze 
folgendes:  Sowohl  in  kaltem  als  kochendem  Wasser  ist 
der  Farbstoff  unlöslich;  desgleichen  auch  in  Alkohol,  in 
Salpetersäure  und  Salzsäure,  wenn  sie  so  verdünnt  sind, 
dals  sie  ihn  nicht  zersetzen;  ebenso  in  concentrirter  Essig- 
säure. Indessen  nehmen  die  Säuren  beim  Digeriren  damit 
einen  Stich  in^s  Gelbe  an.  Von  verdünntem  kaustischen 
Kali  wird  er  schwierig  aufgelöst  und  erfordert  dazu  lan- 
ges Digeriren.  Die  Auflösung  ist  dunkelgelb,  und  Salz- 
saure schlägt  ihn  daraus  wieder  nieder,  allein  mit  hellerer 
brauner  Farbe. 

In  der  Luft  erhiut,  verhält  er  sich  mehr  wie  ^ne 
Pflanzen-  als  wie  eine  thierische  Materie.  Er  schmilzt 
nicht  und  bläht  sich  nicht  auf,  raucht  unbedeutend  und 
riecht  dabei  unangenehm,  aber  nicht  wie  verbrannte  thie- 
rische Stoffe,  son4em  eher  wie  vegetabilische  Stoffe.  Bei 
stärkerer  Hitze  entzündet  er  sich,  und  seine  Kohle  fährt 
dann  von  selbst  zu  glimmen  fort,  mit  Zurücklassung  einer 
hallgrauen,  etwas  röthlichen  Asche.  Diese  Asche  löst  sich 
nit  etwas  Aufbrausen  in  Salpetersäure  auf  und  hinterlälst 
^ab^i  ein^  gering®  Mexige  Eisenoxyd.     Die  Menge  dieser 
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Asche  war  bei  meinen  Yersacben  va  einer  näheren  Ana-> 
lyse  zu  geringe. 

Gmelin  fand,  dals  das  schwane  Pigment  bei  der 
trocknen  Destillation,  aufser  brenzüchem  Oel  und  brenn- 
baren Gasen,  kohlensaures  Ammoniak,  sowohl  in  fester 
Form  als  in  wälsriger  Auflösung,  gab,  und  das  es  0,446 
kofaligen  Ruckstand  hinterliels,  der  schwierig  einauischem 
war.  Diese  Asche  bestand  aus  Kochsalz,  Kalk,  phosphor- 
saurem Kalk  und  fiisenoxyd.  Durch  Ghlorwasser  wurde 
das  Pigment  blasser,  indem  fast  die  Hälfte  davon  aufge- 
löst wurde.  Der  imgelöste  Theil  wurde  von  Kali  wieder 
dunkelbraun  >  löste  sich  leicht  im  Alkali  auf,  und  wurde 
daraus  durch  Säuren  mit  brauner  Farbe  niedergeschlagen. 
Rauchende  Salpetersäure  löste  dasselbe  mit  starkem  Auf- 
brausen zu  einer  rothbraunen  und  bittem  Flüssigkeit  auf, 
woraus  sowohl  Wasser  als  Alkali  einen  Theil  des  verän- 
derten Farbstoffs  mit  gelbbrauner  Farbe  niederschlug.  Gon- 
centrirte  Schwefelsäure  entwickelte  damit,  bei  gelindem 
Erhitzen,  schweflichte  Säure,  und  bildete  ein  schwarzes 
Liquidum,  woraus  Wasser  braune  Flocken  niederschlug, 
<iie  schwerer  als  der  unveränderte  Farbstoff  von  Kali  auf- 
gelöst wurden.  Kochende  Chlorwasserstoffsäure  löste  einen 
geringen  Theil  davon  mit  brauner  Farbe  und  veränderten 
Eigenschaften  auf.  Von  kaustischem  Kali  wurde  er  im 
Kochen  langsam  und  unvollständig  aufgelöst;  die  Auflö- 
sung war  rotbbraun  und  entwickelte  Ammoniak.  Salzsäure 
schlug  aus  dieser  Auflösung  braune,  in  kalter  Kalilauge 
und  in  Ammoniak  lösliche  Flocken  nieder.  —  Gmelin 
fand  denselben  auch  in  fetten  und  fluchtigen  Oelen  unauf- 
löslich. 

Die  Glasflüssigkeit  (Humcxr  vitreus).  Der  von 
der  Sclerotica  umschlossene  Raum  ist  mit  einer  durchsich- 
tigen Flüssigkeit  erfüllt,  welche  in  viele  zarte,  durchsichtige 
Fächer  eingeschlossen  ist,  die  von  einer  äulserst  dünnen 
und  durchsichtigen  Haut,  der  Membrana  hyaloidea,  ge- 
bildet sind,  piese  Membran  ist  an  die  Innenseite  des  Au- 
ges nur  so  lofe  befißstigt,  d^Is  .sie.  beim  Oeffnen  der  Sde- 
rotica,  vermittelst  eines  Messers  und  Umwenden  derselben. 
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'  in  Gestalt  eines  gaUertartigen  Klumpens  herausfallt^  ^ras 
wohl  eur  Benennung  ^^Glasflüssigkeit«'  Anlals  gegeben  hat. 
Ich  habe  die  aus  dem  Auge  vom  Ochsen  untersucht.  Ver- 
mischt man  sie  mit  Alkohol^  so  wird  sie  oberflächlich  mil- 
chigt, erhält  sich  aber  unter  der  Hjaloidea  durchsichtig. 
Allmählig  wird  sie  jedoch  durchdrungen,  und  läßt  man  das 
Gänse  in  Ruhe,  so  nimmt  der  Alkohol  das  Wasser  auf  und 
die  Hyaloidea  zieht  sich  su  einer  dünnen,  platten  Haot 
susammen.  Bringt  man  die  ganze  Glasöussigkeit  in  war- 
m^  Wasser,  so  zieht  sich  die  Hyaloidea  zusammen  und 
preist  die  Flüssigkeit  aus;  erhitzt  man  das  Gemenge  bis 
zum  Kochen,  so  zieht  sich  die  Haut  zu  einem  kleinen, 
dunklen  Punkt  zusammen,  und  die  Flüssigkeit  bleibt  klar. 
Lä&t  man  die  Glasflussigkeit  auf  ein  Leinentuch  fal- 
len, nimmt  es  zusanunen  und  druckt  es,  so  flieftt  eine 
klare,  unbedeutend  schleimige  FlQssigkeit  aus,  und  auf  dem 
Tuche  bleibt  eine  so  äulserst  feine,  durchsichtige  und  we- 
nig voluminöse  Membran  zurück,  dafi  sie  eines  Jeden  Auf- 
merksamkeit entgehen  würde,  wenn  er  sie  nicht  absichtlich 
suchte;  sie  lälst  sich  aber  leicht  vom  Tuche  abnehmen. 
Nach  dem  Filtriren  der  Flüssigkeit  durch  Papier  verliert 
sie  alle  Schleimigkeit.  Sie  hat  einen  salzigei^  Geschmack 
und  enthält  so  wenig  Biweifs,  dals  sie  nadi  dem  Aufko- 
chen nur  opalisirend  wird.  Beim  Verdunsten  hinterlälst 
sie  0,016  eines  farblosen  Rückstandes,  wovon  das  Meiste 
aus  Kochsalzkrystallen  besteht  Alkohol  von  0,84  löst  das 
KochsaU  mit  einer  geringen  Spur  einer  extra^^tartigen  Ma- 
terie auf.  Wasser  nimmt  nachher  vom  Rückstand  nur  we- 
nig auf,  und  bekommt  nicht  die  Eigenschaft,  von  Geib- 
stoiF  gefällt  zu  werden,  wird  aber  schwadi  von  Oxalsäure 
getrübt,  gleich  wie  wenn  sie  ein  Kalksak  enthielte.  Sie 
enthält  weder  kohlensaures  noch  phosphorsaures  AlkalL 
Was  Wasser  nicht  auflöst,  ist  coagulbtes  Eiweils.  Sie  be- 
steht in  100  Theilen  aus: 

Kochsalz  mit  ein  wenig  extractartiger  Materie      1,42 

In  Wasser  lösliche  Substanz 0,02 

Elweils 0,16 

Wassdr \ 98,40 

100,00. 
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Beim  Fötus  ist  die  Glasfinsslgkdt  rötUldK  und  von 
Blnt  gefärbt.  Beim  Genüsse'  einer  mit  Krapp  gemengten 
Nahrung  wird  diese  flfis^gkeit  ebenfalls  helürotb.  Bei  Al- 
ten wird  die  Membrana  hyaloidea  zuweilen  gelblidi^  wel- 
ches den  sogenannten  grünen  Staar  bildeL  Zuweilen  wird 
auch  selbst  die  Flus^^eit  durch  eine  darin  gelöste  fär- 
bende Materie  gelb^  und  dabei  auch  conoentrirter.  La»- 
saigne  fand  bei  einem  blinden  Pferde  einen  gelben  Farb- 
stoff darin^  analog  dem  aus  der  Gaile^  und  dabei  >8  Pro- 
cent Eiweifs.  Sie  hatte  1^059  spec.  Gewicht^  enthielt  vidi 
Salze^  nnd  war  von  darin  schwebenden  Flocken  und  gelb- 
gefärbtem coagulirten  Eiweifs  miklar. 

Der  Krystallkörper,  Wir  haben  nun  dm  Inhalt  des 
grofseren  Kugelsegmentes  durchgegangen  und  kommen  nun 
zu  dem  Planum^  weldies  die  Verbindung  mit  dem  kleine- 
ren bildet  Hier  wird  von  der  Sderotica  und  der  Choroi- 
dea^  noch  vor  der  Befestigung  der  Hornhaut,  ein  Gebilde 
von  einem  fran^nartigen  Körper  formirt,  dessen ,  nach 
dem  inneren  grölseren  Segmente  gekehrte  Seite  mir  dem 
scdiwarzen  Pigment  des  Auges  bedeckt  ist.  Dieser  Körper 
wird  der  Ciliarhörper  genannt.  In  der  Mitte  hat  er  eine 
Oeffnung^  in  weldier  er  die  KrystalUinse  umfalst  und  fest- 
halt. Diese  ist  ein  rundar^  plattgedruckter  Körper,  unge- 
fähr wie  eine  dicke  convex-convexe  Glaslinse,  mit  sehr 
abgerundeter  Peripherie,  und  mehr  convex  auf  der  vor- 
deren als  auf  der  hinteren  Seite. 

Die  Textur  der  KrystalUinse  ist  besonders  bemerkens- 
werth.  Zu  aulserst  ist  sie  von  einer  Membran,  der  Capsula 
lentis^  trmgeben,  und  im  Innern!  ist  sie,  wie  der  Glaskör- 
per, in  kleine,  aus  einem  häutigen  Gewebe  gebildete  Fä- 
cher getheilt.  Diese  Fächer  oder  Zellen  sind  mit  einer 
Flüssigkeit  erfüllt,  welche  mitten  im  Krystallkörper  sehr 
concentrirt  ist  und  um  so  verdünnter  wird,  je  näher  die 
Zellen  an  der  Capsula  lentis  liegen.  Chenevix,  welcher 
diese  Beobachtung  zuerst  machte,  fand,  dafs  der  Krystall- 
körper von  einem  0<^sen  30  Gran  wog  und  1,0765  spec. 
Gewicht  hatte,  und  dals,  wenn  man  von  ihm  mit  einem 
scharfen  Messer  von  allen  Seiten  so  viel  abschälte,  dafi  nur 
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noch  6  Gran  yon  der  Mitte  blieben^  das  spec.  Gewicht 
dieses  inneren  Theiles  1,194  betrag.  Das  spec  Gewicht 
des  Krystallkörpers  vom  Menschen  fand  er  li079,  und 
das  vom  Schaaf  1^18. 

Die  chemische  Zusammenaetkung  des  Krystallkorpers 
ist  von  mir  untersucht  worden.  .  Die  in  seinen  Fadiern 
eingeschlossene  Fltissigkeit  istconoentriiter,  als  irgend  eine 
andre  der  Flüssigkeiten  des  Körpers.  Sie  ist  vollkonunen 
durchsichtig  und  farblos,  und  wird  von  einem  ebenfalls 
vollkommen  farblosen  und  durchsichtigen  kleinen  Pulsader- 
stamm  secemirt,  der  aus  dem  hinteren  Tbeile  des  Auges 
hervorkommt  und  durch  die  Glasflüssigkeit  in  den  Mittel- 
punkt der  Röckseite  des-KryMallkörpers  eindringt  Diese 
Fliissigkeit  enthalt  eine  eigene  thieriache  Materie  aufge- 
löst, die  o£Fenbar  eu  den  eiwelTsartigen  gehört,  sich  aber 
vom  Faserstoff  dadurch  unterscheidet,  dals  sie  nicht  frei- 
willig' gerinnt,  und  vom  Eiweils  dadtnrch,  dals  die  con- 
centrirte  Auflösung  beim  Eiliiti^i  nicht  su  einer  snsan»- 
menhangenden  Masse  gesteht,  sondern  kömig  wird,  gerade 
wie  geronnener  Fariistoff,  von  dem  sie  sich  jedoch  durch 
ihre  Farblosigkeit  unterscheidet.  Ihr  ganies  übriges  che- 
misches Verhalten  ist  dasselbe,  wie  ich  es  vom  Farbstoff 
des  Blutes  anführte,  und  sie  kommt  mit  diesem  selbst  darin 
überein,  dals  sie,  nach  dem  Trocknen  mit  Essigsäure  be^ 
bandelt,  eine  in  Wasser  schwerer  lösliche  saure  Yerbin- 
dung  ungelöst  lälst,  wahrend  dagegen  die  frisch  coagolirte 
Masse  von  Essigsaure  leicht  und  ohne  Rückstand  anfgelöis 
wird  *).  Nach  dem  Trocknen  bildet  das  Coagulmn  einen 
zusammenhangenden,  etwas  graulidi  gefärbten,  halb  durch- 
sichtigen Klumpen  mit  glasigem  Brud.  Alkohol  sieht  dar- 
aus im  Kochen  etwas  Fett  aus. 

Um  diese  Materie  rein  su  erhalten,  muß  der  Kzystall- 
körper  in  einem  Mörser  su  einem  Brei  lerrieben,  und  diels 


*}  VartaUCic  darch  die«^  Aehlilichkeiteii,  T«raucht«  icli,  den  Färb» 
Stoff  d«fl  Blutes  dftdttrch  herrorEobriDgen,  dsfii  ich  die  oncos- 
gulirte,  wsfsrige  AufJösung  dieser  Sabstans  mit  Eisenchlorid 
and  Ammoniak  Termischte ;  ich  bekam  aber  nur  eine  gelbliche, 
eisenhaltige  Anflosung. 
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so  lange  fortgesetzt  werden^  bis  die  haatigen  2^en  alle 
zerrieben  sind;  darauf  setzt  man  so  viel  Wasser  hinza^  dals 
die  Masse  völlig  flüssig  wird,  nnd  filtrirt  sie  durch  Papier. 
Die  zerriebenen  Membrantheilchen  bleiben  nun  auf  dem 
Filtrum  zurück,  und  die  Flüssigkeit  läuft  klar  und  farblos 
durch;  um  aber  die  Membran  von  aller  darin  eingeschlos- 
sener Materie  vollkommen  zu  befreien,  muß  sie  zum  zwei- 
ten Male  mit  Wasser  zerrieben  und  beim  Auswaschen  be- 
ständig vom  Filtrum  abgelost  werden,  weil  sich  dieses  sonst 
bald  verstopft. 

Die  nach  dem  Coaguliren  und  Filtiiren  erhaltene  Auf* 
losnng  reagirt  schwach  sauer,  und  gibt  nach  dem  Abdam» 
pfen  eine  blafsgelbe,  extractartige  Materie,  die  nach  dem 
Verbrennen  eine  alkalische  Asche  hinterlälst;  sie  gleicht, 
mit  einem  Wort,  dem  Rückstand  von  den  eingekochten  Flüs- 
sigkeiten des  Fleisches.  Sie  enthält  Spuren  von  Ammoniak- 
salzen. Alkohol  zieht  saures  Fleischextract,  milchsaures 
Alkali  und  Kochsalz  aus.  Von  dem  in  Alkohol  Unlösli- 
chen löst  Wasser  einen  Theil  auf,  welcher  nach  der  Ver- 
dunstung des  Wassers  als  eine  hellgelbe  Masse,  ähnlich 
der  entsprechenden  aus  dem  Blute,  zurüdcbleibt.  Die 
wä&rige  Lösung  dieser  Masse  wird  von  Galläpfelinfusion, 
von  oxalsaurem  Kali  und  von  Kalkwasser  gefällt  Das 
procentische  VerhältnÜs  zwischen  den  Bestandtheilen  des 
Glaskörpers  war: 
Eigene,  coagulirende,  eiwellsartige  Materie      •    35,9 

Alkoholextract  mit  Salzen 2,4 

Wasserextract  mit  Spuren  von  Salzen      .    •    •      1,3 

Zellenbildende  Membran ^      2,4 

Wasser 58,0 

100,0. 
Die  Menge  von  Alkali  und  Kochsalz  mit  etwas  phos- 
phorsaurem Kalk,  die  nach  dem  Verbrennen  zurückbleiben, 
betragt  0,005  vom  Gewicht  des  irischen  Krystallkörpers. 
Der  Krystallkörper  bietet  in  seinem  Verhalten  zu  Sal- 
petersäure eine  liöchst  merkwürdige  £igenthümlichkeit  dar. 
Lälst  man  ihn  ganz  eine  Zeit  lang  in  warmer  Salpeter- 
säure liegen,  so  wird  er  auswendig  weils  und  inwendig 
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hellgelb.  Er  labt  sich  nun  in  feine^  im  Ansehen  der  ro- 
hen Seide  ähnliche^  Fasern  trennen,  welche  in  der  Mitte 
»osammenstolsen  nnd  sidi  sn  drei,  von  dem  Mittelpunkt 
in  gleich  groGien  Winkeln  ansehenden  Linien  vereinigen. 
Diese  Fasern  bestehen  nun  aus  derselben  Materie,  in  welche 
EiweiTs  nnd  Faserstoff  von  Salpetersäure  verwandelt  wer- 
den, und  ihre  Structnr  ist  so  negelmäfsig,  dals  man  sich 
nicht  über  die,  hierdurch  schon  einigemale  veraiUalste  Yer- 
muthung  wundem  kann,  daß  der  Krystallkörper  die  Na- 
tur eines  Muskels  habe.  Allein  sie  entstehen  nicht,  wenn 
der  Krystallkörper  von  andern  Säuren  coagulirt  wird,  eben 
Bo  wenig  wie  durch  Eintränkung  desselben  in  Alkohol  oder 
kodiendes  Wasser.  Im  letzteren  Falle  Idst  er  sich  zuwei- 
len in  schaalenförmige  Schichten  ab. 

2kiweilen  wird  dieser  Krystallkörper  undurchsichtig; 
}iierdurch  entsteht  eine  Art  von  Blindheit,  die  man  grauen 
Staar  nennt,  und  welche  geheilt  werden  kann,  wenn  der 
Krysullkörper  herausgenommen  oder  nach  s  hinten  in  das 
Auge  hinabgedruckt  wird,  so  dals  die  Oe£Fnung  im  Ciliar- 
kreis  offen  bleibt.  Das  Licht  kann  nun  wieder  in  das 
Auge  dringen 'und  das  Sehen  wird  wieder  hergestellt,  wie- 
wohl nicht  mit  der  Schärfe,  als  wenn  der  Krysullkörper 
zur  Brechung  des  Lichtes  mit  beiträgt  Ein  solcher  un^ 
durchsichtig  gewordener  Krystidlkörper  enthält  dann  die 
eiweißartige  Matefie  in  coagulirtem  Zustand,  und  ist  nun 
nicht  mdir  in  Wasser  löslich.  Man  hat  unglückliche  Bei- 
spiele-gehabt,  dals  sie  auf  einmal  coagulirt  und  undut^- 
sicht^  geworden  ist,  indem  Pulver  nahe  vor  dem  Auge 
abbrannte,  oder  da&  kochendes  Wasser  oder  heifse  Was- 
serdämpfe das  Gesidit  trafen,  ohne  dals  es  deshalb  denk- 
bar ist,  daß  der  Krystallkörper  so  erhitzt  worden  sei,  daß 
er  hierbei  durch  die  Wärme  coagulirt  sei. 

Wir  verlassen  nun  das  größere  Kugelsegment  und  kom- 
men zu  dem  kleineren,  dessen  vordere  Seite  von  der  Horn- 
haut gebildet,  und  weldies  hinten  v.om  Giliarkreis  und  dem 
Kxystallkörper  begränzt  ist.  Der  zwischen  diesen  vorhan- 
dene Raum  ist  mit  einer  Flüssigkeit  gefüllt,  der  sogenann- 
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ten  wäßrigen  Feuchtigkeit ,  und  durch  die  Iris  in  swel 
Räanie  getheilt. 

Die  wäfsrige  Feuchtigkeit  (Humor  aqueut)  hat 
daher  ihren  Namen^  dafi  sie  nicht  in  Zellen  eingeschlos» 
sen  in,  sondern  gänzlich  ansflie&to  kann,  wenn  eine  Oeff- 
nung  in  die  Hornhaut  gemacht  wird>  auf  deren  innerer 
Seite  sie^  wie  von  einer  serösen  Membran^  abgesondert 
wird.  Sie  regenerirt  sich  sehr  schnell^  während  dagegen 
die  Glaaflussigkeit,  wenn  sie  heraus  gefallen  ist,  nicht  wie* 
der  hergestellt  wird,  weil  mit  ihr  das  Absondemngsorgan, 
die  Membrana  hjaloidea,  herausfällt. 

Das  spec  Gewicht  der  wäFsrigen  Feuchtigkdt  ist,  nach 
Chenevix,  beim  Menschen  1,0053,  beim  Ochsen  1,0038, 
und  beim  Schaaf  1,0090.  Nach  meiner  Analyse  ist  in  der 
wäßrigen  Feuchtigkeit  vom  Ochsen  enthalten: 

Kochsale,  mit  geringer  Spur  von  Alkoholextract  1,15 

£xtractartlge  Materia,  nur  in  WasMr  löslich        0,75 

fiiweilk,  kaum  eine  Spur. 

Wasser .    98,10 

100,00. 
Iru  wird  der  gefärbte  Bing  im  Auge  genannt,  wel« 
eher  bei  den  Menschen  und  den  Vögeln  eine  runde,  und 
bei  den  Säugethieren  mehrentheils  eine  längliche  Oeffnung 
umschlielst,  welche  die  Pupille  heilst.  Die  Iris  besteht, 
nach  meinen  Versuchen,  aus  Fasento£P,  zu  Fasern  ver- 
webt, welche  wie  Radien  von  dem  Umkreise  nach  dam 
Mittelpunkte  verlaufen.  Sowohl  von  Essigsäure  als  von 
kaustischem  Kali  gelatinirt  sie  auerst  und  löst  sich  dann 
auf,  und  diese  Auflösungen  geben  vollkommen  dieselben 
Beactionen,  wie  die  von  den  Muskeln.  Man  hat  daher 
hinreichenden  Grund,  die  Iris  als  einen  Muskel  su  betrach- 
ten, der  dazu  bestimmt  ist,  die  Pupille,  je  nach  dem  Be- 
darf von  Licht,  zu  vergrölsem  oder  zu  verkleinern.  Auf 
der  hinteren  Seite  ist  die  Iris  mit  dem  schwarzen  Pig- 
ment des  Auges  bedeckt,  und  auf  der  vorderen  hat  sie 
bei  den  verschiedenen  Thieren  verschiedene,  mehrentheils 
lebhafte  Farben  von  blau,  gelb,  roth  oder  grün,  welche 
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in  Folge  der  mechaiuidien  Structnr  von  einem  Phänomen 
der  Strahlenbrechung^  und  nicht  von  besonderen  Färb- 
itolFen^  herzurühren  scheinen.  Bei  den  Katzen  phospho- 
rescirt  die  Iris  zuweilen  mit  einem  gelben  Schein,  so  dalj 
man  im  Dunkeln,  ohne  das  Thier  zu  sehen,  seine  beiden 
Augen  glänzen  sehen  kann.  Lnmer  ist  diels  nicht  der  FalL 
Bei  Hunden  und  zuweilen  bei  Menschen  sieht  man  bei 
iieftiger  Wuth  die  Pupille  mit  einem,  aus  dem  inneren 
Auge  strahlenden,  glänzenden,  grünen  licht  leuchten,  wel- 
ches zwar  schnell  vorüber  geht,  aber  Bestürzung  erregt, 
wenn  man  es  zum  ersten  Male  sieht  Es  scheint  von  einer 
Lichtentwickelung  auf  dem  Tapetum  lucidum  hemtruhren. 
Die  Verrichtung  des  Auges,  Das  Sehen  ist  zwar 
keine  chemische,  sondern  eine  rein  physikalische  Function; 
indessen  glaube  ich  doch  hier  einige  Worte  darüber  er- 
wähnen zu  müssen*  Die  Constniction  des  Auges  ist  ganz 
die  einer  Camera  obscura.  Der  von  der  Hornhaut  um- 
schlossene Raum  repräsentirt  eine  planconvexe  linse,  welche 
durch  die  Iris,  durch  die  sie  in  zwei  Hälften  getheilt.wird, 
in  denselben  Zustand  versetzt  ist,  wie  die  von  Wol la- 
ston beschriebenen  periscospischen  Microscope.  Indem 
die  Iris  das  Licht  nur  durch  den  mittleren  Theii  hindurdi- 
lälst,  werden  alle  Strahlen  von  dem  Umkreise  zurückge- 
halten, welche  unregelmälsige  Bilder  geben,  und  die  um 
so  mehr  verwirren,  je  stärker  das  Licht  isL  Darum  hnt 
auch  die  Iris  die  Eigenschaft,  bei  starkem  Licht  die  OefiF- 
nung  zu  verkleinem,  und  bei  schwachem  sie  zu  veigrö- 
Isem.  Die  Lichtstrahlen,  welche  von  jedem  erleuchteten, 
vor  dem  Auge  befindlichen  Gegenstande  zurückgeworfen 
werden,  dringen  in  den  von  der  Hornhaut  gebildeten  Ratmi 
ein,  und  werden  darin  so  gebrochen,  dals  sie  convergiren. 
Die  Pupille  läßt  den  mittleren  Theil  des  Strahlenkegeb 
hindurch,  der  nun  durch  den  Krystallkorper  noch  mehr 
convergirend  gebrodien  wird.  Hierdurch  entsteht,  aus  den- 
selben, für  die  Camera  obscura  geltenden,  physikalischen 
Gründen,  ein  Bild  im  Grunde  des  Auges,  dessen  regel- 
mäisigster  Theil  auf  den  gelben  Fleck  im  Mittelpunkt,  und 
bei  Thieren  mit  länglicher  Pupille  auf  das  Tapetum  lu- 
cidum 
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cidnin  fallt,  von  wo  atis  die  Retina  den  Eindruck  des 
Bildes  weiter  fortpflanzt  und  es  zur  Wahmebmung  eines 
jeden  Wesens  bringt,  auf  eine  Art,  die  wir  nicht  weiter 
erklären  können.  Das  im  Auge  sieb  malende  klare  Bild 
der  umgebenden  Gegenstande  kann  man  sebr  gut  sehen, 
wenn  man  von  einem  eben  getödteten  Ochsen  ein  Auge 
sogleich  herausnimmt  und  die  Beobachtung  damit  anstellt. 
Damit  sich  kein  fremdes  Licht  einmische  und  die  Regel- 
mäfsigkeit  des  Bildes  vermindere,  dringen  die  Strahlen 
nur  durch  den  Gentraltheil  der  brechenden  Flüssigkeiten 
ein,  und  damit  zu  dem  reinen  Bilde  keine  Abspiegelung 
von  der  übrigen  innem  Seite  des  Auges  komme,  ist  die 
Innenseite  des  Augapfels,  die  hintere  Seite  des  Giliarkrel- 
ses  und  der  Iris  mit  dem  schwarzen  Pigmente  bedeckt. 
Wenn  dieses  fehlt,  wie  es  zuweilen  bei  den  Albinos  der 
Fall  ist,  so  wird  das  Sehen  undeutlich.  Diese  sehen  dann 
am  besten  in  der  Dämmerung,  weil  alsdann  die  Abspie- 
gelung zu  schwach  wird,  als  dais  sie  das  Uauptbild  un- 
deutlich  machen*  könnte. 

Die  Thränen.  Wenn  die  Hornhaut  auf  ihrer  Aulsen- 
seite  trocken  werden  würde,  so  wurde  sie  nicht  ihre  Durch- 
sichtigkeit behalten  können;  dem  wird  aber  diurch  die  Thrä- 
nen vorgebeugt,  welche  von  einer  eigenen  Drüse  abge- 
sondert werden,  die  hinter  der  äufseren  Bedeckung  und 
auf  der  oberen  äuiseren  Seite  des  Augapfels  liegt.  Die 
Thränenßüssigkeit  fliefst  aus  ihren  Ausfübrungsgängen  un- 
aufhörlich über  die  Hornhaut  nach  dem  Rande  des  unteren 
Augenliedes  zu,  welches  eine  kleine,  feine,  nach  dem  in- 
neren Augenwinkel  geneigte  Rinne  bildet,  wohin  die  Thrä- 
nenflüssigkeit  fliefst,  daselbst  von  einem  kleinen  Gefäße, 
dem  Thränenpunkt,  aufgesogen  und  in  den  Thränensack 
geführt  wird,  aus  welchem  sie  alsdann  apf  die  Schleimhaut 
der  Nase  gebt,  sich  da  ausbreitet  und  durch  den  beim 
Athmen  statt  findenden  Luftwechsel  abdunstet; 

£s  war  schwer,  diese  Flüssigkeit  in  einer,  zu  einer 

Untersuchung  hinreidbenden  Menge  zu  sammeln,  wiewohl 

sie  bekanntlich  bei  heftigem  Kummer  oder  Freude  in  sol* 

eher  Menge  abgesondert  wird,  dais  sie  als  Tliränen  aus 

ir.  28 
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den  Aagen  atzsfließt  Fourcroy  nnd  Yauqnelin  dnd 
bis  jetzt  die  einzigen,  welche  sie  untersndit  haben,  und 
nach  ihren  Versuchen  scheint  sie  im  Ganzen  ziemlich  mit 
der  wäßrigen  Feuchtigkeit  des  Auges  übereinzukommen. 
Nach  dem  Verdunsten  hin^rlieis  die  Thranenflüssigkelt 
ungefähr  1  Procent  fester  Substanz,  die  hauptsächlich  aus 
Kochsalz  und  einer  gelblichen,  extractartigen,  in  Wasser 
nicht  völlig  auflöslichen  Materie  bestand.  Sie  nahmen 
an,  dals  die  aufgelöste  thierische  Materie  der  Thrinen  vor 
dem  völligen  Eintrocknen  einen  Schleim  bilde.  So  viel 
ist  gewils,  dafs  bei  Menschen,  bei  denen  einer  der  Thrä- 
nenpunkte  verschlossen  ist,  und  wo  also  die  Thrinen  be- 
standig über  die  Wangen  flielsen  und  da  verdunsten,  sdir 
oft  sich  eine  schleimige  Masse  zeigt,  ehe  die  Tbränen  völ- 
lig eintrocknen ;  dieser  Schleim  kann  jedoch  audi  von  den 
Schleimdrüsen  des  Augenliedes,  den  Meibomschen  Dru- 
sen, herrühren,  welche  zur  Erleichterung  der  Bewegung 
des  Augenliedes  über  den  Augapfel  bestandig  Schleim  ab- 
sondern. 

B.  Die  Nase. 
Die  Nase  umschlielkt  den  Eingang  zum  Organ  des 
Geruchs  y  welches  auf  dem  mitderen  Theile  der  inneren 
Schleimhaut  der  Nase,  der  sogenannten  Membrana  Schnei- 
deriana,  ausgebreitet  liegt,  die  alle  die  mit  der  Luftröhre 
in  Gemeinschaft  stehenden  Kanäle  und  Gange  Überklei- 
deL.  Das  Riechen  besteht  in  dem  Vermögen  des  auf 
gewissen  Stellen  der  Membran  ausgebreiteten  Geruchner- 
vens,  die  verschiedenen  Eindrücke  der  beim  Einathmen 
vorbeiströmenden  gasförmigen  Körper  zu  empfinden,  und 
der  Geruch  ist  daher  ein  Wächter  sowohl  für  das  Athmen 
als  für  den  Verdauungs- Apparat;  wie  aber  diese  Verrich- 
tung vor  sich  gebt,  davon  verstehen  wir  nicht  das  Ge- 
ringste, und  wir  können  uns  durchaus  keinen  £egri£F  von 
der  Quantität  von  Materie  machen,  die  z.  B.  auf  den  Ge- 
hichsnerven  eines  Hundes  Eindruck  macht,  wenn  er  auf 
dem  trocknen  Boden  mehrere  Stunden  nachher  die  Spur 
seines  Herrn  oder  eines  Thiers  auffindet,  und  ihr  folgend 
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,ihn  aufsucht.  Wir  haben  uns  daher  für  das  Gemchsor. 
gan  hier  auf  die  Beschreibung  des  Schleimes  zu  beschrän'- 
ken^  welcher  die  innere  Haut  der  Nase  bedeckL 

Der  Nasenschleim  scheint  im  ersten  Augenblick 
gane  dünnflüssig  zu  sein,  und  sowohl  durch  den  Luft* 
Wechsel  beim  Athmen  und  die  dadurch  erfolgende  Verdun- 
stung, als  auch  dadurch  seinen  beim  Ausleeren  gewöhnli- 
chen Grad  von  Schleimigkeit  zu  erlangen,  dals  sich  sein 
Alkaligehalt  beim  Athmen  zugleich  mit  Kohlensaure  ver- 
bindet. Beim  Filtriren  desselben  durch  Papier,  lauft  eine 
klare  Flüssigkeit  durch,  indem  sich  der  Schleim  auf  dem 
Filtrum  allmählig  concentrirt.  Die  abgelaufene  Flüssig- 
keit wird  beim  Kochen  opalisirend  und  setzt  eine  geringe 
Spur  von  coagulirtem  Eiweils  ab.  Nach  meiner  Analyse 
besteht  der  Nasenschleim  aus: 

Einem  eigenthümlichen  Schleim 5,33 

Extract,  löslich  in  Alkohol,  und  milchsaures 

Alkali 0,30 

Chlorkalium  und  Qilomatrium 0,56 

Extract,  nur  in  Wasser  löslich,  mit  Spuren 
von  Eiweils  und   einem  phosphorsauren 

Salz      .    .    .    .     , 0,35 

Natron,  mit  dem  Schleim  verbunden     .    •    •      0,09 

Wasser 93,37 

100,00. 
Von  diesen  Bestandtheilen  ist  es  nur  der  Schleim, 
welcher  nicht  auch  anderen  thierischen  Flüssigkeiten  ge- 
meinschaftlich ist  Seine  Eigenschaften  sind  folgende:  In 
Wasser  ist  er  nicht  löslich,  kann  aber  darin  bis  zur  yoU- 
kommnen  Durchsichtigkeit  und  scheinbar  vollkommen  flüs- 
sigen Zustand  aufquellen,  wobei  sich  jedoch  diese  Flüs- 
sigkeit in  Fäden  ziehen  lälst,  selbst  wenn  sie  noch  nicht 
ein  Procent  Schleim  enthält.  Mit  reinem  Wasser  von 
4^350  geschieht  diels  in  wenigen  Stunden.  Bringt  man 
das  klare,  aber  fadenziehende,  schleimige  Liquidum  auf 
ein  Filtrum,  so  geht  eine  dünne  Flüssigkeit  durch,  und 
der  Schleim  bleibt  auf  dem  Filtrum,  wo  er  sich  nach 
und  nach  verdickt      Er  läfst  sich  mehrere  Male  hinter 

28* 
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einander  eintrocknen  und  wieder  anfqneUen,  ohne  daß 
sich  seine  Eigenschaften  verändern;  nnr  wird  er  jedes- 
mal weniger  durchsichtig,  und  zuletzt  gelblich  und  eiter- 
artig. Durch  Kochen  mit  Wasser  schrumpft  er  nicht  sq- 
sammen  und  erhärtet  nicht;  er  zieht  sich  nur  etwas  zu- 
sammen^ wird  schwerer  und  zertheilt  sich  durch  Bewe- 
gung. Allein  nach  dem  Erkalten  findet  man  ihn  wieder, 
wie  zuvor,  zusammenhängend  und  sdileimig,  jedoch  mit 
einem  mehr  begränzten  Aufquellungsvermögen. 

Der  trockne  Schleim  ist  gelb  und  durchsichtig.  Bei 
der  trocknen  Destillation  gibt  er  kohlensaures  Ammoniak 
und  Dippels  Oel,  und  nach  Verbrennung  der  Kohle  bleibt 
eine  aus  phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk  und  einer 
Spur  von  kohlensaurem  Natron  bestehende  Asche  zurück. 

Von  verdünnter  Schwefelsäure  wird  der  Schleim  auf- 
gelöst, von  concentrirter  wird  er  dunkler  und  zerstört. 
Von  verdünnter  Salpetersäure  coagulirt  er  oberflächlich 
und  wird  stellenweise  gelb.  Dann  quillt  er  wieder  auf 
und  wird  wieder  so  schleimig  wie  zuvor.  Digerirt  man  sie 
zusammen,  so  wird  zuerst  die  ganze  Masse  schwach  gelb- 
lich, und  alsdann  löst  sich  der  Schleim  zu  einer  dünnen, 
fast  farblosen  Flüssigkeit  auf.  Von  Essigsäure  schrumpft 
der  Schleim  selbst  beim  Kochen,  ohne  sich  aufzulösen, 
ein.  Die  Essigsäure  zieht  dabei  einen  geringen  £iwei&- 
gehalt  aus,  in  Folge  dessen  die  saure  Flüssigkeit  durch 
Cyaneisenkalium  opalisirend  wird.  Von  kaustischem  Kali 
wird  er  im  ersten  Augenblick  schleimiger  oder,  wie  man 
sagt,  lang;  hernach  aber  löst  er  sich  zu  einer  dünnen 
Flüssigkeit  auf.  Galläpfelinfusion  coagulirt  ihn  sowohl 
aus  seiner  Auflösung  in  Säuren,  als  auch  in  seinem  in  Was- 
ser aufgequollenen  Zustand. 

Der  Nasenschleim  hat  zum  Endzweck,  das  Trocknen 
der  Schleimhaut  beim  Athmen  zu  verhindern  und  den  da- 
bei mechanisch  mitfolgenden  Staub,  welcher  sich  gröfs- 
tentheils  in  demselben  festsetzt,  aufzufangen  und  mit  sich 
auszuleeren. 
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Vom  Oi^an  des  Gehörs  wissen  wir  ebenfalls  nicht 
vieL  Auf  welche  Weise  die  mannigfachen  harten  und 
weichen  Theile^  woraus  das  innere  Ohr  besteht^  zum  Ver- 
nehmen des  Schalles  beitragen,  läfst  sich  gegenwärtig  noch 
nicht  erklären.  — *  Wir  müssen  uni  hier  ebenfalls  auf  ein 
sehr  untergeordnetes  Product  beschränken,  auf  das  Ohren- 
schmalz, das  einzige,  welches  einen  speciellen  Gegenstand 
einer  chemischen  Untersuchung  darbietet. 

Das  Ohrenschmalz  (Cerumen)  wird  auf  der  inne- 
ren Oberfläche  des  äujTseren  Gehörganges  von  einer  Menge 
kleiner  Drusen  abgesondert.  Im  ersten  Augenblick  der 
Absonderung  bildet  es  eine  gelbe  Milch,  die  sich  allroäh- 
lig  zu  einer  bräunlich -gelben,  klebrigen  Masse  verdickt. 
Es  ist  zuerst  von  Yauquelin  untersucht  worden,  der  es 
aus  0,625  eines  braunen,  butterartigen,  in  Alkohol  lösli- 
chen Oels,  und  0,375  einer  Materie  zusammengesetzt  fand, 
die  verschiedene  Eigenschnften  vom  EiweÜs  zeigte,  und 
zugleich  eine  bittere,  extractartige  Materie  enthielt.  In 
letzterer  muls  jedoch  ein  nicht  unbedeutender  Wasserge- 
halt mit  einbegriffen  sein. 

Bei  einigen  von  mir  mit  dem  Ohrenschmalz  angestell- 
ten Versuchen  fand  ich  folgendes:  Wird  dasselbe  mit  Aether 
behandelt,  so  quillt  es  darin  etwas  auf,  indem  der  Aether 
ein  Fett  auszieht,  wodurch  er  sich  kaum  färbt.  Destillirt 
man  den  Aether  über  Wasser  ab,  so  bleibt  das  Fett  dar- 
auf zurück,  ohne  dals  das  Wasser  etwas  daraus  aufgenom- 
men hat.  Dieses  Fett  hat  die  Gonsistenz  von  Gänsefett, 
rothet  nicht  Lackmuspapier,  schmilzt  leicht  und  wird  da- 
bei durchsichtig  und  etwas  gelblich,  beim  Erkalten  aber 
wieder  weils  und  undurchsichtig.  Es  enthält  Stearin  und 
Elain,  trennbar  durch  Alkohol.  Es  ist  leicht  verseifbar, 
und  die  Seife  nimmt  dadei  einen  starken,  unangenehmen 
Geruch,  wie  von  Schweiß  aus  lange  gebrauchten  Klei^ 
dem,  an,  und  hat  auch  einen  mit  diesem  Geruch  sehr 
ähnlichen  Geschmack.  Was  diese,  bei  der  Verseifung  sich 
bildende  Materie  sei,  konnte  ich  aus  Mangel  an  hinläng« 
lichem  Material  nicht  ausmitteln.   Zersetzt  man  diese  Seife 
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mit  Salzsäure^  so  scheiden  sich  die  fetten  Sauren  in  Ge- 
stalt eines  weilsen  Pulvers  ab^  welches  sich  nur  sdiwer 
auf  die  Oberiläche  erhebt  und  ungefähr  bei  -|-40<>  if  der 
Flüssigkeit  schmilzt. 

Das  mit  Aether  extrahirte  Ohrenschmalz  färbt  den  Al- 
kohol^ womit  man  es  behandelt^  gelbbraun.  Beim  Ver- 
dunsten binterlalst  er  eine  gelbbraune,  eictractartige^  in  Was- 
ser völlig  lösliche  Materie^  die  nach  Verdunstung  der  wäls- 
rigen  Lösung  als  ein  dunkelgelber,  durchsichtiger,  sehr  glän- 
zender Fimils  zurückbleibt.  Sie  hat  folgende  Eigenschaf- 
ten: Eine  dunkel  braungelbe  Farbe,  vollkommne  Durch- 
sichtigkeit, ohne  das  geringste  Zeichen  von  eingemeng- 
ten iGystallen,  geruchlos,  aber  höchst  bitter  und  ekelhaift 
schmeckend,  in  der  Luft  weich  und  klebrig  bleibend,  wie 
Terpenthin.  Beim  Verbrennen  riecht  sie  stark  nach  ver- 
brannter thierischer  Materie  und  hinterlaßt  eine  aus  koh- 
lensaurem Kali  und  kohlensaurem  Kalk  bestehende  Asche. 
Ihre  Auflösung  in  Wasser  ist  gelb  und  wird  nicht  von  sal- 
petersaurem Silberoxyd  gefällt,  besonders  wenn  dieses  et- 
was überschüssige  Säure  enthält,  zum  Beweise,  dais  sie 
kein  Chlorür  enthält.  Oxalsäure  dagegen  schlägt  oxakauren 
Kalk  daraus  nieder.  Neutrales  essigsaures  Bleioxyd  fäUt 
den  bitteren  gelben  Stoff  so  vollständig,  dais  sich  die  Lö- 
sung entfärbt  und  Bleiessig  sie  nach  dem  Filtriren  nicht 
mehr  trübt.  Von  Zinnchlorür  wird  sie  ebenfalls  vollstän- 
dig gefällt,  nicht  aber  von  Quecksilberchlorid,  und  nur 
unbedeutend  von  Galläpfelinfusion.  Diese  Reactionen  zei- 
gen, dais  das  Alkoholextract  eine  eigene,  durch  essigsau- 
res Bleioxyd  fällbare,  bitterei  extractartige  Matene  ent- 
halte, gemengt  mit  den  Kali-  und  Kalk- Salzen  von  einer 
verbrennbaren  Säure,  wahrscheinlich  Milchsäure. 

Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  vom  Ohrenschmalz 
gibt  beim  Digeriren  mit  Wasser  eine  sehr  geringe  Portion 
einer  blafsgelben  Materie  an  dasselbe  ab,  die  nach  dem 
Verdunsten  zurückbleibt.  Sie  schmeckt  piquant,  nicht  un- 
ähnlich der  auf  gleiche  Weise  aus  den  übrigen  Flüssig- 
keiten des  Körpers  erhaltenen  Materie,  wovon  sie  sich 
aber  dadurch  unterscheidet,  dais  sie  nicht  von  Kalkwasser 
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oder  basischem  essigsauren  Bleioxyd  gefallt  (wodurch  die 
Abwesenheit  von  phosphorsauren  Salzen  und  Chloruren  auch 
hier  erwiesen  ist)^  so  wie  auch  dadurch^  da(s  sie  nidit 
von  Quecksilberchlorid  oder  Galläpfelinfusion  gefällt  wird. 

Was  nach  der  Behandlung  des  Ohrenschmalzes  mit 
Wasser  zurückbleibt,  macht,  nächst  dem  Fett,  seinen  gröis- 
ten  Bestandtheil  aus.  Mit  Essigsäure  schwillt  es  auf  und 
gelatinirt;  verdünnt  man  aber  die  Masse  mit  etwas  Was- 
ser, so  löst  die  Säure,  selbst  nach  mehrwochentlicher  Di- 
gestion, doch  nur  eine  gewisse  Menge  davon  auf.  Die 
Auflösung  ist  gelblich  und  hinterlälst  nach  der  Verdun- 
stung eine  in  Wasser  nicht  lösliche,  wohl  aber  in  ver- 
dünnter Essigsäure  lösliche  Masse,  welche  Auflösung  durch 
Gyaneisenkalium,  Alkali  u.  a.  gefällt  wird,  und  dadurch 
einen  EiweiTsgehalt  zu  erkennen  gibt.  Indessen  ist  der  Nie- 
derschlag mit  ersterem  flockiger,  als  ihn  Eiweils  gibt,  und 
die  damit  ausgefällte  Flüssigkeit  behält  noch  eine  durch 
Galläpfelinfusion  fällbare  Materie  zurück. 

Die  Menge  des  in  Essigsäure  nicht  löslichen  Tbeiles 
ist  weit  bedeutender,  als  der  darin,  aufgelöste.  Er  ist 
eine  bräunliche,  schleimige,  durchscheinende  Masse,  die 
leicht  zu  Boden  sinkt  und  sich  ansammelt.  Mit  verdünntem 
kaustischen  Kali  Übergossen  und  damit  bei  ^36  <>  bis  40  o 
digerirt,  löst  sich  nur  sehr  wenig  auf.  Die  Lösung  ist  gelb- 
lich, gibt  beim  SättigeA  mit  Essigsäure  keinen  Niederschlag, 
und  aus  der  sauren  Flüssigkeit  schlägt  Gyaneisenkalium 
nichts  nieder;  aber  von  Gall&pfelinfusion  wird  sie  stark 
gefällt.  Das  Kali  hatte  demnach  eine  Materie  aufgelöst, 
die  nicht  Eiweils  war,  deren  eigentliche  Natur  ich  aber 
nicht  kenne. 

Der  in  verdünntem  kaustischen  Kali  unlösliche  Theil 
riecht  beim  Verbrennen  nach  verbrannten  ThierstoiFen  und 
hinterlälst  eine  geringe  alkalische  Asche.  Mit  einer  sehr 
concentrirten  Lösung  von  Kalihydrat  gekocht,  färbt  sich 
die  Flüssigkeit  gelbbraun,  mit  dem  Gei^uch  nach  Hörn  bei 
gleicher  Behandlung.  Eine  geringe  Menge  setzt  sich  als 
eine  klebrige  Masse  ab.  Diese  ist  eine  in  der  Lauge  un- 
lösliche, in  Wasser  lösliche  Verbindung  mit  Kali.    Diese 
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Verfaältnisie  sind  mit  denen  der  Hornsnbstanz  ahnlidi ;  die 
Materie  aus  dem  Ohrenscbmak  unterscheidet  sich  jedodi 
davon  dadurch^  da(s  die  Auflösung  in  Kali  sehr  unbedeu- 
tend von  Salzsäure,  und  die  saure  Auflösung  nicht  v<»i 
Cyaneisenkalium,  und  sehr  unbedeutend  von  Galläpfelin- 
fusion getrübt  wird. 

Nach  diesen  Versuchen  ist  das  Ohrensdimalz  eine 
emulsionartige  Verbindung  von  einem  weichen  Fett  und 
EiweÜs,  nebst  einer  anderen  Materie  von  bestimmt  eigen- 
thumlicher  Natur,  einem  gelben,  sehr  bitteren,  in  AliLohol 
löslichen  Extract  und  einer  in  Wasser  löslichen  extract- 
artigen  Materie,  mit  milchsauren  Salzen  von  Kalk  und 
Alkali;  es  enthält  aber  keine  Ghlorüre  und  kein  in  Was- 
ser lösliches  phosphorsaures  Salz. 

Das  Ohrenschmalz  scheint  dazu  bestimmt  zu  sein,  das 
Eindringen  von  Insekten  in  den  äulseren  Gebörgang  zo 
verhindern,  theils  dadurch,  dafs  sie  darin  hängen  bleiben. 
Und  vielleicht  auch  durch  den  bitteren  Bestandtheil,  der 
ihnen  zuwider  ist. 

Zuweilen  sammelt  sich  das  Ohrensdmialz  in  Menge 
an,  erhärtet,  und  verursacht,  indem  es  den  Gehörgang  ver- 
schlielst,  Taubheit.  Man  löst  es  in  solchem  Falle  ieidit 
auf,  wenn  man  den  Gebörgang  mit  einem  Gemenge  von 
Terpenthinöl  und  Baumöl  voUgielst,  welche  das  Fett  flüs- 
sig machen. 

Was  die  Organe  des  Geschmacks  und  Gefühls 
oder  die  Zunge  und  Haut  betrifft,  so  bieten  sie  für  che- 
mische Untersuchung  nichts  dar,  was  nicht  schon  oben  ab- 
gehandelt wäre. 

yj.    Die  Organe  der  Bewegung. 

Die  Organe  der  Bewegungen  der  Thiere  sind  hanpt- 
sädilich  die  Muskeln,  welche  dieselben  hervorbringen;  da 
sie  aber  weiche  Körper  sind,  so  würden  sie  für  sich  allein 
nicht  Alles  das  ausrichten  können,  was  zur  Bewegung  einet 
Thieres  gehört.  Darum  sind  sie  unterstützt  von  den  Kno- 
chen, auf  welche  sie  ihre  Wirkung  äulsem,  von  den  Knw- 
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peln  und  Bändern,  welche  die  Knochen  mehr  oder  weni« 
ger  beweglich  mit  einander  verbinden,  und  von  den  Seh- 
nen, an  welche  sie  sich  befestigen,  wenn  sie  nicht  unmit- 
telbar bis  zu  dem  Knochen  reichen,  auf  welchen  sie  wir- 
ken sollen. 

Im  Zusammenhang  mit  diesen  werde  ich  auch  das 
Zellgewebe,  welches  mit  den  Muskeln  verwebt  ist  und  im 
Aligemeinen  als  einhüllende  Materie  der  Theile  des  Kör- 
pers dient,  und  das  in  das  Zellgewebe  an  sehr  vielen  Stel- 
len eingeschlossene  Fett  abhandeln. 

A.    Die  Knochen« 

Die  Knochen  bilden  das  feste  Gerüste  oder  sogenannte 
Skelett  des  Körpers,  in  welchem  die  übrigen  Theile  ein- 
geschlossen, oder  auf  welchem  sie  aufgehängt  sind. 

Die  Knochen  sind  auswendig  mit  einer  Haut,  der  so- 
genannten äulseren  Knochenhaut  (Periosteum)  umgeben. 
Sie  besteht  aus  einem  dichten  leimgebendeü  Gewebe,  und 
laTst  sich  demnach  durch  Kochen  mit  Wasser  zu  Leim  auf- 


Die  äulsere  Beschaffenheit  der  Knochen  ist  bekannt. 
Sie  sind  nicht  durch  ihre  ganze  Masse  compact.  Die  lan- 
gen Knochen  bilden  Röhren,  die  inwendig  mit  einer  Art 
Beinhaut  ausgekleidet  sind,  von  gleicher  Zusammensetzung 
mit  der  auiseren  und  von  noch  gröberer  Wichtigkeit  für 
das  Leben  der  Knochen.  Die  platten  Knochen,  so  wie 
auch  die  kurzen  und  dicken,  bestehen  an  der  Oberfläche 
aus  einer  dichten  Knochenmasse,  und  haben  im  Innern  eine 
durch  dünne  Knochenwände  in  kleine  Zellen  getheilte  Höh- 
lung. 

Was  die  Zusammensetzung  der  Knochen  betrifft,  so 
haben  wir  zwei  Hauptbestandtheile  derselben  zu  betrach- 
ten: den  lebenden  Theil  oder  den  Knochenknorpel,  und 
den  unorganischen  Theil  oder  die  Knochenerde. 

Den  Knochenknorpel  erhält  man,  wenn  man  Kno- 
chen in  ein  groises  Gefais  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure 
aufhängt  und  es  an  eine  Stelle  hinstellt,  wo  sich  die  Tem- 
peratur niedrig,  s.  B.  ungefähr  -|-12o  und  darunter  erhält. 
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Die  Säure  lost  alsdann  die  Knocbenerde  anf^  ohne  bedeu- 
tend den  Knochenknorpel  anzugreifen,  der  nach  einiger 
Zeit  durchscheinend,  weich  und  mit  Beibehaltung  der  Form 
^des  Knochens  zurückbleibt.  Hat  sich  die  Säure  gesättigt, 
noch  ehe  alle  Knochenerde  ausg,ezogen  ist,  so  muls  frische 
zugesetzt  werden.  Den  Knorpel  hängt  man  alsdann  in  kal- 
tes Wasser,  welches  man  öfters  umwechselt,  bis  alle  ruck- 
ständige saure  Flüssigkeit  ausgezogen  ist.  Beim  Trocknen 
schrumpft  der  Knorpel  hernach  etwas  ein  und  wird  etwas 
dunkler,  bleibt  ader  dabei  durchscheinend.  Dabei  wird  er. 
hart  und  zerbricht  beim  Biegen,  besitzt  aber  grolse  Stärke. 
—  Dieser  Knorpel  besteht  gänzlich  aus  dem  leirogebenden 
Gewebe  und  verwandelt  sich  durch  Kochen  mit  Wasser 
sehr  schnell  in  Leim,  der  beim  Seihen  klar  und  farblos 
durchläuft  und  auf  dem.Filtrum  eine  geringe  Menge  fase» 
riger  Masse  lälst,  die  durch  erneuertes  Kochen  mit  Was- 
ser nicht  aufzulösen  ist  Sie  besteht  aus  Gefäfsen,  die  den 
lebenden  Knorpel .  durchdringen  und  dem  Knochen  Nah- 
rung zuführten.  Diels  läfst  sich  auf  eine  lehrreiche  Weise 
beobachten,  wenn  man  einen  Knochen  in  verdünnter  Salz- 
^säure  macerirt,  bis  ungefähr  die  Hälfte  der  Knocfaenmasse 
von  Knochenerde  befreit  ist,  worauf  man  sie,  nach  Ab- 
Spülung  mit  kaltem  Wasser,  24  Stunden  lang,  mit  kochend* 
heifsem  Wasser  Übergossen,  in  völliger  Ruhe  stehen  lätst, 
indem  man  die  Temperatur  des  Wassers  immer  zwischen 
-j-90  und  lOQo  erhält,  ohne  es  aber  kochend  werden  zu 
lassen.  Dabei  löit  sich  der  erdfreie  Knochenknorpel  auf, 
allein  die  aus  dem  unzersetzten  Theile  des  Knochens  her- 
vordringenden kleinen  Gefälse  bleiben  als  ein  weilser  Plüsch 
sitzen,  da  das  Wasser  nicht  in  Bewegung  war  und  diesel- 
ben nicht  zerreiben  konnte;  unter  dem  Vergrölserungsglase 
sind  sie  nun  sehr  deutlich  zu  erkennen ;  durch  die  gering- 
ste Berührung  werden  sie  aber  abgerieben  und  sinken  als 
^in  Niederschlag  zu  Boden. 

Behandelt  man  Knochen  mit  warmer  verdünnter  Sal^ 
säure,  so  dals  die' Zersetzung  beschleunigt  wird,  so  wird 
ein  Theil  Knorpel  von  der  Säure  aufgelöst,  indem  sich 
zugleich  eine  sichtbare  Koblensäuregas-Entwickelung  ein- 
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stellt^  welche  die  innere  Masse  zersprengte  so  dab  der  Kno^ 
cben^  wenn  er  zar  Hälfte  erweicht  ist^  sich  in  faserige, 
der  Lange  nach  ablösbare,  Lamellen  za  zertheüen  anfängt* 
Diese  Lamellen  haben,  nach  Marx,  die  Eigenschaft,  in  ge^ 
hörig  dünnem  Zustand,  gleich  Glimmerblättchen,  das  Licht 
zu  polarisiren,  welches  Phänomen  noch  schöner  ausfällt, 
wenn  man  sie  mit  dem^  flüchtigen  Oel  aus  der  Rinde  von 
Laums  Gassia  tränkt. 

Der  Knochenknorpel  bildet  sich  eher,  als  die  Knochen* 
erde  darin  abgesetzt  wird.  Die  langen  Knochen  sind  da- 
bei massiv  und  werden  nur  in  dem  Maaise,  als  sich  die 
Knochenerde  absetzt,  hehl.  Bei  dem  neu  gebomen  Fötus 
ist  noch  ein  grolser  Theil  der  Knochen  nur  partiell  mit 
Knochenerde  versehen.  Die  Absetzung  der8ey>en  in  dem 
Knorpel  geht  von  gewissen  unveränderlichen  Punkten,  den 
Yerknöcherungspunkten,  aus,  und  nimmt  in  einer  gewi»* 
sen  2^it  nach  der  Gonception  ihren  Anfang,  so  dals  man 
daraus  auf  das  Alter  des  Fötus  schlielsen  kann. 

Die  Knochenerde  besteht  hauptsächlich  aus  phos- 
phorsaurer und  kohlensaurer  Kalkerde,  in  ungleichen  re* 
lativen  Verhältnissen  bei  verschiedenen  lliierarten,  und 
gemengt  mit  kleinen,  ebenfalls  veränderlichen  Quantitäten 
von  phosphorsaurer  Talkerde  und  Fluorcalcium. 

Dals  der  Hauptbestandtheil  der  Knochenerde  phos* 
phorsaurer  Kalk  sei,  wurde  von  J.  G.  Gähn  entdeckt,  der 
jedoch  diese  Entdeckung  nur  allein  an  Bergman  und 
Scheele  mittheilte.  Als  Scheele,  einige  Zeit  nachher, 
(1771)  seine  Entdeckung  der  Fluissäure  bekannt  machte, 
äufserte  er  im  Vorbeigehen^  ^^dais  die  Knochenerde,  nach 
einer  kürzlich  gemachten  Entdeckung,  aus  Kalk  und  Phos- 
phorsäure  bestehe. ^^  Dieis  war  Veranlassung,  dals  diese 
Entdeckung  lange  Z^eit  Scheele  zugeschrieben  wurde,  dei^ 
gewifs  nicht  daran  dachte,  dieselbe  sich  zuzueignen.  Drei<- 
Isig  Jahre  später  entdeckte  Morichini,  dals  sowohl  fos- 
siles Elfenbein,  als  auch  der  Schmelz  der  Zähne  Fluorcal* 
dum  enthalte,  und  Fourcroy  und  Vauq^uelin  erwiesen 
die  Gegenwart  der  phosphorsauren  Talkerde. 

Die  Knochenerde   erhält  man  am  leichtesten  durch 
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Weißbrennen  der  Knochen ;  allein  der  so  gewonnene  erdige 
Bückstand  enlhält  nun  Substanzen,  die  vorher  nidit  in  den 
Knodien  waren  oder  nicht  zur  Knochenerde  gehörten^  wie 
a.  B.  schwefelsaures  Natron  ^  gebildet  aus  dem  Schwefel- 
gehalt  des  Knorpels^  und  kohlensaures  Alkali,  ebenfalls  aus 
dem  Knorpel  herrührend,  womit  es  verbunden  war.  Da- 
gegen hat  der  gröiste  Theil  des  Kalkes  seine  Kohlensaure 
verloren.  Dals  die  Schwefelsäure  durch  die  Verbrennung 
neu  gebildet  sei,  sieht  man  daraus,  dals  eine  saure  Auf- 
losung von  einem  frischen  Knochen  in  Salzsaure  nicht  von 
Cblorbaryum  gefällt  wird ;  und  daß  das  Natron  nicht  von 
den  Flüssigkeiten  de$  Knochens  herrühre,  ßndet  man  leicht 
aus  seiner  Menge. 

Stöfst  man  ein  gut  gereinigtes  und  getrocknetes  Stück 
Knochen  zu  Pulver,  und  löst  die  eine  Hälfte  davon  in 
CblorwasserstofiFsäure  in  einem  so  eingerichteten  Apparat 
auf,  dals  der  Verlust  an  weggegangenem  Kohlensäuregas 
durch  das  Gewicht  bestimmt  werden  kann,  verbrennt  die 
andere  Hälfte  und  bestimmt  die  Menge  der  darin  enthal- 
tenen freien  oder  mit  Phosphorsaure  nidit  verbundenen 
Kalkerde,  so  findet  man,  dafs  diese  Quantitäten  in  dem- 
selben Verhältnils  wie  im  kohlensauren  Kalk  zu  einander 
stehen. 

Die  in  der  Knochenerde  enthaltene  phosphorsaure 
Kalkerde  ist  basische,  und  zwar  in  einem  für  dieses  Kalk- 
salz ganz  eigenen  Sättigungsgrad  (Ca '  P),  dessen  ich  schon 
bei  der  phosphorsauren  Kalkerde  erwähnte  (Bd.  IL  p.  622.), 
und  welche  Verbindung  man  auiserdem  immer  durch  Nie- 
derschlagung der  phosphorsauren  Kalkerde  mit  überschüssi- 
gem Ammoniak  erhält.  Fourcroy  nahm  in  den  Knochen 
auch  einen  Gehalt  von  phosphorsaurem  Eisenoxyd  an,  aus 
dem  Grunde,  weil  der  Niederschlag,  welchen  man  durch 
Fällung  einer  Auflösung  von  frischen  Knochen  in  Salzsäure 
mit  Ammoniak  erhält,  beim  Glühen  sich  zuerst  verkohlt  und 
hernach  blau  brennt  Diese  Thatsache  ist  ganz  richtig, 
allein  dieses  Verhalten  rührt  von  einer  gewissen  Menge, 
mit  dem  Erdsalz  niedergeschlagener,  thierischer  Materie 
her,  die  sich  beim  Verbrennen  verkohlt;  und  die  blaue 
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Farbe  sdieint^  da  sie  sich  vollkommen  wegbrennen  lärsl^ 
entweder  einem  Rüd^halt  von  Kohle,  oder  einer  kleinen 
Menge,  aus  Alkali  und  dem  Schwefel  der  diieriscben  Sub- 
stanz gebildeten,  künstlichen  Ultramaxins  zusosdireiben  zn 
sein. 

Vermischt  man  geglühte  Knochen  in  einer  Retorte 
mit  Schwefelsaure,  die  mit  dem  gleichen  Gewicht  Was- 
sers vermischt  ist,  und  destillirt,  nachdem  das  Aufbrau- 
sen aufgehört  hat,  alles  Wasser  in  eine  anlutirte  Vorlage 
ab^  so  erhält  man  in  derselben  ein  E>estillat,  welches  Lack^ 
muspapier  röthet  und  Kieselfluorwasserstoffsäure  enthält. 
Trocknet  man,  nach  Ausgiefsung  der  Flüssigkeit,  die  Vor- 
lage in  der  Wärme,  so  ßndet  man  ihre  Politur  von  Fluor- 
wasserstoffsäure angegriffen  und  sieht  dadurch  überall  die 
Stellen  bezeichnet,  wo  die  condensirten  Tropfen  herunter- 
geflossen sind.  Die  Menge  von  Fluorcalcium  in  den  Kno- 
chen ist  nicht  grofs.  Die  Art,  wie  ich  dieselbe  in  früheren 
Arbeiten  über  die  Zusammensetzung  der  Knochen  zu  be- 
stimmen suchte,  gibt  ein  unrichtiges  Resultat.  Ich  glaubte 
gefunden  zu  haben,  dafs  die  Knochen  2  Procent  Fluorcal- 
cium enthielten,  allein  dieis  ist  gewiß  zu  viel. 

Zur  Abscbeidung  des  Talkerdegehalts  der  Knochen 
löst  man  gebrannte  Knochen  in  Salpetersäure  auf,  sättigt 
die  Losung  so  weit  mit  Ammoniak,  als  phne  Entstehung 
eines  Niederschlags  möglich  ist,  und  schlägt  dann  die  Phos- 
phorsäure mit  essigsaurem  Bleioxyd  nieder.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  wird  durch  Schwefelwasserstoff  von  Blei  be- 
freit, mit  Ammoniak  gesättigt,  mit  oxalsaurem  Ammoniak 
gefällt,  wodurch  die  Kalkerde  abgeschieden  wird,  nach 
dem  Filtriren  zur  Trockne  abgedampft  und  die  Masse  ge- 
glüht, welche  nach  dein  Ausziehen  mit  Wasser  die  Taik- 
erde  rein  zurückläfst.  Zuweilen  ßndet  man  darin  Spuren 
von  Eisenozyd  und  Manganoxyd,  aber  immer  nur  sehr 
geringe,  und  das  Eisen  rührt  dann  offenbar  von  der  farb- 
stoffhaltigen  Flüssigkeit  in  dem  zelligen  Theile  der  Kno- 
chen her,  der  auch  dadurch  nach  dem  Brennen  gewöhnlich 
gelb  geßrbt  ist. 

Ich  habe  Knochen  von  Menschen  und  von  Rindvieh 


33,30 
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analysirt^  nachdem  diese  Knochen  von  allem  Fett  mid  aller 
Knochenhaut  befreit  und  so  lange  in  der  Wärme  getrock- 
net waren,  als  sie  noch  an  Gewicht  verloren.  Ihre  Zu- 
sammensetzung war: 

Menschen-      Ocbsen- 
knochen.       knochen. 

Knorpel,  in  Wasser  völlig  loslich    .    32,177 

Gefäfse l,13j 

Basische  phosphorsaure  Kalkerde, 

mit  ein  wenig  Fluorcaldum      .     53,04  57,35 

Kohlensaure  Kalkerde 11,30  3,85 

Phosphorsaure  Talkerde  *)      ...       1,16  2,05 

Natron,  mit  sehr  wenig  Kochsalz    .      1,20  3,45 

100,00  100,00. 
Der  wesentlichste  Unterschied  in  der  Zusammensetzung 
dieser  Knochen  besteht  darin,  dals  die  vom  Menschen  drei- 
mal so  viel  kohlensauren  Kalk  enthalten,  als  die  vom  Rind- 
vieh, welche  in  demselben  Yerhälmils  reicher  an  phos- 
phorsaurer Kalkerde  und  Talkerde  sind«  Fernande«  de 
Barr  OS  hat  eine  Yergleichung  zwischen  dem  Gehalt  an 
phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk  in  der  Knocben- 
erde  von  verschiedenen  Tbieren  angestellt.  Er  fand,  dais 
100  Th.  Knochenerde  von  folgenden  Thieren  enthalten: 

Phosphors.       Kohlen«. 

Löwe      . 
Schaaf    • 
Huhn 
Frosch    . 
Fisch 
Eine  weiter  und  vollständiger  ausgeföhrte  Vergleichong 


Kalk. 

K«lk. 

95,0 

2,5 

80,0 

19,3 

88,9 

10,4 

95,2 

2,4 

91,9 

5,3. 

*)  Es  ist  nicht  ansgemscht,  däts  die  Talkerdd  alt  phosphortaorei 
Salz  in  den  Knochen  enthalten  sei.  £s  ist  wahrscheinlich,  da/s 
sie  sich  nur  als  kohlensaures  darin  befinde,  dafs  aber  durch 
die  analytische  Methode  das  Resultat  so ,  wie  es  angegeben 
wurde,  erhalten  wird,  da  die  Talkerde  mit  Phosphorainre  und 
Ammoniak  als  basisches  Doppelsalz  gefalle  wird,  selbst  wenn 
die  Flüssigkeit  mehr  Kalkerde  enthält,  als  Ton  der  Fhosphor- 
•iare  gesättigt  werden  kann. 
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zwischen  den  Knochen  versdiiedenei  Thiergeschlechter  fehlt 
noch.  Um  eine  solche  Yergleichnng  zu  machen,  ist  er- 
forderlich, dafs  die  dazn  anzuwendenden  Knochen  frisch, 
von  Mark  und  Fett  befreit/ und  vor  der  Abwägung  zur 
Untersuchung  so  lange  im  Wasserbade  getrocknet  seien,  als 
sie  noch  an  Gewicht  verlieren,  weil,  ohne  diese  yVorsicfats- 
maalsregeln,  die  natürliche  Feuchtigkeit  der  Knochen  oder 
eingesogenes  Markfett  leicht  für  Knorpelgehalt  genommen 
werden  kann;  ein  Umstand,  der  gewifs  schon  öfters  ver- 
anlalste«  das  Gewiclit  des  organischen  Bestandtbeils  der 
Knochen  zu  hoch  anzugeben.  Femer  hat  man  sich  zu  er- 
innern, dafs,  bei  Bestimmung  des  letzteren  ans  dem  Ver- 
brennungs- Verlust,  beim  Brennen  der  Knochen  die  Kohle 
den  kohlensauren  Kalk  bei  einer  Temperatur  in  kausti- 
schen verwandelt,  welche  ohne  Mitwirkung  der  Kohle  die 
Kohlensäure  nicht  ausgetrieben  haben  würde.  Wenn  da- 
her nicht  def  Gehalt  an  Kohlensäure  in  den  gebrannten 
Knochen  bestinunt  und  die  Quantität  der  weggegangenen 
berechnet  und  zugelegt  wird,  so  fällt  auch  dadurch  der 
Knorpelgehalt  zu  grols  aus. 

Die  bis  jetzt  gefundenen  Verschiedenheiten  in  der  Zo- 
sammensetzung  der  Knochen  von  verschiedenen  Thierklas- 
sen  sind  folgende: 

Barr  OS  fand  den  Knochenknorpel  in  den  Hühnerkno- 
chen nicht  vollkommen  in  Wasser  löslich,  sondern  er  hin- 
terliefs  einen  andern  unlöslichen  Theil,  den  er  mit  dem^ 
Faserstoff  des  Blutes  vergleicht;  und  bei  den  Amphibien 
und  Fischen  fand  er,  dafs  sich  der  organische  Bestandtheil 
ihrer  Knochen  weniger  auf  Knorpel,  als  vielmehr  auf  das 
eigene  Gewebe  zurückführen  lasse,  welches,  ohne  Kno* 
chenerde  zu  enthalten,  die  Knochen  der  Knorpeliische 
bildet  *). 

Die  Fische  werden  bekanntlich  in  solche  mit  Knochen 
aus  Knochenerde  (PUces  ossei),  und  in  solche  ohne  Kno- 
chenerde in  den  Knochen  (Knorpelfische,  P.  cfiondroU 


*)  Ich  bedaure,  die  Arbeit  Barro's  nor  im  Aaszag  kennen  ge> 
lernt  zu  haben. 
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dei)  eiogetheilt.  Die  ersteren  haben^  relativ  mm  organi- 
schen Bestandtheil  des  Knochens^  weniger  Knodienerde  als 
die  Säagethiere^  Vögel  und  Amphibien^  und  ihre  Knochen 
sind  im  Allgemeinen  sehr  biegsam. 

Nach  der  Analyse  von  Dumenil^  bestehen  die  Hecht- 
knochen  ans :  animalischer  Materie  37^36^  phosphorsatunem 
Kalk  55,26^  kohlensaurem  Kalk  6^16^  Spuren  von  Natron, 
salzsauren  und  phosphorsauren  Salzen  (und  Verlust)  1,22. 
Ghevreul   fand  in  den  Schädelknochen  vom  Kabel jaa: 
animalische  Materie  und  Feuchtigkeit  43,94^  phosphorsaure 
Kalkerde  47,96^  kohlensaure  Kalkerde  5^50^  phosphorsanre 
Talkerde  2^00,  Natronsalze^  hauptsächlich  Kochsalz,  0,60. 
Bei  der  anderen  Klasse  der  Fische  bestehen  die  Knochen 
aus  einer  eigenen  festen  thierischen  Materie^  die  keine  ab- 
gesetzte Knochenerde  enthält.    Die  einzige  Untersuchung, 
welche  wir  bis  jetzt  über  diese  Materie  haben,  ist  von  Che» 
vreul,  mit  den  Knochen  einer  grofsen  Squalnsart  (Blain- 
ville's   Squalus  peregrinus).     Diese  Knochenraaterie  ist 
halbdurchsichtigy  bläulich,  biegsam,  und  lälst  sich  in  sehr 
dünne  Scheiben  schneiden.    Frisch  ist  sie  geruchlos^  nimmt 
aber  später  einen  unangenehmen  Fischgeruch  an.    Hinsicht* 
lieh  ihrer  chemischen  Eigenschaften,  hat  sie  mit  Schleim 
mehr  Aehnlichkeit,  als  mit  sonst  einer  andern  Substanz.   In 
warmem  Wasser  quillt  sie  allmählig  auf>  wird  durchsichtig 
und  verschwindet  für  das  Auge,  als  wäre  sie  aufgelost; 
allein  zur  Auflösung  bedarf  sie   ihr  lOOOfaches  Gewicht 
kochenden  Wassers.    Diese  Auflösung  wird  nicht  von  Gall- 
äpfelinfusion gefällt  und  gibt  beim  Verdunsten  keine  Gal- 
lert.   Das  Aufgelöste  ist  also  weder  Eiweils  noch  Leim*    . 
Mit  Alkohol  schrumpft  diese  Materie  zusammen  und  wird 
weniger  durchsichtig,  indem  der  Alkohol  dabei  ein  flüssi- 
ges Fett  auszieht.    Von  Säuren^  besonders  Ghlorwasser- 
stoffsäure,  wird  sie  leicht  aufgelöst,  und  diese  Auflösung 
wird  von  GerbstoflP  coagulirt.    Die  Knochen  dieser  Fische 
bestehen  demnach  aus  einer  Materie  von  ganz  eigenthüm- 
licher  chemischer  Natur,  und  verdienten  eine  ausführlichere 
Untersuchung,  zumal  wenn  es  sich  durch  die  Erfahrung 

be- 
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bestätigte,  dafs  sie  bei  den  Fischen  mit  Knochenerde  in 
den  Knochen,  den  Knocfaenknorpel  ersetzt. 

So  viel  man  bis  -jetzt  weils,  haben  alle  Knochen  in 
dem  Korper  eines  Thieres  eine  gleiche  Zusammensetzung^ 
sie  mögen  compact  oder  zellig  sein;  hiervon  machen  je- 
doch die  Zähne  eine  Ausnahme. 

Die  Zähne  sitzen  in  den  Kinnladen  eingekeilt,  und 
bestehen  aus  zwei  Tbeilen,  der  Krone,  welche  aus  der 
Kinnlade  hervorsteht,  und  der  Wurzel,  welche  darin  befe» 
stigt  und  entweder  einfach  oder  getheilt  ist.  Statt  des  Pe» 
riosteums  ist  die  Krone  mit  einem  harten,  weifien,  glänzen- 
den Ueberzug,  dem  sogenannten  Schmelz  der  Zähne, 
bekleidet,  weicher  als  ein  todter  Ueberzug  zn  betrachten 
ist,  da  er  ganz  unorganisch  ist  und  sich  nicht  wiederbil- 
det, wenn  er  abgesprengt  oder  abgenutzt  wird.  Bei  den  ' 
Zähnen  der  grasfressenden  Thiere  sitzt  der  Schmelz  nicht 
auswendig  auf  dem  Zahn,  sondern  durchsetzt  denselben  in 
einer  wellenförmigen,  hin  und  her  gehenden  Linie.  Der 
Schmelz,  welcher  auswendig  die  Zälme  der. Thiere  über- 
kleidet, ist  rein  weils  und  am  obersten  Theile  der  Zahnkro- 
nen am  dicksten,  von  wo  er  abnimmt  und  an  der  Befesti- 
gung des  Zahns  in  der  Kinnlade  ganz  dünn  endigL  Hier 
fängt  eine  Lamelle  an,  die  knocfaenartiger  ist,  als  das  Pe- 
riosteum  der  übrigen  Knochen,  und  die  man  erst  nach  eini- 
ger Eintränkung  in  Säure  recht  gewahr  wird,  indem  sie 
sich  dann  abschaben  lälst,  und  die  vorher  rauhe  Zahnwur- 
zel glatt  und  glänzend  wird.  Setzt  man  Zähne  einer  Tempe- 
ratur von  ungefähr  4'120<>  aus,  so  dafs  der  Schmelz  trock- 
net, ohne  dais  die  Zahnmasse  selbst  ihre  Feuchtigkeit  ver- 
liert, so  lälst  sich  der  Schmelz  vermittebt  einer  scharfen 
Zange  von  dem  Zahnknochen  absprengen,  der  dann  mit 
glatter  Oberfläche  und  wie  ein  abgerundeter  Knopf,  aber 
doch  mit  deutlichen  Zeichen  der  äufseren  Unebenheiten  des 
Zalms,  bleibt.  Trocknet  man  nachher  den  Zahnknochen 
bei  derselben  Temperatur,  so  wird  er,  unter  Wasserver- 
lust, bedeutend  spröder  als  in  feuchtem  Zustand. 

Ein  jeder  Zahn  umschlielst  eine  kleine  Höhlung,  er- 
füllt mit  einer  organischen  Masse  von  Gefäisen  und  Ner- 
ir.  29 
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ven^  welche  dnrdi  Oettnongen  in  der  Spitie  der  Y^msel 
dahin  verlaufen.  Dieser  organische  Theil  ist  es,  welcher 
den  Zahn  nnprÜDglich  bildet  und  ihm  fortdaoemd  Nahrang 
zuführt^  und  weldier  der  Sitz  des  so  schmenfaaften  Zahn- 
wehs ist. 

Der  Schmelz.  Der  Querbrnch  desselben  ist  kiystal- 
liniscfa- faserig.  Auf  der  inneren  Seite^  womit  er  an  dem 
Zahnknocfaen  sitzt,  ist  er  gelblich;  bei  der  Anflösnng  in  Sau- 
ren hinterläfst  er  keinen  Knorpel,  sondern  nnr  ein  hödist 
nabedentendes,  braunes,  hautiges  Gewebe  von  seiner  in- 
neren Seite.  Beim  Glühen  wird  er  auf  der  Auisenseite 
nicht,  und  auf  der  innem  nur  höchst  unbedeutend  schwarz, 
riecht  dabei  etwas  ammoniakalisch,  und  verliert»  wenn  er 
gut  getrocknet  war,  keine  2  Prooent  an  Gewicht;  woraus 
also  hervorgeht,  dals  er  i^eine  wesentlidie  animalische  Ma^ 
terie  enthält. 

Der  Scbnielz  der  Ocbsenzahne  ist  nach  dem  Trocknen 
weit  leichter  von  dem  Zahnknochen  zn  trennen,  ab  bei 
Menschenzabnen.  Im  Querbruch  ist  er  schiefstrahlig  und 
endiält  eben  so  wenig,  wie  der  von  Menschenzahnen, 
einen  organisdien  BestandtheiL  Aus  der  Art,  wie  er  die 
Zähne  durchsetzt,  folgt,  dafs  wenii  die  Zähne  durch  das 
Kauen  ailmählig  abgenutzt  werden,  der  zwischenliegende 
Zahnknochen  tiefer  als  der  Schmelz  abgeschliffen  wird,  wo- 
durch die  schneidende  Fläche  des  2jahnes'  gerieft  bleibt  uud 
dadurdi  das  Futter  besser  zermalmt  Bei  dem  Ochsen  sind 
in  dem  Schmelz  die  Besundtheile  der  Knochenerde  hin- 
sichtlich ihrer  relativen  Menge  mit  denen  in  den  übri- 
gen Knochen  übereinstimmend,  was  beim  Menschen  nicht 
der  FaU  ist»  Ich  habe  den  Schmelz  von  Menschen-  und 
Ochsen -Zähnen  analysiit  und  ihn  folgendermalsen  zusam- 
mengesetzt gefunden:  Vom  Vom 

Menschen.     Ochsen. 

Phosphorsaurer  Kalk  mit  Fluorcaldum    88,5  85,0 

Kohlensaurer  Kalk 8,0  7,1 

Phosphorsaure  Talkerde 1,5  3,0 

Natron 1,4 

Braune  Häute,  am  Zabnknorpel  sitzend, 

Alkali,  Wasser 2,0  3,5 

100,0  100,0. 
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Der  Zahnknochen.  In  gesundem  Zustand  hat  der 
Zahnknochen  vom  Menschen  an  dünnen  Kanten  eine  Art 
homartiger  Durchsichtigkeit  und  grofsen  Zusammenhang. 
Nach  völliger  Austrocknung  wird  er  harter  und  spröder^ 
nnd  bekommt  fast  glasigen  Langenbrucb;  allein  der  Quer- 
brach  ist  unebner^  nnd  ihn  hervorzubringen^  erfordert  mehr 
Kraft.  Er  endbalt  Knochenknorpel^  allein  weniger  als  die 
übrigen  Knochen^  und  die  darin  eingeschlossene  Knochen- 
erde weicht  in  ihrer  Zusammensetzung  beim  Menschen  von 
der  der  übrigen  Knochen  ab. 

Beim  Ochsen  besteht  der  Zabnknochen  aus  dünnen 
Schichten^  nicht  viel  dicker  als  der  Schmelz^  welchen  der- 
selbe auf  beiden  Seiten  umgibt  und  dabei  zwischen  jeder 
Lage  rohrenartige  Heilungen  in  dem  Zahn  lalst,  auf  deren 
Innenseite  er  kleine^  runde^  warzenartige  Erhöhungen  bil- 
det. Er  enthält  mehr  Knorpel  als  der  vom  Menschen^  ünd^ 
wie  dieser^  die  Bestandtheüe  der  Knochenerde  in  einem 
andern  gegenseitigen  VerhaltnÜs  als  in  den  Knochen.  Für 
den  Zabnknochen  habe  ich  folgende  Zusammensetzung  ge- 
funden: 

Vom  Vom 

Maiuchea.     Ochsea. 

Knorpel  nnd  Gefafse 28^0        31,00 

Phosphorsaure  Kalkerde  mit  Fluorcal- 

dum '  •    ,    64,3        63,15 

Kohlensaurer  Kalk    • 5,3  1,38 

Phosphorsaure  Talkerde     .    •    •    .    .      1,0  2,07 

Natron  mit  etwas  Kochsalz    ....      1,4  2,40 

100,0        100,0. 
Lassaigne  hat  die  Zähne  von  mehreren  Thierarten 
analysirt;  den  Gebalt  an  animalischer  Materie  bestimmte  er 
durch  Glühen.   Sein  tabellarisches  Resultat  ist  folgendes: 


29* 
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1 

Orga- 

Fhos- 

Koh- 

Zlhn«  der  Thierarteo. 

nitcbe 

pbort. 

]«■•. 

Mätarie. 

Kalk. 

Kalk. 

Von  einem  Tas  alten  Kind    .     • 
Von  einem  6}änrigen  Kind      .     . 
Von  einem  erwacSsenen  Menschen 

35 

51 

14 

28,57 
29 

60,01 
61 

11,42 
10 

Von  einem  Sljährifien  Greise  .    • 

33 

66 

1 

Von  einer  ägyptischen  Mumie     . 

29 

55,5 

15,5 

Vorderzähne  eines  Kaninchens     . 

31,2 

59,5 

9,3 

Backzähne  eines  Kaninchens    •    . 

28,5 

63,7 

7,8 

Backzähne  von  Mus  rattus  .    •    . 

30,6 

65,1 

5,3 

Backzahne  vom  wilden  Schwein  • 

29,4 

63 

6,8 

Fangfähne  vom  wilden  Schwein. 

26,8 

69 

4;i 

Fangzähne  vom  Nilpferd     .    •    . 

25,1 

72 

2,9 

Vomerzähne  vom  Pferd 

31,8 

58,3 

10 

Backzahne  vom  Pferd      .     , 

29,1 

62 

8,9 

Vordeizahne  vom  Ochsen    , 

28 

64 

8 

Zähne  vom  Orycteropus 

27^ 

65,9 

6,8 

Zähne  vom  Gavial      .     .    < 

30,3 

61,6 

8,1 

Zähne  der  Ringelnatter  , 
Giftzähne  der  Natter  .     , 

30 

76,3 

3,7 

21 

73,8 

5,2 

Kamfenzähne      •     .     • 

35 

49 

16 

Hayzähne 

33,5 

52,6 

13,9 

In  den  Zähnen  des  Omithorhynchus  fand  er  gegen  99,5 
einer  homartigen  Masse,  und  0^5  Knochenerde. 

Die  Knochen  sind  verschiedenen  Krankheiten  unter- 
worfen, welche  Veränderungen  in  ihrer  Zusammensetzung 
mit  sich  führen,  die  bis  jetzt  ober  nur  sehr  wenig  unter- 
sucht sind.  Ein  solcher  Fall,  die  sogenannte  Osteomala- 
cie,  besteht  darin,  dafs  die  Knochen  ihre  Knochenerde 
verlieren  und  dann  nur  aus  Knorpel  bestehen.  Sie  wer- 
den dabei  weich,  biegsam,  halten  nun  nicht  mehr  die 
Schwere  des  Körpers  aus,  brechen  leicht  ab,  und  die  Un- 
glücklichen sterben  in  Folge  des  Mangels  der  Stütze  und 
des  Schutzes  für  die  inneren  Tbeile  des  Korpers.  Bo- 
stock  fand  in  einem  solchen  erweichten  Rückenwirbel: 
Knorpel  und  Fett  79,75,  phosphorsauren  Kalk  13,60,  schwe- 
febauren  (?)  Kalk  4,70^  kohlensauren  Kalk  1,13,  phosphov- 

saure  Talkerde  0,82 Zuweilen  wachst  ein  Knochen  an 

einer  gewissen  Stelle  in  eine  bestandig  zunehmende  Masse 
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am,  welche  jedoch  vo9  (fisx  gleicher  Zusammensetzmig  wie 
der  übrige  Knochen  ist.  Zuweilen  entsteht  auf  einem 
Knochen  ein  grofserer  Knollen^  der  sich  nicht  weiter  ver- 
gröfiert;  man  nennt  diels  Exostose^  und  solche  Massen  ent- 
halten^  nach  Lassaigne^  mehr  Knochenknorpel  und  mehr 
kohlensauren  Kalk,  als  gewöhnliche  Knochen. 

Wenn  Knochen  zerbrechen^  so  heilen  sie  wieder  auf 
die  Weise  zusammen,  dais  sich  Zellgewebe  an  den  Enden 
mit  dem  abgerissenen  Periosteum  vereinigt  und  eine  Masse 
bildet  >  von  der  die  Enden  umschlossen  werden.  Diese 
wird  suletzt  fester  und  bildet  einen  Knorpel,  den  man  CaU 
lus  nennt.  Allmahlig  fangt  Knochenerde,  darin  sich  abzu- 
setzen an,  nnd  läßt  dabei. inwendig  einen  röhrenförmigen 
Kanal,  welcher  die  Fortsetzung  von  dem  des  Knochens 
wird.  Zuletzt  bildet  sich  ein  richtiger  Knochen,  welcher 
mit  dem  übrigen  zusanmnenhängt.  Die  Umwandlung  in 
Knochen  geht  von  Innen  nach  Aulsen.  So  lange  noch  im 
Callns  der  Knorpel  vorherrscht,  ist,  nach  Lass eigne,  der 
Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  zum  phosphorsauren  gerin- 
ger, was  sich  nachher,  in  dem  Grade  als  die  Ossification 
fortschreitet,  so  ändert,  daüs  sich  zuletzt  das  gewöhnliche 
Verhältnils  einstellt. 

Mischt  man  zur  Nahrung  eines  Thieres  Krapp  ^),  und 
fahrt  damit  längere  2jeit  fort,  so  färben  sich  alhnählig  die 
Knochen  durch  ihre  ganze  Masse  hindurch  roth  nnd  zu- 
letzt dunkelroth.  Wird  der  Krapp  weggelassen,  so  neh- 
men 4ie  wieder  langsam  ihre  natürliche  Farbe  an.  Die 
Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  in  der  grolsen  Verwandt- 
schaft des  Krapp -Farbstoffs  zum  phosphorsauren  Kalk,  wel- 
cher bei  seiner  Ausfällung  aus  einer  mit'  Krapp  gefärbten 
Flüssigkeit  den  Farbstoff  mit  sich  in  eine  Verbindung  auf-^ 
nimmt,  welche  von  Wasser  nicht  zersetzt  wird.  Der  Farb- 
stoff des  Krapps,  wiewohl  in  Wasser  wenig  löslich^  wird 
doch  in  Menge  von  eiweÜshaltigen  Flüssigkeiten  aufgelöst, 
geht  in  das  Blut  über,  und  die  abgesetzte  Knochenerde  in 


*)  Die  Warseln  Terschiedener  Specie«   von   Galium  solloa   eine 
ihnliche  £igea<chaft  huben. 
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den  aus  soicbem  Blute  regenezitten  Knochen  wird  dann 
roth. 

Die  Knochen  gehören  %u  denjenigen  thierischen  Thei- 
•  len^  die  sich  am  längsten  unverändeit  erhalten^  und  man 
kann  sie^  wenn  sie  nicht  zu  lange  einem  nassen  Zustande 
ausgesetzt  sind^  für  eben  so  unvergänglich  wie  anorga- 
nische Körper  hahen.  Wir  haben  Knochen -Ueberreste  von 
ausgestorbenen  Thiergeschlechtem^  in  denen  sich  der  Kno- 
dienknorpel  noch  in  dem  Zustand  befindet^  daß  er  bü  Gal- 
lert auflöslich  ist.  Die  meisten  fossilen  Zahne,  welche 
lange  Z^eit  in  der  Erde  abwediselnder  Trockenheit  und 
Nässe  ausgesetzt  werden,  haben  jedoch  den  gröIsten.Theil 
davon  verloren.  Indessen  wenn  'man  z.  B.  fossile  Elephan- 
ten- Backzähne  brennt,  so  schwärzt  fand  verkohlt  sich  dar 
Zahnknochen  von  übriggebliebener  thierischer  Materie,  wäh- 
rend, der  davon  umgebene  Schmelz  sich,  gerade  wie  von  ei- 
nem Ochsenzahn,  weiß  erhält.  Gimbernat  erzählt, dais  er 
von  Mammuthknocbeh  vom  Ohio  Gel^e  bereitet  habe,  die 
als  Speise  brauchbar  .war.  Die  Thiere,  von  denen  diese 
Knochen  herrühren,  sind  wahrscheinlich  bei  der  Revolution 
unserer  Erde  untergegangen,  in  Folge  defen  die  gegen- 
wärtige Ordnung  der  Dinge  auf  derselben  entstanden  ist. 
Die  Knochen  von  sowohl  Menschen-  als  Thier-Mumien  aus 
den  ägyptischen  Gräbern,  haben  noch  nach  3b00  Jahren 
ihren  vollen  Gehalten  Knochenknorpel  beibehalten.  Fossile 
Knochen,  von  einer  untergegangenen  riesenhaften  Eiend- 
thierart  aus  Irland,  sind  von  Apjohn  und  Stokes  ana- 
lysirt  worden,  welche  fanden,  dals  sie  bei  der  Behand- 
lung mit  Salzsäure  einen  richtig  bescha£Penen  Knochenknor- 
pel zu  48,87  Procent  vom  Gewicht  der  Knochen  hinter- 
lieisen,  in  denen  sie  außerdem  43,45  phosphorsaure  Kalk- 
erde und  Talkerde  mit  Fluorcalcium,  9,14  kohlensauren 
Kalk,  1,02  Eisenoxyd,  1,14  Kieselerde  (2,38  Verlust)  fan- 
den.  Lassaigne  fand  in  den  Zähnen  vom  fossilen  Bä- 
ren, Ursus  spdaeusj  Knocbenknötpel  14,  phosphorsauren 
Kalk  70,  und  kohlensauren  Kalk  16  ^).    Indessen  enthal- 


*)  Anf  Yeranlassuag  der  Ackerbau -Akademie  nntenuchte  ich  1817 
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ten  die  ältesten  fossilen  Knochen  durchaus  keinen  Rück- 
stand von  organischer  Materie  mehr^  deren  Stelle  durch 
fremde^  späterhin  einfiltrirte  Substanzen  eingenommen  ist, 
wodurch  sich  der  Knochen  in  einem  versteinerten  Zustand 
befindet.  Nadi  einer  Analyse  von  Lassa igne^  enthiel- 
ten fossile  Zahne  vom  Anoplotherium  keine  organische  Ma- 
terie, und  auf  37  Procent  phosphorsauren  Kalk:  15  Pro- 
cent Fluorcalcium^  10  Thonerde^  35  Kieselerde^  und  3> 
£isen-  und  Manganoxyd.  Knochen,  welche  den  meisten 
Knorpel  verloren  habei^  enthalten  eine  groise  Menge  hy- 
groscQpisches  Wasser,  und  darum  darf  man  bei  ihnen  den 
Knorpelgebalt  keineswegs  aus  dem  Glühungsverlust  bestim- 
men. Manche  fossile  Knochen  sind  von  einem  Kupfer- 
salz durchtränkt,  wodurch  sie  «ine  grüne  Farbe  bekommen 
haben.  Man  schätzt  sie  sehr,  und  verarbeitet  sie  als  eine 
Art  von  Türkisen  zu  Schmucksachen. 

Lange  aufbewahrte  Knochen  enthalten  in  ihrer  har- 
ten Masse  häufig  Fett,  wodurch  sie  eine  gelbe  Farbe  und 
ranzigen  Geruch  annehmen.  Diels  rührt  vom  Markfett  her, 
welches  sich  aus  dem  Markkanal  in  die  Knocheamasse, 
in  dem  Maalse  als  sie  eintrocknet,  einzieht« 

Die  Prodocte  von  der  trockne^  Destillation  der  Kno- 
chen sind  merkwürdig  und  sollen  weiter  unten  beschrieben 
werden. 

Durch  Brennen  in  offner  Luft  können  die  Knochen, 
mit  Beibehaltung  ihrer  Form,  zuletzt  weÜs  erhalte»  wer- 
den. Dabei  wird  ihre  zellige  Masse  oft  gelb,  aus  den  schon 
oben  angegebenen  Gründen.  Weüsgebrannte  Knochen  rea- 
girenund  schmecken  alkalisch,  und  geben  beim  Digeriren 
mit  Wasser  Kalkwasser.  Nach  meiner  Analyse  bestehen 
gebrajmte  Menschen-  und  Ochsen- Knochen  aus; 

I « 

eine  Ackererde,  die  seit  undenkKcber  Zeit  rortreffliches  Ge- 
.treide  trug,  ohne  jemals  gedangt  worden  zu  sein.  Sie  ent- 
.  ibielt  kleine  KAochenstückchen ,  und  bei  Untern  Kochen  dei^ 
selben  mit  Wasser  wurde  eine  Auflösung  erhalten,  die  ron 
Galläpfelinfusion  gefällt  wurde.  DieCi  h«t  zur  Vermuthung  An- 
laiÜr  gegeben;  dal«  die«e  Stelle  ein  Schlachtfeld  geWMen  sei. 


I 
456  Die  Knochen. 

Vom  Yom 
Menschen.  Ochsen. 
Zahn- 
Knochen,         knochen.  Knochen. 

Pbosphorsaure   Kalkerde 
mit  Fluorcalcium     .     •    86,4  93,4  90,70 

Kalkerde 9,3  3,6  1,45 

Talkerde 0,3  0,5  1,10 

Natron 2,0  2,0  3,75 

Kohlensäare 2,0  0,5  3,QO 

100,0  100,0  100,00. 

Das  Verhalten  der  Knochen  beim  Kochen  mit  Was- 
ser werde  ich  späterhin,  bei  Beschreibung  der  allgemeinen 
Wirkung  des  Kochens  auf  thieri^cfae  Materien,  angeben. 

Dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  werden  die  Knochen  nach 
und  nach  gebleicht  und  weits.  Von  Chlor  werden  sie  gelb, 
von  schweflichter  Saure  werden  sie  aber  sehr  schnell  ge- 
bleicht. Von  kalten  verdünnten  Sauren  wird  die  Kno- 
chenerde aufgelöst  und  der  Knorpel  bleibt  zurück;  von 
kochenden  Säuren  werden  sie  ohne  Rückstand  aufgelöst. 
Verdünnte  kaustische  Alkalien  greifen  sie  wenig  an,  und 
gelb  gewordene  Knochen  kann  man  dadurch  bleichen,  dals 
man  mit  einer  schwachen  Lauge  das  Markfett  von  der 
Oberfläche  auszieht  und  darauf  mit  schweflichter  Säure 
bleicht.  Allein  eine  concentrirte  kaustische  Lauge  zerstört 
bei  gelinder  Digestion  den  Knochenknorpel  mit  £ntwicke- 
lung  von  Ammoniak.  Von  den  Auflösungen  mancher  Me- 
tallsalze werden  sie,  durch  Auswechselung  der  Bestand- 
theile,  gefärbt. 

Die  Knochen  haben  eine  sehr  ausgedehnte  technische 
Anwendung.  Man  verarbeitet  sie  zu  vielerlei  Gegenstän- 
den, wozu  die  Fangzähne  des  Elephanten,  oder  das  soge- 
nannte Elfenbein,  vor  allen  geschätzt  werden.  Man  braucht 
sie  ferner  zur  Bereitung  von  Salmiak  und  Beinschwarz 
(verkohlte  Knochen),  zur  Bereitung  der  Knochengallert 
und  zum  Düngen  der  Ackererde.  Das  Schildpatt  bat  man 
vermittelst  Knochenknorpel,  den  man  mit  Salzsäure  aus- 
gezogen und  gegerbt  hatte,  nachzumachen  gesucht. 

Das  Mark.    Die  Höhlung  der  Knochen  ist  ausgefüllt 
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Der  röhrenförmige  Kanal  der  langen  Knochen  enthalt  ein 
leUiges  Gewebe,  erfüllt  mit  Fett,  welches  man  Mark  nennt; 
die  Kopfe  der  Knochen  nnd  die  dicken  Knochen  dagegen 
achlieben  in  den  vom  Knochengewebe  gebildeten  Zellen 
sehr  wenig  Fett  nnd  eine  rothe  dicke  Flüssigkeit  ein.  Diese 
findet  sich  aach  in  den  Zeilen  zwischen  den  Tafeln  der 
platten  Knochen.  Hiervon  machen  jedoch  die  Zellen  in 
der  Kniescheibe  beim  Menschen,  nnd  in  den  nntem  Kno- 
cbenkopfen  der  Schienbeinröhren  (Tibia  und  Fibula)  bei 
den  meisten  Thieren  eine  Ausnahme,  indem  ihre  Zellen 
Fett  enthalten. 

Das  Markfett  aus  den  langen  Knochen  ist  von  durch- 
aus derselben  Natur,  wie  das  übrige  Fett  von  demselben 
Thier;  Die  Verschiedenheit  im  Geschmack,  welche  man 
zwischen  Mark  aus  gekochten  Knochen  und  gewöhnlichem 
geschmolzenen  Fett  bemerkt,  rührt  von  fremden  Materien 
aus  den  Flüssigkeiten  her,  welche  in  dem  zelligen,  das  Fett 
umschlielsenden  Gewebe  circuliren,  und  unter  diesen  be* 
sonders  von  einer  extractartigen,  in  Alkohol  unlöslichen 
Substanz,  die  ich  beim  Fleische  näher  beschreiben  werde. 
Bei  Untetiudiung  des  Marks  aus  einem  angekochten  Hur 
merus  eines  Ochsen,  fand  ich  darin: 

Markfett 96 

Häute  und  Gefäfse 1 

In  diesen  eingeschlossene  Flüssigkeiten     .  3 

iöo 

'Die  Bestandtheüe  dieser  Flüssigkeiten  stimmen  mit  den 
Materien  überein,  welche  von  kaltem  Wasser  aus  Ochsen- 
Aeisch  ausgezogen  werden. 

IHploS',  Sägt  man  den  compacten  Tbeil  eines  Hük- 
kenwirbels  durch,  so  findet  .man  seinen  zelligen  TheE  mit 
einem  halb  erstarrten,  dunkeüln-aunen  Blutwasser  erfüllt, 
.weiches  sich  in  Berührung  mit  der  Luft  höher  roth  färbt, 
sich,  ohne  Absetzung  von  Faserstoff,  voUkoramen  in  Was- 
ser löst,  im  Kochen  coagulirt,  und  eine  farblose,  Lackmus- 
papier röthende  Flüssigkeit  gibt.  £ine  ausgesägte  Scheibe 
von  einem  irischen  Bückenwirbel  verlor,  bei  meinen  Ver- 
suchen» beim  Trocknen  im  Wässerbad  0,40  von  entwiche- 
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nem  Wasser.  Ans  dem  trocknen  Ruckstand  feog  ammo- 
niakhaltiges  Wasser  0^13  aus^  wobei  sich  eine  Spur  von 
Markfett  zeigte^  nnd  hinterließ  .0^47  Knochengewebe.  Hier- 
aus folgte  dals  die  rothe  Flüssigkeit  75^5  Th.  Wasser  nnd 
24,5  fester  Materien  enthielt.  Diese  waren  durchaus  die- 
selben, welche  Wasser  ans  Fleisch  aussieht,  nämlich  Ei weils, 
Farbstoff,^  Fleischextracte  mit  freier  Milchsaure  und  milcb- 
sauren  Saken,  Kochsalz  u.  s.  w. 

Die  Zähne  enfiialten  in  ihrer  Cavität,  statt  des  Mar- 
kes, eine  rothliche,  breiige  Masse,  über  deren  Zusammen^ 
Setzung  ich  keine  Angabe  kenne. 

B,    KnorpeL 

Was  man  im  Allgemeinen  Knorpel  (Gartilago)  nennte 
ist  ein  trocknes  und  elastisches  Gewebe,  welches  nur  einige 
Procent  Knochenerde  enthalt  nnd  bis  jetzt  hinsichtlich  sei- 
ner chemischen  Natur  nur  sehr  wenig  nntersucht  worden 
ist.  Es  scheinen  hierunter  Körper  von  zweierlei  Art  Zu- 
sammensetzung begriffen  zu  sein,  von  welchen  die  der 
einen  Art  dem  Knochenknorpel  vollkommen  analog  sind, 
die  der  andern  dagegen  durchaus  nicht  zu  dem  ieimgeben- 
den  Gewebe  gehören. 

Die  Knorpel  sind,  wie  die  Knochen,  von  einer  eige- 
nen, aus  leimgebendem  Gewebe  bestehenden  Haut  (Peri- 
chondrium)  umgeben. 

aj  Leimgebende  KnorpeL  Diese  sind  theils 
solche,  welche  zwei  Knochen  unbeweglich  mit  einander 
verbinden  (Sjrnchondrosis),  theils  solche,  welche  offenbar 
nichts  anderes  als  Knochenknorpel,  sind,  deren  Ossification 
erst  in  einem  höheren  Alter  anfängt;  von  der  Art  sind 
die  Rippenknorpel,  in  welchen  nach  dem  40sten  Jahre  die 
Yerknöcherung  beginnt,  indem,  sich  dabei  die  mit  rolher 
Flüssigkeit  gefüllte  zellige  Höhlung  in  ihrem  Innern  bildet. 
Sie  haben  aulserdem  dieselbe  Art  von  Faserigkeit  in  der 
Textur,  wie  der  Knochenknorpel. 

Zerhackt  man  diese  Knorpel  fein,  und-^zieht  sie  mit 
kaltem  Wasser  aus,  so  löst  dieses  daraus  durchaus  diei^ 
selben  Materien  wie  ans  Fieisch  und  Mark  auf,  mit  dem 
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einzigen  Untendiled^  da&  die  Flüssigkeit  nicht  roth  wird, 
nnd  dais  also  hier  Farbstoff  fehlt  Der  in  kaltem  Wasser 
unlösliche  Theil  gibt  beim  Kochen  mit  Wasser  langsaih 
eine  trübe  Leimauflösung.  Die  Trübigkeit  der  Fluss^keit 
rührt  von  feinen  Gefalsen  her. 

Frommherz  und  Gugert  fanden,  dals  100  Th.  im 
Wasserbad  getrockneter  Knorpel  von  den  falschen  Rippen 
eines  203ährigen  Mannes,  nach  dem  Verbrennen,  eine  Asche 
hinterlieisen,  aus  welcher  sich  die  Kohle  nicht  vollständig 
wegbrennen  liels;  nach  dem  Ausziehen  derselben  mit  Wa^ 
ser  und  Säuren  hatten  diese  3,402  Procent  vom  Gewicht 
des  Knorpels  unorganischer  Bestandtheile  aufgenommen, 
welche  auf  100  Th.  Asche  bestanden  aus: 

Kohlensaurem  Natron 35,068 

Schwefelsaurem  Natron 24,241 

Ghlomatrium 8,231 

Pho^horsaurem  Natron 0,925 

Schwefelsaurem  Kali »      1,200 

Kohlensaurem  Kalk 18,372 

Phosphorsaurem  Kalk •    •    .     •      4,056 

Phosphmanrer  Talkerde 6,908 

£isenoxyd  (und  Verlust) 0,999. 

Diese  Menge  von  Nateon  und  Kalk  in  der  Asche  des 
Knorpels  scheint  zu  zeigen,  dals  das  leimgebende  Gewebe 
diese  Basen  in  wirklicher  Verbindung  enthalte,  weil,  wenn 
das  Natron  nur  von  den  im  Knorpel  eingeschlossenen  Flüs- 
sigkeiten herrührte,  seine  Menge  nicht  so  bedeutend  die 
des  Kochsalzes  übersteigen  würde.  Der  Scfawefelsäurege- 
halt  ist  ojEFenbar  erst  durch  Verbrennung  des  Schwefelge- 
halts  im  Knorpel  hinzugekommen. 

Frommhers  nüd  Gugert  fanden,  dals  dieselbe 
Knorpelart  von  einer  63jehrigen  Frau  dieselben  löslichen 
Materien,  nur  in  geringerer  Menge,  in  der  Asche  enthielt, 
dals  aber  die  Menge  des  phos^Jiorsaaren  Kalkes  darin  die 
des  kohlensauren  überstieg. 

6)  Die  nicht  leimgebenden  Knorpel  überklei- 
den theils  die  Gelenkenden  der  Knochen,  welche  dch  ge- 
gen einander  bewegen  sollen,  theils  bilden  sie  Theile  der 
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ffaae,  des  Ohres^  der  Augenlieder  und  der  Luftröhre.  Sie 
sind^  nach  Hinwegnahme  der  Knorpelhaut^  viel  spröder 
als  die  vorhergehenden,  werden  bei  langem  (12stündigeni) 
Kochen  in  Wasser  nicht  weich  oder  durchsichtig,  und  vei^ 
wandeln  sich  nicht  in  Leim. .  Mir  ist  keine  spedelle  diemi- 
sche  Unte^rsuchung  darüber  bekannt,  und  man  weifs  durch- 
aus nicht,  ob  ihre  Masse  ihnen  allein  eigenthumlldi  oder 
auch  anderen  festen  Geweben  gemeinschaftlich  ist 

Die  Knorpel  heilen  nicht,  wie  die  Knochen,  wieder 
susammen,  und  abgeriebene  Stucke  bilden  sich,  nicht  wie- 
der. Ihre  Verrichtungen  und  Endzwecke  sind  nach  den 
verschiedenen  Stellen,  wo  sie  vork<xnmen,  verschiedea, 

C.    Die  Gelenke. 

Die  Gelenkkopfe  der  Knochen  gleiten  in  den  Gelen- 
ken g^en  einander,  welche  mit  dem.  eben  erwähnten  Knor- 
pel uberkleidet  und  darüber  von  der  sogenannten  Kap- 
selmembran oder  Gelenkkapsel  umgeben  sind,  die  von 
den  entsprechenden  Gelenkköpfen  entspringt  und,  wie  die 
serösen  Häute,  einen  Sack  ohne  OeiFnung  bildet,  in  wel- 
chem sich  das  Gelenk  befindet. .  Außerdem  werden  die  Kno- 
chen durch  eigene  .ßänder, .  die  Ligamenta  articulatoria,  in 
ilirer  gehörigen  gegenseitigen  Lage  erhalten. 

Die  innere  Oberfläche  .der  Gelenkhöble  ist  mit  einer 
Art  seröser  Haut,  der  Synovialhaut,  bekleidet,  welche  sich 
beständig  feucht  und  schlüpfrig  erhält,  in  Folge  der  Ab- 
sonderung einer  eigenen  Flüssigkeit,  der  sogenannten  Ge- 
lenkschmiere, Synovia. 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieser  Flüssigkeit  ist 
noch  nicht  hinreichend  .untersucht.  Sie  ist  schleimig  wie 
Eiweüs,  durchsichtig  und  gelblidi  oder  röthlich,  schmeckt 
schwach  salzig  und  riecht  wie  Blutwasser.  Margueron, 
welcher  darüber  die  erste  Untersuchung  miuheHte,  gibt 
an,  dals  sie  in  der  Luft  alimählig  coagulirt  und  nachher 
einen  zusammengezogenen,  farblosen  Kuchen  bildet,  mit 
einer  Flüssigkeit,  welche  sich  wie  Blutwasser  verhält.  Das 
Gewicht  dieses  Kuchens  betrug  bei  Margueron^a  Ver- 
suchen 12  Prooent  von  dem  der  Gelenkschmiere,  wobei 
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der  Kuchen  wahrscheinlich  noch  in  feuchtem  Zustand  ge- 
wogen wurde.  Als  er  die  Gelenkschmiere  mit  dem  6  fachen 
Gewicht  Wassers  vermischte^  coagulirte  sie  nicht  mehr  frei- 
vnllig^  blieb  aber  eben  so  schleimig.  Auch  gibt  er  an, 
da&  beim  Vermischen  der  Gelenkschmiere  mit  Alkohol  das 
Eiweifs  coagulirte^  und  dais  aus  der  Spirituosen  Flüssig- 
keit sich  nachher  der  Faserstoff  absetzte.  —  Da  Andere^ 
welche  nach  Margueron  die  Gelenkschmiere  tmtersuch- 
ten^  dieses  freiwillige  Coaguliren  nicht  fanden^  so  lälst 
sich  fast  vermuthen,  dals  Margueron^  statt  derGelenk- 
schmiere^  Ljmphe  zur  Untersuchung  gehabt  habe. 

Lassaigne  und  Boissel  haben  die  Gelenkschmiere 
vom  Menschen  untersucht;  nach  ihnen  coagulirt  sie  nicht 
freiwillig,  sondern  ist  eine  alkalische,  eiweifshaltige  Flüs- 
sigkeit, ähnlich  der  von  den  serösen  Hauten,  aber  viel 
weniger  mit  Wasser  verdünnt.  Sie  coagulirt  im  Kochen 
und  enthalt,  aulser  EiweiJs,  die  übrigen  Bestandtheile  des 
filutwassers.  ßin  gleiches  Resultat  scheint  auch  aus  den 
Untersuchungen  von  Bostock  über  das  Blutwasser  her- 
vorzugehen. 

Nach  John 's  Untersuchung  enthalt  die  Gelenkschmiere 
von  einem  Pferde:  Wasser  92,8,  Eiweils  6,4  extractartige 
Materien,  Kochsalz,  kohlensaures  Natron  und  phosphor^ 
sauren  Kalk,  zusammen  0,75.  Die  Gelenkschmiere  aus  ei- 
nem kranken  Gelenk  von  einem  Pferde  enthielt  Eiweift  in 
coagulirtem.  Zustande  und  freie  Saure.  Nach  Yanque- 
lin's  Untersuchung,  verhält  sich  die  Gelenkschmiere  des 
Elephanten  wie  die  vom  Pferde. 

Bei  den  Fischen  befindet  sich  zwischen  den  Wirbeln 
eine  eigene  Gelenkschmiere,  welche  die,  von  je  zwei  zu- 
sammenliegenden Wirbeln  gebildeten,  Cavitäten  ausfüllt. 
In  denselben  ist  eine  schleimige  Gelenkschmiere  mithalten, 
die  allmählig  in  der  Luft  gelatiniren  soll.  Wir  haben 
indessen  darüber  keine  andere  Untersuchung,  als  die  von 
W.  Brande.  Er  nahm  dazu  die  Flüssigkeit  von  einem 
Haj.  Sie  schmeckte  und  roch  thranig,  hatte  1,027  spec. 
Gewicht,  liels  sich  nur  bei  Erwärmung  mit  Wasser  ver- 
mischen^ wurde  aber  dann  nicht  durch  Kochen,  Alkohol 
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oder  Gerbstoff  gefällt.  Sie  enthalt  eine  Sabstans  in  Auf- 
lösung, von  der  Brande  sagt:  ^,in  ihren  naturlichen  und 
ursprünglichen  Eigenschaften  gleidit  sie  am  meisten  dem 
Sdileim,  lälst  sich  aber  unter  gewissen  Umständen  in  Mo- 
dificationen  von  Leim  und  Eiweils  verwandeln.  ^^  Dabei 
liefse  sich  jedoch  erinnern^  dals  sie  sich  gewils  auf  keine 
Weise  in  eine  der  letztem  verwandeln  lalst.   - 

D>    Die  Ligamente. 

Unter  Ligamenten  oder  Bändern  verstehen  die  Ana- 
tomen mehr  oder  weniger  bandförmige  Membranen^  dasn 
bestimmt^  gewisse  Theile  in  fester  und  unverrückter  Lage 
EU  erhalten.  Sie  befinden  sich  meist  an  den  Gelenken« 
wo  sie  verhindern,  daß  sich  die  Knochen  in  einer  ande- 
ren Richtung,  als  der  des  Gelenkes,  bewegen,  und  dem 
Gelenke  Stätigkeit  und  Festigkeit  geben.  Die  Bander  sind 
wenigstens  von  zweierlei  Zasammensetmng.  Die  einen, 
SQ  starkem  Widerstand  bestimmt,  bestehen  aus  einem  leim- 
gebenden Gewebe,  welches  im  Kochen  erweicht,  durch- 
sichtig wird  und  sich  allmahlig  zu  Leim  aufldsl^  wie  man 
schon  an  dem  erweichten,  oft  ganz  aufgelösten  Znstand 
bemerken  kann,  in  welchem  man  diese  Substaniz  auf  ge- 
kochtem oder  gebratenem  Fleisch  findet. 

Die  anderen  dagegen  sind  von  anderer  Art,  haben 
grobe  Elastidtat  und  ersetsen  hierdurch  die  Muskelkraft, 
indem  sie  sidi,  nach  dem  Ausdehnen,  wieder  von  aelbst 
zusammenziehen.  Von  der  Art  ist  das  Ligamentum  nu- 
chae, welches  zum  Erheben  des  Kopfes  bei  den  Pecora 
und  Belluae  beitragt;  femer  die  Ligamente,  welche  die 
Klauen  in  die  Tatzen  der  Raubthiere  zurückziehen,  die 
Ligamenta  flava  zwischen  den  Wirft)eIknochen  beim  Men* 
sehen,  vielleicht  auch  die  ligamentenartigen  Gebilde  in 
der  Luftröhre  u.  a.  Nach  der  Vermuthung  der  Anatomen, 
bestehen  diese  Bjinder  aus  demselben  Gewebe,  wie  die 
faserige  Haut  der  Arterien,  welche  VermuthuDg  sich  in 
sofern  bestätigt  hat,  dals  ich  durch  Versuche  ihre  Rich- 
tigkeit für  die  Ligamenta  flava  beim  Menschen  erweisen 
konnte.    Beim  Erhitzen  sdmieken  diese  halb^  blähen  sich 
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anf  und  hinterlassen  nach  völliger  Verbrennung  eine  ge- 
ringe weiise^  haoptsachlich  ans  pbosphorsanrem  Kalk  be- 
stehende Asche. 

Kocht  man  sie  lange  in  Wasser,  s.  B.  12  bis  16  Stun- 
den  lang,  so  erweichen  sie  nicht  im  Mindesten  und  ver» 
andern  sich  auch  im  Ganzen  nicht;  das  Wasser  entbot 
indessen  eine  geringe  Menge  Leim  aufgelöst,  ohne  Zwei- 
fel von,  in  ihrer  Masse  eingewebtem  ZeUgewebe.  Die 
eigentliche  Ligamentmasse  wird  nicht  von  Alkohol,  Aether 
oder  concentrirter  Essigsaure  aufgelöst  oder  aufgeweicht, 
selbst  nicht  nach  mehrwöchentlicher  Berührung  mit  die- 
sen Flüssigkeiten. 

Sie  wird  dagegen  schon  in  der  Kalte  langsam  und  ohne 
Zersetzung  von  Schwefelsäure ,  Salpetersäure  und  Ghlor- 
wasserstoffsäure  aufgelöst,  und  diese,  mit  Wasser  verdünn- 
ten Auflösungen  werden  nicht  von  Alkali  oder  Cyaneisen- 
kalium,  wohl  aber  von  Galiäpfelinfusion  gefällt.  Nach  der 
Sättigung  mit  Ammoniak  und  Verdunstung  zur  Trockne, 
hinterläfst  die  Lösung  in  Salzsäure  eine  sowohl  in  Alko- 
hol als  Wasser  lösliche  Masse.  Der  mit  Galläpfelinfusion 
in  ihrer  wäfsrigen  Lösung  bewirkte  Niederschlag  ist  dem 
grölsten  Theil  nach  in  kochendheifsem  Wasser  und  in  Al- 
kohol löslich.  Die  Auflösung  in  den  Säuren  geht  weit  ra- 
scher bei  Verdünnung  und  gelinder  Erwärmung  derselben 
vor  sich.  Eben  so  verhält  sich  diese  Substanz  zu  kausti- 
achem  Kali;  in  der  Wärme  nimmt  diese  Auflösung  den 
Geruch  nach  aufgelöstem  Hbm  an.  Von  Essigsäure  vnrd 
sie  sehr  unbedeutend  gefällt,  und  die  nach  dem  Verdun- 
sten der  gesättigten  Auflösung  zurückbleibende  Masse  ist 
sowohl  in  Wasser  als  Alkohol  löslich,  und  verhält  sich,  wie 
bei  der  Salzsäure  angeführt  ist.  Dieses  Verhalten  stimmt 
mit  dem  der  faserigen  Haut  der  Arterien  überein. 

jß*.    Die  Muskeln. 
Die'  Muskeln  sind  das,  was  man  eigentlich  Fleisch 
nennt,  and  nnd  bei  allen  Thieren  mit  einem  Herzen,  deut- 
lich vorhanden.     Sie  machen  einen  der  grölsten  Tfaeile 
der  Köipermasse  aus,  und  liegen  fast  überall  unter  der 
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Hauti  indem  sie  das  Knoch^nskelett  tnogeben  nnd  beddt- 
ken.  Sie  sind  völlig  getrennte^  unabhängig  wirkende  Ttieile, 
von  denen  jeder  für  sich  ein  Muskel  genannt  wird  und 
mit  einem  besonderen  Namen  belegt  ist.  Man  unters<jiei- 
det  zwei  Arten  derselben^  nämlich  Muskeln  des  Skeletts, 
und  Muskeln  der  Eingeweide.  Die  ersteren  sind,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  hei  den  warmblütigen  Tlüeren  rotfa^ 
und  befestigen  sich,  entweder  unmittelbar  oder  durch  Ver- 
mittelung  einer  Sehne,  auf  Knochen.  Die  Muskeln  der 
Eingeweide  sind  ringförmig,  wie  s.  B.  das  Heix  und  die 
Muskelhaute  des  Darmkauais  und  der  Harnblase;  sie  sind 
nicht  immer  roth. 

Ein  jeder  einzelne  Muskel  besteht  aus  einem  Aggre- 
gat von  Fasern,  welche  bei  den  Muskeln  des  Skeletts  pa- 
rallel verlaufen,  bei  denen  der  Eingeweide  dagegen  nicht 
selten  in  anderen  gegenseitigen  Richtungen.  Seit  den  älte- 
sten Zeiten  schon  haben  diese  Fasern  die  Aufmerksamkeit 
der  Anatomen  auf  sich  gezogen,  und  sie  scheinen,  nach 
den  neusten,  darüber  angestellten  Beobachtungen  (s.  über 
organ.  Molecule,  pag.  5.),  aus  perlenschnurartig  an  einan- 
der gereihten,  sphärischen  Moleculen  von  Faserstoff  ge- 
bildet zu  sein.  Diese  Fasern  sind  dann  eine  an  die  an- 
dere gelegt,  jede  aber  umgeben  von  einer  äufserst  dün- 
nen, aus  Zellgewebe  gebildeten  Scheide.  Eine  gewisse 
Anzahl  solcher  zusammengelegter  Fasern  bekommt  daranf 
wiederum  eine  gemeinschaftliche  Scheide  von  Zellgewebe. 
Indem  nun  diese  mit  anderen  ähnlichen  zusammengelegt, 
und  dieser  Bündel  wiederum  von  2^11gewebe  umgeben 
ist,  wird  also  der  ganze  Muskel  aus,  von  Zellgewebe  un>» 
gebenen  und  zusammengehaltenen  Bündeln  von  Muskelfa- 
sern gebildet,  in  die  er  sich  auch  zertheilen  lälst,  bis  sich 
die  letzten  mit  dem  Auge  nicht  mehr  verfolgen  lassen. 

In  diesem,  eigentlich  aus  Faserstoff  und  Zellgewebe 
bestehenden  Gebilde  verzweigen  sich  zahlreiche  Nerven 
und  Gefäfse,  welche  theils  gefärbte,  theils  ungefärbte  Flüs- 
sigkeiten führen.  Keine  anderen  Organe  nehmen  einen  so 
grolsen  TheU  des  Nervensystems  auf,  wie  die  Muskeln. 
Die  Gefälse  und  Nerven  lassen  sich  bis  zu  einem  gewis- 
sen 
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aen  Grade  der  Feinheit  in  ihrer  VerEweignng  darin  ver* 
folgeni  snletst  reicht  aber  auch  nicht  mehr  die  Hülfe  des 
Microscops  zur  Bestinunmig  ihres  Verlaufs  und  ihrer  En* 
digung  aus. 

Bei  der  chemischen  Anaijse  der  Muskeln  hat  man 
also  von  einander  zu  scheiden  FaserstofiF  und  Zellgewebe« 
theils  in  voUkommnem^  theils  verbrauchtem  und  zur  Weg- 
achafFung  vorbereitetem  Zustand,  Flüssigkeiten  ans  zufüh- 
renden gefärbten  und  ungefärbten  Röhren«  aus  zurückfüh- 
renden gefärbten  (Vetten)  und  zurückführenden  ungefärb* 
ten  (Saugadern),  Nervenmark«  und  endlich  d|e  Membra- 
nen der  hineingehenden  Nerven  und  Gefälse.  Die  AnSf- 
Ijse  hat  aber  noch  lange  nicht  die  VoUkoqunenheit  er- 
reicht« um  diese  Substanzen  auf  so  rationelle  Weise  schei- 
den zu  können.  Sie  mengt  Alles  unter  einander«  um  es 
nachher  auf  ihre  eigene  Welse  von  einander  zu  scheiden« 
und  man  gewinnt  ein  chemisches  Resultat«  welches  über 
die  Zusammensetzung  der  Muskeln  als  lebendes  Organ 
nichts  aufklart. 

Die  rodle  Farbe  beim  Fleische  warmblütiger  Thiere 
scheint  von  unzahligen  verbreiteten  Capillargefalsen  mit  ge- 
färbtem Blut  herzurühren.  Bichat  hat  diels  zwar  durch 
die  Beobachtung  zu  bestreiten  gesucht«  dais  bei  Thieren« 
die  durch  Erstickung  getödtet  waren«  die  Muskeln  ^cht 
dunkler  wurden«  ungeachtet  die  Arterien  einige  Augen- 
blicke vor  dem  Tode  nur  venöses  Blut  fühlten.  Dagegen 
la&t  sich  aber  einwenden«  daß  die  Umwechselung  von 
Flüssigkeiten  in  diesen  feinen  Gefäfsen  nicht  so  rasch  vor 
sich  geht«  da(s  sie  in  dem  kurzen  Zeitraum«  in  welchem 
noch  das  Leben  nach  Anfüllimg  der  Arterien  mit  venö- 
sem Blut  dauert«  zu  bemerken  wäre. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Muskeln  ist  schon 
seit  Jahrhunderten  der  Gegenstand  von  Untersuchungen  ge- 
wesen. Schon  1699  suchte  Geoff  roy  durch  Versuche  zu 
bestimmen«  wie  viel  sich  vom  Fleische  verschiedener  Thiere 
beim  Kochen  auflöste  und  wie  viel  Wasser  das  Fleisch  ent- 
hielte. Thouvenel  bemühte  sich  um  eine  nähere  Kennt- 
nils  der  hierbei  aufgelöst  werdenden  Materien«  und  fand« 
IV.  30 
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da(s  Wasser,  auFser  Leim,  eine  eigene  extractartige  Ma- 
terie auniehe,  wekhe  seine  Auimerksamkeit  auf  sich  zog. 
Bei  einer  von  mir  im  J.  1807  angestellten  Analyse  des 
Ociisenfleisches  ^,  fand  ich,  dafs  das  Fleisch,  au&er  meh- 
reren extractartigen  Materien,  milchsaure  Salze  von  Kali, 
Natron  und  Kalk,  so  wie  freie  Milchsäure  enthält,  v<m 
welcher  es  die  Eigenschaft  hat,  in  völlig  frischem  Zustand 
d^s  Lackmuspapier  su  röthea.  Thenard,  wacher  eini^ 
Zeit  nachher  die  mit  Wasser  aus  Fleisch  ausziehbaren  Ma- 
terien untersuchte,'  beschäftigte  sich  vorzuglich  mil  don  in 
Alkohol  löslichen  Theil  derselben,  dem  er  den  Namen  Oa- 
mazom  (von  oaftti  Geruch,  und  £a>|u6c  Fleischsuppe)  gab. 

Das  Fleisch  enthält  weit  mehr  Flflssigkeiten,  ab  ctia 
Fleischfaser  und  das  Zellgewebe;  trocknet  man  ein  gewis- 
ses Gewicht  davon  im  Wasserbade,  bis  es  nichts  mehr 
verliert,  so  bleiben  nicht  ganz  23  Procent  fester  Snbstans 
zurück,  und  extrahirt  man  fein  zerhacktes  Fleisch  mit  Was- 
ser, bis  sich  dieses  nicht  mehr  färbt,  und  trocknet  es  hier- 
auf, so  bleiben  nur  17,7  Procent  ungelöster  Fleisclifaser 
und  2^11gewebe  zurück. 

aj  Fester  Theil  des  Fleisches.  Zuerst  wollen 
wir  den  in  kaltem  Wasser  unlöslichen  Theil  des  Fleisches 
untersuchen.  Um  ihn  einigermalsen  gut  ausgezogen  zu  er- 
halten, muFs  er  zuerst  sehr  fein  zerhackt,  und  darauf  zu 
wiederholten  Malen  mit  Wasser*  angerührt,  dieses  abfiltrirt 
und  frisches  aufgegossen  werden,  bis  sich  das  letzte  ix»-> 
nerhalb  12  Stunden  nicht  mehr  färbt.  Was  nun  zurück- 
bleibt, ist  vollkommen  weÜs,  geschmack-  und  gerudüoi. 
Nach  starkem  Auspressen  in  einem  Sterken  Stück  Leinen, 
wird  es  halb  durdischeinend  und  gelblich,  und  trocknet 
hernach  sehr  leicht  zu  einer  gelbgrauen,  sehr  leicht  zu  pul- 
vernden Masse.  Sie  yrird  dabei  so  stark  positiv  electrisch, 
dals  sich  die  Theilchen  einander  abstoC^n  und  fest  am 
Mörser  haften.  Alkohol  und  Aether  ziehen  daraus  et- 
was Fett  aus,  auch  wenn  man  vor  dem  Zerliacken  des 


•)  Föreläsningar  i  DjurUmUn^   IJ.  Del.  pag.  173.    Stockholm. 
Martfuard,  löog. 
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Fleisches  aUes  wahrndiinbai^  Fett  entfernt  bat.  Dorch 
Benetzung  mit  Watter  nhnmt  die  trockne  Masse  nicht  mehr 
ihre  vorige  Weichheit,  wie  Faserstoff  aUein,  an. 

Kocht  man  sie  lange  mit  Wasser  ^  so  schrumpft  sie 
ein  und  erhärtet  >  und  man  erhält  eine  farblose  Fleisch* 
brühe,  die  beim  Erkalten  zu  Gelee  wird.  Dieis  rührt  von 
aufgelöstem  Leim,  in  welchen  das  ZeUgewebe  beim  Ko* 
eben  verwandelt  wurde.  Allein  auch  der  Faserstoff  wird 
bei  dem  Kochen  verändert,  auf  die  Art,  wie  ich  schon 
beim  reinen  Faserstoff  anführte ;  ein  Theil  löst  sich  in  der 
Flüssigkeit  smf  und  ertheiic  ihr  Geschmack,  während  das 
Ungelöste  seine  Eigenschaft,  zu  gelatiniren  und  sich  in  Es- 
sigsäure aufzulösen,  verloren  hat. 

Mit  Essigsäure  quillt  das  ungekochte  farblose  Fleisch 
zu  einer,  beim  Digeriren  in  Wasser  außöslidien  Gelee  auf. 
Die  Auflösung  ist  unklar,  schwer  zu  filtriren,  da  sich  die 
Poren  des  Papiers  schnell  ^amit  ventopfen,  und  klärt  sich 
üach  Wochen  nicht.  Nach  langer  Ruhe  setzt  sie  einen 
dünnen,  anfschwimmenden  Rahm  von  Fett  ab,  und  es 
sinkt  eine  graue  Materie  zu  Boden,  ganz  ähnlich  der  aus 
unaufgelösten  Gefäfsen  bestehenden  Masse  von  Knochen- 
knorpel; sie  besteht  ans  Gefä&häuten,  es  woUte  mir  aber 
nicht  glücken,  ihre  Menge  auf  diese  Weise  quantitativ  zu 
bestimmen« 

Von  verdünnSem  kaustischen  Kali  wird  es  bei  gelin. 
dem  Digeriren  zu  einer  unklaren,  schwer  filtrirenden  Flüs- 
sigkeit aufgelöst.  Das  Unlösliche  ist  schleimig  und  scheint 
Zellgewebe  zu  sein,  welches  sich  bei  stärkerer  Wärme  auch 
auflöst.  Beim  Zumischen  von  überschüssiger  Salzsäure  zu 
der  alkalischen  Flüssigkeit  fällt  die  saure  Verbindung  mit 
Faserstoff  nieder,  die  sich  mit  saurem  Wasser  auswaschen 
labt,  sich  aber  in  reinem  Wasser  auflöst,  nachdem  sie 
darin  schleimig  und  durchsichtig  geworden  ist  In  der 
sauren  Flüssigkeit  bleibt  jedoch  viel  Faserstoff  zurück.  Das 
darin  zu  Leim  aufgelöste  2^Dgewebe  kann  mit  ChlcH'gas 
ausgefüllt  werden,  wiewohl  dieser  Niederschlag  nicht  die 
Neigung  zusammenzukleben  bekommt,  wie  der  aus  einer 
Auflösung  von  Leim  in  reinem  Wasser. 

30* 
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Alle  diese  Yenuche  sind  jedoch  nur  als  Reacdonen 
%a  betrachteD^  welche  die  Gegenwart  der  einen  oder  der 
anderen  Substanz  anzeigen,  ohne  ihre  relative  Menge  zu 
bestimmen.  Es  ist  daher  noch  nicht  möglich,  die  relati- 
ven Quantitäten  von  Fleischfaser,  Zellgewebe,  Nerven-  und 
Gefälshauten  in  einem  Muskel  mit  einiger  Sicherheit  zu 
bestimmen. 

5)  Flüssigkeiten  des  Fleisches.  Bei  starkem 
Auspressen  von  zerhacktem  Fleisch,  ilielst  eine  rothe,  blut- 
artige Flüssigkeit  aus,  der  jedoch  durchaus  die  Eigenschaft 
mangelt,  in  der  Luft  zu  coaguliren.  Sie  enthält  demnach 
keinen  Faserstoff,  welcher  wahrscheinlich  schon  lange  vor- 
her in  den  Gefälsen  coagulirt  ist«  Dabei  ist  diese  Flüssig 
keit  nicht  alkalisch,  wie  das  Blut,  sondern  rothet  Lack- 
muspapier stark  und  deutlich,  ohne  daß  sich  die  rothe 
Farbe  mit  Wasser  wegwaschen  lälst. 

Indessen  lälst  sich  nicht^alle  in  Wasser  lösliche  Ma- 
terie durch  Pressen  abscheiden,  sondern  man  erhält  sie 
am  besten  durch  Ausziehen  mit  Wasser.  Die  so  erhaltene 
Flüssigkeit  ist  schön  roth,  völlig  durchsichtig  und  schmed^l 
nach  Blut.    Sie  enthält  folgende  Materien: 

1.  Eiweiß  imd  Farbstoff.  Beim  Erhitzen  fängt  sie 
bei  -{-500  an  unklar  zu  werden,  und  setzt,  besonders  auf 
dem  Boden,  ein  Coagulum  ab,  welches  sich  besonders  in 
Menge  zwischen  4-52o  und  530  bildeL  Einige  Zeit  in 
dieser  Temperatur  erhalten,  gibt  sie  einen  ungefärbten, 
grolsflockigen,  leicht  abHltrirbaren  Niederschlag.  Die  Flüs- 
sigkeit ist  nun  dunkelroth,  wie  venöses  Blut,  und  der  Nie- 
derschlag läfst  sich  weils  waschen.  Bei  -{- 56^,5  coagulirt 
das  Meiste  vom  Inhalt  der  Flüssigkeit,  und  erhält  man  sie 
\  Stunde  lang  in  dieser  Temperatur,  so  ist  das  Coagulum 
auch  farblos.  Bei  -f.62o  erhält  man  ein  graues,  röthliches 
Coagulum,  die  Farbe  der  Flüssigkeit  scheint  aber  nodi 
unvermindert.  Ueber  diese  Temperatur  hinaus  coagulirt 
auch  der  FarbstoiF,  dessen  Menge,  im  Vergleich  mit  dem 
ungefärbten  Coagulum,  nur  sehr  geringe  ist.  Ohne  die 
Flüssigkeit  aufzukochen,  lassen  sich  die  gerinnbaren  Theile 
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nicht  vollkommen  abscheiden.    Alsdann  laoft  sie  beim  Fil- 
triren  fast  farblos  durch« 

Diese  Umstände  zeigen^  da(s  der  gerinnende  Theil  der 
Flüssigkeit  vorzüglich  aus  Eiweifs  besteht;  ob  aber  die  ver- 
schiedenen Temperaturen^  wobei  Coagulum  entsteht^  meh« 
rere  verschiedene  Modificationen  davon  anzeigen^  muSs  ich 
unentschieden  lassen.  Solche  könnten  gewils  darin  ent- 
halten sein^  wenn  die  Flüssigkeit  Eiweils^  aus  dem  Blut« 
Wasser  und  aus  aufgelöstem  Nervemnark ,  enthalten  hat; 
allein  sie  können  auch  von  dem  verdünnten  Zustand  der 
Flüssigkeit^  von  ihrer  freien  Säure^  u.  s.  w.  herrühren. 

Prefst  man  zerhacktes  Fleisch  ohne  vorhergegangene 
Yermischung  mit  Wasser  aus^  und  erwärmt  die  Flüssig- 
keit langsam^  so  gesteht  sie  zu  einem  weichen^  rothen  Ku« 
chen^  welcher,  mit  Ausnahme  der  Farbe^  dem  aus  Sauer- 
milch sehr  ähnlich  ist. 

Das  geronnene  farblose  Eiweils  röthet  feuchtes  Lack- 
muspapier schwach^,  und  diese  saure  Reaction  lälst  sich 
nicht  durch  Waschen  wegnehmen.  Beim  Trocknen  wird 
es  dunkeler  und  zuletzt  fast  schwarz.  Kochender  Alkohol 
zieht  daraus  etwas  Fett  und  eine  geringe  Menge  thieri- 
scher  Materie  aus,  welche  eine  Verbindung  von  Eiweils 
mit  der  freien  Säure  zu  sein  scheint.  Dlgerirt  man  sie 
lange  mit  fein  geriebenem  kohlensauren  Kalk  und  Was- 
ser, so  bildet  sich  eine  kleine  Menge  milchsaurer  Kalk; 
die  Flüssigkeit  färbt  sich  dabei  gelb,  enthält  aber  nur  eine 
geringe  Spur  thierischer  Materie  aufgelöst.  Aus  diesen  Um- 
ständen geht  hervor,  dals  das  Coagulirte  nicht  Käsestoff 
war,  und  dals,  wenn  er  darin  vorhanden  war,  es  nur  Spu- 
ren sein  konnten.  Dagegen  löst  sidi  das  Coagulum  beim 
Digeriren  in  kohlensaurem  Kali  auf,  und  diese  Auflösung 
hat  alle  Eigenschaften  der  Eiweifs -Lösung. 

Eben  so  wird  das  rothe  Coagulum  aufgelöst,  welches 
sich  vollkommen  wie  Farbstoff  verhält.  Nach  dem  Ver- 
brennen hinterlälst  es  eine  rostgelbe  Asche. 

Bei  einem  meiner  Versuche  mit  Fleisch  fand  Folgen- 
des statt:  Nachdem  zerhacktes  Fleisch  mit  seinem  3  fachen 
Volum  Wasser  einmal  ausgezogen  und  ausgepreist  war. 
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wurde  diefs  sum^  zweiten  Mal  wiederboit«  Die  itdetEt 
erhaltene  Flüssigkeit  wurde,  nach  dem  Gerinnen  durcb 
Kochen  und  Filtriren,  in  einem  Platingefafse  bei  ungefähr 
-^eö«*  abgedampft.  Nach  der  Verdunstung  bis  sur  Haifte 
hatte  sie  sich  mit  einer  dicken,  schneeweifsen,  sdüeimigen 
Haut  bedeckt,  die  sich  von  der  darunter  befindlichen  kla- 
ren Flüssigkeit  abnehmen  liefs,  worauf  diese  bei  fortge» 
setzter  Abdampfung  nichts  mehr  davon  absetzte.  Nach  dem 
Abspulen  mit  Wasser  war  diese  Haut  geschmacklos,  liels 
sich  leicht  in  Klumpen  zertheilen,  wuixie  Isetm  Trocknen 
hart,  gelb  und  durchsichtig,  wurde  mit  Essigsäure  nidit 
klar,  worin  sie  sich  nach  Zumiadiung  von  etwas  Wasser 
und  im  Kochen  zu  einer  weilaen  Milch  aufloste,  die  sich 
nach  2  Monaten  nicht  klärte,  durch  Salzsäure  aber  gerann, 
als  wenn  sie  FaserstoflF  oder  £iweils  aufgelost  enthalten 
hätte. 

2.  Mücksätire,  frei  und  gebunden.  Wird  die  Flüs- 
sigkeit, woraus  sich  das  Eiweils  und  der  Farbstoff  coa«> 
gulirt  haben,  nach  dem  Filtriren  abgedampft,  so  hinter« 
lälst  sie,  indem  sie  allmählig  gelb  wird,  ein  gelbbraunes 
Extract,  woraus  Alkohol  von  0,833  die  Hälfte  und  darüber 
mit  gelber  Farbe  auflöst.  Nach  dem  Verdunsten  dessel- 
ben bleibt  eine  extractartige,  mit  Kochsalzkrystallen  ver- 
mengte Materie,  welche  stark  sauer  reagirt,  und  dessen 
ungeachtet  nach  dem  Verbrennen  eine  Asche  hinterlälst, 
welche  kohlensaures  Alkali  enthält,  und  also  seigt,  daß 
die  Masse  eine  theils  freie,  theils  mit  Alkali  verbundene 
verbrennbare  Säure  enthalten  habe.  *  Vermischt  man  die 
Alkohol -Losung  mit'  einer  Lösnng  von  Weinsäure  in  Al- 
kohdi,  so  lange  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  so  wer- 
den saures  weinsaures  Kali  und  Natron  und  weinsaure 
Kalkerde  abgeschieden,  und  in  der  Spirituosen  Flüssigkeit 
bleibt,  aulser  Weinsäure  und  Chiorwasserst offsäure,  eine 
verbrennbare  Säure  aufgelöst.  Man  digerirt  die  Flüssig- 
keit so  lange  mit  feingeriebenem  kohlensauren  Blei,  bis  sie 
Bleioxyd  aufgelöst  enthält,  wobei  sich  weinsanres  Bieioxyd 
und  Chlorblei  niedergeschlagen  haben.  Man  dunstet  dann 
den  Alkohol  ab,  löst  die  Masse  in  Wasser,  schlagt  das 


Die  Mnskela  47t 

BkHoicyi  dureh  SohwefeIwafsertto£F  nieder,  kocht  die  saure 
Flüssigkeit  mit  Blutlangenkohle,  filtrirt  und  dampft  nun  ab. 
Hierbei  bleibt  ein  farbloser,  scharf  saurer  Syrup,  welcher 
alle  Eigenschaften  der  Milchsaure  besitzt,  jedoch  noch  einen 
extractartigen  thieriscben  Stoff  eingemischt  enthält.  Ich  ver^ 
.weise  im  Uebrigen  auf  die  Beschreibung  der  Milchsäure 
bei  der  Milch. 

3.  Salze,  Man  kann  hier  zwei  Arten  davon  unter- 
scheiden: in  Alkohol  lösliche,  und  nur  in  Wasser  losliche. 

Die  in  Alkohol  lösUchen  sind  railchsaures  Kali,  Natron^ 
Kalkerde  und  Talkerde,  mit  Spuren  von  milchsaurem  Am- 
moniak, nebst  Chlorkalium  und  Ghlomatrium.  Zieht  man 
das  Alkoholextract,  nach  völliger  ßintrocknutkg  im  Was- 
aerbade,  mit  wasserireiem  Alkohol  aus,  so  löst  dieser  die 
milchsauren  Salee  auf  und  lälst  die  Chlorverbindungen  zxh- 
pick.  Verbrennt  man,  nach  dem  Auswaschen  mit  Alko- 
hol, den  darin  mit  einer  Auflösung  von  Weinsäure  in  Al-^ 
kohol  erhaltenen  Niederschlag,  so  bleibt  eine  Asche,  aus 
welcher  Wasser  viel  kohlensaures  Kali  und  etwas  kohlen- 
saures Natron  auflöst  und  eine  weilse  Erde  zuruckläfst. 
Diese  löst  sich  in  Salzsäure  mit  Brausen  auf,  tind  hin- 
terlafst  dabei  ein  wenig  phosphorsaurßu  Kalk.  Aus  der 
mit  Ammoniak  gesättigten  Auflösung  schlägt  Oxalsäure  die 
Kalkerde  nieder,  und  setzt  man  darauf  ein  mit  etwas  Am- 
moniak versetztes  pfaosphorsaures  Salz  zu,  so  schlägt  sich 
eine  kleine  Menge  .phosphorsaurer  Amtnoniaktalk  nieder. 

Der  in  wasserfreiem  Alkohol  unlösliche  Theil  vom 
Fleischextract  gibt  ebenfalls  eine  alkalische  Asche,  welche 
kohlensaures  Kall  und  Natron,  nebst  bedeutend  viel  Chlor- 
kalium und  Chlomatriom  enthält.  Das  fireie  Alkali  rührt 
.von  einem  milcbsauren  Salz  her,  dessen  Unlöslichkeit  in 
wasserfreiem  Alkohol  von  der  Unlöslichkeit  der  mit  dem 
Salze  verbundenen  organischen  Materie  bestimmt  wird. 

Die  in  Alkohol  unlöslichen  Salze  sind  phospborsaures 
Natron  und  phospbonanrer  Kalk;  ob  sich  dabei  auch  ein 
schwefelsaures  Salz  befindet,  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit 
entscheiden;  Chlorbaryum,  zu  der  nach  dem  Gerinnen  fil- 
trirten  Flüssigkeit  gesetzt,  bewirkt  meistens  keine  sichtbare 
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Spur  von  Niederschlags  und  nur  einmal  eäiielt  idi  diese 
Reaction. 

Vermischt  man  die  filtrirte  coagtilirte  Flüssigkeit  mit 
kaustischem  Ammoniak  im  Ueberschuis^  so  entsteht  ein  wei- 
fser  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Kalk,  dessen  Menge 
jedoch  durch  den  milchsauren  Kalk  und  das  phosphor- 
saure Natron  vermehrt  wird.  —  Wird  hierauf  die  Flüs- 
sigkeit filtrirt  und  mit  Kalkwasser  vermischt,  so  schlagt 
sich  phospborsaurer  Kalk. in  Menge  nieder,  indem  phos* 
phorsanres  Natron  vom  Kalkwasser  zersetzt  wird.  -«  Alle 
diese  Niederschläge  sind  farblos,  verkohlen  sich  aber  beim 
Verbrennen. 

Wurd  das  mit  Alkohol  von  0,833  ausgezogene  Fleiscb- 
extract  in  Wasser  aufgelost,  so  laßt  es  phosphorsanren 
Kalk,  nebst  etwas  geronnenem  Eiweifs,  ungelöst  zaruck, 
und. aus  der  walsrigen  Auflosung,  welche  sauer  reagiit, 
schlagt  Ammoniak  noch  etwas  mehr  davon  nieder.  —  Kalk* 
Wasser  fällt  hernach  phosphorsauren  Kalk  in  sehr  groiaer 
Menge,  zum  Beweis,  dals  das  Extract  reich  an  phosphor- 
saurem Alkali  ist.  —  Weiter  unten  komme  ich  auf  die 
thierischen  Stoffe  zurück,  welche  mit  dem  phosphorsanren 
Kalk  nied^fallen  und  die  Ursache  seiner  Schwärzung  beim 
Glühen  sind. 

4,  ExtractarUge  organisclie  Materien  von  mehrfa- 
cher Art.  Sie  sind,  wie  die  Salze,  theib  in  Alkohol,  theils 
nur  in  Wasser  loslich.  Ich  werde  die  ganze  Sammlung  der- 
selben Fleischextract,  und  die  im  Alkohol  von  0,833 
loslichen  das  Alkoholextract  des  Fleisches,  die  übri- 
gen das  Wasserextract  des  Fleisches  nennen. 

a)  Das  Alkoholextract  des  Fleisches  ist,  in 
Vermengung  mit  Milchsäure  und  milchsanren  Salzen,  das, 
was  Thonard,  und  nach  ihm  die  meisten  Chemiker,  Os- 
mazom  nennen;  eine  Benennung,  welche  ohne  Unterschied 
allen  extractartigen,  stickstoffhaltigen  Materien  aus  dem 
Thier-  und  Pflanzenreich  gegeben  worden  ist.  Aus  dem 
Folgenden  wird  man  sehen,  dais  das  Osmazom  keine  eigen- 
thümliche  Substanz,  sondern  ein  Gemenge  von  vielen  ist; 
und  nun  noch  diesen  Namen  einer  einzelnen  davon  za 
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geben,  wütde  die  Yeiwiiiung  nur  vermebren.  Er  ist  daher 
gänzlich  aufzugeben  und  keine  anciere  Vorstellung  damit  m 
verknüpfen,  als  dafi  er  eine  Zeit  lang  in  der  Wissenschaft 
von  allen,  in  Alkohol  löslichen ,  extractartigen  und  stick* 
stofflialtigen  Materien  gebraucht  wurde« 

Die  extractaidgen  Materien  aus  dem  Fleische  scheinen 
bei  frischem  Zustande  desselben  farblos  darin  enthalten  su' 
sein;  denn  die  vpm  Fleische  eriialtene  coagulirte  Flüssige 
keit  zieht  kaum  merkbar  in's  Gelbe,  färbt  sich  aber,  .wie 
Pflanzenextracte,  beim  Abdampfen  und  hinterläfst  ein  braune 
gelbes,  weiches  E^m'act.  Alkohol  von  0,833  zerlegt  es  in 
Bwei  ungefähr  gleiche  Portionen«  Der  Alkohol  färbt  sich 
dabei  gelb  und  läist  eine  bräunte,  zusammenhängende,  kle« 
brige  Masse  ungelöst,  welche  das.  Wasserextract  des  Flei- 
sches ist  DestiÜirt  man  die  Alkohol- Losung  ab  und  trock- 
net die  concentrirte  Flüssigkeit  im  Wasserbade  ein,  so  bleibt 
eine  gelbe,  durchsichtige,  mit  kiystallinischen  Theilen  ge» 
mengte  extractartige  Substanz  zunick>  welche  das  Alkohol* 
extract  des  Fleisches  ist.  Dieses  wird  von  wasserfreiem  Al- 
kohol in  zwei  zerlegt,  von  denen  das  im  Alkohol  aufgelöste 
den  grölsten  Theil  ausmacht  und  eine  hellere  Farbe  hat. 

Das  in  wasserfreiem  Alkohol  lösliche  Alka- 
holextract  bleibt,  nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  im 
Wasserbade,  in  Gestalt  eines,  in  der  Wärme  nicht  eintrock- 
nenden, sondern  sich  halb  flüssig  erhaltenden  Syrups  zu- 
rück. Es  schmeckt  unbestimmt  scharf  und  salzig,  riecht 
anfangs  nach  angebranntem  Brot,  nimmt  aber,  wenn  seine 
concentrirte  wäCnrige  Lösung  etwas  alt  wird,  einen  urinö- 
sen  Geruch  an,  zumal  wenn  etwas  Ammoniak  hinzukommt, 
in  einem  offenen  Gefäfse  erhitzt,  geräth  es  zuerst  in^s  Ko- 
chen, raucht,  und  riecht  so  stark  und  deutlich  nach  Harn, 
dais  sich  seine  Verwandtschaft  mit  der  auf  analogem  Wege 
aus  dem  Harn  enthaltenen,  extractartigen  Materie  nicht  be- 
zweifeln läist.  Darauf  verkohlt  es  sich,  riecht  dann  volU 
kommen  wie  gebrannter  Weinstein  und  bläht  sich  zuletzt 
auf,  ganz  so,  wie  es  gewöhnlich  mit  einem  Salz  von  einer 
vegetabilischen  Säure  und  einer  alkalischen  Basis  zu  ge* 
schehen  pflegt. 
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In  Wasser  15ai  es  sich  lak  gdbaf  Farbe  anf.  Diese 
Auflösung  wird^  im  Terhältnils  zur  Menge  des  Aufgelösten, 
von  Gallapfelinfusion  und  Quecksilberclllörid.sehr  achwach 
gefällt.  Eben  so  von  neutralem  essigsauinen  Bleioxyd  and 
von  salpetersaurem  Silberoxjd.  Basisches  essigsaures  Blet- 
oxyd  bewirkt  darin  einen  starken  Niederschlag.  Oxalsäare 
trübt  die  Auflösung  und  schlagt  Oxalsäuren  Kalk  Bieder. 
Von  Kalkwasser  dagegen  wird  sie  nicht  getrübt,  vermischt 
man  aber  das  Extract  mit  viel  Kalkfaydrat  und  kocht  es 
lange^  so  entwickelt  sich  ein  unangenehmer  ammoniakali- 
scher  Geruch^  indem  sich  das  Hydrat  gelb  färbt  und  viel 
Extract  zersetzt  wird;  ein*  Umstand^  dessen  man  sich  be- 
dienen kann^  um  hernach  daraus  die  Milchsäure  oder 
ihre  Sake  auszuziehen^  weil  das  Meiste,  was  nach  dieser 
Behandlung  von  Extract  zurückbleibt,  von  Blutlaugenkohle 
weggenommen  wird.  Salpetersäure,  worin  man  das  Alko- 
holextract  aufgelöst  bat,  bildet .  selbst  nach  mehreren  Ta- 
gen keine  Krystalle  von  salpetersaurem  Harnstoff.  Allein 
nach  einer  Woche  «sieht  man  kleine  Krystiflle  entstdien, 
welche  Salpeter  sind  und  von  zersetztem  milchsauren  Kali 
herrühren. 

Diese  extractartige  Materie  scheint  zwei,  wenn  nicht 
drei,  verschiedene  Substanzen  zu  endialten,  die  ich  folgen- 
dermaisen  von  einander  getrennt  habe.  Ihre  Auflösung  in 
Wasser  wurde  so  lange  mit  aufgelöstem  Quecknlberchlorid 
vermischt,  als' noch  ein  Niederschlag  entsteht;  derselbe  ist 
orangegelb.    Die  gefällte  Flüssigkeit  behält  ihre  Farbe. 

Die  mit  Quecksilberchlorid  gefällte  Sab» 
stanz.  Wird  der  gelbe  Niederschlag  mit  Wasser  vermischt 
und  durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt,  so  entsteht  eine 
gelbe  Auflösung  von  wenig  bestimmtem  Geschmack,  die 
sauer  reagirt.  Mit  kohlensaurem  Bleioxyd  gesättigt  und  ab* 
gedampft,  hinterlä&t  sie  eine  dunkelgelbe  Masse,  aus  wel- 
cher weder  wasserfreier  Alkohol,  noch  der  von  0,833  die 
extractive  Materie  auflöst,  die  liun  mit  dem  Schwefelbi^ 
in  Verbindung  bleibt.  In  Wasser  dagegen  löst  sie  sich  leicht 
auf,  und  diese  Aufiösung  ist  durch  Quecksilberchlond  fäll* 
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bar^  nicht  aber  4vndi  nentrale«  essfgtaorei  Bleiatyd,  nii. 
bedeutend  nnr  durich  das  basische  Salz,  cmd  gar  nidit 
durch  Zinncblorur.  Salpetersaures  Silberoxyd  schlagt  61b 
extractive  Materie  in  Verbindung  mit  Chlorsilber  nieder. 
2^rsetzt  man  das  Ghlorblei  in  dieser  Auflösung  mit  kolilen- 
sanrem  Ammoniak  und  verjagt  den  Ueberschub  des  leute^ 
ren  durch  Verdunstung,  so  wird  dkf  Anßösung  auch  Ton 
Galiapfelinfosion  stark  gefallt*  Dieser  eigene  Ettractivstoff 
acheint  folgende  Eigenschaften  psi  haben:  eine  reine  gelbe 
Farbe  in  der  Auflösung,  wenig  Ge^braack,  groGie  Neigung^ 
sich  mit  Salzen  zu  verbinden,  auf  deren  Natur  seine  Löih 
lichkeit  oder  Unlöslichkeit  in  Alkohol  beruht;  seine  Ver- 
bindung mit  Quecksilberchlorid  ist  schön  orangegelb,  in 
Wasser  nicht  ganz  imlöslicb,  aber  unlöslich  in  einer  Flüs- 
sigkeit, die  überschüssiges  QuecksilbercAilorid  enthält.  Diese 
Substanz  ist  es,  welche  in  dem  mit  wasserfreiem  Alkohol 
erhaltenen  Extract  durch  GerbstofF  gefalk  wird.  Sie  macht 
in  diesem  Extract  nur  einen  geringen  Antheil  ans. 

Extractartige,  durch  Bleiessig  fällbare  Sub* 
stanz.  Wird  die  mit  Quecksilberchlorid  ausgefällte  Flüs- 
sigkeit, welche  das  letztere  im  Uebersdiufs  enthält,  mit 
basischem  essigsauren  Bleloxyd  vermischt,,  so  entitebt  ein 
schwach  gelblicher  Niederschlag,  ganz  analog  dem  -auf 
gleiche  Weise  aus  dem  Harn  erhaltenen.  Er  i>esteht  ans 
basischem  Ghlorblei  und  etwas  basischem  milcfasauren  Blei-« 
oxyd,  beide  in  Verbindung  mit  einer  extractaftigen  Sub- 
stanz. Wird  der  gewaschene  Niederschlag  dnrcb  Schwefel- 
wasserstofFgas  zersetzt,  so  erhält  man  eine  gelbliche,  sauet 
reagirende  Flüssigkeit;  sättigt  man  sie  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd,  behandelt  die  abgedampfte  Masse  mit  Alkohol, 
welcher  Ghl<Mrb]ei  zurückläist,  befreit  sie  von  Alkohol,  zer- 
setzt sie  durch  SchwefelwasserstofFgas  und  dampft  ab,  so 
erhält  man  eine  gelbe,  durchsichtige,  extractartige  Masse, 
die  etwas  freie  Milchsäure  hält,  beim  Abdampfen  schwach 
urinös  riecht,  von  keinem  der  oben  erwähnten  Reagentien 
gefällt  wird,  und  sich  mit  Salmiak,  Chlorbaryum  u.  a.  Salzen, 
gerade  wie  der  entsprechende  ExtractivstofF  aus  dem  Uam^ 
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veribijidet.  Seine  Fallmig  durdi  Bleiessig  idieint  gSnzIicIi 
von  der  Gegenwart  eine«  Chlorsalases  in  der  Anfl&nuig  b^ 
ftimin.t  sa  sein. 

Die  mit  Bleiessig  aosgefallteLosanghinterlafit^  nach- 
dem man  sie  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Blei,  und  durch 
Verdunstung  sör  Trockne  von  der  Essigsaure  befreit  bat^ 
einen  gelben  .Syrup>  welcher,  aulser  Milchsaure  und  ifareift 
Salcen,  eine  sehr  bedeutende  Menge  .einer  extractartigen 
Materie  enthalt^  deren  Gegenwart  sich  durch  den  nrino- 
sen^  amuioniakalischen  Geruch  beim  GlQhen  zu  erkennen 
gibt»  Sie  hat  keinen  bestimmten  Geschmack,  indem  der 
zugleich  salzige  und  etwas  bittere  Geschmack  der  mildi- 
sauren  Sake  vorherrschend  ist  Beim  Verdunsten  nimmt 
sie  leicht  einen  harnartigen  Geruch  an.  Von  den  oben  ge- 
nannten Reagentien  wird  ihre  Auflösung  nur  schwach  v<hi 
Quecksilberchlorid  und  Galläpfelinfusion  gefällt,  und  zwar, 
wie  es  scheint,  in  Folge  eines  Rückhalts  der  durch  Queck- 
silberchlorid fällbaren  gelben  Substanz.  Diese  extractartige 
Materie  scheint  dieselbe  zu  sein,  vrie  die  in  Verbindung 
mit  basischem  Chlorblei  gefällte,  weil,  wenn  man  .zuerst 
Salmiak  und  dann  Bleiessig  zusetzt,  sie  sich  mit  dem  Nie- 
derschlag verbindet.  Ich  habe  diefs  jedoch  nicht  $o  weit 
verfolgt,  dafs  ich  sagen  könnte,  ob  nicht  ein  Theil  davon 
ungefällt  geblieben  ist.  Diese  extractive  Materie  scheint 
mir  die  Entstehung  derjenigen  zu  veranlassen,  welche  man 
auf  die  entsprechende  Weise  aus  dem  Harn  erhält,  deren 
urinösen  Geruch  sie  zwar  nicht  sogleich  hat,  der  sich  aber 
bei  längerer  chemischer  Behandlung  oft  in  hohem  Grade 
darin  entwickelt. 

Das  in  wasserfreiem  Alkohol  unlösliche  AI- 
koholextract  ist  eine  dunkelgelbe,  gewöhnlich  undurch- 
sichtige, klebrige  Masse.  Nachdem  wasserfreier  Alkohol 
einen  Theil  der  Bestandtheüe  weggenommen  hat,  ist  die^ 
ser  Rückstand  nicht  mehr  so  leicht  in  Alkohol  von  0,833 
löslich,  sondern  wird  davon  in  zwei  Tfaeile  geschieden. 
In  dem  Alkohol  löst  siqh  eine  gelbe  Materie  auf,  die  nach 
dem  Verdunsten  eine  extractartige,  mit  einem  verbrenn- 
liehen  Salze  vermischte  Masse  hinterläßt.   Auch  dieses  fix- 
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tract  hat  keinen  bestimmten  Geschmack,  «o&er  dafi  darin 
das  eingemengte  Salz  vorschmeckt.  Gelinde  erhiut,  so  dafs 
es  anzubrennen  anfängt  >  riecht  dasselbe  bratenarti^,  und 
lälst  sich  dann,  durch  Auflösung  und  Behandlung  mit  Blut« 
laugenkohle,  groistentheils  von  dem  Salze  trennen,  welches 
nach  dem  Abdampfen  als  eine  weilse  Salzmasse  zurück* 
bleibt,  die  Kali*  und  Natron-Salz  mit  verbrennlicher  Säure, 
aber  kein  Kalksalz  enthält.  —  Die  aufgelöste  extractive  Ma- 
terie wird  unbedeutend  von  Galläpfelinfusion  und  Queck- 
ttlberchlorid  getrübt,  und  nicht  von  neutralem  essigsauren 
Bleioxyd  oder  Zinnchlorür  gefällt.  Diese  Substanz  ist  völ- 
lig gleich  der  auf  analoge  Weise  aus  dem  Harn  erhaltenen. 

Was  Alkohol  von  0,833  ungelöst  lälst,  ist  eine  dun- 
kelbraune, extractartige  Materie,  gemengt  mit  Krjstallen 
von  Kochsalz,  die  salzig  und  etwas  bitter  schmeckt,  beim 
Brennen  animalisch  riecht,  und  sich  mit  brauner  Farbe  in 
Wasser  löst  Dieses  Extract  besteht  aus  zweien,  von  wel- 
chen das  eine  von  Quecksilberchlorid,  und  das  andere 
von  Chlorzinn  gefallt  wird. 

Der  Niederschlag  mit  Quecksilberchlorid  ist 
dunkelbraun,  und  die  ausgefälhe  Lösung  gelb.  Beim  Zei^ 
setzen  des  Niederschlags  mit  Schwefelwasserstoffgas  ent- 
steht eine  dunkelbraune,  sauer  reagirende  Auflösung.  Bis 
zu  einer  gevrissen  Concentration  abgedampft,  läßt  sich  die 
aufgelöste  extractartige  Materie  durch  wasserfreien  Alko- 
hol von  der  aufgelöst  bleibenden  freien  Säure  trennen. 
Sie  scheidet  sich  in  Gestalt  eines  braunen  Magma's,  von 
unbestimmtem,  etwas  bitterem  Geschmack,  und  mit  brau- 
ner Farbe  in  Wasser  löslich,  ab.  * 

Die  wäüsrige  Lösung  dieser  Substanz  vdrd  von  Queck- 
silberchlorid und  Galläpfelinfusion  stark  gefällt,  dagegen 
nicht  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd,  Zinnchlorür  und 
salpetersaurem  Silberoxyd.  Bleiessig  fällt  sie  stark,  und 
vollständig  wird  sie  niedergeschlagen,  wenn  das  Gemenge 
derselben  mit  Zinnchlorür  mit  kaustischem  Ammoniak  ver- 
seut  wird,  wobei  gelbes  2^innoxydul  niederfällt  und  die 
Flüssigkeit  farblos  wird. 

Der  Niederschlag  mit  Zinnchlorür.   Vermischt 
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man  die  mit  Qnecknlberchlorid  gefiillte  gelbe  Flüssigkeit 
Rlit  einer  Ldsung  von  ZiRndilorur,  so  entsteht  ein  farb- 
loser Niederscfalagy  aus  welchem  Schwefelwasserstoff  «ne 
extractardge,  farblose^  oder  höchst  schwach  gelbliche  Mate- 
rie abscheidet,  welche  beim  Verbrennen  animalisch  riedt, 
geschmacklos  ist,  und  deren  Auflösung  weder  von  essig- 
saurem Bleioxjd  noch  Gallapfelinfusion  gefällt  wird.  Die 
Menge  davon  ist  sehr  geringe. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  in  wasserfeeiem  Alko- 
hol ungelöst  bleibenden  extractartigen  Materien,  scheint 
dar  Scblnls  gerechtfettigt  werden  zu  können,  dals  die  bei- 
des eist  erwähnten  ihre  entsprechenden  in  denen  haben, 
welche  von  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst  wurden,   mid 
dals  fo>glich  die  dann  unlöslichen,  wiewohl  sie  ursprüng- 
lich dieselben  waren,  durch  Veränderung  bei  der  cfaemi- 
achen  Behandlung,  besonders  durch  gemeinschaftlichen  £ia- 
äu£s  des  Abdampfens  und  der  Luft,  in  ihrer  Natur  etwas 
verändert  sein  können;  wofür  auch  der  Umstand  spricht, 
dais  Alkohol  von  0,833  später  nicht  mehr  auflöst,  als  was 
vorher  darin  aufgelöst  war.  —  Allein  wenn  man  auch  diels 
voraussetzt,  und  man  also  von  den  Bestandtheilen  des  in 
wasserfreiem  Alkohol  unlöslichen  Alkoholextracts  annimmt, 
daß  sie  sich  in  einem  durch  die  Behandlung  veränder- 
ten Zustand  befinden,  so  ist  es  doch  einleuchtend,  dals  das 
Aikoholextract,   aufser    freier  Säure   und  Saken,  wenig- 
stens zwei  bestimmt  verschiedene  extractartige  Materien 
enthält,  von  denen  die  eine  durch  die  Eigenschaft,  von 
Quecksilberchlorid  und  von  Gerbstoff  gefällt  zu  werden, 
ausgezeichnet  ist,  die  andere  durch  den  Mangel  dieser  Ei- 
genschaft. -—    Durch  künftige  Untersuchungen  wird  man 
jedoch  gewils  noch  mehrere  verschiedene  Materien  daraus 
abscheiden  können. 

6J  Nur  in  Wasser  lösliche  extractartige  Ma- 
terien (Wasserextract  des  Fleisches).  Was  Alko> 
hol  von  0,833  ungelöst  lälst,  ist  eine  braune  extractartige, 
undurchsichtige  Masse,  von  angenehmem  Fleisch-  oder 
B'leischbrühgeschmack,  der  schon  anzeigt,  dais  sie  als  Nah- 
rungssLoff  nidit  gleichgültig  sein  könne.    Diese  Masse  rea- 
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ffxt  saaer  mid  enthalt  Milchsäure  in  einem  in  Alkohol  nn-r 
löslichea  oder  ichwerlöilichen  Zustand^  die  sich  auf  fol- 
gende Weise  ausziehen  lalst:  Man  löst  die  Masse  in  Was- 
ser, sättigt  mit  kohlensaurem  Ammoniak^  welches  man  in 
geringem  Uet>erschuls  snsetzt,  dampft  zur  Syrupsdicke  ab^ 
und  vermischt  die  Masse  mit  Alkohol  von  0^833,  welcher 
milchsaures  Ammoniak  und  zwei  extractartige  Materien 
aufgelöst  behält. 

Löst  man  den  nach  Verdunstung  des  Alkohols  blei- 
benden Bückstand  auf  und  setzt  Gallapfelinfnsion  zu,  so 
entsteht  ein  in  kaltem  Wasser  zwar  nicht  völlig  unlösli- 
cher Niederschlag,  der  jedoch  durch  iiberschussigen  Gerb- 
stoff fast  ganz  abgeschieden  wird.  Nachdem  ma^  die* 
sen  Niederschlag  abfiltrirt  und  ausgepreist  hat,  ist  er  in 
kochendheifsem  Wasser  auflöslich,  und  der  Gerbstoff  lälH 
sich  alsdann  durch  essigsaures  fileioxyd  daraus  niederschla- 
gen. Nach  dem  Filtriren  und  2^rsetzen  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas, hinterlalst  die  Flüssigkeit  beim  Abdampfen 
einen  gelt>en  extractartigen  Rückstand,  der  wie  gebrann- 
tes Brot  riecht  und  schmeckt,  und  sich  mit  blafsgelber 
Farbe  in  Wasser  löst.  Seine  Auflösung  wird  von  Queck- 
silberchlorid stark  und  mit  weifser  Farbe,  von  basischem 
essigsauren  Bleioxyd  und  salpetersaurem  Silberoxyd  mit 
gelber  Farbe  niedergeschlagen.  Neutrales  Bleisalz  und 
Zinnchlorür  fallen  nichts.  Von  Gallapfelinfusion  wird  sie 
niedergeschlagen^  wie  aus  ihrer  Abscheidungsweise  her- 
vorgeht. 

Wenn  man  die  mit  Gerbstoff  gefällte  Flüssigkeit,  nach- 
dem man  den  Ueberschuls  des  letzteren  durch  zugetropf- 
tes essigsaures  Bleioxyd  weggenommen  hat,  im  Wasser- 
bade abdampft,  so  bleibt  eine  saure,  extractartige  Masse^ 
die  milchsaures  Ammoniak  eingemengt  enthalt.  Beim  Er- 
hitzen riecht  sie  nach  Braten,  gibt  Ammoniak,  selbst  nach- 
dem der  Ammoniakgehalt  des  Salzes  durch  Barythydrat 
ausgetrieben  ist,  und  verhalt  sich  im  Uebrigen  ganz  wie 
die  extractartige  Materie,  die  Alkohol  von  0,833  aus  dem 
im  wanerfreien  Alkohol  unlöslichen  Alkohölextraa  aus- 
zieht, mit  welchem  ich  de  für  identisch  halte.    Demnach 
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wird  sie  unbedeutend  von  Galläpfelinfnsion  nnd  Quecfc- 
«Qbercblorid  (durch  einen  Rückhalt  der  kxxn  vorher  er» 
wähnten)  getrübt  und  von  den  übrigen  angewandten  Bea- 
gentien  nicht  gefällt* 

Das  eigentliche  Wasserextract,  welches  nach 
der  Behandlung  mit  kohlensaurem  Ammoniak  und  Alkohol 
surückbleibt,  besteht  aus  nicht  weniger  als  vier,  oder  viel- 
leicht fünf,  verschiedenen  extractartigen  Substanzen,  von 
welchen  eine  vor  den  übrigen  Aufmerksamkeit  verdient. 

Löst  man  die  Masse  in  Wasser,  setzt  kaustisches  Am- 
moniak und  darauf  essigsaure  Baryterde  zu,  so  entatdit 
ein,  von  organischer  Materie  braun  gefärbter  Niederschlag 
von  basischer  phosphorsaurer  Baryterde.  Ein  ganz  ahnlU 
ches  Kalksalz  wird  bei  Zumischung  von  Kalkwafser  gefallt, 
Was  jedoch  den  Uebelstand  mit  sich  führt,  viel  Flüssigkeit 
zu  ^erfordern  und  die  überstehende  Flüssigkeit  von  fixem 
Alkali  alkalisch  zu  lassen.  —  Digerirt  man  diesen  Ni^ 
derschlag  nach  dem  Auswaschen  in  einer  verschlossenen  Fla- 
sche mit  verdünntem  kaustischen  Ammoniak,  so  zieht  «lie- 
ses  einen  Theil  der  organischen  Materie  aus,  und  es  bildet 
sich  eine  braungelbe  Auflösung,  welche  nach  dem  Filtriren 
und  Abdampfen  eine  klare,  gelbbraune,  extractartige  Ma- 
terie hinterlaßt,  welche  den  characteristischen  Geschmack 
des,  Wasserextractes  besitzt  Das  übrigbleibende  £rdaals 
löst  sich,  wiewohl  Ammoniak  nicht  mehr  das  Geringste 
daraus  auszieht,  mit  brauner  Farbe  und  ohne  Rückstand 
in  Salzsäure  auf,  und  wird  durch  Ammoniak  gefallt,  so 
dab  die  organische  Substanz  in  Verbindung  damit  bleibt 
und  die  gefällte  Flüssigkeit  farblos  ist.  Beim  Glühen  ver- 
kohlt es  sich  und  riecht  nach  gebrannter  thierischer  Ma- 
terie. Ich  kann  nicht  bestimmt  angeben,  ob  die  vom  £rd* 
salz  zurückgehaltene  Materie  dieselbe  wie  die  vom  Am- 
moniak ausgezogene  ist;  allein  wahrscheinlich  genug  ist 
es,  dafs  das  Ammoniak  dem  £rdsalz  die  halbe  Forüon  der 
damit  niedergefallenen  thierischen  Materie  entiogen  habeu 
—  Wir  wollen  dieselbe  einstweilen  verlassen  und  zu  der 
Flüssigkeit  zurückkehren,  woraus  sie  gefällt  wurde. 

Enthält  dieselbe  einen  großen  Ueberschuls  an  Alkali, 

so 
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fo  mnls  dieser  znm  Theil  durch  Essigsaiire  weggenomiiien 
werden.  Darauf  schlagt  man  die  Flüssigkeit  mit  neutra- 
lem essigsauren  ßleioxyd  vollständig  nieder.  Dabei  maSk 
die  freiwerdende  Essigsäure  von  Zeit  zu  Zeit  mit  ver- 
dünntem Ammoniak  gesättigt  werden.  Der  entstehende 
starke  Niederschlag  ist  gelblich^  leicht  und  sinkt  schwer 
nieder.  Man  filtrirt  ihn  ab^  und  wäscht  ihn  ein  oder 
swei  Mal  mit  Wasser^  worauf  man  ihn  mit  Wasser  an«^ 
rührt  und  durch  Schwefelwasserstofigas  zersetzt.  —  Von 
der  hierbei  erhaltenen  Flüssigkeit  scheidet  sich  das  Schwe- 
felblei nur  schwierig,  und  man  hat  sie  daher  vor  dem  Fil- 
triren  erst  in  der  Wärme  langsam  klären  zu  lassen.  Sie  ist 
braun^  und  diese  Farbe  lälst  sich  nicht  durch  Blntlaugen« 
kohle  wegnehmen.  Sie  reagirt  sauer  und  enthält  ein  we* 
nig  Milchsäure  imd  ChlorwasserstofiFsäure;  diese  sättigt  man 
mit  kohlensaurem  Ammoniak^  verdunstet  die  Flüssigkeit  bis 
zur  Syrups-Gpnsistenz^^  und  behandelt  die  Masse  mit  AI« 
kohol  von  0,833^  welcher  die  Ammoniaksalze  auszieht  und 
die  extractartige  Materie  absdieidet. 

Diese  Substanz  hat  folgende  Eigenschaften:  Sie  ist 
ein  braunes  Extract,  welches  beim  Trocknen  erhärtet  und 
sich  nicht  in  der  Luft  verändert.  Sie  hat  einen  starken 
und  angenehmen  Fleischgeschmack  ^  der  besonders  hinten 
im  Schlund  zu  bemerken  ist^  und  ganz  mit  dem  von  der- 
jenigen Substanz  übereinkommt^  in  welche  der  Faserstoff 
des  Bluts  durch  Kochen  verwandelt  vnrd.  In  verdünnter 
warmer  Auflösung  verbreitet  sie  denselben  Geruch^  wel- 
cher für  die^  durch  Kochen  frisch  coagulirten  Flüssigkeiten 
des  Fleisches  characteristisch  ist.  Beim  Verbrennen  riecht 
sie  animalisch  und  hinterläfst  eine  aufgeblähte  Kohle.  In 
Wasser  ist  sie  in  allen  Verhältnissen  löslich,  und  wird 
daraus  durch  Alkohol  gefällt ;  dessenungeachtet  färbt  sich 
Alkohol  von  0^833  gelb  davon,  und  lilst  beim  Verdun- 
sten eine  gewisse  Menge  dieser  Substanz  zurück,  welche 
aber  eine  weit  hellere  Farbe  hat.  Zu  den  oben  angeführ- 
ten Beagentien  verhält  sich  diese  Matme  folgendermalsen: 
von  essigsaurem  Bleioxyd,  Zinnchlorür  und  salpetersaurem 
Sllberoxjd.V7ird.aie  mit  braongelber  Farbe  gefällt.  Der 
ir.  31 
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Niedenchlfig  nrft  dem  ersteren  ist  in  Wasser  etwas  Idslicfa 
•  «nd  hat  den  eignen  Geschmack  dieser  Materie.  Mit  Blel- 
essig  dagegen  ist  der  Niederschlag  unlöslich.  Von  Qaeck- 
tilbercblorld  wird  sie  nichts  und  nur  höchst  unbedeutend 
von  Gallapfelinfusion  gefällt,  wovon  sie  nur  opalisirend 
wird^  und  auch  ihre  Farbe  behält,  nachdem  sich  der  ge- 
ringe Niederschlag  gesetzt  hat.  Zuweilen  aber  fallt  sie 
die  beiden  letzteren  in  bemerkenswerthem  Grad,  was  voo 
einer  anderen,  eingemengten  Substanz  herrührt,  die  man 
dorch  Digestion  mit  Blutlaugenkohle  wegnimmt. 

Die  von  Ammoniak  aus  dem  gefällten  phosphorsanren 
Erdsalz  ausgezogene  thieriscbe  Materie,  kommt  mit  der  eben 
erwähnten  ganz  überein,  enthält  aber  eine  Substanz  einge- 
mengt, von  der  Quecksilberchlorid  und  Galläpfelinfnsion 
gefäUt  liverden,  und  deren  Eigenschaften  in  abgesciiiede- 
nem  Zustand  ich  nicht  kenne.  Ich  halte  diese  Materie  fur 
die  wichtigste  unter  den  in  den  Fleisch -Flüssigkeiten  ent- 
haltenen ^  weil  in  ihr  die  Ursache  des  Geschmackes  vom 
gekochten  und  gebratenen  Fleisch  liegt,  da  die  Fleischfa- 
ser und  das  Zellgewebe  für  sich  selbst  ganz  geschmacklos 
sind,  und  der  Geschmack  der  übrigen  extractiven  Mate^ 
rien  schwach  und  unbestimmt  ist,  und  meist  nur  von  den 
ihnen  beigemengten  Salzen  herrührt.  Da  man  dem  Alko» 
bolextract  den  Namen  Osmazom  (fleischriechende  Mate- 
rie) gegeben  hat,  so  hat  man  wohl  noch  mehr  Grund,  diese 
Substanz  aus  dem  Wasserextract  Zomidin  (Heischsdimek^ 
kende  Materie,  von  l^wftCSmv^  Fleischsuppe)  zu  nennen. 

Die  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefällte  Flüs- 
sigkeit gibt  mit  dem  basischen  Bleisalz  noch  einen  neuen, 
farblosen  Niederschlag.  Zersetzt  man  ihn  nach  dem  Aus- 
waschen mit  Schwefelwasserstoffgas,  so  entsteht  eine  fast 
farblose  Flüssigkeit,  die  nach  dem  Verdunsten  eine  dilrch- 
sichtige,  gummiartige  Masse  hinterläfst,  nach  dem  Trocknen 
■ich  in  der  Luft  leicht  von  dem  Glase  ablösend.  Beim  Glü- 
hen riecht  sie  nicht  animalisch,  sondern  säuerlich,  schmeckt 
wie  Gummi,  und  erweicht  im  Wasser  vor  ihrer  Anfld- 
song,  welche  sehr  leicht  vor  sich  geht.  Diese  Auflösung 
wird  nicht  von  Bleisucker,  nidit  von  Quecksilberchlorid 
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cnd  nicht  von  salpetersaurem  Silberoxyd  gefallt.  Mit  Blei» 
essig  bildet  sie  einen  schleimigen^  farblosen  Niederschlag; 
von  Galläpfelinfusion  wird  sie  nur  opalisirend« 

Neutralisirt  man  beim  Fällen  mit  neutralem  essigsau* 
ren  Bleioxyd  die  freiwerdende  Essigsäure  nichts  so  ent- 
hält der  Niederschlag  mit  Bleiessig  viel  Zomidin. 

Die  nicht  mehr  von  basischem  essigsauren  Bleioxyd  ge- 
fällt werdende  Flüssigkeit  ist^  vom  Bleigehalt  befreit  und 
fUtrirt,  farblos.  Beim  Verdunsten  im  Wass^bade  wird  sie 
allmählig  gelb  und  hinterläfst  zuletzt  eine  gelbe  ^  mit  et» 
sigsauren  Salzen  sehr  gemengte  Masse.  Beim  Auflösen  dei> 
selben  in  wasserfreiem  Alkohol  bleibt  eine  gelbe  ^  extract- 
artige  Materie  von  folgenden  Eigenschaften  zurück:  Sie  ist 
braungelb  ^  hat  einen  sehr  schwachen  und  unbestimmten 
Geschmack^  riecht  beim  Erhitzen  animalisch  imd  löst  sich 
leicht  und  mit  gelber  Farbe  in  Wasser,  mit  Zuruckla»- 
sung  eines  geringen  pulverförmigen,  gelblichen  Rückstan- 
des, ähnlich  einem  Extractabsatz.  Die  Lösung  wird  nicht 
von  Quecksilberchlorid,  Zinnchlorür  und  neutralem  essig- 
sauren Bleioxyd  gefällt;  vom  basischen  Salz  dagegen  stark, 
welcher  Niederschlag  sich  bei  Zumischung  von  neutralem 
essigsauren  Bleioxyd  wieder  auflöst  Von  salpetersaurem 
Silberoxyd  wird  sie  mit  graugelber  Farbe  gefallt,  von  GaU- 
apfelinfusion  nur  opalisirend. 

Die  Lösung  in  wasserft^em  Alkohol  ist  gelb  und  ent- 
hält noch  eine  Materie,  die  nach  Verdunstung  des  Alko- 
hols und  Auflösung  der  Masse  in  Wass^  durch  Galläpfel« 
Infusion  fällbar  ist.  Löst  man  diesen  Niederschlag  nach- 
her in  kochendem  Wasser  auf  und  zersetzt  die  Lösung  mit 
e^gsaurem  Bleioxyd,  so  wird  der  Gerbsto£F  niedergeschla- 
gen, und  man  erhält  nadi  2^rsetznng  der  Flüssigkeit  mit 
Schwefelwasserstofigas  und  Verdunsten  derselben  eine  gelbe^ 
extractartige  Substanz,  welche  durchsichtig  ist  und  wenig 
Geschmack  besitzt.  Ilire  wälsrige  Auflösung  ist  g^lb  und 
wird  von  den  voihergehenden  drei  Reagentien  gefällt;  der 
Niederschlag  mit  dem  basischen  Bleisalz  löst  sich  bei  Zu- 
aatft  des  neutralen  wieder  auf.  Wie  schon  angefOhrt^  wiid 
sie  von  Galläpfelinfusion  gefallt 

31*  ^ 
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Das  Wasier^xtract  ist  folglich  serlegt  worden;  1)  In 
swei  extractive  Materien,  welche  Alkohol  ausueht,  nach- 
dem die  heie  Säure  darin  mit  Ammoniak  gesättigt  ist,  und 
von  welchen  die  eine  von  Galläpfelinfusion  gefällt  wird, 
und  die  andere  nicht.  2)  Zomidin,  characterisirt  durcb 
den  Fleischgeschmack,  und  niedergeschlagen  theils  mit  phos- 
phorsaurem Kalk,  theils  mit  Bleizucker.  3)  £ine  gummi- 
artige  Substanz,  fällbar  durch  basisches  essigsaures  Bleiorjrd, 
nicht  aber  von  den  übrigen,  vergleichnngsweise  angewand- 
ten Reagentien.  4}  Eine  Substanz,  welche  aus  einer  blei- 
zuckerhaltigen  Flüssigkeit  nicht  von  Bleiessig  gefallt  wird, 
aber  durch  Alkohol  ans  dem  nach  Verdunstung  der  Flüssig- 
keit mrückbleibenden  Salz  abscheidbar  ist,  und  deren  Auf- 
losung nicht  von  Quecksilberchlorid  oder  Gallapfelinfusion 
gefällt  wird;  und  5)  eine  mit  den  essigsauren  Salzen  in 
Alkohol  lösliche,  und  durch  Quecksilberchlorid  und  Gali- 
apfelinfusion  fällbare  Materie. 

Erinnern  wir  uns  nun,  dais  in  den  hier  untersuchten 
Flüssigkeiten  Substanzen  von  Flüssigkeiten  aas  dreierlei  Ar- 
ten von  Gefälsen  enthalten  waren,  nämlich  aus  gefärbten 
CapiUargefälsen,  aus  ungefärbten  Gapillargefälsen  und  aus 
Saugadem,  und  versuchen  wir  zu  errathen,  wie  wahr- 
sdieinlicberweise  das  Resultat  ausgefallen  wäre,  wenn  wir 
aus  jeder  Art  von  Gefälsen  ihre  Flüssigkeiten  hätten  für 
sidi  aufsammeln  können,  so  würde  sich  wahrscheinlidi  er- 
geben, dais  in  der  ersten  Art  alkalisdies  Blut  mit  Farb- 
stofiF,  und  in  den  beiden  andern  eine  alkalische,  ungefübte 
Flüssigkeit  enthalten  gewesen  sei.  Allein  wie  wäre  dann 
die  in  den  Muskeln  befindliche  freie  Milchsäure  und  ihre 
Salie,  die  eactractformigen  Materien  und  der  grolsere  Ge- 
halt von  phosphorsaurem  Kalk,  die  mit  der  Milchsäure  vei> 
bunden  waren,  so  wie  das  phosphorsaure  Natron,  darin  ent- 
halten gewesen?  Wir  gerathen  hier  in  ein  Labyrinth,  aus 
welchem  wir  uns  niciit  herauszulinden  wissen.  So  viel 
scheint  indessen  wahrscheinlich  zu  sein,  dais  die  eben 
aufgezählten  Materien,  von  denen  die  zuführenden  Flüssig- 
keiten nur  sehr  kleine  Mengen  enthalten,  Producte  von  der 
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bestandig  fortdauernden  Verwandlung  des  Fleisches  sind, 
dazu  bestimmt,  um  allmählig  daraus  weggeführt  und  aus- 
geleert zu  werden,  indem  wir  nachher  wenigstens  eine 
oder  die  andere  davon  mehr  oder  weniger  verändert  in 
dem  Harne  wieder  finden,  wie  wir  schon  vorher  gesehen 
haben.  Allein  nicht  so  leicht  kann  man  sich  eine  Vorstel- 
lung von  dem  Zustand  machen,  in  welchem  sie  von  ihrem 
Bildungs- Augenblick  an,  bis  zu  dem  Moment  ihrer  Weg- 
führung in  dem  Fleische  enthalten  sind.  Wahrscheinlich 
liegen  sie,  wie  die  Muskelfasern  selbst,  auiserhalb  den  Ge- 
fafsen,  um  nach  und  nach  aufgenommen  und  weggeführt 
zu  werden.  Allein  von  welchen  Gefäfsen?  Die  Saugadem 
können  es  nicht  sein,  well  die  von  ihnen  aus  den  Extre- 
mitäten zugeführte  Flüssigkeit  alkalisch,  und  die  Säure  im 
Fleische  mehr  als  hinreichend  ist,  um  alles  in  den  Blut- 
gefäßen des  Fleisches  enthaltene  freie  Alkali  zu  sättigen« 
Würden  sie  demnach  von  Saugadem  aufgenommen  wer- 
den, so  würden  diese  aus  den  Extremitäten  saure  und  nicht 
alkalische  Flüssigkeiten  führen.  Es  bliebe  daher  nur  noch 
übrig,  eine  Absorption  durch  die  Venen  zu  vermuthen,  in 
deren  alkalischem  Blut  die  Milchsäure  übersättigt  werde, 
und  daraus  müfste  folgen,  dafs  die  Saugadem  das  aufneh- 
men, was  nach  dem  Reproductionsprozels  übrig  bleibt,  und 
die  Venen  das,  was  durch  die  allmählig  vor  sich  gehende 
Zerstörung  der  Theile  gebildet  wird.  —  Allein  diese  Vcr- 
muthungen  sind  auf  keine  positive  Thatsachen  gestützt. 
Das  wallte  Verhältnifs  ist  vielleicht  ein  gans  anderes. 

EigentLche  Analysen  über  Fleisch  von  verschiedenen 
Thieren  sind  noch  nicht  angestellt  worden.  Ich  habe  ge- 
wöhnliches Ochsenfleisch,  und  Braconnot  hat  ein  Ochsen- 
berz  analysirt,  also  Fleisch  von  demselben«Tbier,  ai^er  den 
zwei  verschiedenen  Muskelsystemen  angehörend.  Die  Re- 
sultate dieser  Analysen  sind  ganz  übereinstimmend,  und 
idi  glaube,  dd(s  meine  Analyse,  wiewohl  15  Jahr  älter, 
Brac onnot  gänzlich  unbekannt  war.  In  100  Th.  frischem 
Fleisch  waren  enthalten: 
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Ben.      Br«c 
Fleisdifaser^  Gefafse  «ind  Nerven  .    15,8> 
2iellgewebe,  im  Kocben  SU  Leim  gelost  1^93        '  ' 

Lösliches  Eiweils  und  Farbstoff  ....      2,20      2,70 

Alkoholextract  mit  Salzen 1,80      1,94 

Wasserextract  mit  Salzen     ....*.      1,05      0^15 
Eiweißhaltiger  phosphorsaurer  Kalk     •    .      0,08        — . 

Wasser  (und  Verlust) 77,17    77,03 

100,00  100,00, 

Braconnot  gibt  an,  daß  er  nur  Kalisalze  gefunden 
habe.  Bei  Untersuchung  des  nach  Verbrennung  des  Alko- 
holextracts  zurückbleibenden  kohlensauren  Alkali's  mit  Pla- 
tinchlorid, fand  ich,  dats  zwar  Kali  allerdings  den  grofsten 
Theil  davon  ausmacht,  daß  es  aber  auch  Natron  enthält. 
Auch  scheint  Braconnot  nicht  seine  Aufmerksamkeit  auf 
das  Wasserextract  des  Fleisches  gerichtet  zu  haben,  und 
die  0,15,  welche  hierunter  aufgenommen  sind,  besteben 
bloß  aus  phosphorsaurem  Natron. 

Daß  im  Geschmack  des  gekochten  Fleisches  von  ver- 
achiedenen  Thieren,  so  wie  auch  schon  in  seinem  äußeren 
Ansehen,  ein  großer  Unterschied  besteht,  ist  allgemein  be- 
kannt. Zwischen  Ochsen-  und  Fisch -Fleisch  z.  B.  ist  der 
Unterschied  so  groß,  daß  er  sich  gewiß  auch  chemisch 
würde  nachweisen  lassen.  Untersuchungen  über  das  Fleisch 
verschiedener  Thierarten,  und  über  die  verschiedenen  mög- 
lichen Modificationen  des  Faserstoffs  darin,  werden  ein 
wichtiger  Gegenstand  für  künftige  Arbeiten  im  Felde  der 
thierischen  Chemie  werden. 

Das  allgemeine  Verhalten  des  Fleisches  ist  folgendes: 
In  der  Luft  gelassen,  geräth  es  eher  in  Faulniß,  als  es 
austrocknen  kann,  nimmt  dabei  einen  unerträglich  stinken- 
den Geruch  an,  und  wird  weich  und  mürbe.  In  dünne 
Scheiben  geschnitten,  läßt  es  sich  austrocknen,  allein  die 
zerfließlichen  extractartigen  Materien  darin  ziehen  wieder 
Feuchtigkeit  an,  wodurch  es  wieder  erweicht  und  zu  fau- 
len anfängt.  Dagegen  läßt  es  sich,  selbst  im  ungetrockne- 
ten  Zustand,  sehr  lange  unverändert  aufbewahren,  wenn 
es  luftdicht  in  ein  Gefäß  eingeschlossen  und  dieses  damit 
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eine  Zeit  lang  in  kochendem  Wasser  erbltii;  wird;  hierbei 
wird  der  SauerstofiTgehalt  der  eingeschlossenen  Luft  ver- 
zehrt)  und  in  dem  übrigbleibenden  Stickgase  fangt  nachher- 
die  Fäulnüs  nicht  eher  wieder  an^  als^bis  sich  neues  Säuer- 
st ofFgas  zugemischt  hat.  Hierin  besteht  A  p  p  e  r  t '  a  bekaimte 
Methode )  Fleisch  und  andere  leicht  verderbende  Speisen 
aufzubewahren. 

Man  hat  angegeben^  daß  Fleisch^  längere  2^it  der  EiiK 
Wirkung  von  fliefsendem  Wasser  ausgesetzt^  in  Fett  umge» 
wandelt  werde^  dafs  man  diels  schon  im  Groisen,  z.  B» 
zur  Fabrication  von  Lichtern^  benutzt  und  ausgeführt  habe; 
allein  diese  Angaben  scheinen  ungegründet  zu  sein^  denn 
Che  vre  ul  hat  zu  zeigen  gesucht  ^  dafs  alles  auf  solche 
Weise  erhaltene  Fett  schon  vorher  im  Fleisch  abgesetzt  ge* 
wesen  und  nur  durch  die  Zerstörung  und  Wegführung  der 
Fleischfasem  entblolst  worden  sei. 

Die  Veränderung  des  Fleisches  durch  Kochen  und 
Braten  werde  ich  erst  später  erklären. 

Von  Säuren  wird  es  auf  dieselbe  Weise  wie  der  reine 
Faserstoff  verändert.  Mit  einer  verdünnten  Säure  übergo»- 
sen^  nimmt  es  eine  gewisse  Menge  der  Säure  in  chemische 
Verbindung  auf,  wird  härter  und  widersteht  der  Fäulnilsy 
so  dals  es  sich  nun  lange,  ohne  zu  verderben,  aufbewah- 
ren lälst  *)^  Mit  stärkeren  Säuren  quillt  es  auf,  gelatinirt 
und  wird  in  Wasser  löslich.  Von  den  noch  concentrirteren 
sctirumpft  es  ein  und  erhärtet,  wie  schon  beim  Faserstoff 
angeführt  wurde. 

Von  verdünnten  kaustischen  Alkalien  wird  das  Fleisch 
nach  nnd  nach  aufgelöst;  von  concentrirten  geschieht  diels 
schnell,  mit  £ntwickelung  von  kaustischem  Ammoniak  und 
unter  Bildung  einer  geringen  Menge  Schwefelalkali^s. 

Salze  mit  alkalischer  Basis  bewahren  das  Fleisch  vor 


*)  Da  diefs  auch  mit  Essigsaure  der  Fall  ist,  so  machte  man  in 
Frankreich  den  Vorschlag,  das  Fleisch  durch  längere  Macera- 
tion  in  gereinigtem  Holzessig  anfxobewabren ,  nnd  verlangte 
eine  Belohnung  für  diese  Eatdecknng,  die  sich  jedoch  ala  nnan- 
wendbar  erwies,  indem  dadurch  das  Fleisch  tu  viel  Ton  seiner 
Brancbharkeit  aU  Nahrungsmittel  Terliert. 
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Fanlniß;  aOgemeiii  ist  hierzu  die  Anwendung  des  Koclisal- 
ses.  Unter  den  Metallsalzen  vereinigen  sich  mehrere  mit 
der  Fleisohfaser  auf  dieselbe  Weise^  wie  mit  dem  Faserstoff 
des  Blutes^  vorzüglich  Eisenoxyd«  und  Quecksilberoxyd- 
Salce,  worauf  es  nicht  mehr  fault,  selbst  wenn  es  nicht 
trocknen  kann.  ' 

Von  Krankheiten,  wodurch  die  Zusammensetzung  des 
Fleisches  verändert  wird,  hat  man  nur  eine  angegeben,  wo- 
bei die  Muskeln  in  Fett  verwandelt  werden  sollen.  Diese 
Angabe  ist  jedoch  unrichtig  und  gründet  sich  auf  die  Aehn- 
lichkeit  im  Aussehen  mit  Fett.  Dieses  vermeintliche  Fett 
scheint  nur  darin  zu  bestehen,  dafs  das  Fleisch  nicht  von 
gefärbtem  Blute  durchdrungen  ist,  da  der  Mndtel  dabei 
nicht  sein  Vermögen,  sich  zu  bewegen,  verloren  hat. 

Die  Muskeln  sind  dazu  bestimmt,  die  lebende  Bewe- 
gung zu  vollbringen.  In  sofern  die  Bewegung  ein  Gegen- 
stand der  Physik  und  nicht  der  Chemie  ist,  gehört  zwar 
dieser  Gegenstand  nicht  hierher;  allein  da  man  in  neue-, 
rer  Zeit  auf  die  Erklärung  der  Muskelbewegung  die  allge- 
meinen Grundkräfte  der  chemischen  und  physikalischen  Er- 
sdieinungen  anzuwenden  versucht  hat,  so  möchten  einige 
Worte  hierüber  nicht  am  unrechten  Orte  sein. 

Wenn  ein  Muskel  Bewegung  hervorbringt,  zieht  derselbe 
sich  zusammen,  indem  er  dabei  kürzer  und  dicker,  und  in 
der  Quere  runzlich  wird.  Indem  wir,  mit  Anwendung  von 
Hebewerkzeugen,  mit  geringer  Kraft  groÜse  Lasten  zu  heben 
streben,  und  an  Zeit  und  an  Umfang  der  Bewegung  verlie- 
ren, was  wir  an  Kraft  gewinnen,  so  hat  sich  die  Natur  ge- 
rade um  den  Gegensatz  bemüht  und  an  Kraft  verschwendet, 
um  mit  geringer  Contraction  in  den  Muskeln  grofsen  Um- 
fang und  grolse  Schnelligkeit  in  der  Bewegung  zu  gewin- 
nen. Dieis  geschieht  dadurch,  dals  sidi  die  MuAeln  an 
die  Knochen,  welche  von  ihnen  wie  Hebel  bewegt  wer- 
den, ganz  in  der  Nähe  des  Gelenks  befestigen,  um  wel- 
ches die  Bewegung  geschieht,  und  welches  dem,  ab  Hebel 
betrachteten,  Knochen  zpm  Hypomochlion  dient.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  die  Natur  diesen  Kraftverlust  vermit- 
telst des  mechanischen  Problems  ersetzt,  welches  der  Gon- 
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traction  der  Moskelfaser  selbst  zu  Grunde  liegt;  allein  mit 
diesem  sind  wir  noch  unbekannt.  Man  bat  vermuthet^ 
dais  ein  sich  zusammenziehender  Muskel  mit  Flössigkeiten 
überfüllt  werde  und  dadurch  an  Volum  zunehme,  und  be- 
sonders hat  Garlisle  diesen  Umstand  durch  zahlreiche 
Versuche  zu  beweisen  gesucht  Es  liegt  gänzlich  auiser 
meinem  Endzweck^  diese  Materie  zu  berühren;  allein  nn« 
möglich  kann  angenommen  werden,  dafs  die  stärkere  Ein- 
pressung  von  Flüssigkeiten  in  einen  Muskel,  der  sich  zu- 
sammenzieht, die  Ursache  seiner  Zusammenziehung  sein 
könne,  wenn  man  sich  nur  erinnert,  mit  welchem  Grad 
von  Schnelligkeit  gewisse  Muskelbewegungen  vollbracht 
werden  und  auf  einander  folgen.  i 

Vor  nicht  langer  Zeit  suchten  Dumas  und  Prevost 
auf  eine  ganz  neue  Art  die  Ursache  der  Muskelbewegung 
SU  erklären.  Sie  glauben  gefunden  zu  haben,  dals  die  Ner- 
ven, statt  dals  sie,  nach  der  ge wohnlichen  Angabe  der 
Anatomen,  zuletzt  zu  fein  werden,  um  weiter  verfolgt 
werden  zu  können,  die  von  ihnen  in  Bewegung  geset^ 
ten  Muskelfasern  rechtwinklig  durchdringen,  und,  nach- 
dem sie  durch  eine  gewisse  Anzaid  derselben  gegangen  sind, 
sich  umbiegen,  durch  dieselben  Fleischfasem  wieder  zu- 
rückgehen, und  sich  wieder  mit  dem  Nerven  vereinigen, 
von  dem  sie  ausgegangen  sind.  Durch  den  Nerven  gehe 
nun  ein  electriscber  Strom,  auf  die  Weise,  dals  er  in  dem 
einen  Theil  dieser  Nervensdileife'hin-,  und  in  dem  ande- 
ren  wieder  zurückgehe.  Da  es  bekannt  ist,  dals  zwei  in 
entgegengesetzter  Richtung  gehende  electiische  Ströme  sich 
durch  ihre  entgegengesetzte  electromagnetische  Polarität  ein- 
ander anziehen,  so  strebe  der  electrische  Strom,  diejenigen 
beiden  Punkte  zu  nähern,  wo  die  Fleischfaser  von  dem 
Nerven  durchdrungen  ist,  und  da  längs  einer  jeden  Mus- 
kelfaser eine  Menge  solcher  vorhanden  seien,  so  werden 
diese  ihrer  ganzen  Länge  nach  verkürzt  und  faltig  oder 
mnzlich.  Do*  Fasersto£F  spiele  dabei  keine  andere  Rolle, 
als  dals  er  die  Befestigung  für  das  Organ  der  lebenden 
Kraft,  für  die  Nerven,  bilde,  nnd  er  lasse  dch  in  seiner 
Längenrichtung  verkürzen,  wenn  die  in  en^egengesetzter 
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Bidttang  gebendeo  Theile  der  Nerven  dnander  naher  xa 

kommea  ftreben. 

Diese  Hypothese  ist  seh^  sinnreich;  allein  wird  sie 
wohl  die  riditige  Erklärang  enthalten?  Ehe  dieb  zu  prü- 
fen ist^  müiste  dieses  Hin*  udd  Hergehen  der  Nervenen- 
den von  den  Anatomen,  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Hy- 
pothese, für  richtig  beobachtet  erkannt  werden.  Ferner 
müiste  erklärt  werden,  wie  die  Punkte  von  neben  einander 
liegenden  Nerven,  in  welchen  der  electrische  Strom  nach 
derselben  Richtung  geht,  verbindert  werden^  durch  g^ 
genseitige  Repulsion,  der  Attraction  das  Gleichgewicht  zn 
halten  I  und  wohin  und  wie  nachher  der  zurückkehrende 
electrische  Strom  geht,  ohne  dabei  den  ihm  begegnenden 
aufzuheben.  Uebrigens  ist  es  gewils,  da(s  viele  der  mit  der 
Muskelbewegung  verknüpften  Erscheinungen  sehr  für  eine 
Wirkung  der  Nerven  durch  Electricitat  sprechen,  weshalb 
daher  die  angeführte  Vermuthung  um  so  mehr  eine  grund- 
liche Prüfung  erfordert 

Ueber  die  allgemein  bekannte  Anwendung  des  Mn»- 
kelfleisches  als  Nahrungsmittels,  ist  hier  nichts  weiter  in 
sagen. 

jp.  Sehnen  und  Aponevrosen. 
Die  meisten  dem  Willen  unterworfenen  Muskeln  bele- 
stigen  sich  mit  dem  einen  oder  den  beiden  Enden  ^an  einon 
weiTsen,  trocknen,  glänzenden,  runden  oder  platten,  meiD- 
branosen  Körper,  welchen  man  Sehne  (Tendo)  nennt, 
utid  der  zuweilen  weit  in  die  Substanz  des  Muskels  ein- 
dringt, dessen  Fasern  sehr  innig  damit  verbunden  sind.  Eine 
Sehne  ist  glänzend,  glatt,  weÜs  oder  welisgrau,  aulsen  von 
einem^  lockeren  ZeUgewebe  umgeben,  oder  in  einer  Art 
von  Scheide  laufend,  wodurch  seine  gleitende  Bewegung 
über  andere  Körper  erleichtert  wird.  Nach  dem  Aufwei- 
chen einer  Sehne  in  Wasser,  lälst  sie  sich  als  eine  silber- 
glänzende Haut  über  den  Finger  ausbreiten,  wodurch  sich 
auch  die  feinsten  Sehnenfasem  von  Gefafsen  und  Nerven 
unterscheiden.     Ihr  Gewebe  ist  der  Länge  nach  faserig. 
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Wie  sehr  sie  audi  in  ihren  anlseren  Eigenschaften  von  dem 
Knorpel  vesschieden  ist^  so  besteht  sie  docb^  wie  dieser/ 
aus  einem  leimgebeüden  Gewebe  und  läfst  sich  durch  lange 
fortgesetztes  Kochen  zu  gestehendem  Leim  auflösen.  Beim 
Kochen  quillt  sie  auf^  wird  gelb,  halb  durchsichtig  und 
zuletzt,  kurz  vor  der  Auflösung^  schleimig.  Die  Losung  ist 
unklar  von  kleinen,  in  Gestalt  einer  Wolle  darin  schwimm 
inenden  Gefalsen.  Legt  man  eine  Sehne  in  cancentzirbe 
Essigsäure,  so  schwillt  sie  auf,  wird  durchsichtig  und  ge- 
latinös. Auf  der  Oberflädbe  wird  sie  dabei  zugleich  un- 
eben, windet  sich  in  verschiedenen  Ricljtungen,  und  zeigt 
beim  Durchschneiden  eine  querlaufend  kantige,  ringförmige 
Theilung,  wie  in  Folge  von  darin  eingesenkten  und  ihre 
Fasern  umgebenden  Scheiden  von  Zellgewebe.  Ueberglelst: 
man  sie  nun  mit  Wasser  und  kocht,  so  löst  sie  sich  sehr 
schnell  auf,  mit  Hinterlassung  der  kleinen  Gefälse.  Die 
Lösung  verhält  sich  wie  eine  Leimauflösung,  imd  sdüagt 
mit  Alkali  oder  Cyaneisenkalium  nichts  nieder.  Eben  so 
verhalten  sich  die  Sehnen  zu  Chlorwasserstoffsaure  und  kai>- 
stischem  KalL 

Durch  Trocknen  werden  sie  hart,  durchscheinend  gelb 
und  homartigy  nehmen  aber  durch  Aufweichen  ihr  voriges 
Ansehen  wieder  an.  Durch  langes  Aufweichen  in  Wasser 
wird  zuerst  das  Zellgewebe  zerstört,  indem  sich  dabei  die 
Sehnenfasern  von  einander  trennen  lassen;  und  zuletzt  zer* 
fallen  auch  diese  zu  einer  hellgrauen  breiigen  Masse. 

Zuweilen  geht  in  den  Sehnen  eine  Art  von  partieller 
Knochenbildung  vor  sich,  indem  sich  Knochenerde  in  dem 
Gewebe  der  Sehne  absetzt,  auf  ähnliche  Weise  wie  in  den 
Knorpeln,  die  sich  verknöchern.  Diese  Knochen  nennt 
man  Ossa  sesamoidea ;  sie  werden  selten  über  Erbsen  grofs, 
und  setzen  sich  meist  in  einigen  Sehnen  im  Hand-  und 
Fulsgelenk  ab. 

Die  Sehnen  dienen  dazu,  die  Muskeln  an  den  Kno- 
chen zu  befestigen,  in  deren  mit  den  Sehnen  gleichartig  be- 
schaffenen Membran  ihre  Fasern  sich  einweben.  Sie  wir- 
ken hier  wie  todte  Stricke;  allein  durch  ihre  Beihülfe  vev- 
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mochte  es  die  Nator,  einen  Mnskel  weit  von  einem  Punkt, 
anf  den  er  wirken  soll,  zn  befestigen  und  dadnrch  den 
Körpertheilen  bequeme  und  passende  Formen  m  geben. 

Aponevrosen  werden  eine  Art  von  Scheiden  ge- 
nannt, welche  einen  oder  mehrere  Muskehi  umgeben  und 
diesen  dadurch  Stutze  und  Stfirke  verleihen«  Ihr  GevrAe 
kommt,  sowohl  in  den  aufseren  Eigenschaften  als  in  derZn- 
sanunensetzung,  vollkommen  mit  dem  der  Sehnen  übereiii. 

G.    Zellgewebe. 

Zellgewebe  (Tela  celltdosa)  wird  ^in  eigenes,  im 
ganzen  Korper  verbreitetes,  und  seine  sämmtlichen  Or- 
gane umgebendes  Gewebe  genannt,  welches  gewisserma- 
fien  die  Stelle  eines  Einpackungsmittels  vertritt,  womit  alle 
Zwischenräume  ausgefüllt  werden,  so  dafs  kein  leerer  Raum 
bleibt.  Diese  Substanz  scheint  es  zu  sein,  welche  sich  beim 
Fötus  zuerst  bildet,  und  in  welcher  sich  nachher  die  übri* 
gen  Organe  des  Korpers  allmahlig  ausbilden.  Die  Mei- 
nungen der  Anatomen  über  seinen  physischen  Zustand  im 
Korper  sind  getheilt.  Die  meisten  halten  dasselbe  für  ein 
häutiges,  weiches,  von  Wasser  aufgeweichtes  Gewebe  aus 
feinen  Faden  und  aus  dünnen,  durchsichtigen  Lamellen,  die 
so  mit  einander  vereinigt  seien,  dafs  daraus  kleine,  mit 
einander  in  Verbindung  stehende  Zellen  gebildet  werden. 
Diese  Zellen  sind  nicht  sichtbar,  können  aber  mit  Luft  ge- 
füllt werden,  so  dafs  sich  das  ganze,  über  den  Körper  ver- 
breitete Zellgewebe  von  einer  einzigen  Stelle  aus  aufblasen 
läist.  Es  hätte  dann  mit  der  Blasenmasse  einige  Aehnlicb- 
keit,  welche  durch  Einblasen  in  Seifenauflösungen  entsteht. 
Andere  dagegen,  und  namentlich  Borden,  Wolff  und 
Meckel,  betrachten  dasselbe  als  einen,  zwischen  die  Kör- 
pertheile  gelegten  Schleim,  dessen  häutige  und  zellige  Na- 
tur erst  durch  Einfluß  von  Luft  und  der  darin  einfUtrir- 
ten  Flüssigkeiten  entstehe,  indem  sich  dadurch  blasenfor- 
raige,  vorher  nicht  vorhanden  gewesene  Bäume  bilden. 

Die  verschiedenen  Meinungen  drehen  sich  darum,  dafs 
die  einen  das  Zellgewebe  als  einen  äulserst  weichen  und 
biegsamen  Körper,  und  die  anderen  als  einen  in  Wasser 
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aufgequollenen  Schleim^  ohne  innere  Organitation^  betrach- 
ten. Diese  letztere  Meinung  stützt  sich  auf  den  Umstand^ 
dals  das  Ziellgewebe  des  Fötus  und  der  weniger  ausgebil- 
deten Tfaiere  ein  ganz  bestimmtes  Verhalten  vom  Schleim 
zeigt,  und  dais  bei  melireren  Thierklassen  das  Zellgewebe 
nicht  zu  2^11en  aufblasbar  ist;  diels  scheint  jedoch  keinen 
eigentlichen  Beweis  abzugeben.  Das  organische  Gewebe 
kann  zuweilen,  ungeachtet  seiner  innem  Textur,  in  Was« 
ser  ganz  wie  Schleim  aufquellen,  und  bei  mehreren  Tliie- 
ren  der  niedrigsten  Klassen  beHnden  sich  die  festen  Theile 
in  einem  solchen  Grade  von  Aufweichung,  daß  man  sie 
wohl  einen  organischen  Schleim  nennen  kann.  —  Wenn 
Wasser  eme  organische  Materie  aufweicht,  ohne  sie  aufzu- 
lösen, so  durchdringt  es  dieselbe  gleichförmig,  ohne  sich 
jemals  in  gröfsere  oder  kleinere  Blasen  einzufüllen;  gleich- 
wohl sehen  wir  an  dem  Zellgewebe  eines  ge&omen  was- 
«ersuchtigen  Leichnams,  dais  die  Eisstücke  der  gefromen 
hydropischen  Flüssigkeit  durch  hautige  Wände  von  ein- 
ander geschieden  sind,  welche  man  am  allerwenigsten  in 
einem,  mit  Wasser  im  Ueberschuls  umgossenen  Schleim  er- 
warten sollte.  Endlich  wäre  auch  die  Möglichkeit  der  Auf- 
blasung des  ZeUgewebes  bei  einem  Lebenden,  ohne  eine  in- 
nere zellige  Organisation,  ganz  unmöglich ;  denn  wenn  man 
in  eine  sdileimige  Flüssigkeit  Luft  einbläst,  so  dais  nch 
Blasen  bilden,  umschlielst  sidi  jede  Blase  mit  einer  Hant 
von  Flüssigkeit,  die  sidi  bei  der  geringsten  Oeffhung  zu- 
sammenzieht und  bei  einander  liegende  Blasen  zu  einer  grö- 
fseren  vereinigt.  Bei  anhaltendem  Einblasen  gehen  die  Bla« 
aen  mit  ihr^  Umgebung  immer  weiter  fort,  und  es  bleibt 
xuletzt  nichts  von  der  schleimigen  Flüssigkeit  übrig.  Bei 
dem  erwähnten  Zustande  liegt  jedoch  das  Zellgewebe  in 
ausgedehnten  Blasen  da,  durch  welche  sich  die  hah  im- 
mer weiter  ausbreitet,  wie  ich  nachher  zeigen  urerde.  Alle 
das  Zellgewebe  betreffende  physische  Umstände  erweisen 
daher  die  Richtigkeit  der  zuerst  angeführten  Meinung. 

Das  Zellgewebe  ist  von  zweij^erlei  Art ;  das  eine  ist  dich- 
ter, von  mehr  Caserigem  Gewebi;^  hat  kleine,  wenigere  und 
veMchlossene  2ielleii^  und  findet  licfa  in  den  mit  Schleim* 
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bauten  venefaenen  Organen^  deren  Rückseite  es  mngibt. 
Anch  die  Blutgefäise  und  Nerven  sind  davon  umgeben. 
Die  andere  Art  ist  weicher  und  enthält  Zelle  an  Zelle: 
£5  füllt  alle  Zwischenräume  zwischen  den  Theilen  aus  und 
dringt^  wie  wir  schon  sahen  ^  in  die  Mnskeln  ein. 

Das  Zellgewebe  besteht  aus  einer  leimgeb^nden  Mat&- 
rie^  welche  bei  lange  anhaltendem  Kochen  erweicht^  schlei- 
xnig  wird  und  sich  in  Leim  verwandelt. 

Die  innere  Seite  des  Zellgewebes  wird  beständig  durch 
eine  Flüssigkeit  feucht  erhalten^  die  eben  so  sdinell  wie- 
der eingesogen^  als  sie  abgesondert  wird.  Bei  der  soge- 
nannten allgemeinen  Wassersucht  ( Anasarca)  wird  sie  in 
gröüerer  Menge  abgesondert^  als  sie  aufgesogen  wird,  er- 
füllt alld  Zellen^  und  es  schwillt  dadurch  der  Korper  auf 
die  bei  Wassersüchtigen  bekannte  Art  auf.  In  diesen  Fällen 
bat  man  sie  aufsammeln  und  untersuchen  können,  und  ihre 
Zusammensetzung  und  Concentration  ergab  sich  dann  ganz 
übereinstimmend  mit  der  Flüssigkeit  der  serösen  Haute. 

Bei  Verletzungen  der  Lungen  hat  man  nicht  selten 
beobachtet,  dafs  durch  das  Athmen  Luft  in  das  Zellgewebe 
eingedrungen  und  dadurch  der  ganze  Körper,  wie  durch 
Wasser  in  der  Wassersucht)  aufgetrieben  worden  ist.  Die- 
sen Znstand  nennt  man  Emphysema.  Er  ist  von  keinen 
Schmerzen  begleitet  und  verliert  sich  nach  und  nach,  wenn 
das  Eindringen  der  Luft  aufhört,  ohne  dals  man  eigent- 
lich weiß,  wohin  die  Luft  gegangen  ist. 

An  gewissen  Stellen  des  Körpers  sind  die  Ziellen  mit 
Fett  gefüllt.  Dlefs  ist  besonders  zunächst  unter  der  Haut 
der  Fall,  wo  man  diese  Fettansammlung  Panniculus  adi- 
posus  nennt;  femer  in  der  Bauchhöhle  in  dem  sogenam^ 
ten  Netz,  Omentum,  weldies  eine  Bedeckung  für  einen 
Theil  der  Verdauungsorgane  bildet,  um  die  Nieren^  in 
den  röhrenförmigen  Kanälen  der  Knochen,  und  hier  und 
da  in  den  von  den  Muskeln  gebildeten  Zwischenräumen. 
In  kleineren  Mengen  findet  es  sich  stellenweise  auf  ande- 
ren Tbeiien  abgesetzt,  und  zuweilen  füllen  sich  die  mei- 
sten Sollen  im  Zellgewebe  damit  an^  wodurch  dann  die 
Fettsudk  entstdit  
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Ä    Fett 

Bei  jedem  gut  genShrten  warmblütigen  Thier  ist  eine 
nicht  mibedeutende  Menge  Fett  an  den  vorher  genannten 
Stellen  im  Zellgewebe  abgesetzt.  Ueber  die  Bildung  des 
Fettes  hat  man  sich  schon  vielerlei  Yorstellmigen  gemacht. 
Seine  Unlöslichkeit  in  Wasser  schien  zu  beweisen^  dals  da, 
wo  es  sich  Endet ^  es  auch  gebildet  sein  müsse;  allein  im 
Vorhergehenden  haben  wir  gesehen,  dafs  fast  alle  Flüssig- 
Iceiten  des  Korpers  Fett  im  aufgelösten  Zustand  enthalten« 
Häufig  findet  es  sich  zwar  darin  in  Gestalt  fetter  Säuren, 
allein  das  in  dem  2jel]gewebe  sich  absetzende  Fett  ist  in 
gesundem  Zustand  niemals  sauer.  Ein  Theil  des  Fettes 
kommt  mit  der  Nahrung  in  den  Körper,  ein  anderer  bil- 
det sich  erst  aus  der  genossenen  Nahrung,  und  wenn  dem 
Körper  Nahrung  entzogen  wird,  verschwindet  es  allmäh« 
lig,  während  alle  Umstände  dafür  zu  sprechen  scheinen, 
dafs  es  in  der  Oekonomie  des  Körpers  zum  Ersatz  der 
mangelnden  Nahrung  verwendet  werde.  Daher  fangt  auch 
jede  Abzehrung  mit  dem  Verschwinden  des  Fettes  aus  dem 
Zellgewebe  an. 

Das  Fett  ist  bei  den  verschiedenen  Thieren  von  unglei- 
cher Beschaffenheit;  die  fetten  Oele  des  Thierreiches  sind, 
wie  die  des  Pflanzenreiches,  in  ihren  Eigenschaften  ver- 
schieden. Die  Verwandtschaft  zwischen  den  Thierklassen 
begründet  auch  die  Verwandtschaft  zwischen  dem  Fette. 
Das  Fett  vom  Menschen  und  von  den  Raubthieren  gehört 
tXL  der  Klasse  von  Fetten,  die  wir  in  der  Haushaltungs- 
sprache Schmalz  nennen,  während  das  Fett  der  Pecora  den 
sogenannten  Talg  ausmacht.  Bei  einem  großen  Theil  der 
Amphibien  und  Fische  ist  das  Fett  bei  gewöhnlicher  Luft- 
temperatur flüssig. 

Bei  allen  besteht  es  aus  Stearin  und  Elain,  d.  h.  aus 
mehreren,  in  der  Schmelzbarkeit  verschiedenen  Fettarten. 
Allein  was  bei  den  ungleichen  Fettarten  Stearin  oder  Elain 
genannt  wird,  ist  keineswegs  als  völlig  gleichartig  zu  be- 
trachten, sondern  ist,  durch  ungleiche  Löslichkeit  in  AI* 
kohol,  im  Geschmack,  Geruch  u.  a*  von  einander  verschie- 
den.   Ob  diese  Ungleichheiten  von  einer  wirklichen  Yer- 
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ichiedenheit  in  ihrer  elementaren  Zosamnienieizinigy  oder 
davon^  dals  es  noch  ungeschiedene  Gemische  sind,  abhän- 
gen^ lä&t  sich  gegenwärtig  noch  nicht  mit  völliger  Sicfaer- 
faeit  entscheiden;  allein  so  viel  ist  gewiis^  dals  Chevrenl 
die  Zusammensetzung  der  aus  Menschen-,  Schweine-  und' 
Hammel -Fett  abgeschiedenen  Elainarten  einander  so  gleidi 
fand,  dals  man  wohl  in  Versuchung  kommen  konnte,  die 
Abweichungen  durch  Kufällige  Einmengungen  veranlaßt  la 
halten.  Ein  wesentlicher  Unterschied  zeigt  sich  jedodi  z.  B. 
zwischen  den  in  den  physischen  Characteren  so  überein- 
stimmenden Stearinarten  vom  Menschen  und  vom  Schaafe, 
dals  letzteres  bei  der  Yerseifung  eine  gewisse  Menge  Talg- 
säure gibt,  wovon  das  erstere  keine  Spur  bildet.  Allein 
auch  dieses  Heise  sich  durch  Einmengung  eines  anderen, 
vielleicht  schwerer  schmelzbaren  Stearins,  dessen  Abschei- 
dung noch  nicht  gluckte,  erklären. 

Zur  Trennung  von  Stearin  und  Elain  bedient  man 
sich  derselben  Mittel,  wie  bei  den  vegetabilischen  Oelen; 
da  indessen  die  thierischen  Fette  im  Allgemeinen  bei  ge- 
wöhnlicher Lufttemperatur  starr  sind,  so  hat  man,  wenn 
sie  durch  Pressen  geschieden  werden  sollen,  das  Fett  zu- 
vor zu '  schmelzen ;  um  es  nachher  bei  einigen  Graden 
unter  seinem  Erstarrungspunkt  auszupressen.  Das  ausge- 
flossene Elain  wird  zur  Absetzung  von  noch  mehr  Stearin 
abgekühlt  und  von  neuem  ausgepreist.  —  Sie  lasten  sich 
auch  mit  Alkohol  trennen,  indem  man  darin*  das  Fett  im 
Kochen  auflöst.  Beim  Erkalten  setzt  sich  das  Stearin  ab, 
worauf  man  die  Auflösung  bis  zu  ^  abdestillirt  und  die» 
sen  Rückstand  mit  Wasser  vermischt,  welches  das,  nun 
aus  vielem  Elain  und  wenigem  Stearin  bestehende  Fett  nie- 
derschlägt. Das  Elain  lälst  sich  nun  auf  zweierlei  Weise 
daraus  erhalten^  entweder  durch  Pressen,  nach  vorher- 
gegangener Abkühlung  bis  zu  einer  gewissen  Temperatur, 
oder  durch  Behandlung  mit  kaltem  Spiritus  von  0,85  spec. 
Gewicht,  welcher  das  Elain,  mit  Zurucklassung  des  Stea- 
rins, aufhinunt.  Durch  Abdestilliren  wird  hernach  ente- 
ret wieder  abgeschieden*    Man  erhält  auf  diese  Weise  aus 

meb- 
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indirereii  ttarren  Thierfett- Arten  ein  BieAn,  welehe»  nodi 
bei  «—40  flüssig  bleibt 

Das  thlerische  Fett  verhalt  sich  im  Uebrigen  bei  der 
trockenen  Destillation,  in  der  Luft,  zu  Wasser,  Alkohol  und 
Aether,  Säuren  und  Alkalien  so  ganz  analog  den  fetten  Pflao^ 
zenölen,  dais  alles  an  anderem  Orte  von  jenen  Gesäte  auch 
von  diesem  ^ilt  Fast  alle  uiäere  bestimmten  Kenntnisse 
hierüber,  sind- eine  Frucht  vonChevreul's  v<»trefflicher 
Arbeit,  aus  welcher  ich  das  Hauptsächlichste  des  nun  An* 
anführenden  geschöpft  habe« 

Da  das  Fett  in  Zellgewebe  eingeschlossen  vorkommt 
.ao  ist  es  zuerst  aus  diesem  auszuscheiden.  Diese  Opera« 
tion  besteht  darin,  dals  man  das  fett  mit  dem  Zellgewebe 
zerschneidet  und  die  Masse  in  gelinde  Kochendem  Wasser 
schmilzt.  Das  Fett  schwimmt  hierbei  obenauf,  und  das  WaS^ 
sei'  löst  die  den  Flüssigkeiten  angehörigen  fremden  Mate» 
xien  auf.  Man  läCit  das  Fett  alsdann  erstüanren  und  schmikt 
es  im  Wasserbade  noch  einmal,  um  es  vom  Wasser  zu  her  . 
freien,  worauf  man  es  von  noch  rückständigen  Zellgewe* 
hetheilchen  abseiht  Cbevreul  fand,  dals  mehrere  Fett« 
arten,  nach  ihrer  Auflösung  in  kochendem  Alkohol  und 
Ausfällung  mit  Wasser,  in  der  Lösung  eine  gelbliche,  naich 
Galle  riechende  Materie  zurüdUiefsen,  die  nach  dem  Ab- 
dampfen, wobei  ihr  Geruch  verschwand^  in  Gestalt,  eines 
gelblichen,  m^hrentbeils  sauren  Extracts  zfirückblieb,  wel» 
ches  Kocbsak  enthielt  und  nach  dem  Verbi«tmen  eine  aU 
kaiische  Asche  hinterliels.  Offenbar  bestand  dieses  £xtract 
nur  ans  vorher  nicht  richtig  abgescbiedeuMi  Bestandtheilen 
der  Flüssigkeiten  des  Zellgewebes,  analog  denen  aus  dent 
Fleische.  Der  Gallengeruch  fehlte  bei  einigen^  allein  wenn 
er'vorkam,  verschwand  er  steu  beim  Verdunsten  der  Flüs- 
sigkeit.  « 

MensdienfeU.  £s  gehört  zu  den  weicheren  Fettarten^ 
die  man  Schmalz  zu  nennen  pflegt .  Es.  ist  von  den  unglei- 
chen Stellen  im  Körper  von  etwaa  ungleicher  Beschaffe% 
heit.  Das  Nierenfett  ist  in  geschmolzenem  Zustande  gelb- 
lich, geruchlos,  langt  bei  ^7,b^  zu  erstarren  an,  und  Ist 
bei  4-17^  völlig  erstarrt  Fett  aus  dem  Zellgewebe  der 
IV.  32 
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lYaden  ist  ebenffllls  gdbUdi,  und  nodi  bei  -^IS«  flusng, 
setzt  aber  bei  weiterem  Abkühlen  Stearin  ab.     Von  ko- 
chendem Alkohol  von  0^21  braucht  das  Mensclienfeit  sein 
ilOfocfaes  Gewicht  zur  AuflSsong.  Beim  Erkalten  der  Losung 
«etzt  sich  Stearin  ab^  weldies,  nach  der  Absdieidong  and 
nodimaligen  Anflosnng  in  kochendem  Alkohol  und  Aus- 
fyressen  zwischen  Löschpapier  bei  -^-^S^,  folgende  Eigen. 
Schäften  bat:    Es  ist  farblos,  wenig  glänzend,  schmilzt  bei 
.j.5(y>,  und  läfit  sich  bis  za  -j-41o  abkühlen,  bevor  es 
zn  erstarren  anfangt,  wobei  die  Temperatur  durch  Fr^ 
werden  von  gebundener  Warme  bis  auf -|.49<>  steigt.    Das 
Stearin  schielst  dabei  in  einer  ans  feinen  Nadeln  beste» 
faenden  Masse  an,  die  jedoch  eine  glatte  Oberfläde  hat. 
100  Th.  wasserfreier  Alkohol  I6sen  im  Kochen  21,5  Tb. 
Stearin  auf^  wovon  der  gröike  Theil  beim  langsamen  Er- 
kalten in  -feinen  Nadeln  anschielst.  —  Das  Elain  eiiiälr 
nron  ans-  dem  in  dem  erkalteten  Alkohol  zurückgebliebenen 
¥m  durch  starkes  Auspressen  zwischen  Löschpapier  bei 
Ooyiaus  welchem  letzteren  man  das  Eiain  nachher  auskocfat 
Elf  ist  ein  ftt*bloses  Gel,  welches  noch  bei  —  4«  flüssig 
bleibt,  und  bei  mehreren  Graden  damnler  in  Nadeln  an- 
ijcbießt.    Sein  spec.  Gewidit  ist  0,913  bei  -f  IS».    Es  ist 
gerudilos  und  hat  einen  süfslidien  Geschmack.    100  Th. 
kochender  Alkohol  losen  123  Th.  ElAin  auf,  und  beim  Ab» 
kühlen  fangt  die  Lösung  bei  ^77 ^  sich  zn  drüben  an. 
w-  100  Th.  Menschenfett  geben  bei  der  Verseilung  95,24 
bis  96,18  fette  Sauren,  aus  Margarinsattre  und  Oelsanre 
bestehend  und  schmelzbar  bei  ^31»  bis-f.35<>,  und  9,66 
bis  10  Tb.  Oebsucker.    Das  Stearin  gibt  94,9  Th.  fette  San- 
ven,  worin  keine  TalgsSure  enthalten  ist  und  die  bei  -f- 51« 
schmelzen,  und  8,6  Tb.  Oekucker.    Das  Elain  gibt  95  Th. 
fette  Säuren,  schmelzbar  bei  4.340  bis  35«,  und  9,8  Th. 
Oelzudfeer.- 

Nach  der  Analyse  von  Cbevreul  besteht  das  BAes- 

tehenfett  und  sein  Elain  «us: 

-   '         •     '     '  Fdtt.  Elain« 

KohlenstoflF.    .    79,000        78,566 

Wasserstoff.    .    11,416        11,447 

Sauerstoff    .    .      9,584  9,987 
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Uiiter  dem  Namen  Adipocire  (Fettwachs)  beschrieb 
Fourcroy  ein  Fett  aus  Leichen,  die  aus  einem  Kirchhof 
tu  Paris  ausgegraben  worden  waren,  und  welches  er  für 
eine  Verbindung  einer  eigenen  fettartigen  Materie  mit  Am- 
moniak hielt.  Che  vre  ul  zeigte  spater,  dafs  es  nichts  Ai^ 
deres  als  verseiftes  Menschenfett  gewesen  ist,  dessen  fette 
Sauren  damals  Fourcroy  unbekannt  waren,  und  dafs  sie 
darin  theils  frei,  theib  mit  Ammoniak  und  Kalkerde  und 
Talkerde  verbunden,  enthalten  gewesen  sind. 

Jaguar-Fett  ist  pomeranzengelb  und  erstarrt  bei 
-f^  290,5^  wobei  etwas  flüssigbleibendes  Elain  abgesdiie- 
den  wird.  Es  hat  einen  oinangenehmen  Geruch,  und  be- 
darf 46  Th.  kochenden  Alkohols  von  0,821  iur  Auflösung. 
Eier  bei  seiner  Verseifung  sich  bildende  Oelzücker  hat  einen 
widrigen  Geschmack. 

Schweineschmalz  ist  weils  oder  schwach  gelblich^ 
und  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  weich.  Es  ist  von 
verschiedenen  Schweinearten  ungleich  leicht  schmelzbar^ 
zwisclien  4-^^^  i^<^  4"^^^*  ^^^  seinem  Erstarren  erhöht 
sich  die  Temperatur  etwas.  Nach  de  Saussure  ist  sein 
spec.  Gewicht  bei  ^-IS«  =  0,938,  bei  +50o  =  0,8918, 
bei  +69»  ±=  0,8811,  unä  bei  +94°  =  0,3628,  jedesmal 
mit  Wasser  von  -f.  l^®  verglichen.  Wenn  man,  nach  Bra- 
connot,  Schweineschmalz  bei  0«>  lange  und  stark  zwi- 
schen Löschpapier  auspreßt,  so  nimmt  dieses  0,62  vom  Ge- 
wicht des  Fettes  eines  farblosen  Elains  auf,  welches  sich 
selbst  ih  starker  Kälte  flössig  erhält.  Nach  Chevreul  hat 
das  Elain  von  Scbweinesi^hmalz  0,915  spec.  Gewicht,  und 
lösen  100  Th.  wassfetfreien  Alkohols  im  Kochen  123  Th. 
Elain  auf,  welche  Lösung  sich  bei  -}-62o  zu  trüben  an- 
fangt. Das  nach  dem  Auspressen  des  Elains  zurÜdcblef- 
bende  (0,38)  Stearin  ist  geruchlos,  durchscheinend,  trok- 
ken  und  körnig.  Nach  dem  Schmelzen  bleibt  es  flüssige 
bis  die  Temperatur  auf  +38o  gesunken  ist^  indem  es  als- 
dann zu  erstarren  anfängt,  steigt  die  Temperatur  auf  -f-43ö. 
Seine  Oberfläche  ist  uneben  und  deutlich  aus  kleinen  Kry- 
stallnadeln  zusammengesetzt. 

Laist  man  Schweineschmalz  lange  dem  Luftzutritt  aus* 
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gcsem^  9o  Wird  es  gelb  und  ransig,  nimmt  dabei  eioeo 
ftailLen  Gerach  an  wid  röthet  Lackmuspapier.  Hierl>ei  eitt- 
widielt  sich  eine  fette,  flüchtige  Säure,  die  bis  jetzt  nur 
unvollständig  untersucht  ist,  und  die  Chevreul  der  Ca- 
pronsäure  ^nlich  fand;  einer  Säure,  wovon  bei  der  But- 
ter die  Rede  sein  vrird« 

100  Theile  Schweineschmalz  geben  bei  der  Yerso- 
fung  94,65  Theile  Margarinsäure  und  Oelsäure,  die  nach 
dem  Schmelzen  bei  -f.54<'  zu  erstarren  anfangen  und  bei 
-4-52^  vollständig  erstarrt  sind,  und  9,0  Tlu  Oelznd&er. 
Das  Elain  gibt  94  Th.  fette  Säuren  und  9  Th.  Oelzucker. 

Die  Zusammensetzung  des  Schweinesdimalzes  ist  von 
Chevreul  und  de  Saussure  mit  folgendem  Resultat  un- 
tersucht worden: 


CheTreol. 

di 

1  Saaaan 

f. 

Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 
Sückstoff 

,£]aia.         Schmalz. 

;  79,03      79,098 

.11,422     11,146 

9,548      9,756 

SchmaJa. 

78,843 

12,182 

8,502 

0,473 

Elaln. 

74,792 
11,652 
13,556 

Varaeifr« 
SAmtlK 
75,747 
11,615 
12,325 
0,313. 

Das  von  Chevreul  analysirte  Fett  schmolz  zwischen 
4-29<>  und  310.  In  dem  von  de  Saussure  untersachten 
verseiften  Fett  sind  die  Bestandtheile  des  Oeizuckers  nicht 
mehr  vorhanden,  und  es  enthält  statt  dessen  den  Wasser- 
gebalt der  fetten  Säuren. 

Das  Schweineschmalz  hat  eine  grobe  Anwendung  in 
der  allgemeinen  Haushaltung,  in  der  Medicin  und  in  den 
Künsten.  Die  in  der  Pharmacopoe  ai^genommene  .^j^cv»- 
£ia  ojcygeniua  j.,  nürica  ist  ein  ausgelassenes  Scbwein»- 
^malz,  das  während  des  Schmelzern  mit  j.  Salpetersäure 
von  1,22  versetu,  und  wovon  die  Säure  nachher  wie- 
der bei  gelinder  Wärme  unter  Umrühren  vollständig  abg^ 
dampft  worden  ist  Hierdurch  wird  das  Fett  ranzig  imj 
gelb,  und  enthält,  aulser  unverändertem  Fett,  eine  gewisse 
Menge  entwickelter  fetter  Säuren. 

Rindertalg,  hinsichtlich  seines  Aeu&eren  ullgpmfixn 
bekannt.    Nach  dem  Scbn^elzen  fängt  er  bei  4.370  zu  er- 
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ftmren  an,  und  erwärmt 'sich  dabei  bis  anf  -f-39o.  Zur 
Auflösung  braucht  er  40  Th.  kochenden  Alkohols  von  0,821; 
er  enthält  ungefähr  ^  seines  Gewichts  Stearin,  welches  jetzt 
'fabrikmafsig  daraus  geschieden  wird,  auf  die  Weise,  dals 
man  den  erstarrenden  Talg  bestandig  umrührt  und  ihn  dar« 
auf  bei  4-35<>  in  starken  wollenen  Tüchern  ausprefst,  wo- 
bei das  E}ain  mit  noch  einem  Antheüe  Stearin  ausfliefst. 
Kühlt  man  hierauf  dieses  Elain  einige  Grade  ab,  preist  es, 
und  fahrt  so  fort,  bis  das  letzte  Pressen  bei  —  2°  geschieht, 
flo' scheidet  man  jedesmal  noch  etwas  Stearin  ab,  indem 
man  endlich  ein  Oel  erhält,  welches  selbst  noch  nicht  bei 
einigen  Graden  unter  0»  erstarrt.  Das  Stearin  vom  Ri»- 
dertalg  ist  weifs,  komig  krystallinlscb,  schmilzt  erst  über 
-f-44o,  und  läfst  sich  alsdann  bis  -j-^^o  abkühlen,  bevor 
es  erstarrt,  wobei- die  Temperatur  auf  -|-44o  steigt.  Die 
Oberfläche  der  erstarrten  Masse  ist  eben,  besteht  aber  doch 
aus  microscopischen  Krystalln adeln.  Es  ist  halb  durch- 
acheinend,  vne  weifses  Wachs,  fühlt  sich  nicht  wie  Talg 
fett  an,  und  brennt  mit  derselben  Klarheit,  wie  weifses 
Wachs.  100  Tb.  wasserfreier  Alkohol  lösen  im  Kochen 
15,48  Th.  Stearin  auf.  Bei  der  Yerseifang  gibt  es  0,951 
fette  Säuren,  mit  weniger  Talgsäure  ah  die  von  Hammel- 
talg; nach  dem  Schmelzen  fangen  sie  bei  -|^54^  zu  erstar- 
ren an,  und  sind  bei  -f-  52^  vollkommen  erhärtet.  —  Das 
Elain  ist  farblos,  fast  geruchlos,  und  hat  0,913  ^ec.  Ge- 
wicht. 100  Theile  wasserfreier  Alkohol  von  -j-75o  losen 
123,4  Th.  Elain  anf.  Bei  der  Verseifung  gibt  es  0,966 
fette  Säuren. 

Die  Anwendung  des  Rindertalgs  zu  Lichtem,  zu  Seife 
und  zu  mannigfaltigem  ökonomischen  Behuf  ist  allgemein 
bekannt.  Neuerlich  hat  man  die  Anwendung  des  Talges  zu 
Lichtem  dadurch  verbessert,  dafs  man  das  Elain  auspreist, 
und  dazu  nur  das  Stearin  anwendet,  indem  man  es  nach- 
her mit  einigen  Procenten  Wachs  zusammenschmilzt,  um 
ihm  seine  krystallinische  Textur  und  Sprödigkeit  zu  beneh- 
men* Die  daraus  verfertigten  Lichter  geben  den  Wachs- 
lichtem nicht  viel  an  Güte  nach.  Auch  hat  man,  nicht 
ohne  Erfolge  den  Talg  vor  seiner  Anwendung  zu  Lichtem 
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mit  etwas  Salpetenante  m  behandehi  venodit,  wodurch 
ein  Tbeil  seines  Elains  in  fette  Säozen  omgewandelty  und 
er  Iiarter  nnd  weniger  fettig  wird* 

Noch  yerdient  ein  eigenes  Fet^  welches  man  yoa  den 
Ochsenfüisen  erlialt,  grolse  Beaditang.  Man  nimmt  Haaje 
nnd  Klanen  weg,  zerkleinert  den  untersten  Theil  der  Sehen- 
kelknocfaen^  und  kocht  sie  darauf  nebst  ihrer  Umgeboi^ 
mit  Wasser;  hierbei  schwimmt  ein  Fett  auf^  bekannt  unter 
dem  Namen  Axungia  pedum  Tauriy  Klanenfett^  wel- 
ches unter  dem  Gefrierpunkt  Aussig  bleil>t  und  sich  iMog^ 
ohne  zu  verderben^  aufbewahren  läist  Nach  Al>scbeidang 
des  darin  aufgelösten  Stearins^  wendet  man  es  zum  Schmie- 
ren der  Thurmuhren  an^  da  hienu,  wegen  der  starken 
Kalte^  der  sie  ausgesetzt  sind^  ein  nicht  erstarrendes  Fett 
erforderlich  ist. 

Bocktalg  ist  dem  vorigen  ähnlich^  zeichnet  sich  aber 
durch  einen  eigenen  unangenehmen  Bockgeruch  aus.  Der- 
selbe rührt  von  einem  eigenen^  darin  enthaltenen  Fett  her, 
von  Chevreul  Hircin  genannt  ('von  ^i>cu.r|  Bock),  wel- 
ches, bei  Trennung  des  Bocktalges  in  Stearin  und  Elain,  dem 
letzteren  folgt,  nnd  dieses  dadurch  um  so  stärker  riechend 
macht«  Es  ist  noch  nicht  gelungen,  das  Hircin  vom  ELain  zu 
trennen,  sondern  es  ist  seine  Existenz  nur  aus  der  Analo- 
gie mit  anderem  riechenden  Fett  geschlossen.  Bei  der  Ver- 
seif ung  des  Elains  entwickelt  sich  eine  fette  Aussige  Sänre, 
welche  den  eigenthumlichen  Bockgeruch  besitzt  und  sich 
isoliren  lalst  Um  sie  zu  erhalten,  verwandelt  man  4  Tli, 
Bocktalg  mit  1  Th.  Kalihydrat,  in  4  Th.  Wasser  aufge- 
löst, in  Seife,  verdünnt  nachher  mit  mehr  Wasser,  zersetzt 
die  Seife  mit  Phospborsäure  oder  Weinsaure,  scheidet  die 
fetten  Säuren  ab  und  wäscht  sie,  und  destillirt  die  übrige 
saure  Flüssigkeit  nebst  dem  Wascbwasser.  Wenn  bei  einer 
kleinen  Abdunstuogsprobe  auf  einem  Platinblech  das  De- 
stillat einen  Rückstand  lälst,  so  muis  er  noch  einmal  d^ 
stillirt  werden;  denn  alsdann  ist  von  der  Flüssigkeit,  in 
Folge  des  Schäumens  bei  der  ersten  Destillation,  etwas 
mechanisch  übergerissen  worden.  Das  reine  Destillat  wird 
mit  Baiythydrat  gesättigt,  zur  Trockne  verdunstet,  und  das 
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Saht  in  der  Destillation  mit  gleichen  Gewichten  Scbw«feU 
saure  und  Wasser  zersetzt.  In  dem  Destillat  Endet  man 
alsdann  die  Säure,  in  Gestalt  eines  farblosen ,  fluchtigen; 
Oels,  auf  dem  zugleich  mit  übergegangenen  Wasser  schwim- 
mend. Diese  Säure  ist  von  Chevreul  Hircinsätire  ge- 
nannt worden. 

Die  Hircinsäüre  erstarrt  nicht  bei  0^,  hat  einen  Bock- 
geruch, zugleich  etwas  von  dem  von  Essigsäure,  rothet 
Lackmuspapier,  ist  in  Wasser  schwer  loslich,  in  Alkohol 
leicht  loslich« 

Mit  den  Basen  bildet  sie  eigenthumliche  Salze.  Hir- 
cinsaures  Kali  ist  zerflielslich.  Das  Ammoniaksalz 
hat  einen  stärkeren  Bockgeruch,  als  die  Säure  selbst.  Das« 
Barytsalz  ist  in  Wasser  schwer  löslich.  Aus  einem,  mit 
sehr  geringen  Mengen  hircinsauren  Baryts,  angestellten,  ana- 
lytischen Versuche  8c;hlielst  Chevreul,  dals  die  Sättigung»H 
capadtät  dieser  Säure  8,13  sei. 

Hammeltalg  ist  dem  Rindertalg  im  Aenisern  ähnlich, 
nur  reiner  weifs,  und  nimmt  nach  einiger  Zeit  in  der  Luft 
einen  eignen  Geruch  an.  Nach  dem  Schmelzen  fangt  er  zo-^. 
weilen  bei  -f-^7<^  an  zu  erstarren,  nnd  die  Temperatur  steigt 
dann  auf  -j-^^°^  zuweilen  bei  -|-40o^  und  steigt  dann  auf 
-f-410.  44  Th.  kochender  Alkohol  von  0,821  lösen  1  Th. 
Hammeltalg  auf.  Sein  Stearin  ist  weÜs,  wenig  glänzend, 
und  fängt  nach  dem  Schmelzen  bei  -j- 37^,5  zu-  erstarren 
an^  wobei  die  Temperatur  auf  -(-44o  steigt.  l>a&  erstarrte 
Stearin  hat  eine  glatte  Oberfläche,  zeigt  aber  in  der  Mitte, 
wo  die  Erkältung  am  langsamsten  geschah,  Zeichen  von 
Krystallisation.  £s  ist  halb  durchscheinend.  100  Th.  ko- 
chender wasserfreier  Alkohol  lösen  davon  16,09  Th.  auf. 
Bei  der  Verseifung  gibt  es  94,6  Th.  fette  Säuren,  mit  Talg- 
sänre,  welche  bei  4-54o  2u  erstarren  anfangen  und  bei 
-|*53o  völlig  fest  geworden  sind.  SeinElain  ist  farblos, 
von  schwachem  Hammelgemch  und  0^913  spec.  Gewicht. 
100  Th.  wasserfreier  Alkohol  lösen  bei  +  75«  =  80  Th. 
davon  auf.  Bei  der  Verseifung  gibt  es  0,89  fette  Säuren, 
nebst  ein  wenig  Hircinsäüre.  Von  100  Tb.  verseiftem 
Hammeltalg  erhält  man  eine,  zur  Bildung  von  0,3  Th.  hir- 
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dnsanren  Baryt»  hlnreidiende  Menge  Hircinsanre.  Nadi 
Ghevreurs  Analyse  bat  der  Hammeltalg  nnd  sein  Stea- 
rin und  Elain  folgende  Zosammensetzupg: 

Tyilg.     '       Stearin.  Elain« 

Kohlenstoff  78,996  78,776  79,354 
Wasserstoff  11,700  11,770  11,090 
Sauerstoff  9,304  9,454  9,556. 

Der  Hammeltalg  hat  dieselbe  Anwendung  wie  der 
Rindertalg. 

Wallfisdifett.  Das  meiste  aus  dieser  Klasse  von  Sao- 
gethieren  erhaltene  Fett,  ist  bei  gewöhnlicher  Lufttempera- 
tur flüssig  und  wird  Fischthran  genannt.  Bei  einigen  Spe- 
cies  von  Physeter,  nämlich  macrocephalus,,Tursio,  microp« 
und  Orthodon,  und  bei  Delphinns  edentulus  enthält  das 
Fett  an  gewissen  Stellen  ein  eigenes  Stearin,  bekannt  un- 
ter dem  Namen  Sperma  Ceti  oder  Wallrath. 

,  Der  Wallfischtbran  wird  aus  der  Speckhaat  des 
Thieres  ausgeschmolzen,  und  kommt  im  Handel  als  ein 
braunliches  Oel  von  unangenehmem  Fischgeruch  vor.  Es 
reagirt  nicht  sauer,  hat,  nach  Gbevreul,  0,927  spec  Ge- 
widit  bei  -j-200  und  setzt  bei  0«  in  der  Ruhe  Stearin  ab. 
Das  davon  abfiltrirte  Oel  ist  in  0,82  seines  Gewichts  was- 
serfreien Alkohols  bei  -|.75<>  aufloslich.  Nach  Henryks 
Angabe,  lost  dasselbe  in  der  Wärme  arsenichte  Säure,  Ku- 
pferoxyd  und  Bleioxyd  auf.  Die  Bleioxyd- Lösung  wird 
von  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  getrübt,  von 
Salpetersäure  unter  starkem  Aufbrausen  dunkelbraun  ge- 
färbt, und  von  Kali  und  Natron  coagulirt.v  Dieses  Oel 
verseift  sich  sehr  leicht,  wozu  0,6  seines  Gewichts  Kalihy- 
drat und  5  Th.  Wasser  erforderlich  sind.  Die  so  gewon- 
nene Seife  ist  braun  und  in  Wasser  vollkommen  lösUdi; 
nach  der  Zersetzung  derselben  mit  Weinsäure,  gibt  die  saure 
Flüssigkeit  bei  der  Destillation  Spuren  einer  flüchtigen,  fet- 
ten Säure,  die  man  Delphinsäure  genannt  hat,  und  wo- 
von  das  Nähere  weiter  unten.  Auiserdem  liefert  es  einen 
rein  schmeckenden  Oekudcer  und  fette  Säuren,  welche 
keine  Talgsäure  enthalten  und  durch  eine  braune,  nicht 
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sanre^  ölartige  tmd  tfaranig  riechende  Materie  bramige<t 
färbt  sind. 

Das  bei  der  Abkühlung  des  Thranes  sich  absetzende 
nnd  mit  verdünntem  Alkohol  von  noch  anhängendem  Elain 
befreite  Stearin  ^  erstarrt  nach  dem  Schmelzen  zwischen 
•{-210  nnd  27o.  Zu  seiner  Auflösung  bedarf  es  1,8  Tb. 
kochenden  wasserfreien  Alkohols.  Aus  dieser  Auflösung 
schiefst  es  in  KrystaHen  an^  mit  Zurücklassung  einer  brau- 
nen^ dicken  Mutterlauge.  100  Th.  geben  bei  der  Verse!- 
fung  85  Th.  Margarinsäure  und  Oelsäure,  4  Tb.  einer  brau- 
nen Materie,  die  bei  -f.  lOO«  nicht  schmelzbar,  in  kochen* 
dem  Alkohol  völlig  auflöslich  und  ohne  Bückstand  ver- 
brennbar ist,  7  Tb.  Oelzucker  von  etwas  scharfem  nnd 
bitterem  Geschmack,  und  Spuren  von  Delphinsäure. 

Waürath^  Sperma  Ceti.  Dieses  Fett  setzt  sich  nach 
dem  Tode  des  Thieres  beim  Erkalten  aus  dem  Thran  ab, 
welcher  aus  Höhlungen  in  den  Schädelknochen  dei*  oben 
aufgezählten  Wallfischarten  gewonnen  wird.  Der  Thran 
wird  abgeseiht,  das  zurückgebliebene  krystallinische  Fett 
ausgepreist,  mit  einer  schwachen  Lauge  von  kaustischem 
Kali  behandelt,  um  anhängenden  Thran  aufzulösen,  mit 
Wasser  abgespült  und  in  kochendem  Wasser  geschmolzen« 
Im  Handel  kommt  der  Wallrath  in  weÜsen,  halb  durchsich- 
tigen,' spröden  Kuchen  mit  blättrig  krjstallinischem  Bruch 
vor.  £r  fühlt  sich  talkartig  an.  Bei  -f-lS®  ist  sein  spec.  Ge- 
wicht, nach  Chevreul,  0,943.  Bei  -{-44<>,68  schmilzt  er. 
100  Th.  kochender  Alkohol  von  0,821  lösen  3,5  Th.  Wall- 
rath auf,  und  davon  setzen  sich  beim  Erkalten  ungefähr  0,9 
ab«  Von  Aether  wird  er  in  der  Wärme  in  solcher  Menge 
aufgelöst,  dafs  die  Lösung  beim  Erkalten  gestehet.  Auch 
in  fetten  und  flüchtigen  Oelen  ist  er  löslich,  und  aus  die- 
sen, in  der  Wärme  gesättigten  Lösungen  schiefst  beim  Er- 
kalten ein  grofser  Theil  des  Aufgelösten  wieder  an. 

Aus  dem  im  Handel  vorkommenden  Wallrath  läfst 
sich  vermittelst  Alkohols  eine  geringe  Menge  eines  farb- 
losen oder  zuweilen  gelblichen  Gels  abscheiden,  Reiches 
schwierig  nnd  unvollständig  veiseifbar  ist^  aber  dabei  die- 
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selben  Rrodocte  wie  der  krystallidrte  Tlieil  gibt.     Che- 
vreul  macerirte  Wallrath  bei  -|.18<»  20  bis  24  Stunden 
lang  ihit  dem  gleichen  Gewicht  Alkohols  von  0,821,  w^ 
eher  nach  dem  Abgielsen  und  Verdunsten  eine  gewisse 
Menge  dieses  Oels  lieferte.    Darauf  wurde  der  'WaUraih 
mit  seinem  doppelten  Gewicht  eben  so  starken.  Alk<4iob 
gekocht,  und  dieser  nach  dem  Erkalten  abgegossen;    der 
ungelöste  Wallrath  wurde  hierauf  ausgepreist  und  zu  wie- 
derholten Malen  derselben  Behandlung  unterworfen,  so 
lange  bis  der  abgegossene  Alkohol  nach  dem  Destilliren 
keinen  olartigen  Rückstand  mehr  hinterliels.    Die  so  be- 
bandelte Masse  ist  nun  reines  Wallrathfett,  von  Che  vreul 
Cetin  genannt.    Es  wird  ausgepreist  und  im  Wasserbade 
geschmolzen.    Sein  Schmelzpunkt  ist  nun  von  -j-44<>  auf 
-|-49<>  gestiegen.    Es  bildet  nach  dem  Erkalten  eine  farb- 
lose, blättrige,  glänzende  Masse,  von  schwachem  Geruch 
und  ohne  Geschmack.    Bei  ungefähr  -|.360o  gerötb  esin's 
Kochen  und  läfst  sich  gröfstentbeils  unverändert  überde- 
stilliren.      Es  läfst  sich  entzünden  und  brennt  wie  wei- 
Ises  Wachs.     100  Th.  kocliender  wasserfreier  Alkohol  lo- 
sen 15,8  Cetin  auf,  allein  Alkohol  von  0,834  nur  3  Th. 
Der  grölste  Tbeil  setzt  sich  beim  Erkalten  wieder  in  perl- 
mutterglänzenden  Krystallblättem  ab.     Von  Säuren  wird 
dais  Cetin  auf  dieselbe  Weise  wie  anderes  Fett  verändert, 
und  mit  Salpetersäure  bildet  es  dieselbe  krjstallisirende 
Säure  wie  anderes  Thlerfett  (s.  Bd.  IIL  pag.  423.).     Von 
den  Hydraten  der  Alkalien  wird  es  schwer  verseift     Di* 
gerirt  man  es  mehrere  Tage  lang  zwischen  -f-50°   und 
900  init  einer  Lauge,  die  aus  gleichem  Gewicht  Kalihj- 
drat  und  dem  doppelten  Gewicht  Wasser  bereitet  ist,  sa 
wird  es  endlich  in  eine  Seife  verwandelt,  deren  Bestand- 
theile  von  denen  anderer  Seifen  abweichen.     Sie  enthalt 
nämlich  margarinsaures  und  olsaures  Kali  in  Verbindung 
mit  einem  nicht  verseiften  Fett,  welches  Chevreul  Aethal 
genannt  hat,  und  welches  weiter  unten  beschrieben  ist.  Bei 
Zersetzung  der  erhaltenen  Seife,  vermittelst  einer  Säure, 
scheidet  sich  das  Aethal  mit  Margarinsäure  und  Oelsäore 
ab,  zusammen  101,6  Th.  von  100  Th.  Cetin,  oder  1,6  mehr 
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betragencl»  ab  das  Cetin  wog.  60^96  Th.  sind  fette  Saa* 
ren^  imd  40,64  Tfa.  Aetbal;  hierbei  bildet  sich  kein  Oelr 
«ucker  I  sondern  0^  TIi.  eines  extractartigen,  gelblichen 
Körpers,  der  vielleicht  nur  zufällig  ist,  £ben  so  wenig 
bildet  sich  eine  Büchtige  Säure.  —  Ein  Zusatz  von  ande- 
rer Seife  zur  Auflosung  des  Kalihydrats  beschleunigt  di6 
Verseif ung  des  Getins«  Ghevreul  hat  das  Cetin,  und 
de  Saussure,  so  wie  B e r a r d,  den  im  Handel  vorkom- 
menden Wallrath  analysirt,  mit  folgendem  Besultat: 


CheTreal. 

B^rard. 

de  Saossnre. 

, 

Cetin. 

Wallraih. 

Wallwth. 

Kohlenstoff 

81,660 

79,5 

75,474 

Wasserstoff 

12,862 

11,6 

12,795 

Sauerstoff 

5,478 

8,9 

11,377 

SUckstoff 

-. 

— . 

0,354. 

D^  Wallrath  wird  in  der  Pharmade  zur  Bereitung 
mancher  Pflaster  und  Salben,  und  in  der  Oekonomie  statt 
des  weüsen  Wachses  zu  Lichtem  angewendet,  weiches  er 
jedoch  in  dieser  Hinsicht,  wegen  seiner  gröberen  KosU 
barkeit,  nicht  an  Brauchbarkeit  übertrifft 

Das  Aethal  erhält  man,  wenn  man  die  von  der  Zer- 
setzung der  Wallrathseife  erhaltenen  fetten  Säuren  mit  Ba-^ 
rythydrat  sättigt,  mit  Wasser  alles  überschussige  Hydrat  aus- 
wäscht, die  Masse  vollkommen  trocknet  und  mit  kaltem 
Alkohol  oder  Aether  übergieist,  welcher  das. Aethal  auf- 
löst und  die  Barytseife  zurückläist.  Nach  Abdestilliren 
der  Spirituosen  Losung  bleibt  das  Aethal  sxurück.  Es  i% 
ein  festes,  durchscheinendes  und  krystallinisches  Fett,  ohne 
Gesdmoack  und  Geruch»  erstarrt  nach  dem  Schmelzen  ohne 
Wasser  bei  -^48^,  und  mit  Wasser  geschmolsen  erst  bei 
-|-51°,5.  ßeim  langsamen  Erkalten  krystallisirt  es  in  fei- 
nen Kiystallschuppen.  Es  lälst  sich  leicht  überde^illiren, 
sowohl  für  sich,  als  mit  Wasser,  so  daß  sich  schon  wäh- 
rend der  Yerseifnng  des  Getins  eine  Portion  davon  ver- 
flüchtigt und  in  einem  über  das  Gefäfs  gestellten  Glastrich- 
ter, oder  einer  anderen  passenden  Vorrichtung,  vneder 
condensirt  Durch  Destillation  läfit  es  sich  von  fremden 
Einmengungen  reinigen.     Das  Aethal  brennt  wie  Wach^ 
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In  Wasser  wird  es  oberflächlich  weils^  ohne  sidi  anfei- 
15sen«  Dagegen  lost  es  sich  ib  Alkohol  von  0^812  in  al- 
len Yerhälmissen  bei  *j.54o.  Beim  langsamen  Erkalten 
der  Losung'  schiefst  es  in  Blattern  an.  Mit  anderem  Fett 
mid  den  fetten  Säuren  läfst  es  sich  zusammenscbinelzeiL 
Von  Schwefelsäure  wird  es  in  der  Wärme  zersetzt,  indem 
es  roth^  und  darauf  braun  wird  und  schweflidite  Siure 
entwickelt^  ohne  sich  aber  bedeutend  in  der  Säure  aofzo- 
lösen.  Mit  Salpetersäure  gibt  es  dieselben  Producta  wie 
anderes  Fett  Von  Kalihydrat,  in  verschiedener  Concen- 
tration,  wird  es  nicht  aufgelöst;  ist  es  aber  mit  ein  we- 
nig Seife  vermischt,  so  verbindet  es  sich  damit  m  einer 
gdblichen,  biegsamen  Masse ,  schmelzbar  bei  -^600  bis 
64 o,  wovon  sich  das  überschussige  Kalibydrat  mit  ein  we- 
nig Wasser  wegwaschen  läfst.  Kocht  man  diese  Verbin- 
dung mit  dem  40fachen  Gewichte  Wassers^  so  lost  sie 
sich  darin,  nachdem  sie  milchweifs  geworden^  zo  einer 
Emulsion  auf.  Beim  Verdünnen  dieser  Emulsion  mit  vie- 
lem Wasser^  scheidet  sich  eine  Verbindung  von  Aetbal 
mit  margarinsaurem  und  ölsaurem  Kali  ab,  welche  anf 
dem  Filtrum  gerade  wie  Thonerdehjdrat  aussieht.  Beim 
Erhitzen  verwandelt  sich  dieser  Niederschlag  in  eine  mil- 
chigte Flüssigkeit  mit  aufschwimmenden  Oeltropfen;  beim 
Erkalten  nimmt  er  aber  wieder  seinen  vorigen  schleimi- 
gen Zustand  an.  Nachdem  man  alles  Wasser  davon  ab- 
gedunstet hat,  ist  er  zu  einem  gelben  Oele  schmelzbar. 
Beim  Verbrennen  dtaelben  bleiben  nur  0,63  eines  Pro- 
cents  Kali  zurück,  woraus  hervorgeht,  dals  «ein  Gehalt 
an  margarinsaurem  und  ölsaurem  Kali  nur  geringe  ist. 
Das  Aethal  besteht  nach  Ghevreul's  Analyse  ans: 
GeFunden.  Atome.         Berechnet. 

KohlenstofiF       79,7660  16  79,67 

Wasserstoff       13,9452  34  13,82 

Sauerstoff  6,2888  1  6,51. 

Diese  Verhältnisse  zwischen  der  Atomen- Anzahl  stun- 
men  mit  8  Volumen  ölbildendem  Gas  und  1  Volumen  Was- 
sergas überein.  Da  man  in  dem  Aether  diese  Gaae  in 
dem  VerfaältnÜa  wie  2 :  1,  und  im  Alkohol  wie  1 :  1  an- 
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nefamen  kann,  lo  gab  dieb  Yeranlanmig  sor'  Benennung 
Aethal^ztuammengesettt  ans  den  ersten  Bachstaben  von 
J^etber  tmd  AlkohdL  Das  Atomgewidit  des  Aethals  ist 
1535,153. 

JDelpJiinfett.  Von  Chevreul  ist  das  Fett  Ton  Del- 
phinus  Phocena  und  von  D.  globiceps  nntersucbt  worden* 
.Yon  beiden  ist  es  ein  flüssiges  OeL 

Delpbinus  Phocena.  Das  in  Wasser  ans  dem 
Baudspeck  ansgeschm<4ze»e  Oel  war  blafigelb,  hatte  einen 
FischgenK^h,  welcher  durch  gemeinschaftliche  Einwirkung 
des  Sonnenlichtes  und  der  Cuft  verschwand,  und  bei  -j.16^ 
=r:  0,937  spec.  Gewicht.  £s  röthet  nidit  Lackmnspapier, 
allein  in  der  Luft  nimmt  es  eine,  nach  einiger  Zeit  wie^- 
der  verschwindende,  braune  Farbe  an^  riecht  alsdann  nach 
Rüböl  und  röthet  Lackmuspapier.  100  Th«  kochender  Al- 
kohol von  0,821  bilden  mit  20  Th.  Od  eine  Auflösqng, 
die  sich  trübt,  so  wie  sie  vom  Feuer  genommen  vnrd; 
werden  aber  gleiche  Theile  Oel  und  Alkohol  mit  einan- 
der gekocht,  so  vereinigen  sie  sich  besser,  die  Lösung 
setzt  nachher  Nichts  ab  und  laist  sich  'fast  in  allen  Ver- 
hältnissen mit  noch  mehr  Oel  vermischen.  Bei  der  Yersei- 
fang  gibt  es  0,822  eines  Gemenges  aus  Margarinsäure  und 
Oelsanre,  0,14  Oelzucker  und  eine  zur  Bildung  von  0,16 
ddlphinsauren  Baryts  hinreidiende  Menge  Delphinsaure« 
Dabei  entwickelt  sich  eine  nach  eingeschmiertem  Leder 
riechende  Materie, 

Delpbinus  globiceps.  Sein  Fett  ist  ein  citroi^eL* 
bes  Oel,  nach  Thran  und  zugleich  nach  eingeschmiertem 
Leder,  riechend,  und  bei  •-f-20o  von  0,918  spec.  Gewicht; 
100  Th.  wasserfreier  Alkohol  von  -f  20o  lösen  123  Th; 
Oel,  und  der  von  0,812  spec.  Gewicht  löst  bei  -f.70o 
nnr  110  ,Th*  auf.  Bei  sehr  langsamem  Abkühlen  dieses 
Oels  bis  zürn  Gefrierpunkt,  oder  etwas  darunter,  seUEt.el 
ein  Getin  ab,  welches  nahe,  jedoch  nicht  vollkommen,  mit 
dem  ans  dem  Thran  von  Ph  jseter  macrocephalus  über- 
einkommt. 

Nach  dem  Schmeken  fängt  dieses  Cetin  b^  4:450,5 
zn  erstarren  cm  und  ist  bei  *^43%5  völlig  erstarrt  100  Tk 
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kochender  AJkohol  von  0,834  ISsen  davon  2,9  Tb.  auf.  Es 
verseift  sich  adiwerer  als  Walhrath,  gibt  weniger  Aetfaal 
und  mehr  fette  Säuren,  und  diese  reicher  an  Margarin- 
sänre.  Das  Aethal  von  diesem  Oel  sclimilzt  bei  -j~47<>, 
wahrend  das  andere  bei  -j-48^  schmilzt. 

Das  Oel,  wocans  sich  datf  Cetin  abgesetst  hat,  ist  bd 
-|-20o  völlig  flussig,  und  bei  -^IS^  bntterartig.  Sem  tpec 
Gewicht  ist  0,924.  100  Th.  Alkohcd  von  0,820  losen  noch 
vor  dem  Kpcben  149,4  Th.  auf.  Bei  der  VeFseifaiig  ge- 
ben 100  Th.  Oel  66  Th.  fette  Säuren  (Margarin*  and 
Oels^ure),  welche  14,3  Th.  eines  nicht  verseifbaren  ^et- 
xes  enthalten,  ähnlkh  dem  Aethal,  nur  leichter  acfamekbar 
vokd  eagentlich  aus  zweien  -zusammengesetstt,  von  denen  das 
eise  bei  -^279,  nnd  das  andere  erst  bei  ^-^^^  scfamiht. 
Ybn  den  feiten .  Sauren  scheidet  n:ian  es  eben  so  wie  das 
Aethai;  .temeir  gibt  es  15  Th.  Oelzucker  nnd  eine  Quanti- 
tät Delphinsaure,  die  34^6  Th.  delphinsauren  Baryt  bilden. 

Detpfdnol  und  JDelpIUnsäare,  Die  Delphissaiire  ist 
j^ine  f^tte,  flüchtige  Säure/  und  die  Ursache  des  eigaen 
Geruchs  des  Delphinfettes,  gleichwie  es  die  Hircinsaure  im 
BodLtälg  ist  Wie  diese  Säure  im  Fette  entlialteD  sei,  ist 
noch  nnsicber,  allein  die  Vermutungen  darüber  theilen 
sich'  einstweilen  zwischea  zwei  Meinungen.  Entweder  ist 
die  Säure  fertig  gebildet  mit  dem  Fett  verbund^i^  ^^g^ 
fähr  so  wie  sich  mehrere  Säaren  mit  Aether  zu  einer  nicht 
sauren  Flüssigkeit  verbinden  können,  oder  es  ist  in  dem 
Fett  ein  eigiies  £lain  enthalten,  ansgeeeichnet  von  den  übri- 
gen durch  seine  Eigenschaft,  bei  der  YerseiFung  diese  Auch- 
tige  Säure  xu  ersengen.  Die  erstere  Meinung  scheint  darmn 
wahrtofaeinlicher,  daß,  auGser  der  Yerseifnng,  noch  viele 
andere  Umstände,  wie  z.  B.  Auflösung  des  Delphinfettes 
in  Alkohol^  Einfluis  der  Luft  auf  dasselbe  u.  a.,  gewiaie 
Mengen  von  Dteiphinsäure  entbinden,  wodurch  das  PetI 
einen  stärkeren  Geruch  nnd  lackmusröthende  E^enschaft 
erlangt,  die  sich  aber  dnrch  Talkerde^  indem  sie  die  Same 
sättigt,  wegnehmen  lassen. 

B^  Bekaadlüng  des  Delphinfettes  mit  Alkohol  löst  sich 
das  delplüniänrehaltige  leichter  als  das  übrige  ant    Nadi 
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Chevreul's  Vorschrift  soll  man  100  Tfcu  Fett  in  90  Th. 
warmem^  wasser£reiem  Alkohol  auflösen^  die  Lösung  er^ 
kalten  lassen^  und  den  abgegossenen  Alkohol  im  Wasser- 
bade  abdestilliren.  Den  ölartlgen  Rückstand  behandelt 
man  mit  kaltem  und  verdünntem  Alkohol  >  nach  dessen 
Verdunstung  ein  flüssiges  Fett  zurückbleibt,  welches  die 
Delphinsaure  enthält  und  von  Chevrenl  FJioc^nine  ge* 
nennt  worden  ist.  Von  Delphinsäure,  die  Alkohol  dax^ 
aus  entwickelt  hat,  ist  es  ein  wenig  sauer,  was  sich  durch 
Talkerde  wegnehmen  läist. 

DiesesDelphinöl  ist  bei-f-l?«  völlig  flüssig,  bat  einen 
sdiwachen,  nicht  zq  beschreibenden  Geruch,  gemischt  aus 
dem  der  Delphinsänre  mit  etwas  ätherartigem.  Sein  spea 
Gewicht  bei  -j-l*^^  üt  0,954.  Es  reagirt  nicht  sauer,  löst 
sich  in  grolser  Menge  in  Alkohol,  wodurch  es  immer  sauer 
wird,  wiewohl  die  entwickelte  Säure  nur  sehr  wenig  be« 
trägt.  Es  verseift  sich  sehr  leicht  und  gibt  dann  59  Th. 
Oeisäure,  15  Th.  Oekncker  und  32,82  Th.  wasserfreier 
Delphinsaure.  —  Aus  dem  Vorhergehenden  ist  es  einleüch» 
tend,  dals  das  Delphinöl  entweder  eine,  nach  Art  der 
Aether  zusammengesetzte,  Verbindung  von  Delphinsänre  mit 
einem  Fett,  oder  eine  ganz  eigene  Elainart  ist 

Die  Delphinsänre  gehört,  wie  die  Hircinsäure  und 
einige  der  bei  der  Butter  zu  erwähnenden  Säuren,  zu  der 
Klasse  von  fetten  Säuren,  die  wir  flüchtige  nennen,  und 
deren  ich  schon  Bd.  IIL  pag.  417.  und  444w  erwähnt  habe. 
Sie  ist,  wie  alle  hierher  gehörigen  Säuren,  von  Chevrenl 
entdeckt  worden,  der  sie  nicht  allein  aus  dem  Delphin- 
fett, sondern  auch  aus  Fischthran  und  aus  den  reifen  Beeh- 
ren von  f^iburnum  Opulus,  deren  Geruch  hier  die  Auf^ 
•uchung  derselben  veranlagte,  dargestellt  hat.  Er  nannte 
de  anfangs  ebenfalls  Delphinsäure,  veränderte  aber  hernach 
diesen  Namen  in  Acide  pliocänujue,  um  Verwechselungen 
va  vermeiden,  die  vielleicht  ausden,  in  der  Pflanzenchemie 
von  Delphinium  abgeleiteten  Namen  entspringen  könnten. 

Znr  Darvtellung  der  Delphinsäure  verseift  man  das 
Delphinfett  mit  Kalihydrat,  zersetzt  die  Seife  mit  Wein- 
saure^  flluirt  die  fetten  Säuren  ab^  und  setzt  dann  so  viel 
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Weinsäure  hiiiziiy  dafi  lidi  fanret  weintanres  Kali  niedep- 
adilägt.  Die  fetten  Sauren  wascht  man  nz  wiederfaoItaD 
Malen  mit  Wasser  ans^  welches  man  nachher  zoni  Ans- 
wascben  des  weinsaoren  Kali's  anwendet  >  und  desülliit 
hierauf  die  mit  dem  Waschwasser  vermischte  saore  Flüs- 
aigkeiu  Das  Destillat  prnft  man^  wie  bei  der  Hirdnsäare 
«rwihnt  wnrde^  auf  seine  Beinheit^  und  destillirt  es  xum 
«weiten  Mal^  wenn  es  nach  dem  Verdunsten  einen  Bikk- 
atand  hinterlabt.  Hierauf  sattigt  man  es  mit  Baiyterd^ 
bydrat  und  verdunstet  die  Losung  zur  Trockne.  Aus  dem 
trocknen  Sak  scheidet  man  die  Säure  auf  zweierlei  Art  ab. 

aj  Man  vermischt  in  einem  schmalen  cylindriachea 
Glasgefalse  100  Tb.  feingeriebenes  Salz  mit  205  Th.  maU 
gelo^er  Phosphorsaure  von  1^12  spec  Gewicht  Der  sich 
bildende  phosphorsaure  Baryt  schlägt  sich  nieder,  imd  auf 
dar  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sammelt  sich  nach  einiger 
Ruhe  eine  Schicht  von  Delphinsaure»  die  man  abninmiL 
Die  Flüssigkeit  ist  ein  Gemenge  von  in  Wasser  aufgelöster 
Delphinsäure  und  saurem  phosphorsauren  Baryt,  wonni 
man  durch  Destillation  noch  ein  wenig  verdünnie  Delphin» 
saure  bekommt. 

S)  Man  vermischt  eben  so  100  Tb.  trocknesSalzpnlvcx 
mit  33,4  Th.  Schwefelsaure,  zuvor  verdünnt  mit  33,4  Th. 
Wasser.  Die  sich  abscheidende  Delphinsäure  sammelt  sich 
auf  der  Oberfläche  an  und  wird  abgegossen,  worauf  man 
zu  dem  Ruckstand  noch  33,4  Th.  Wasser  hinzusetzt,  wo- 
durch noch  ein  wenig  Delphinsäure  abgeschieden  wird. 

Die  so  erhaltene  Delpbinsäure  destillirt  man  im  Was- 
serbade um;  die  in  der  Vorlage  sich  ansammelnde  ölige 
Flüssigkeit  ist  die  reine.  Delphinsäure,  schwimmend  auf 
einer  Lösung  derselben  in  Wasser.  In  der  Retorte  bleibt 
ein  bräunliches  Magma,  zum  Theil  von  Delpbinsäure  her- 
rührend, die  auf  Kosten  der  in  dem  Gefälse  eingeschlossen 
Ben  Luft  zersetzt  wurde.  Aus  der  wäfirigen  TA^nng  kann 
die  Delphinsäure  durch  2«usatz  Vbn  hinreichend  viel  Chlor- 
calcium  und  AbdestiUiren  derselben  im  Wasserbade  erbal- 
ten werden. 

Die  reine  Delphinsäure  ist,  ein  dünnflüssiges^  farUo- 
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set  Oel^  riecht  stark ,  ragleich  saner  und  nach  ranuger 
Butter  und  altem  Delphinfett ^  und  ertheilt  letzteren  Ge* 
ruch  allem^  womit  es  in  Berührung  kommt.  Sie  schmeckt 
brennend  sauer^  hintennach  ätherartig»  nach  Reinettäpfeln^ 
und  hinterlälst  auf  der  Zunge  einen  weilsen  Fleck.  Ihr 
spec.  Gewicht  bei  -f.28o  ist  0^932.  Sie  erstarrt  noch  nidit 
bei  —  9<».  Ihr  Kochpunkt  liegt  über  4.IOO0.  Ohne  den 
Zutritt  von  SanerstoS>  verflüchtigt  sie  sich  unzersetzt.  Auf 
Papier  macht  sie  einen  vorübergehenden  Fettfleck«  Diese 
olartige  Säure  ist  wasserhaltige  Delphinsaure  und  enthalt 
9  Procent  Wasser.  In  völlig  isolirtem  und  wasserfreiem 
Zustand  ist  sie  noch  nicht  dargestellt  worden.  100  Th« 
Wasser  losen  bei  ^dO<>  höchstens  5,5  Th.  Delphinsäure 
auf,  und  diese  Auflösung  verdunstet  leichter,  als  die  con- 
centrirte  Säure.  Zugemischte  concentrirte  Phosphorsaure 
scheidet  daraus  Delpbinsäure  in  Oeltropfen  ab.  Mit  was- 
aerfreiem  Alkohol  lälst  sie  sich  in  allen  Verhältnissen  ver- 
mischesn. 

Die  Auflösung  der  Delphinsaure  in  Wasser  zersetzt 
•ich  allmählig  in  Berührung  mit  der  Luft,  und  nimmt  den 
Geruch  wie  von  eingeschmiertem  Leder  an.  Bei  der  De- 
atillation  in  lufthaltigen  Gefälsen  zersetzt  sie  sich  ebenfalls 
ein  wenig,  indem  sie  einen  gewürzhaften  Geruch  annimmt, 
von  einer  neugebildeten  Materie,  die  sich  bei  Uebersätti- 
gung  der  Säure  mit  Bleiozyd  davon  abscheidet  und  sich 
durdi  Auflösung  in  Wasser  von  dem  schwerlöslicheren  Blei- 
sal&  trennt.  In  der  Luft  ist  sie  entzündlich,  und  verbrennt 
dann  wie  ein  flüchtiges  Oel  mit  rufaender  Flamme.  Bei 
^15^  wird  sie  unter  Wärme-Entwickelung,  aber  ohn^2^- 
aeuung,  von  concentrirter  Schwefelsäure  aufgelöst;  zuge- 
setztes Wasser  scheidet  einen  Theil  des  Aufgelösten  ab, 
der  von  noch  mehr  Wasser  wieder  aufgelöst  wird.  Er- 
hiut  man  die  Lösung  der  Delphinsäure  in  Schwefelsäure 
über  -j-lOOo,  so  wird  sie  dunkel,  geräth  in's  Kochen,  und 
es  entwickeln  sich  schweflichte  Säure  und  Delphinsäure, 
nebst  einer  gewürzhaft  riechenden  Materie.  In  der  Säure 
bleibt  ziemlich  viel  Kohle.  Kalte  Salpetersäure  von  1,23 
löst  sehr  wenig  Delpbinsäure  and  ohne  Zersetzung  auf,  — 
IV.  33 
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Mit  den  Sahbasen  bildet  tos  eigne  Salze^  worin  ibre  Sic- 
tignngscapacität  8^792  ijt.  Nach  Chevreal'a  Analyse 
b^ht  sie  am: 

Kohlen5to£F       65,00 

WasserstoflF         8,25 

Sauerstoff  26,75. 

Ans  der  Sattigungscapacität  dieser  Sänre  sieht  man, 
dals  sie  3  Atome  Sauerstoff  erhält;  allein  das  analjtisdie 
Resultat  fällt  so  sehr  zwischen  mehrere  Verhältnisse,  dals 
sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  läGtt,  weldies  das 
richtige  ist.    Diese  Verhältnisse  können  sein: 

^^^»•-  re!h^ef.  ^'^'^•-  refhn'ef.  ^*°°**-  «it«. 
Kohlenstoff  10  66,367  10  66,0  9  63,608 
Wasserstoff  14  7,586        15  8,1      15  8,654 

Sauerstoff      3        26,047  3        25,9        3         27,73a 

Die  delphinsauren  Salze  änd  selbst  -f-100«  ge- 
ruchlos; allein  freie  Säure,  und  schon  Kohlensaure,  ent- 
wickeln beim  Erwäfmen  den  Geruch  der  Sänre.  In  der 
Luft  erhitzt,  entwickeln  sie  dieselbe  aromatisch  riechende 
Materie,  die  sich  bei  der  Destillation  der  Säure  bildet 
B«i  der  trocknen  Destillation  schwärzen  sie  sich,  entwik- 
kein  Ölbildendes  Gas,  Kolilensauregas  und  ein  dünnes,  rie- 
chendes, pomeranzengelbes  Oel,  weldies  in  Kali  nicht  anf- 
löslich  ist. 

Delphinsaures  Kali,  durch  Sättigung  der  Saure 
mit  kohlensaurem  Kali  erhalten,  verliert  beim  Verdunsten 
leicht  etwas  Säure  und  wird  alkalisch.  Das  Salz  schmeckt 
stechend,  sülslich  und  hintennach  sbhwach  alkalisch,  fis 
zerflieist  so  stark,  dafs  1  Tb.  Salz  in  feuchter  Luft  nach 
einigen  Tagen  1,72  Tb.  Wasser  aufnimmt.  Deipfainsan- 
res  Natron  ist  ebenfalls  zerflielsHch,  und  läist  sich  über 
-|-32o  in  bliunenkohlartigen  Auswuchsen  erhalten.  Es  zer- 
iUefst  bald  und  kann  nicht  bei  ^26<>  abgedampft  werden. 
•D.  Ammoniak  erhält  man  krystallisirt,  wenn  man  con- 
centrirte  Delphinsäure  in  Ammoniakgas  stellt,  fi^  weite- 
rer Absorption  des  Gases  wird-  es  wieder  Aussig;  in  der 
Luft  wird  es  feocht    D.' Baryterde  krystallisirt  in  faib- 
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losen,  durchsichtigen^  glanzenden  Prismen,  von  stechendem, 
hintennach. etwas  alkalischem  und  ^üfslichem  Geschmack. 
Sie  reagirt  schwach  alkalisch  und  verwittert  in  der  Luft, 
indem  sie  2,44  Procent  Krystallwasser  verliert.  Bei  +15o 
ist  sie  in  2  Th.,  bei  4-20o  schon  in  1  Th.  Wassers  lös- 
lich. Ihre  verdünnte  Auflösung  zersetzt  sich  nach  einiger 
2^it,  unter  Absatz  von  kohlensaurem  Baryt  und  von  schlei- 
migen Flocken,  und  "Verbreitung  des  Geruchs  nach  altem 
Käse.  D.  Strontianerde  ist  zerflielslich.  Ueber  Schwe- 
felsäure in  der  Abdampfnngsglocke  verdunstet,  krystallisirt 
sie  in  Prismen,  die  in  trockner  Luft  verwittern,  D.  Kalk- 
erde bildet  Prismen  und  Nadeln.  D.  Eisenoxydul  bil- 
det sich,  wenn  Eisenspähne  mit  einer  Lösung  von  Del- 
phinsäure Übergossen  werden;  allein  hierbei  entwickelt  sich 
kein  Wasserstoffgas,  und  die  Auflösung  geht  nur  auf  Ko- 
sten der  in  der  Flüssigkeit  vorhandenen  Luft  vor  sich.  Ent- 
hält erstere  überschüssige  Saure,  so  wird  sie  später  roth 
und  enthält  nun  Oxydsalz.  Die  neutrale  Lösung  trübt 
sich  durch  Oxydation  und  setzt  ein  rostfarbnes,  basisches 
Oxydsalz  ab.  D.  Bleioxyd  bildet  sich  durch  gegenseitige 
Berührung  des  Oxyds  und  der  Säure  fast  augenblicklich 
und  unter  Wärme -Entwickelung.  Das  neutrale  Salz  wird 
beim  Abdampfen  leicht  basisch.  Ueber  Schwefelsäure  in 
der  Abdampfglöcke  verdunstet,  krystallisirt  es  in  biegsa« 
men,  behn  Erhitzen  schmelzbaren  Blättern.  In  dem  basi- 
schen Salz,  erhalten  durch  Auflösen  von  mehr  Oxyd  in 
dem  neutralen,  ist  die  Säure  mit  der  dreifachen  Menge 
Basis  gesättigt;  es  bedarf  zur  Auflösung  sehr  viel  Wasser, 
and  wird,  nach  dem  Verdunsten  über  Schwefelsäure  im 
luftleeren  Baume,  in  halbkugelförmig  vereinigten,  glän- 
zenden, feinen  Nadeln  krystallisirt  erhalten.  Bf  schmeckt 
nach  Delphinsäure,  schmilzt  nicht  beim  Erhitzen,*  und  wird 
von  der  Kohlensäure  der  Luft  zersetzt. 

FeU  von  Vögeln,  Aus  dieser  lliiefklasse  sind  nur 
wenige  Fettarten  untersucht. 

Gänsefett  ist  farblos,  schmeckt  und  riecht  angenehm 
und  eigenthümÜcb.'  Das  geschmolzene  erstarrt  bei  -j-27<* 
ZU' einer  kömigen  Masse  von  buttetartiger  Consistenz.  Zwi- 

33* 
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sehen  Loschpapier  bei  — 2^  geprelstj  wird  es,  nacb  Bra- 
connot,  in  0,32  Stearin,  bei  4-^"^^  scfamehbar,  vmd  in 
0,68  farbloses  oder  zuweilen  gelbliches  Elain  serlegt,  wel- 
cbes  den  eigenthümlichen  Geschmack  des  Gänsefettes  be- 
sitzt. Nach  Chevreul  ersurrt  das  Stearin  ans  Gänse- 
fett nach  dem  Schmelzen  bei  -4-40o.  ui^i  dabei  steigt  die 
Temperatur  auf  -4- 4^°«  1^  Tb.  kochender  wasserlreier 
Alkohol  lösen  36  Th.  davon  auf.  Bei  der  Verseifnng  bil* 
det  es  0^944  Margarinsäure  und  Oelsäure,  schmelzbar  bei 
-f  480,5,  und  0,08  Oelzucker.  Das  Elain  hat  bei  -f.15» 
=  0,929  spec.  Gewicht;  100  Th.  wasserfreier  Alkohol  lo- 
sen, bei  -|-^^^>  123,5  Th.  davon  auf,  und  bei  -f-^1^  ^^g^ 
diese  Losung  sich  zu  trüben  an.  Bei^  der  Verseifnng  gibt 
es  0,89  fette  Säuren. 

Enten  fett  schmilzt  bei  -f-25<>,  und  gibt,  nach  Bra- 
connot,  bei  — 2^  durch  Au^ressen  0,28  Stearin,  schmeb- 
bar  bei  -f-52o,5,  und  0,72  Elain,  mit  dem  eigentbumli- 
chen  Geschmack  des  Entenfettes.  —-  Eben  so  ist  das  Feu 
vom  Truthahn  zerlegbar  in  0,26  Stearin,  schmelzbar  bei 
-f.  450,  und  in  0,74  gelbliches  Elain,  vom  Truthahn-Gc^ 
schmack. 

Fe£e  von  Fisc/ien,  im  Handel  unter  dem  Namen  Tliran 
bekannt,  worunter  jedoch  eben  sowohl  auch  das  Fett  der 
Wallfische  und  Seehunde  verstanden  ist,  wird  durch  Aus- 
kochen gewonnen.  Der  Flschthran,  so  vne  er  im  Handel 
vorkommt,  ist,  nach  Chevreul,  flüssig,  gelbbraun»  von 
unangenehmem  Fiscbgeruch,  ähnlich  dem  Geruch  von  ein- 
geschmiertem  Leder.  Bei  -4-20<>  ist  sein  spec  Gewicht 
0,927.  Durch  Abkühlung  setzt  er  ein,  durdi  Abseihen  ab- 
scheidbares Stearin  ab.  Beim  Kochen  mit  Alkohol  iarbt 
sich  dieses  Stearin,  indem  ersterer  Elain  auszieht;  100  Th. 
kochendhelTser  wasserfreier  Alkohol  lösen  55,5  Th.  Stearin 
auf.  Beim  Erkalten  gibt  die  Auflösung  zuerst  weilse,  glän- 
zende, darauf  gelbliche  Kiystalle,  und  zuletzt  bleibt  eine 
braune,  dicke  Flüssigkeit,  die  eine,  durch  Mitwirkung  des 
Alkohols  aus  dem  Stearin  gebildete  Materie  zu  enthalten 
scheint.  Bei  der  Verseifung  gibt  dieses  Stearin  einen  bitte- 
ren, wenig  süisen  Oelzucker,  etwas  Delphinsäure  und  0^9 
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fette  Sänren,  gelb  gefärbt  durch  eine  bratme,  in  Alkohol 
leicht  löiliche,  und  ii\  kochendem  WiMser  nicht  schmel- 
sende  Materie.  Das  Elain  wird  nicht  von  Alkohol  ser- 
aetsKt.  100  Th.  kochender  wasserfreier  Alkohol  lösen  122  Th. 
Elain  auf^  welche  Auflösung  bei  ^6^^  unklar  zu  werden 
anfangt.  Mit  seinem  halben  Gewicht  Kalibydrat  verseift  es 
sich  leicht^  bildet  einen  rein  schmeckenden  Oelzucker^  ein 
wenig  Delphinsänre^  Margarinsaure  und  Oelsäure.  Leta» 
tere  riecht  thranig»  welcher  Geruch  auch  in  die  Sake  über- 
geht. Der  Tbran  aus  der  Leber  von  Gadns  corbonarius 
(Oleum  jecoriffaselli)  bildet^  nach  Spaarmann>.  iheils  eii> 
hellgelbei,  theils  ein  bräunliches  Oel,  welches  bei^-f  15^  eia 
apec.  Gewicht  von  0>929  hat.  Wasser  zieht  daraus  eine  ex^ 
tractartige  Materie  aus^  die  ßscbartig  riecht,  Lackmuspapier 
röihet,  in  Alkohol  löslich  ist,  und  von  Bleiessig- und  Gall^ 
apfelinfusio«  gefMh  wird;  ihre  Menge  beträgt-  4,5  Pto-> 
Cent,  das  Uebrige  besteht  aua  19,0  Procent  Stearin  und 
76,5  Blam.  Bei  der  Yerseifung  gibt  dieser  Thran:  Mar- 
garinsäure  0,170,  Oelsäure  0>745,  Delphinsäwne  0,055,  geK 
ben,  riechenden  Farbstoff  0^3  ;  der  Oelzucker  wnrde  nicht 
bestimmt. 

Anfserdem  wird  noch  ein  Fisdiöl  von  einer' K!eineR> 
in  der  Ostsee  ziemlich  häuügen  Fischart,  Gastero6teusacu» 
leatuSf  durch  Auskochen  erhalten.  Es  ist  gelblich^  etwas 
unklar,  und  zeidinet  sich  von  anderem  thierischen^  Fett  da- 
durch aus,  dafs  es  trocknend  ist  und  sich  im  NotyaU  zu- 
FimiTs  brauchen  läfst 

Insectenfett  ist  noch  weniger  untersucht,  iüb  da* 
Fischfett.    Ich  kann  darvon  nur  anfuhren: 

Ameisenöl  wird  erhalten  durch  Auspressen  des,  nach 
der  Destillation  von  Ameisen  in  dem  Kessel  zurückbleiben- 
den Ruckstandes,  wobei  mit  der  wäßrigen  Flüssigkeit  ein* 
Oel  ansMielst.  Es  ist  saffrangelb  und  hat  einen  anfangs^ 
milden,  hintennach  beilsenden  Geschmack.  Es  ist  leicht 
verseifbar. 

Goccnsfett.  Das  Genus  GoccuS  enthält  eine  bedeu- 
tende Menge  eines  festen  Fettes.  Von  Pelletier  und  Ca- 
ventou  ist  das  Feu  vcm  Coccus  cacti  umersudit.  ■  Es  wird 
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mit  Aethier  aiugesögenj-  der  damit  eine  gelbe  Auflasnng 
bildet^  nach  deren  Verdunstufig  das  Fett  zurückbleibt;  al- 
lein zur  Darstellung  des  farblosen  Stearins  daraus^  rnufi 
es  zu  wiederholten  Malen  in  kochendheifsem  wasserfreien 
Alkohol  aufgelost,  und  umkrystallisirt  werden.  Es  kryst^i- 
Usirt  in  weifsen^  perlmutterglanzenden  KrjstaUblättem^  ist 
bei  ^  40»  schmelzbar^  und  in  kaltem  Alkohol  wenig  lös- 
lich. Nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  scheidet  sich 
zuerst  etwas  festes  Fett  ab,  und  es  bleibe  zuletzt  ein,  bei  0^ 
flüssiges  Elain,  welches  von  Coccusfarbstoff  rotbgelb  gefärbt 
ist  und  noch  ein  wenig  Stearin  enthält.  "Es  ist  leicht  ver- 
seif bar  und  bildet'fette  Sauren  und  eine  riechende,  fluchtige 
Säure.  Coccus  polonicus  enthält  mehr  Fett  als  die  übri- 
gen. Ich  hatte  Gelegenheit,  zwei  aus  Rulsland  mitgetbeilte 
Proben  von  Gocdus.  poloaicus  zu  untersuchen.  Die  eine 
davon  war  in  einem  gut  verkorkten  Glase  enthalten,  war 
aufgequollen,  etwas  feucht  und  von  einem  eigenen  sauren 
Geruch,  Die  andere,  in  einem  Beutel  aufbewahrt,  war 
trocken  und  wie  Coccus  cacti. 

Die  feuchte  Probe,  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen 
und  dieses  Wasser  destiliirt,  gab  ein  schwach  säuerliches 
Destillat,  das,  nach  dem  Sättigen  mit  Natron  und  Abdam- 
pfen, ein  Salz  gab,  welches  nur  ^eine  blumenkohlartige 
Masse  bildete  und  nicht  regelmälsig  anscfaols.  Dnrch  Zer- 
setzung mit  conccntrirter  Phosphorsäure  wurde  daraus  eine 
plartige.  Säure  erhalten,  schwimmend  auf  einer  concentrir- 
ten  Losung  von  saurem  phosphorsauren  Natron.  Der  ex« 
tretbirtei  und  getrocknete  Coccus  wurde  mit  Aether  aus- 
gezogen;  dieser  gab.  ein,  dem  grolsten  Theile  nach  nicht 
v&rsßifbare^  festes  Fett,  dessen  Eigenschaften  ich  damals 
nicht  weiter  untersuchte,  sondern  welches  ich  verseif te>  um 
noch  mehr  van  der  fluchtigen  Säure  .zu  erbalten,  was  auch 
glückte.  Diese  Säure  hatte  folgende  Eigenschaften:  sie  war 
ölartig,  farblos,  schmeckte  scharf  und  brennend  sauer,  mit 
Zurücklassung  eines  weilsen  Flecks  auf  der  Zunge,  welche 
Stelle  lange  entZMndet  blieb,  roch  vollkommen  wie  Butter- 
saune., yeroaischte  sich  aber  nicht,  wie  reine  Buttersäure, 
i|i-aVea  Verhiknissen  mit  ,Wasser. 

Aus  den  über  diese  Säure  angestellten  Versuchen  er- 
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gab  '68  sicb^  dab  sie  aus  ^lIlebre^en^  wenigKeiis  dreien^  zn- 
sainniengesetzt  war,  welehe  dieselben  wie  die  in  der  But- 
ter enthaltenen  zu  sein  schienen.  Bei  2^setzung  des  von 
diesen  gemengten  Säuren  gebildeten  Kalisalzes  n)it  concen- 
trivter  Phospfaorsäure,  und  nach  Abgielsung  der  abgeschie- 
denen flüchtigen  fetten  Säure,  zog  Aether  aus  der  wäfsri- 
gen  sauren  Flüssigkeit  fast  nur  Buttersänre  aus.  Aus  der  ab- 
geschiedenen, lange  mit  dem  halben  Volum  Wassers  ge- 
schüttelten Säure,  wurde,  nodi  eine  beträchtliche  Menge 
Buttersäure  ausgezog^.  Die  Umstände,  welche  mic^h  be- 
stimmen, sie  für  But^ersäure  zu  halten,  sind:  aj  ihr,  mit 
dem  der  Buttersäure  völlig  gleicher  Geruch,  SJ  die  Lös- 
lichkeit in  Wasser,  und  cj  die  Eigenschaft  ihres  Barytsal- 
zes, in  der  Luft  nicht  zu  verwittern,  in  grolser  Menge  in 
Wasser  löslich  zu  sein,  und,  in  kleinen  Stückchen  auf  Was- 
ser geworfen,  auf  seiner  Oberfläche  wie  Campher  herum- 
zufahren, bis  sie  aufgelöst  sind;  —  Eigenschaften,  von  de- 
nen ich  bei  Abhandlung  der  Milch  und  Beschreibung  der 
Buttersäure  zeigen  werde,  dals  de  dieser  Säure  eigenthüm- 
licb  sind. 

Die  mit  Wasser  geschüttelte  Säure  machte  die  groTste 
Meufie  aus.  Sie  hatte  einen  scharf  sauren  Geruch,  zugietcfa 
nach  Butter-  und  Essigsäure,  und  nichts  bockartiges.  Sie 
wurde  darauf  mit  einem  Gemenge  von  Wasser  und  Batjthj^ 
drat  gesdbüttelt,  womit  sie  ein  auflösliches  Salz  bildete.  *Naeh 
Abdampfung  der  Lösung  bis  zur  Trockne  und  Behandlung 
mit  wasserfreiem  Alkohol,  hatte  dieser  eine  geringe  Menge 
Sak  ausgezogen,  welches  nach  Verdunstung  des  Alkohols 
zurnckblieb,  kaltes  Wasser,  gleich  einem  Fett,  nicht  an- 
nahm und  sich  langsam  löste,  woraus  es  bei  freiwilligem 
Verdunsten  in  blättrigen  glänzenden  Krystallen  anschois, 
die  in  der  Luft  milchweifs,  undurchsichtige  talkartig  wur- 
den, so  dals  sie  sich  wie  Talkpulver  auf  die  Haut  aus- 
streichen Uelsen.  Was  Wasser  aus  der  Salzmasse  auszog, 
verhielt  sich  eben  so,  mit  dem  Unterschied,  dafs  sich  in 
der  letzten  Mutterlauge  noch  ein  wenig  buttersaurer  Ba- 
ryt vorfand.  Diese  Umstände  stimmen,  mit  Ausnahme  des 
mangelnden  Bockgeruchs,  mit  einer  anderen  Säure  aus  der 
Butter  überein,  nämlich  mit  der  Caprousäure. 
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Ob  andi  in  dietem  Fett  nodi  eine  andere^  mit  der 
dritten  Saure  aus  der  Butter,  der  Gaprinsaure,  analoge  Sob- 
atanz  enthalten  geweaen  aei,  konnte  ich  nicht  aasmifffln. 

Die  trockne  Probe  von  Goccua  polonicoa  entbiek 
nur  verseiftei  Fett  Aus  dem  bis  -|- 100^  erwärmten  Coocn% 
zwischen  *|-100o  wannen  Eisenplatten  ausgepreist,  mmide 
ein  gelbliches,  im  Bruche  kiystallinisches  Fett  erhalten^  wel- 
ches nach  dem  Schmelzen  bei  -{-61,25  erstarrte,  and  auf 
diesem  Punkt  blieb,  so  lange  das  Erstarren  dauerte.  Nach 
dem  Pulvern  und  wiederholten  Extrahiren  mit  Alkohol  von 
0,85,  wurde  ein  schneeweilses,  lackmusrothendes  Pulver 
erhalten,  welches  nach  dem  Schmelzen  bei  -f-64o  erstazzte 
und  diese  Temperatur  während  des  ganzen  Erstarrena  bei- 
behielt. Es  loste  sich  mit  Leiditigkeit  in  kaustischem  Kali 
auf,  und  behielt,  nach  Abscheidung  mit  einer  Säure,  tA- 
neu  Erstarrungspunkt  ganz  unverändert.  Da  dieser  höher 
als  der  der  Margarinsäure  liegt,  weldier  bei  4-6O0  f^Ih^ 
so  konnte  es  wohl  auch  Talgsaure  enthalten,  deren  Yor- 
handensein  ich  jedoch  durch  keinen  Versuch  erwiesen  habe 
Das  langsam  erstarrte  Fett  ist  im  Bruch  sehr  grobblattrig 
krystallinisch«  Seine  Verbindung  mit  Kali  ist  nur  in  hei- 
Isem  Wasser  löslich,  selbst  wenn  dieses  überschussiges  Kali 
enthält  Beim  Erkalten  gerinnt  die  Losung  zu  einer  sdüei- 
migen,  dicken,  kleisterartigen  Masse  mit  eingemengten  glan- 
zenden Margarinschuppen.  Rührt  man  dieses  Gemenge 
mit  Wasser  an  und  legt  es  auf  ein  nasses  Filtmm,  so  linft 
die  Flüssigkeit  schwierig  durch,  und  in  dem  Abfiltriiten 
findet  man  kaum  eine  Spur  von  olsaurem  Kali.  Unstreitig 
verdienten  die  chemischen  Eigenschaften  dieses  Fettes  eine 
nähere  Untersuchung. 

Der  Alkohol  von  0,85,  der  zum  Auswasdien  der  feu 
ten  Säuren  gedient  hatte,  hinterlieft  nach  dem  Verdunsten 
ein  viel  leichter  schmelzbares  saures  Fett,  welches  aus  einem 
Gemenge  von  Oelsäure  und  den  zuvor  erwähnten  schwer 
rer  schmelzbaren  fetten  Sauren  bestand;  allein  die  Menge 
der  Gelsäure  in  dem  verseiften  Fett  von  Coocus  polcmi- 
cus  ist  sehr  unbedeutend« 

Dals  übrigens  in  diesen  Fetten  noch  ein  wenig  uih 
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verseiftes  Fett  enthalten  gewesen  sei,  eigab  sidi  dadnrch^ 
daß  sidi  daraus,  nach  Behandlung  mit  Alkali  und  Wein-» 
säure,  noch  eine  kleine  Menge  flüchtiger  Sauren  erhalten 
lieb,  und  zwar  sowohl  aus  dem  in  Alkohol  von  0>85  weni- 
ger löslichen,  als  aus  dem  darin  gelosten  Theil ;  allein  ihr 
Barytsais  war  mit  salpetersanrem  Baryt  gemengt,  dessen 
Salpetersäure  nicht  von  den  Reagentien  herrührte;  woher 
sie  aber  absuleiten  ist,  habe  ich  nicht  weiter  untersucht 
Aus  diesen  Versuchen  scheint  hervorzugeben,  dals  sich 
das  Fett  in  dem  getrockneten  Goccns  polonicus  während 
des  Anfbewahrens  allmählig  verseift,  oder  richtiger  säuert, 
und  dafs  die  flüchtigen  fetten  Säuren  allmählig  davon  ab- 
dunsten« 

yil.    Geschlechtsorgane. 

Die  Ausbildung  des  Thieres  im  Mutterleibe,  von  dem 
ersten  zu  seinem  Dasein  gelegten  Keime  an«  möchte  wohl 
gänzlich  von  den  Grundkräften  abhängig  sein,  welche  ge- 
wöhnliche chemische  und  physikalische  Erscheinungen  her- 
vorbringen ;  allein  dieser  ganze  Prozels  ist  so  sehr  von  al- 
lem Anderen  verschieden,  und  geht  so  sehr  im 'Verbor- 
genen vor  sich,  dals  die  von  den  eiirigsten  Physiologen 
über  die  Entwickelung  des  Fötus  im  Mutterleibe  entdeck- 
ten Thatsachen  sich  nicht  mit  den  Wirkungen  der  Grund- 
luräfte  in  Einklang  bringen  lassen,  wie  wir  sie  zur  Erklä- 
rung der  Natur- Erscheinungen  anzuwenden  pflegen.  Wir 
müssen  uns  daher  hier  auf  die  Analyse  einiger  Flüssigkei- 
ten beschränken,  und  gestehen  auch,  daß  sich  die  Thier- 
Chemie  mit  diesen  Organen  und  ihren  Producten  weniger, 
als  mit  den  meisten  anderen  befalst  hat. 

Am    Männliche  Geschlechtsorgane  der  Säüge- 
thiere. 
Sie  bestehen  aus  den  Hoden  mit  ihren  Ausführungs- 
gängen, den  Samenbläschen,  der  Prostau  und  den  Cor- 
pora cavemosa;   allein  von  keinem  unter  diesen  ist  bis 
jetu  noch  das  feste  Gewebe  untersucht  worden. 
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Di6  Hoden  sinddas  Absonderangscrgan  für  dBe  Sa- 
menflüsfeigkeit.  Bei  den  Saugedüeren  befinden  sie  ncfa  im 
Allgemeinen  aulserhalb  der  Baudiböhle;  die  von  ümen  ab- 
gesonderte Flüssigkeit  geht  in  die  Bauchhölde  dtutdi  einen 
langen  and  schmalen  Kanal  zurück^'  der  in  die  Hamiöfai« 
bei  ihrer  Fortsetzung  aus  dem  Blasenhals  einmündet,  wo 
sie  von  einer  Drüse,  der  sogenannten  Prostata,  nmgeben 
ist.  Diese  Oefinung  ist  gewöhnlich  verschlossen,  w<xlnTdi 
die  Samenfiüssigkeit  zurückzugehen  gezwungen  wird,  und 
zwar  durch  einen  seitwärts  zukommenden  Gang,  w^eldur 
sie  in  die  Samenblaschen^  führt,  um  daselbst  bis  zur  Be> 
gattungsaeit  aufiiewahrt  zu  werden. 

Auch  die  Prostata  ist  das  Absonderungsorgan  für  eine 
Flüssigkeit,  welche  bei  Ergielsung  der  Samenflüssxgkeit 
diese  umgibt,  und  dazu  bestimmt  zu  sein  scheint,  nach  Be- 
darf die  Harnröhre,  aus  welcher  bei  der  Begattung  die 
Samenflüssigkeit  mit  einer  gewissen  Heftigkeit  auswar- 
fen wird,  schlüpfriger  zu  madien* 

Die  Samen- Flüssigkeit  und  die  ans  der  Prostata  bat 
man  nidit  einzeln  sammeln  und  untersuchen  können.  Zwar 
pflegt  bei  eintretendem  Begattungstrieb  die  Flüssigkeit  aus 
der  Prostata  auszufliegen,  doch  nie  in  grö(serer  Menge, 
daß  mehr  als  ein  Tropfen  an  der  Mündung  der  Harn- 
röhre hervorkäme.  Dieser  Tropfen  ist  wasserklar  und  liTst 
sich  bis  zu  einer  gewissen  Länge  in  einen  Faden  ziehen; 
über  ilire  Zusammensetzung  weils  man  durchaus  nichts. 

Die  Samenfiüssigkeit,  gemengt  mit  einer  gewis- 
sen Menge  der  Flüssigkeit  aus  der  Prostata,  die  gemein- 
schaftlich mit  ihr  ausgeleert  wird,  ist  von  Vauquelin» 
Jordan  und  John  untersucht  worden,  und  zwar  betref- 
fen ihre  Versuche  nur  die  vom  Menschen.  Ihre  Consisteoz 
ist  etwas  veränderlich,  je  nach  der  Länge  des  Aufenthal- 
tes in  den  Samenbläschen.  Sie  ist  schleimig,  dick,  kaum 
flielsend,  halb  durchsichtig,  zuweilen  etwas  gelblich,  und 
bat  einen  starken  demch,  entfernt  ähnlich  dem  von  ge- 
raspelten Knochen.  Nach  öfteren  vorhergehenden  Aus- 
leerungen, also  nach  kürzerer  Aufbewahrung,  ist  de  we- 
niger consistent,  völlig  weils  und  von  weniger  starkem 
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Genicb.  Unler  dem  zusammengesetzten  Mtcrosco]^  betradn- 
tet^  entdedit  man  darin  eine  unzählige  Menge  infasions» 
thierchen^  die  sich  mit  vieler  Lebhaftigkeit  darin  bewegen. 
Man  findet  sie,  nach  den  Untersnchmigen  voi^.DumaJ 
und  Prevost,  in  der  Samenflüssigkeit  aller  TliÜere,  nur 
von  verschiedener  Beschaffenh^t  für  jede  einzelne  ^eoies« 
Nach  Vauquelin  sinkt  diese  Flüssigkeit  in  Walser  un«* 
ter^  und  zertheilt  sich  darin  rbeim  Umrubren  in  Fäden. 
Nach  ihm  hat  sie^  im  Augenblick  der  Ausleerung/  die  Ei- 
genschaft^ den  yeilchens3nrup  grün  zu  färben ;  allein  man  bat 
vielen  Grund  zu  vermuthen^  dalk  diese  Beaction  eigentlich 
durch  die  Flüssigkeit  der  Prostata  hervorgebracht  vrerde; 
In  der  Hube  klärt  sie  sich  nach  und  nach^  "(«drd. 'völlig 
durchsichtig  und  dünnflüssig,  und  ist  darauf  mit  Wasser 
zu  einer  wirklieben  Auflosung  mischbar.  Diese  VeräoH 
derung  geht  eben  so  wohl  im  luftleeren  Ramn  und  in 
sauerstoffgasfreien  Gasarteii,  als  in  der  Luft  vcar  sich,  und 
scheint  nicht  von  einem  äuTseren  £influls  abhängig  zu  sein. 
Auch  fahren  die  Infusionsthierchen  nach  dieser  'Verände- 
rung zu  leben  und  sich  zu  bewegen  fort. 

Yauguelin  fand,  dals  sich  aus  der  «o  veränderten 
Flüssigkeit  kleine  Krystalle  absetzten,  deren  Ansdne&eA 
nicht  auf  Yerdunstung  ..beruht,  da  sie*  sich  audh:  bilden, 
wenn  diese  verhindert  iat.  Unter  dem  Microscop  z^^ed 
sich  diese  Krystalle  als  sternförmig  zusammengefügte,  vier«» 
seitige  Prismen  mit  sehr  langen,  vierseitigen  Pyramiden* 
spitzen.  Wiewohl  Vauqueliii  diese  Krystalle  für  phos« 
phorsauren  Kalk  hielt,  so  ist  es  doch  sehr  wahrscheinlich, 
dals  sie  phosphorsaurer  Ammoniaktalk  waren,  welcher  sich 
auch  in  anderen  thierischen  Flüssigkeiten  freiwillig  biU 
det  und  daraus  anschielst.  Wenn  Samenfiüssigkeit  verdoo- 
stet,  so  bedeckt  sie  sich  mit  einer  allmäblig  dicker  wer- 
denden Haut,  mit  kleinen  weißen  Körnern  darin,  die  Vau* 
quelin  ebenfalls  für  phosphorsauren  Kalk  hielt.-  Nach 
vplliger  Austrocknung  bleibt  eine  gelbliche,  durdisichtige, 
gesprungene  Masse  zurück,  die  10  Procent  vom  Gewicht 
der  Samenfiüssigkeit  beträgt.  —  Beim  ßrhitzen  erweicht 
dieser  Rückstand,  wird  gelb,  und  stößt  einen  gelblichen. 
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luuai  venirsimteiii  Hom  riechenden  Bauch  ans.  £r  liefett 
▼iel  Ammoniak  nnd  eine  schwer  yerbrennlicbe  KoUe^  aus 
3vrelcber  Yanqnelin  2^  Procent  y<»n  Gewichte  der  Sa- 
menfliUnigkeit  kohlensaures  Natron  ausgezogen  zn  haben 
angibt  Allein  dieis  schmnt  Kochsak,  gemengt  mit  etwas 
koblensanrem  Natron^  gewesen  zu  sein.  Hierauf  lieb  nA 
die  Kohle  zu  Asche  verbrennea»  die  ans  phosphorsaarem 
Kalk  bestand.  Frische  Samenflussigkeit  wurde  bei  aeinen 
Versuchen  von  allen  Säuren^  selbst  den  schwächsten,  wie 
z.  B.  Harn  und  sanrem  Wein^  aufgelöst  und  daraus  nicht 
durch  Alkali  gefällt.  Umgekehrt  wurde  sie  auch  von  kau- 
stischem Alkali  aufgelöst,  und  Säuren  schlugen  daraus  nidtts 
nieder.  .Durch  Chlorwasser  coagulirte  sie,  wurde  dick, 
weils  nnd  sowohl  in  Wasser  als  Säuren  unlöslich.  Yan- 
quelin  fand  die  Samenflussigkeit  in  100  Th.  sasammen- 
gesetzt  aus: 

Eigner  extractartiger  Materie  ...      6 

Phosphorsaurem  Kalk 3 

Natron •    •      1 

Wasser •    .    90. 

John  facti  in  der  Samenflussigkeit:  eine  eigene^  dem 
Schleim  analoge  Materie,  Spuren  von  modificirtem  EiweÜ^ 
dem  Schleim  sich  nähernd,  eine  geringe  Menge  einer  in 
Aether  löslichen  Materie,  Natron,  phosphonauren  Kalk, 
salzsaure  Salze,  Schwefel  und  einen  fluchtigen  Riechstoff. 
Soviel  sich  aus  diesen  Versuchen  schliefsen  lälst,  ent- 
hält diese  Flüssigkeit  eine  Materie  von  eigener  Natur,  wel- 
che darin  nicht  aufgelöst,  sondern  auf  die  Art,  wie  Schleim, 
darin  aufgequollen  ist,  von  welchem  letzteren  sie  sich  da- 
durch unterscheidet,  dafs  sie,  einige  Zeit  nach  Ausleerang 
des  Samens,  aus  unbekannten  Gründen  sich  in  dem  Was» 
ser,  worin  sie  vorher  nur  aufgequollen  war,  zu  einer  kla> 
ren  Flüssigkeit  auflöst,  welche  durch  Kochen  nidt  mehr 
gerinnt.  Durch  diese  Eigenschaft  unterscheidet  sie  sich  von 
allen  übrigen  thierischen  Stoßen.  •—  Einige  ^äter  aiige- 
stellte  Versuche  bestätigen  dieses  Verhalten,  scheinen  übi- 
gens  etwas  andere  fiegxüSe  von  der  Samenflussigkeit  sn 
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^ben,  als  aus  den  Angaben  von  Yanqnelin  vi  folgen, 
schien« 

Wenn  die  Samenflussigkeit   im  Ergielsungs  -  Angen« 
blick  in  Alkohol  von  0|833  fällt  nnd  darin  einige  Minuten 
gelassen  wird^  so  dafs  sie  der  Alkohol  ohne  vorhergegange- 
nes Umrühren  coagulirt,  so  wird  er  opalisirend  nnd  bil- 
det ein  Goagulum^  welches  wie  zusammengewickelter  Bind- 
faden aussieht,  gerade  so,  wie  wenn  die  Samenflüssigkeit 
bei  dem  Ausgang  durdi  den  Ductus  ejacnlatorius  einen  lan- 
gen Faden  gebildet  hätte,  der  nicht   susampiengeflossen, 
sondern  bei  seinem  Durchgang  durch  die  Harnröhre  nur 
zuaammengewunden  worden  wäre«    Diese  durch  den  Al- 
kohol so  fadenartig  coagulirte  Materie  besteht  hauptsächlich 
aus  dem  zuvor  erwähnten  characteristischen  BestandtheO. 
Durch  das  Coaguliren  im  Alkohol  hat  er  seine  Eigenschaft^ 
in  löslichen  Zustand  überzugehen,  verloren.    Beim  Trock- 
nen bleibt  er  faserig,  wie  zuvor,  schneeweils  und  undurch- 
sichtig. Mit  Wasser  erweicht  er  allmählig  und  wird  schlei- 
mige was  sich  noch  mehr  durch  Kochen  mit  Wasser  ver- 
mehrt, wobei  er  nur  in  geringer  Menge  aufgelost  vfird, 
und  zwar  erst  nach  lange  fortgesetztem  Kochen;   dabei 
schrumpft  er  weder  ein,  noch  erhärtet  er.     Beim  Verdun« 
sten  des  Wassers,  womit  er  gekocht  wurde,  bleibt  eine 
weilse,  undurchsichtige  Masse,  wovon  sich  ein  Tfaeil  in 
kaltem  Wasser,  und  ein  anderer,  der  im  kalten  aufquillt, 
erst  in  kochendem  Wasser  lost.    Diese  beiden  Losungen 
werden  stark  durch  Galläpfelinfusion  gefällt.    Der  beim 
Kochen  ungelöst  gebliebene  Theil  löst  sich  auch  nicht  bei 
gelinder  Digestion  in  einer  sehr  vedünnten  Lauge  von  kau* 
stichem  Kali  auf.  —  Von  kalter  concentrirter  Schwefel* 
säure  wird  das  durch  Alkohol  erhaltene  Coagulum  mit  gel- 
ber Farbe  aufgelöst.    Wasser  schlägt  das  Aufgelöste  mit 
weilser  Farbe  nieder,  und  die  Theile,  die  in  der  Säure 
noch  nicht  aufgelöst,  sondern  nur  aufgequoUen  waren,  zie« 
ben  sich  bei  Zusatz  von  Wasser  zusammen  und  lassen  die 
Säure  fahren.    Das  Gefällte  wird  auch  nicht  von  vielem 
zugegossenen  Wasser  und  Erwärmen  des  Gemenges  auf- 
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igelost.  Von  kalter  Salpetersäure  wird  es  gelb,  ohne  sich 
aufzulösen;  von  warmer  wird  es  aufgelöst,  und  daraus 
durch  Wasser  grölstentheils  wieder  gefällt.  "Von  concentrir- 
ter  Essigsäure  wird  es  gelatinös  und  durchscheinend,  und 
löst  sich  nachher  beim  Kochen  der  verdünnten  Masse  auf. 
Die  Lösung  wird  nicht  völlig  klar,  sondern  läfst  feine  zer- 
riebene Fasern  ungelöst.  Von  Cyaneisenkalinm  wird  sie  ge- 
trübt, nicht  aber  von  kohlensaurem  Ammoniak  oder  Queck» 
Silberchlorid.  Mit  Galläpfelinfusion  entsteht  ein  ßockiger, 
schwer  sinkender  Niederschlag.  In  einer  ziemlich  concen- 
trirten  Losung  von  kaustischem  Kali  erweicht  es,  löst  sidi 
aber  erst  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  nach  und  nadi^ 
und  ohne  Rückstand  auf.  Diese  Lösung  wird  nicht  von  Es- 
sigsäure gefällt,  wird  aber  die  saure  Flüssigkeit  eingetrock- 
net und  das  Salz  in  Alkohol  gelöst,  so  bleibt  der  gröHrte 
Theil  der  thierischen  Materie  ungelöst  [zurück.  Von  Was- 
ser wird  <  sie  blofs  theilweise  gelöst,  welche  Auflösung  tgoi 
Quecksilberchlorid  und  Galläpfelinfusion  gefällt  wird. 

Der  Alkohol,  worfn  die  Samenfiüssigkeit  coagnlirt  ist, 
opalisirt  und  klärt  sich  nicht  beim  Filtriren.  Nach  dem 
Eintrocknen  hinterläfst  er  einen  Rückstand,  der  sich  im 
Ganzen  wie  der  aus  dem  Wasser  verhält,  worin  die  Sa- 
inenßüssigkeit  coagulirte.  Wir  werden  nachher  darauf  zu- 
rückkommen. 

Wird  die  Samenflüssigkeit  in  Wasser  gegossen,  so 
sinkt  sie  darin  unter  und  coagulirt,  ungefähr  wie  in  Al- 
kohol, indem  sie  eine  weiTse,  faserige  Masse  bildet,  die 
sich  bei 'der  geringsten  Berührung  in  E^ilamente  zerthellt, 
welche,  nach  Abscheidung  aus  dem  Wasser,  sich  in  weni- 
gen Augenblicken  gröfstentheils  in  Essigsäure  auflösen  und 
eine  durch  Cyaneisenkalinm  stark  gefällt  werdende  Flüs- 
sigkeit bilden.  Läßt  man  sie  dagegen  im  Wasser,  so  erlei- 
den sie  dieselbe  Veränderung,  wie  der  Samen  selbst,  in- 
dem sie 'sich  nämlich  allmähllg  auflösen  und  verschwinden, 
mit  Zurücklassung  fein  zertheilter  kleiner  Flocken,  die  in 
der  Flüssigkeit  suspendirt  bleiben  und  nur  sehr  langsam  zu 
Boden  sinken.  Dieser  im  Wasser  unlösliche  Theil  ist  auch 
grölstentheils  in  Essigsäure  unlöslich,  und  die  Säure  wird 
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nachher  nur  etwas  von  Gyaneisenkalimi]  getriibt.  Der  gro&te 
Theil  der  eigenthümlichen  Materie  der  Samenflüssigkeit 
hat  sich  indessen  im  Wasser  aufgelöst.  Wird  dieses  von 
dem  mifaedemenden  migel5sten  Rückstand  abfiltrirt  und  im 
Wasserbade  verdunstet^  so  haucht  es  dabei  lange  den  eig* 
nen  Geruch  des  Samens  aus^  wird  zulet&t  schwach  opa- 
lisirend^  und  läfst  auf  dem  Gefäfse  einen  durchsichtigen^ 
fast  unachtbaren  FimÜs  zurück.  Mit  Wasser  übergössen^ 
wird  er  undurchsichtige  weiche  quillt  auf  und  löst  ach  vom 
GefSTse  ab.  Das  Wasser  löst  dabei  eine  Portion  auf,  indem 
es  sich  schwach  gelblich  färbt  Nach  dem  Eintrocknen  und 
Behandeln  des  Rückstandes  mit  wasserfreiem  Alkohol,  löst 
dieser  eine  geringe  Menge  einer  Materie  auf,  die  nach 
dem  Verdunsten  in  Gestalt  eines  gelben  Extracts  zurück- 
bleibt und  Lackmus  stark  röthet.  Von  dem  in  wasser- 
freiem Alkohol  Ungelösten  nimmt  Alkohol  von  0,833  noch 
einen  Antheil  auf,  der  ebenfalls  extractartig  und  lackmu»- 
röthend  ist.  Beide  gleichen  vollkommen  den  auf  gleiche 
Weise  aus  den  Fleisch- Flüssigkeiten  erhaltenen  Materien. 
Beim  Erhitzen  riechen  sie  nach  gebratenem  Fleisch  und  ver- 
kohlen sich  dann.  Nach  dem  Verbrennen  bleibt  ein  wenig 
Asche,  die  aus  kohlensaurem  Natron  und  Kochsalz  besteht, 
wodurch  sich  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Alkohol-» 
extract  des  Fleisches  noch  mehr  bestätigt.  Hieraus  würde 
dann  zwar  folgen,  dais  die  Samenflüssigkeit  nicht  zu  den 
alkalischen  Flüssigkeiten  gehört 

Von  dem  in  Alkohol  unlöslichen  Rückstand  von  der 
eingetrockneten  Samenflüssigkeit  nimmt  kaltes  Wasser  sehr 
wenig  auf;  kochendes  aber  viel  mehr,  indem  dasselbe  eine 
braungelbe  und  sehr  schleimige  Materie  ungelöst  läfst  Die 
Lösungen  in  kaltem  und  beifsem  Wasser  verhalten  sich  ganz 
^eich.  Nach  dem  Eintrocknen  hinterlassen  sie  eine  gelb- 
liche, durchsichtige,  gesprungene  Masse,  mit  dem  Geruch 
nach  gebranntem  Brot  und  ohne  besonderen  'Geschmack. 
Von  Wasser  wird  sie  augenblicklich  weifs  und  schleimige 
und  löst  sich  darauf  sehr  Schnell  zu  einer  trüben,  beim 
gelinden  Erwärmen  klar  und  gelblich  werdenden  Flüssig« 
keit  atif.    Sie  wird  von  neütraleäi  essigsauren  Bleiorjrd, 
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Zinocblorür,  Qnecksilberchlorid^  salpetertanrem  Silberozyd 
und  Galläpfelinfusion  gefällt;  alle  diese  Niedenchlägts  sind 
schleimig  und  voluminös. 

Der  in  kochendem  Wasser  unlösliche  Theil  wird  auch 
nicht  von  Essigsäure^  und  nur  partiell  von  kaltem  und 
etwas  verdünntem  Kalihjdrat  aufgelöst.  Das  darin  Unlös- 
liche ist  schleimig  und  äulserst  schwer  abzufiltriren;  beim 
Erhitzen  riecht  es  animalisch,  und  hinterlälst  fast  keine 
Spur  von  Knocbenerde  oder  Asche.  Wenn  man  die  Lo- 
sung in  Kali  mit  Essigsäure  sättigt,  zur  Trockne  verdun- 
stet und  das  Salz  in  Wasser  auflöst,  so  bleibt  der  thie- 
rische  Stoff  in  Gestalt  einer  schleimigen  Masse  zurück;  die 
Salzlösung  wird  indessen  schwach  von  Galläpfelinfiasion 
gefällt. 

Diese  Untersuchungen  zeigen,  dals  die  eigenthümlicfae 
Materie  der  Samenflüssigkeit  in  zweierlei  Zuständen  er- 
halten wird,  je  nachdem  sie  in  Alkohol  oder  in  Wasser 
ergossen  wird.  Im  ersteren  Falle  behält  sie  ihre  ursprüng- 
liche Unlöslichkeit,  im  letzteren  dagegen  geht  sie  in  einen 
eignen  Zustand  von  Löslichkeit  über  und  trennt  sich  in 
mehrere  Materien,  die  jedoch,  nach  der  Verdunstung  znr 
Trockne,  zum  Theil  wieder  in  Wasser,  Essigsäure  und  kal- 
tem kaustischen  Kali  unlöslich  geworden  sind.  Die  eigen- 
thümliche  Materie  der  SamenSüssigkeit,  so  wie  sie  durch 
Alkohol  coagulirt  wird,  hat  einige  äufsere  Aehnlichkeit  mit 
Faserstoff,  und  auch  darin,  dals  ihre  Lösung  in  Essigsaure 
von  Cyaneisenkalium  gefällt  wird;  allein  sie  ist  davon 
durch  ihre  Löslichkeit  in  Salpetersäure  und  durch  ihre 
Schwerlöslichkeit  in  kaltem  Kalihydrat  verschieden. 

Die  Samenflüssigkeit  ist  dazu  bestimmt,  den  ersten 
Keim  bei  der  Fortpflanzung  hervorzubringen.  Ihre  Ab« 
sonderung  geschieht  nur  langsam ;  die  den  Hoden  das  Blnt 
zuführende  Pulsader  entspringt  aus  der  Aorta  In  der  Nähe 
der  Nieren,  ist  schmal  und  behält,  ungeachtet  sie  in  ihrem 
Verlaufe  einige  Zweige  abgibt,  ihren  Durchmesser  unverän> 
dert  bei.  Die  Hoden  befinden  sich  aulserhalb  des  Körpen^ 
um  weniger  erwärmt  und  dadurch  in  geringerer  Thätig- 
keit  erhalten  zu  werden.    Ihr  Ausfühmngsgang  ist  schmal 

und 
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Qiid  ii]iiafal](^Mal;(i^:NaUiib^  geführt, 

itiie  icD '  eadbch  «vfitelgeild*  in  die  ßaächböhle  zarückgelit. 
•Alle  >diese  Umstände  ,z^ige%  da£i  mit  dieser  Flüssigkeit  die 
•N4ti2r  ispacsam  ta  sein  bezweckte.  Ihre  Absoaderang  b&- 
'ginntr  rneht  eber>  jslslbii  der  Köq>er.  eine  gewisse  Ausbil» 
•dung  erlangt'  hat,  und  "erst  nachdem  diese  Absonderung 
'eingetreten  ist>.  bekommt  der  mannliche-Körper  die  Eigen- 
thümlidikeitett,  .welche  ihn  voa  dem  weiblichen  unterschei- 
den^'wie  s.B;. beim;  Menschen,  den.  Bart  und  die  tiefere 
Stimme;  Werden  die«  Hoden,  vor  dieser  Periode  wegg»- 
nommei^. so. tristen. jetoeVeraoderungai  niemals  ein.  Die 
in.  dieser  Flfissigkeit  efttdeckbaven  LifosionsthijNrcben  hielt 
meb  für.  eine  wesentliche  Bedingung  »nr.  Zeugung;  eine 
Ahnihine,  die  sudetzt  auch  Dumas. . und  Preyost, zu  ver- 
thäidigen*  suchten«  Bei  diesen  Terborgenen  Processen  kann 
BichU' bewiesen  wetien.,  eUein.gewils  muis  ihr  beständi- 
ges/ Yorkomn^en.  in  >d^r  Samenäussigkeit  nicht .  eine^  blpise 
ZufiUigkeit.aein.^  ..sondern  jdouIs  wohl  .einen  bestimmten 
Enld&weck  haben.,  s  ^,>. 

,  J3f  ;Weiblifclje.;Gj3schlecbtsorgane  der  Säuge-, 

.  •  , •  Auch 'diele.  slnd.Apcb.  nicht .cheioriisch  untersucht.  Sie 
beüebefi  ane  diSff  Vagwei»4eitK  Uteiiis,(|(3ebäbrmutter)i,  .den 
Qsiarien  (Gavevstapi^en.)^  .ni{t..den,  XnH»pf teii-.nnd  f  rat»^, 
.imd  ,<ten ' Brüste», jpdfr..cteio.  milchabsond]axnden..£)irgimt» 
.Mehrere  lievon  etfop*dern:elne,,iriibere  <^eppische  Uiiter(^a- 
fifattog.  'DßjT.  Uterusi, .  dessen.  fast.,piMivtiisIviscbe  Contraotie- 
jdßH  bei' der  Qeburt  schon  längst  yeran)a9SBng  war^Uju  dfinii 
<]Miv4celfdsem  aufzusucben>  ohne.dafihman  sie- aber  gefundep, 
,haU  die  Masse  der  Qyarien  oder  Pi^«töck^,  die.Materi^ 
-dff  ^^ßtercben,.  so  i^iajog  mit  der.  nopb  unbefruphteDßn.iSia* 
^mennmterie.  der  Pflanzen,,  alle  d\e:^  .wOrdw.  dftbei  ob4ie 

.Äweifelj /(dgeiire^che  ^fisultajte  geb^]?/  > ,.        • 

»i .  j  Wiejvohl » Bef^-uph^qn^  und  diq  ßijÄwickejlHng ,  des  .Bö- 

tns  ein  fortgehender  (:bemiscber  Prozels  sind^  so  weiis  doch 

M^  Cbe^iwe  jd^'ub^  gar .  nichts. . . ,  JQie  Fhj^si^lo^n  haben 

.eritUu^Ij;,  .d^ft.in  ^olgB  d^  Sj^izunig  des  Begattungstriebes 
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ein 'Eichen  (öder  oielirers)  eMokwilU>  sidi'wihreiid^er  Be^ 
gattoDg  aelbst  von-  dem  Ovarhinilo4otty'nid  endlich- darcb 
(die  Trompete  in  den  Uterm  gelangt,  wo  et  niit  disan,  liA- 
•dessen  eingeaddoMen  gewesenen  mimtlicben  San^  in  B^ 
•riihning  kommt,  der  nnn  auf  dem  Bie,  jd  wie  es  in  den 
;Pterus  gefallen  iit,  das  primum  Geitnen  des'fotm  bildet 
•Das  Ei  befestigt  sicb^hieranf  auf  einer  gewissen  Stelle  i  im 
•Uteius,  wo  sich  ein  eignes  Gefiftgebilde,  der  sogenannte 
iMtttierkncben(Placenta)i  allmahlig  ausbildet,  wifarend  eine 
•neue  Tbatigkeit  darin  erwadil,  deren  Beschreibung,  nidtt 
in  das  Gebiet  tler  Tbier- Chemie  gehört.    Dias  entstehende 
Wesen  Hegt  nttn>  umgeben  yon  ^ner  FlQssigkcüt,  im  £ie, 
und  hftngt  vermittelst  eines  feinen  Stranges,  dem  Naiiel- 
-Strange,  mit  der  Stelle  im  UtemscuSaimnen,  wo*  sich  das 
Ei  befestigt  hau    Hier  bilden  sie  sich  nun  gemeinBchiAdi«^ 
au»,  -  indem- 4ie  dea  Ei  iimget>endenr  Hfime,  der  Fotos  nnd 
^^M  1/Valser>  worin  er  schwimnit,  atet»  in  gleichem  Yer- 
'bSItiiilk  miebmen.    Nach  -einer  gewissen,  för  jede*  Sack- 
gethier  gegebenen  Zeit  ist  der  Fötus  rar  Geburt  ausgebil- 
det.   Die  Ordnung,  in  welcher  sich  die  Kdrpertheile  des 
'UttXeten'  au^bildeh>  bietet  einen 'gada 'besonders  merkwür- 
digen Gegenstand  für  dai  Studium  dar,  gehört  aber  nicht 
weiter  •  hierher.    Es  möge'  d AVoti  'nnr  -soviel  erwähnt  wer- 
iden/  dsFÜi  >unier  den  fetten  TheiftBH'  Gehlrtl  tt&d  RQdM»- 
mark-  sIch'Buers^  iiusbüden>  dalii'^rstdretf  sehr  lange  die  Ge> 
•atait  «rnes'f^iscfagehirns  b^t)  ettd  dat)  sidr  BlüC  bildet  «nd 
circulirt,  ehe  noch  der  FotnS'^iA •  Hera  bat«    Auf  weldMäi 
'Wege  die  neuen» 'Materlehfainauk^mfiien;  dturt^h  welche 
•lidi  deriFötus  niMbildet,'ijt  noch  «Mit  mit  Sicherheit  eoa- 
'g^mittelr.    i^wet 'stehen  die  Gefifiiedes  Fötns  durch  tÜen 
'l<lttbelstrang  mit  dem  Uterus  in  <3etbeinschafr,  allein  nidit 
-tifit  ^dessen  Öefffßen,  Dnd  man  weib  tiidit,  ob  der  f^ödis 
'  4iircb  Stfugadern,  iü  der  Ausbreitung  des  Nabe]itrangs,*am 
der  Placenta  seine  Nahrung  bekomme,  oder  ob  er  sie  eds 
dar  An  umgebenden  FlOs^^eü;  oder  nua  beULen  gleich 
•erhalte. ...     -  i  . 

Wena  der  F\5tua  rar  Geburt  atug^bildcft  Kt,  M  h»- 
sten  di9  HäDtei  wddie  ilie  den  fiötuis  iknigebende  PlSe- 


Ainn«o»^Flii8iS^eit  53t 


rigkeit  eiTi8chli«(sen>  die  dflber  ftun  vor*^''Gdl>Brt 
Aiefit.  Diese  Flfitsiglteit  nennt-  iDM'Klnid'sWasier,  iü 
ijuor  amnii.  Bei  einein  gro&eii  Theil  «lev  TbiBre-  ]st''dyb 
Organisation  von  dar  Art,'  daß  zunächst  über'  der  Haut, 
welche  das  Kindswasser.'  einsd>lielst,  den 'Amnion ,  noch 
eine  andere  liegt,- -die  AUantoosv'welcbe  nicht 'aofenterisr 
befestigt  ist,  sondern'  mit  ihr  einen  Zwischeimamltildct^ 
worin  sich  eine  Flüsrigkeit  ansammdtj  'die' ddrch  «intfn 
elgneb  Kaü^l^'den:  Uraohn^  aui  der  Hardbiase^  des  >Fdtus 
kommt.'  Ueber  der- AUantofi  liegt  aMann -die  änftcrstq 
9edeckuDg  des  fiies.  Beim  Mensdien  felxlt  die  Allaatoit 
und-  die  dardnter  sich  -  ansammtinde.  Fidsc[gkeik  •>.  /.  :* 
Sowohl  die  Amnios-  als  die  Allan tois- Flüssigkeit:  sImI 
von' vielen  Chemikern'  nntersucht  worden,  "z^  B.  Hall  er, 
van  der  Bosch,  Bmraert  nnd  Renfs,- ^Scheel/  Oi&e^ 
lin  i^nd  Bbertnaier,  Vauq'üeHn  und  Bnnivay  'Bol 
atock,  John,  Front,  Drondi,  Fenenotile^  Laasalffti^ 

Frommhera  und  G^ugert.        '     '  .    .  .  i        ' .  /i.  :  i 

''I>ie  Amniof->Flftasigkeit-  v'oiA  M-eh^s eben  ist 
eine  unklare  Flüssigkeit,  voller  käseartiger,  durch  Filirirai 
«bseheidfonref  Flocken^  die  vdn  abgelöetetoä- käsigen  Beber- 
tag  des  Foto«  ({)ag.  503.)  henohlhren  scheinen.'  Kadi 
^auqn'eltrw  kt  ^äa^s^^.  Gewicbc-  dssr  Afihrirten  FUkssig^ 
keii;>l,CbS,  und  entbSIt  nach  ]bm*l>2  Prooent  anfgelAstfa^ 
Gdbatdnzeij.  fiostbek  f(|bd  1,66  IVocent  BäckstaaA  i* '^ 
'^  Die  listate  tmd  vollsiiilnKiigste'ltetöisncbong  äberdies^ 
Flüssigkeit  ist  von  Frommherz  und  Gugert  '  '*}>fadl 
ilftrer  Ayrgabe  in  *das  Ktndswkster^gelb,  onkiar,-vM  fa- 
dem iOesdAnack/'^iiid  Geniibb,«niid  veagirt;  «elbit  auf  Gfifi. 
tnapftäpäpierj  staUc  alkallscb,  •  welche  Reaction^  «bev  b^l 
^ecknen  des  Päpiei«  verschwindet' i|nd>!alj»p' von  Ahamb^ 
niäk- herrührt.  'Bei  ihren  *  Versnehen '  wünlen' nach  dem 
Verdunsten  ^^Ptx>b.  fester  Bfickstandvek^hahen;-!  Djeis  Kindts- 
was^  wird  sowohl  dnrdi  Kochen,  ab  dnrbb.AMcohoi'eoai- 
gülit^r  vvJ>u'Sal)peter«amiff'üiiid  GhloirwasfemoiMure  wird 
ea  stiark^,  <^ön  Essigäädt^  «tor  schwach  gefälit;i  kaustiscbea 
Kali  bewirkt  darü)  el>enfalk  eined*'a«i»  graawei&en  Flbk^ 
ken  bestehenden*  Niedldncklag.    ^  Von  QuecksUberehlorid 
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wild  esfUA  ^fSüt,  und*  nadh' einigen  BfiDUtieii  wird  di&. 
ter  NiederseUäg  scboB  rosenroth j  '  Galläpfelinfoaon  BlOt 
dasselbe  stark  mi  init  beUgelb^rrfarlie. 
.  '  .In^GlatgeKraeii  desdliiity  bis/j:  -übei^iegaiigeii  tat,  er- 
häk.nian.eiaDcsdlliit^  welches  eiae  nicht  nnbedeuteDde 
Menge:  kohleBBaanren  Aonncmaika  mit  etwas  Schwefelam- 
mdoinm  entbäli.'-  Bei  fortgesetzter  Destillation  gebt  noch 
etwas  ihehr  koUensanres  Ammoirfi^k^  aber  kein  Schwefet 
anfmoninm  mehr  über.  Letzteres  scheint  nidit  dnrch  ein- 
getrefeene  Yerdex1nit(s'eiifierfaalb:d«es  .Körpers  entstanden 
sta.,ae2ik;.  da  der  Venncb i wenige  Stnnd^n  nadi  Abgang 
des  Wassecs langettellt und  diesesiiikletsaL  kuhi  gAalten 
|pin)rde.*t '  ^y  *.   ;  .^1. ,  .      .  •   -    ,- 

^ . ..  \  rFil&trtes^l^dswasser  gibt  mit  kaustischem  Ksdi  einen 
Niederschlag^' der*  ans  phoaphorsaorer  Kälkerde  und  ans 
Ktlkerde  besteht^  beide  in  Verbindung  mit  einer  thieii- 
/K^b€9i , Materie^ !  dnffch,deri?n.:yenliittelung  sie  in  der  am- 
monikalischen  Flüssigkeit  aufgeldst  wnten^  von  der  aber 
diis^Kali-eineii  Antheil  :we|;[nlnuftt  .und  sie  so  nnl^slicfa 
macbC  ■      ■  *• , 

.-« •  lÄlkohpl  ziabt  ans  eingetrocknetem;  Bandssiresser  eine 
^be  eiti3a<itartige>Snbstan«aus^.dlemitfle|scfaenniGtana> 
logtnseinscbetey  dA.sictvon'Framtntaetii  ond  Gngert 
Oiinteom..genattnt!  wird.  Delrin  A£kbhol  unlösttche  Tb^ 
soll  jlach. ihnen  aus  Kisestoff^SpfMdhelstoffundbesondeit 
JBUAeUa.  besiehen><  ohne  dafs jüe  A4r  för  «fstere  die  Gtunde 

.<.*  :Dur(^:  eine  andere  BebandJbng  <teer  besonders  ge- 
Jintomenen  Par^n'..abgedaippfiben(  £iiMki^assers  erhielteii 
M««  daratii  Beitaeesdure  und  Hahm^C-  Als  bis  vat  SjQrvftf* 
£onsilteQs» 'abgbdämpftea  Kindswasser  mit:  SalssÄnre  vsS^ 
«ettt  iihrnrda>'lidikigen  )si«Ji  daraus  eine  Menge  gelblider 
saunet  j^ldcken  iiidder^  von!  ^nenaie  .dnn:h  eine  genaue 
Un|er«ucteu)g  fanden)  dab.sle  AeaMo^iwe  und  nidu  Air 
bnfepiiainre  wamn.  .  Es  wäre,  in^nwscben  ipSglkk,  dßb  die 
9mr  ihnen  Betasoefinre  genannte  Sqbttanz  In  der  That  die 
Aüber  angeführte  HambentoeiSun  .gewesen  sei.  Die  von 
)A9r/iliedet]geMsfalQgenen  Säure  ibfiltiixte  Flüssigkeit  wurde 
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mit  Saip6tciMiH6  Termudit  md  M)g6kQidty**.wodiifdi  sich 
eine  Menge  -  wanenfönoiger  KiysteUcebsetsten,  dietaie 
fior  «dpeteriaaren  HamAofiF  halten*  -  Die  £ocdeckung  >roii 
Harnstoff  in  dieser  FlüaiigkeiC  wfire  .mtsireitig  rechi  inetk4 
würdig,  allein  die  Verfasser  haben  nicht  eine  einzige  Prob^ 
angegeben^  welche  bewiese,  dals  diese  Krysullfe  nicht  ein 
«bgesetates  salpetersauras  Sait  von  zers^utem  milchsanren 
Alkali  waren  ^  wie  es  bei  den  Flüssigkeiten  dte  Flttsöhas 
der  Fall  ist  —  Die  Gegenwart  jekier  gefalken  Sduire  imd 
des  Harnstoffs  id  dem  Kindswasiep  vom  Menschen  würde 
übrigens  dafup  sprechen^  dafs^ 'der  Harn  dts  Fötns  ansflieAt 
tind  sich  mit  dem  Kindswasser  vermischt^  da  beim  Men- 
acbed  eine .  besondere  Allantoisflüssigkeit  fehlt. 

Anlserdem  fandeh  kie  im  Handswasser  viel  Kodisak^ 
phosphoTsames^  schwefelsanrea  und  kohlensanres  Natron^ 
scbwefelsauren  Kalk  und  Spuren  von  Kalisalzen.  Ob  die 
achwefelsanren  Salze  erk'beim  Yerlnrennen  gebildet  .wor- 
den sind,  oder  wirklid)  in  der  frischen  Flüssigkeit  ent>» 
holten  waren>  haben  sie  nicht  angegeben. 

Die  Amnios-FlüssigJkeit  von  einer'Kotaist.iircMl 
Vanqnelin  und  Buniva  uniersucht  woiideny  dial^n  Aiw 
beit  die  Aufinerksamkeit  der  Ghemilter  dnrch  die  Sntdekr 
kung  einer  neuen  Säuns  auf,  sich  sog,  die  sie  j4mni<^ 
Satire  nannten.  Allein. zu  dieser  Untersdchang  scheinea 
sie  ein  Gemenge  delr  AUantoisflüssigkeit  mit  Ameioafl&ssig- 
keit  genommen  zu  haben^  wodurch  also  di|S  Besultat«  ihrer 
Analyse  die  Bestandtheile  von  beiden  enthilt.  >  Dieses  V«!- 
sehen  ist  von  Dzondi  entdeckt  worden,  welcher  zeigte^ 
dafs  die  Allantoisflüssigkeit  im  Ganaen  nichts  Anderes  als 
der  Harn  des  Fötus  ist. 

Prout  hat  die  Amnioaflnssigkeit  «ineir  Kuh,  in  einer 
Irühesi  Periode  der  Trachtigkeit,  untersucht..  Sie  hatte 
eine  gelbliche  Farbe  und  war  von  kleinen,  glänzenden, 
darin  sdiwimmenden  Pattikelchen  unklai*;  sie  sobmeckie 
wie  frische  Molken,  roch  ähnlich  Wie  •  frisch  gemolkene 
Milch,  und  zeigte  sich  auf  Reactionspapier  völlig  neptral» 
Beim  Uraschütteln  schäumte  sie  stark.  Im  Kochen  gerann 
sie;  diels  wurde  aber  durch  einen  Zusatis.  von  Essigsäure 
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vediiadiat,  was  bewmtt,  4A  t&e  anfgAdsftet  Eiweilf  imd 
nicht  Kasestoff  entbiek.  Mit  Cblorbarynm  gab  de  einen 
rtarken  Niederschlag;  .es  Ist  nicht  angegeben^  ob  er  in 
Saltsanre  löslich  war.  Nach  dem  Yerdunsten  der  dnrch 
Köchen  geronnenen  und  filtrirten  Flüssigkeit  blieb  krystaU 
lisirbaver  Milchzucker  zurück.  Aus  der  eingetrockneten 
Masse  sog  Alkohol  eine  gelbe,  .extcactartige  Materie  ava, 
wahrscheinlich  analog  mit  der  ans  den  Fleischflussigkeiten, 
die  milchsanre  Sake  und  eine  Materie  enthielt,  welche  groiae 
Aehnlichkeit  mit  dem  ädseren  bramenr  Theil  eines  Kalbs- 
bratens hatte.     Das  proc^tische  Resultat  war: 

Wasser ,    97,70 

Eiweifi      .    .    .    • 0,26 

Alkdiolextract  und  milchsanre  Sähe    •    .    .      1|66 
.    Wasserextract  mit  Milchmcker  und  Saken    •      0,38 

100,00. 
Das  Vorhandensein  des  Milehzuckers  in  dieser  Flu»- 
slgkeit  ist  in  physiologischer  Hinsidht  sehr  merkwürdig,  nnd 
Pront*s  wohl  bekannte  Genauigkeit  ist  Bürge,  dafi  es 
kein^  übereUte  Beobachtung  war.  Es  könnte  daraus  wahr- 
scheinlich* werden  >  dals  die  Bestandtheile  d^  Kindswas- 
sers dasn  bestimmt  waren,  von  dem  Fötus  absorbirt  und 
sn  seiner  Ausbildung  angewendet  an  werden,  da  dieselben 
Snbstansen  andi  in  der  Milch  vorkommen. 

Die  Amniosflüssigkeit  einer  Kuh,  die  ausgetragen  hattei 
ist  von  La  SS  aigne  tmtersucht,  dabei  aber  nnr  das  Resultat 
der  Untersuchung  angegeben  worden.  Nach  ihm  war  die 
Flüssigkeit  gelblich,  schleimig,  fast  dick,  sakig  schmeckend, 
alkalisch  reagirend  und  enthielt :  Eiweift,  Schleim,  eine  gelbe 
Materie,  analog  der  aus  der  Galle,  Chlomatrium,  Gblorka- 
lium,  kohlensaures  Natron  und  pbosphorsauren  Kalk;  hier- 
bei sind  aber  keine  extractartige,  in  Alkohol,  oder  nur  in 
Wasser  lödiche  Bestandtheile,  und  keine  milchsaure,  Sake 
angeführt  Sollten  diese  wohl  in  der  ausgetragenen  Am- 
niosflüssigkeit ganzlich  fehlen,  wahrend  sie  in  einer  frühe» 
ren  Periode  den  häufigsten  fiestandtheil  ausmachen? 

Dzondi  fand,  dafs  die  ausgetragene  Amnioafiüssigkdt 
nach  dem  Yerdnnsten  1  bis  1,1  Ftoc  Rüdutand,  ak  eine 
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10^0111  Glase  leicht  abldtbare  Sakmene  von  etwas  griiiiU-f 
chcir  Piirbey  binterllefs.  Das  spec.  Gewicht  de«  FlQsftigkeit, 
varürte  swiscben  1,002  und  ifi28,  folglich  audi  ihr  Gehalt 
aa.  aufgelösten  Sobstanzen,  und  auf  einer  gewissen  Ausbil*' 
dolkgsstufe  des  Fötus  schien  sie  concentiirter  su  sein,  als 
Buletst  Er  gib4f  bestimatit  an,  daß  sie  alsdann  nicht  v<m' 
Ghlorbaryxun  getrübt  wurde« 

Näc^  Las«algne  bestehen  die  im  Kindswaaser  der{ 
Knh  aehwimmendeny  kaseartigen  Flocken  aus  Eiweüs  in; 
Yerbinilang  mit  Cl,27.  seines  Gewichts  oxalsaürem  Kalk.     . 
:"   Die  Allantdiii-Flüssigkeit  det*  Kuh^.d.  L  der 
Harn  des  Fötus.    Diese  Flüssigkeit  ist  klar,  braungelb;  bitter 
und  sakig  schn^cdiend,  und  röthet  Lackmospapier.  Ihr  spec. 
Gewicht  fand  D^ondi  abwechselnd  awischen  1,003  ufid 
ifiQ95.    Lassaigne>  .weicher  dieselbe  analysirt  hat^  fand 
da»  spec»  Gewicbe  der,  sur  Probe,  angewandten  Flüssigkeit 
bei  •I-IS^  =  1,0072.    Beim  Verdunsten  setst  sie  auf  der 
Oberfliche  eine  bcannliche,  allroählig  sich  v^idickende  Haut 
mbf  die  in  der;  Flüssigkeit  in  Gestalt  von  Flocken  nieder- 
faiQt,  welche  ans  Eiweiß  und  phospborsauren  Erdsajzen 
bestehen^  >  Der  Rückstand  von  der  abgedampften  Flussig»: 
keit  löstsich  in  Alkohol  nur  einem  geringen .Tbeile,  nach 
anfi    EHe  Lösung  ist  gelbbraun  und  hinterläfst  nach  dem 
Yeidonsteni  eine  gelbbraune,  saure,  extractartige  Masse,  ge». 
mengt  mit  Weilsen,  peidmutterglänzenden  Krystallen,  die^ 
beiUd>ei^elking'  der  Maise  mit  Wasser  ungelöst  bleiben. 
Sie  «nd  Vauquelin*s  Amniossaare,  deren  Namen  Las-^ 
saigne  in  Allantoissäure  umgeändert  bat.    In  der  Auf- 
lösung ist  Kochsalz,  milchsaures  Alkali,  und  dabei  auch  ein 
Ammoniaksak  und  extractive  Materien  enthalten,  ähnlich 
in  ilirem  Verhalten  dem  Alkoholextract  des  Fleisches.  — 
Das  Wasserextract  enthielt  schwefelsaures  und  phosphor- 
sanres  Jfatron,  phosphorsaure  Kalk^rde  und  TaUierde,  und- 
einen  braunen  extractartigen  thierisctien  Stoff,  der  von  GaU« 
apftdinfiision  stark,  und  Init  l^rauner  Farbe  gefällt  wii^d. 

DiflK  Flüssigkeit  enthält  demnadi  nur  sehr  wen^  Eb- 
mUk,  und.  statt  dessen  verschiedene  Extractl^stoffe  und 
Sähe  des!  Uamsr,  nebst  Allantoiasaure.    Harnstoff  scheint 
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LUssaigite  in  dieser  ilüHi^^it  nidik  anfgetodit  «■  hltbeBi 
wiewohl  sich  did^'Bestandtheü'vdarin  vemwitheii  lata 

l^ie  Allantolssä'ure  ist^  ¥ne  schön  angefühlt,  vob 
Yanqüelin  and  Bnni va  entdeckt  wonlen.  Mangewinat 
sie^  indem  man-  das  Alkoholextraot  von  eihgclioditer  At 
hmtoisAüssigkeit  mickahem  Wasser  bebanddt^  vreldies  (fie 
Saure  ungelöst  lälst,  die  man  zur  völligen  Reinigong  in 
kochendem  Wasser  auflöst;  Behn  Brkalten  der  gesättig- 
ten Lösnng  kiystrilishrt  die  Saure  in  fistblosen,  durcb- 
iicbtigen,  perlmutterglanzend^n,  langen ^  schmalen^  vier- 
aeitigen  Prismen.  Sie  ist  geacbmack-::  -und  gemcUoS)  rödiet 
schwach  Lackmuspapier ^  und. verfiAdiert' lieh  nicht  in  der 
Luft  Bei  der  trocknen  Destillation  «Verkohlt  üe,  ohne  sn 
schmelzen;  wodcEFch  de  leicht  von  1  der  Hambenzoesänre 
SU  tmüorsdieiden  ist^  und  gibt  dabei  vieL  kohlensaures 
Ammoniak  und  Gjranattnnoninm/  etwas  firandöl'UBd  «ine 
lachte,  poröse,  leicht  einzuäschernde  KoUe.  Zur  Auflo» 
sung  braucht  sie  30  Tb.  kochenden^  und  400  Tk  kalten 
Wassers.  In  Alkohol  ist  ne  lösltcb.  Von* Salpetersäure 
wird  sie,  nach  Lassaigne^  ineine  gdbe,  saure^  nicht  bit» 
tere^  gummiartige  Masse  verwandelt;  allein  nach  C  GL 
Gmelin's  Angabe  in  eine  andere  Säure^  die  in  langen 
Nadeln  anschielst  und  Kalkwasser  nicht  trübt.  •  Mit  den 
Salzbasen  bildet  sie  eigenthümliche  Salze.  Nadi  Lasaai- 
gne*s  Analyse  desallantoissanren  Barju  und  Bleioo^ds^  iia 
ihre  Sattigungspapacität  nur  1,6^  bis  1^7»  und  besteht^  nach 
seiner  Analyse>  inlOO  Ht.raos:  • 

Kohlenstoff  i.  ^    .    28^1« 

StickstofiF     .    •    ,    26,94 

WasscratofiF.    •    ;   '14,50- 
^  Sanerstbff     .    •     ;    d2,00. 
Ans  der  Vergleichüng  dieses  anadytiscben  fiesnluts  ndt 
der  Sattigungicapacitat  läfit  sich  auf  die  vrirkUche  Zosam» 
mensetzung  dieser '  Santo  nidits  scblie&en. 

Die  Allantoissäure  ist  eine  der  schwächsten.  Säuren. 
KohlenBanre  Balze  zersetzt  sid  eiistbei  anhaltendem  Kochen, 
und  beim  Kiystaliisiren  Ihrär  Salze  bleibt  ein  Antbeil  der 
Base  in  der  Anflösung,  nnd  die  fiLTyitalle  rotheri  Laoknnis- 
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papier<r  Diese  Salie.  sind  im  ADgeinefaien  InWAssar  icbwer 
löslich.'  Dak  Kalif  aU  kiyttidlisiit  in  seideengläineiideof 
Nadeln^  und  itt  ki  IS'Th.kalteii  Wl^ssett  Idilicb.  Das^dem 
ir«Mrigw  iiinliche'AB»n»ottia.kialz  gibt  ^dfiareKrjitaUaw 
Das  Barjtsals  krystaUiMrt in  Nadeln  von  scharfem: Gefo 
S(&nack,  ist  in  Wassev  leiebtär  lösUob,  als  das  KaüjUs. 
Strontian«-  imdKalks-aUsind  beide  in  Wasser  lösliah: 
Die  Kr^alle:des  ktateren  gleichen  der  Saare  selbst»  Das 
Bleioxydsals  ist  in  Wasser  löslich^  schmeckt . süb  und 
sosammenslehend^  und  istkrystaUisirbar.  Ubbrig^ns  b^ 
wirkt  die  wa&rige  Lösmig  dieser  Sanre  keine  Niedencfalagitf 
mit  Bleiessig  oder  mit 'nentraien  Salzen  ^on  Qaecksilb^ 
oi^dul  und  Silberoxyd*  > 

In  der  Amnios-Flüssigkeit  der  Stute  fand  La •* 
saigne  dieselben  Bestandtheile>  wie  in  dervon  der  Knh; 
allein  in  der  Ailantois-Elüssigkcit  der  Stute  fand  >er  keine 
AUantoissauile^  wiewohl  im  Uebrigen  dieselben  gestand*' 
lheife>  nux*  in  «nderem  gegenseitigen.  Yerhaltnüs^  .wie.  ia 
der  Amniosfiussigkeit  der  Kuh.    . 

C  Zu  den  Geschle^htsorgiinen  der  Vp^el  - 
gehörige  Materien. 
Bei  denr  Yögela  ist  die  Ansbildong  der  Froeht  etwas 
besser  gekannt^  weil  sie.leichter.sn  mttersucben  war.  Nach- 
dem bei  ihnisn  das  Ei  in  dem  Fruchtfaalter  (oft  aiich  auTser* 
halb  desselben)  befrachtet  woi'deii^.vberkleidetes«, sich  mit 
einer  harten  Scbaale  und  wirdi  gelegt,  um  aifiöxfaalb  des 
Körpen  beinrütet  XU  werden. 

.  Düs  £i.bietet  dreierlei  Bestandtheile  «nr  Unfeersudiung 
dar,  die.  SoBaale,  das  WeÜse  und  das  Gelbe.  Die  Eiep- 
scbaale  isi  bei  vielen  Vögeln  ganz  weils,  bei  andern  auf 
mannigfakige '  Art  gefärbt,  nnd  zwar  zaweilen  mit  sehr 
schönen  Farben,  deren  fäibende  Materien  bis.  jetst  nodi 
nicht  untersucht  worden  sind.  In  der  auf  der  aulseren 
Oberfläche  etwas  unebenen  Eierschaale  befinden  ^sich  eine 
Menge  feiner  Poran,  weldie  ^Lnft  hindurchlassen.  Die 
Scbaale  von  Hühnereiem  besteht,  nach  Yauquelin's  Ana« 
lyse,  aus  kohlensaurem  Kalk'Sd>6,  phosphonatmem  Kalk, 
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mit  etwas  pfaosphoraaiiiem'Talk  5^^  'niid  «iiieiii  adiwefid- 
halHgen^  animalischen  Bindemittd  4/7.  Iffacfa  Proat's  An»- 
Ipe  besteht -sie  aus  ^7  Th.  kohkhsdurem  Kaik,  1  Th.  Kno- 
dienerde  und  2  Th.  thierischchr  Materie>  die  bei  Aofloamig 
der  Schaale  in  verdünnter  Saksiure  ongelöst  bleUyt«     Zo- 
nichst  tinter  der  .Sohaale  liegt  eis^Mnes  Haatcben,  die 
Membrana  putaminls,  welches  nach  Vaciqn«lin  avm  coa- 
gnlirtem  Eiweils  bestehen^  nach  Anderen  ~sich  im  Kochen 
lu  Leim  auflösen  soll.    Ini dem  diekeren  Ende  des  Eies  Ul 
dieses  Hlutchen  eine  Strecke  weit  vonr  dte*  Sdiaal«  abge» 
l5st  und  der-  Zwischenraum  mit  Lolt  ängefiillt.    Nach  Bi- 
schof ist  diels  atmosphärische  Lufty  die-aber  mehr  Sauer- 
stofiFgas  als  diese  enthalt^  nämlich  von  21  bis  25  Proc.    Da» 
WeiTie'des  Eies  liegt  siinachst  unter  dem  Eihaatchen 
nnd  ist  eine  ziemlich  conceiitrirte  Auflösung  von  Eiweüs  in 
Wasser^  eingeschlossen^  wie  die  Glasflussigkeit  des  Aa^ei^ 
in  sellige  Räume  oder  Fächer  von  einem  äu&erst  deinen, 
leicht  serreibbaren  Häutchen*    Die  aafstoen  Zellen  endial- 
ten  ein  dünneres  Eiweiß^  als  die,  welche  dem  Gelben  ■»• 
nächst  liegen.    Das  ganze  Weilse  enthält  12  bis  13^  Proc 
EiwciUs,  und  gest'eht  bei' ;-^ 75»  eü  einer  weÜsen,  festen, 
zusammenhängenden  Masse,  die  jedoch  ungefähr  85  Pro- 
cent Wasser  einschliefst.    Dabei  enthalt  das  Eiweifs  Natron, 
etwas  Kochsak,  tSpurenvoo  einer  .in  Aikobol  löslicfaeo, 
extractartigen  Substanz,-  und  eine  geringe  Menge  einer 
kl  Alkohol  nnlösÜdien,- in  Wasser  löslichen  Materie,  die 
hanptsäehliob  aus  Eiweiia.  bestehii,  surückgehalten  in  der 
Auflösung  des  Natrons,  welches  sich  nach  uhd  nach  in 
kohlensa«i#es •  verwandelt  bat.    Das  Gelbe  befindet  sich 
mitten  im  «Ei,  umgeben  von  seiner  eigeneii.Ukiit,' welche 
durch  8wei  knot^e  Ligamente, (^^/ioAszod/ an idej^  Mem- 
bran befestigt  ist,  welche  ^die  Zellen  im  Wei&en  bildet. 
An  einer  anderen  Stelle  auf  dem  Eigelben  befindet  sich 
der  sogenannte*  Hahnentritt,  «iift  linsengrolser,  runder,  ndl- 
chigter  Punkt,  umgeben  vonlUeinen«  hellen  concentrischen 
Rfiigen,  die  Narbe  (Cicairiculd)  ^nannü  *  Das  Eigelb  ist 
eine  Emulsion,  weliche,  nach  Prout's  Analyse,  aus  54  Th. 
Wasser>  17  Th«  Eiweils  nnd  29  Th.  Od  beiceht.    John 
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hat  im  Gelben  freie  Säure  gefanden,  und  baltsdas  Eiweiß« 
desselben  für  verschieden  von  dem  im  Weitsea,  und  fur> 
eine  Modification  von  letzterem.  Beim  OhrenscbmalE  ha« 
hen  wir  etwas  Analoges  gesehen.  Cbevreul  fand  einen 
röthlichen  und  einen  gelblichen  Farbstoff  darin,  vrelchen 
letzteren  er  mit  der  gelben' Materie  der  Oalle  verglich* 
Das  Eieröl  vrird  mitunter  in: der  Pharmade  bereitet,  in» 
dem  man  das  Gelbe  ans  einer  gewissen  Menge  hart  ge- 
kochter Eier  herausnimmt  und  so  lange  rostet,  bis  es  fett 
wird,  worauf  man  das  Oel  ausprefst ;  aliein  ohne  Zweifel  ist 
et,  auf  diese  Weise  bereitet, .  schon  durch  die  Hitze  verän* 
dert  worden.  Es  ist  nun  rothgelb,  dickflüssig,  in  der  Kalte 
gestehend,  von  einem  eignen  Gerüche,  ohne  Geschmack, 
und  wird  sehr  schnell  ranzig.  Nach  Planche  enthält  ein 
Eigelb  ungefähr  3  Grammen  OeL  Alkohol  zieht  daraus 
ein  gelbes  Elain  aus  und  hinterläist  0,1  eines  Stearins,  ähn- 
lich dem  aus  Fett  von  anderen  Stellen  aus  dem  ZeUge^ 
webe  des  Huhns.  Aus  Eieröl  erhielt  auTserdem  Lecanu 
bei  •{•  100  ein  Fett  in  perlmntterglänzenden  Krystallen,  wel-* 
ches  nicht  verseifbar  war  und  erst  bei  4.1450  schmpls. 
Er  liält  es  *  fuir  identisch  mit  dem  Gallenfett.  Es  betrug 
4.  Procent  vom  Gewicht  des  Oels.  Das  Eieröl  enthält,  vrie 
das  Hirnfett,  Phosphor  in  uni)ekannter  Verbindung,  und 
gibt,  beim  Verbrennen  des  Eigetben,  eine  Kohle,  deren 
Einäscherung  durch  sich  bildende  .Phosphorsäure  verhin;- 
dert  wird.  —  Unstreitig  verdient  daa  Eieröl  eine  nähere 
Untersuchung;  es  mulste  aber  durch  Aether  ausgezogen, 
und  die  Aetherlösung  über  Wasser  abdestilUrt  werden; 
deim  nur  erst  dadurch  würden  seine  wahren  Eigenschaft 
Den  zu  erkennen  sein.  Sein  leichtes  Ranzigwerden  scheint 
vorauszusetzen,  dals  es  eine  fette,  fluchtige  Säure  enthalte. 

Die  chemischen  Veränderungen,  welche  das  Hühnerei 
während  des  Ausbrütens  erleidet,  sind  von  Proutmit  vie« 
1er  Sorgfalt  studirt  worden;  allein  ehe  ich  die  Resultate 
seiner  Versuche  darlege,  werde  ich  ganz  in  der  Kürze 
die  während  des  Ausbrütens  darin  vorgehenden,  sieht* 
baren  Veränderungen  angeben.  Wird  das  befiruchtete  Ei 
einer  anhakenden  Temperatur  von  nngefähr  4-34o,  sei  sie 
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durch  das  ^aubittende  Huhn  oder  auf  raie  andere  Wete 
erhalten^  ausgesetzt,  so  treten  die  Yerwandtschafiten  des 
Sameiipunktes  in  Thätigkeit:  und  der  Vogdr-Fötns  imgL 
an  sich  auszubilden.    Indem  man  von  Tag  m  Tag  H£tti> 
nereier  wahrend  des  Bebrütens  ö£Enete,  konnte  man  auf 
diese  Weise  die  fortschreiteiMe  Entwickelang  des  Küch» 
leins  irerfolgen.    In  den  ersten  Stunden  breitet  aich   der 
Samenpunkt  (Cicatricnla)  mehr  aus  und  wird  von  Bin- 
gen (Halones)  umgeben.    £r  wird  höckerig,  verdickt,  imd 
trennt  sich  in  ein  äußeres  seröses  Blatt  (Lamina  aeroea]^ 
ans  welchem  Nervensystem  und  Skelett  entstehen,  imd  in 
ein  inneres,  auf  dem  Gelben  liegendes  Schleimblatt  (I* 
nmoosa),  welches  sich  in  Darm  verwandelt    Zwischen  die- 
sen bildet  sich  eine  dritte  Schicht  von  Kugelchen,  welche 
nch  Üi  Gefälsnetz  und  Adersystem  verwandelt,  weAalb  es 
Gelifsblatt  (L.  cboroidea)  genannt  worden  ist    Von  der 
Gicafcricula  bis  zum  Mittelpunkt  des  Gelben  geht 'ein  Ka» 
nal,   durch  welchen  die  aur  Ausbildung  des  werdenden 
F^tns  dienenden  Material  aus  der  Mitte  des  £igeU>en  auf» 
steigen. 

In  der  ISten  Stunde  ist  in  der  Mitte  der  Cicatricnla, 
in  dem  serösen  Elatt,  ein  Streifen  in  der  Richtm^  der 
Querachse  des  Eies  sichtbar.  Aus  diesem  Streifen  bildet 
sich  nachher  ein  feiner  Strang  (Chorda  dorsalls),  vrelcher 
das  Vorbild  der  Corpora  vertebrarum  ist,  und  von  den 
beiden  Seiten  des  Streifens  entspringen  auch  zwei  Schei- 
ben, welche  nachher  die  >Bogentheile  des  Riickgraths  bildea. 
Die  oberen  ^nten  dieser  letzteren  bilden,  indem  sie  sich 
Bdit  einander  vereinigen,  den  Ruckenmarkkanal^  worin  aich 
Geblm  und  Ruckeniliark  aud>ilden.  Zu  Ende*  des  ersten 
Tages  sieht  man  Spuren  der  einzelnen  Wiriyel. 

In  der  d3sten  Stunde  sind  mehrere  Theile  des  Gdiims 
sichtbar; 'in  der  36sten  die  Augen. 

Am  2ten  Tage  fangt  auch  der  Darmkanal  und  das 
Herz  sich  zu  bilden  an.  Enterer  entsteht  aus  cwei  paral- 
lelen Scheiben,  die  von  der  Lamina  mucosa  answachsen 
und  anfangs  eine  ofiFene  Rinne  bilden,  welche  aich  nachher 
schlirfsr.    Das  Hen  entsteht  aus  dem  Gefafiaeta,  und  man 
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sieHt  €»  soboQ  bei  tein«r  erMtk  fiDtslebnng  pdhlreiL  Am 
der  ftu&epen  (serotön)  Lamelle  bildet  sich  das  AmtAon, 
weldhe«  el^nmUig  den  gamen^Fötn»  «uBgibt»  txam  Ghoriott 
«etzt  sich  das  GefäTsblatt  fort/  und  sum  ScUeimblatt  diH 
das  £jgelb  umgebende  Membran*    - 

.Zn^fang  des  dten  Tages.. ist  das  Uexz  deullidi.siGhfir 
bär,  und  hat ulsdann. drei,  polsixende  Cavkaten ,  .von  de* 
nen  zwei  nachher  die  Herzkammern^  itnd  die  dritte. den 
fiiilbus  aortae'  bildeä.  •  CX^  Ruckgrath  krunuttt  sieh)'  und 
die  Anzahl  seiner  Whrbel  wird  TermehrtfAsi  4tegi  Tage  ist 
das 'Küchlein  4  linien  langy  usd/hat  Magen,  Darme  und 
Lei)er.  Zngleidi' neigt  iridh-.iit  dfir  fiecHengegend  eine  ge^ 
fSIsreiche  Blase  (Allantois),  welche  in  den' foigendcm  Ter 
gen  sichtbar  auswachst;  dieser  wird  das  Blut.v<HB  Kiwbr 
lein  venös  augefuhrt,  uiid. kehrt: davon/ wiedea^aiuniell 
surücky  Welche' Yerand^ang. auf  Kosteli  der  durah  .die  Po^ 
ren  der  ßi^rschaal^  eindringenden  Luft  voi^  Sich.' geht  In 
der  Schaalenmembran  (Ghörion)  bilden  sich^benfalls  eine 
Menge  Gefaise^'.welehe  mit  dem  Heraei^  feOeaieiiischaft 
treten  tund  zur  Unterhaltung  des.£espirali<Knsprei(essei  Mh 
tragen...  Verstopft  man  dierPqren  der  EischaaJe  dqroh 
einen  UebeMlg  von  Gommitrasier  oder  Oti^  so  itirbl  dei 
Küchlein  durch/Erstiokung.  •  Am:.5t^aTkig6/sibht  nif«i<dto 
«tlangbnd^Bilddng  dei^Lung^;.sie  IS^gen  aber  umhit^ 
Ms*  die*8cbfale  dürdibhechen  ist..  Am  7töki  Tag4:b«iherkl 
man  die. ersten  Zeiehen  vmi  Beweguftg^A;  am.9tftt  ttimmt 
die  KaodienbilduQg  ihr^n'ABlang,'iind"es  bilden  sidi  dito 
aogQoanntea  fVesacViielli.':  lutea  anf^  der  Haut  des  EigelbeoC 
N«cb>  14:.Tsgeni  fangen.  :die  federn.  an.aitszuscbielaen>  nod 
tdmuit  manr.'zu  .dieser  Zeit  dil  KOchlein  aua.dfem  .Eie,  so 
macht  es  Versuche  zu  athmen.  Am  19iten  känu'  eaisdlon 
nach  de^  Hat-ausnefamen  picken^  und  am.  eisten,  diircbbricht 
es  eelüiti  d}e  Sohaale.  Die  Haut  des  Gelben  hangt  mittelst 
ibiwbr«  Cefabe  mit  der  Arterui  9«^eraica  und  dev  VkxU' 
ader  des  Jungen  zusammen^  und  befestigt  sich  du4ck  einen 
eignen  Gang,  den,  Ductus  vit^Uo^intestiOaliSi  «n  einer  Stelle 
des  DBnndagms.,  .  Das  Gelbe  selbst  whrd/  indem  es  aicb 
allmahlig  aftit  dem  aunachst  liegenden  Eiweils  vermisch^ 
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dadurch  klmnery  und  et'  biMen  sich  darin >  sör  Zeit  wo 
darin  die  Vasä  lutea  entstehen^  eine  Menge  fnmxenartiger 
Saogadeniy  die  älimäfaUg  seine  Masse  aüfiMugen.  Bdm 
Bebrüten  li^  das  Gelbe  noch  tum  Tbeil  tuKentott- in 
dem  Bauch  des  Hühnchens^'  wird  aber  im  Yerlanfe  der 
ersten  Woche  so  vollkommen  aufgesogen,  dais  man  esso- 
letftt  ttnr  wie  eine^  kleine  Erbse  auf  der  Aulsenaeite  des 
Danrtes- liegen  sieht. ^    > 

Ndich  dieser  zuitaminen'gefafiten  Oarstellwng  des  pfajr- 
siologislcben  VMaufes,  gehen«  wir  ni'dem  chemischen  nbor^ 
wie  er  von  Pro«t  ausgemittelt  worden'  ist;  invor  nra& 
teh  aber  bocb  einige  seiner  toransgeschickten  Untersochon- 
gen  Aber  d«t' Verhalten  des  '£ies  atdser  der  Bebrütnngs» 
s^it  Angeben; 

Front  fävA,  dab  Eier,  hach  Eweijabriger  Aufbewah- 
rung in  biFener  Luft^  nach  einer  Mittelaahl  |'  Gran  jeden 
Tag  an  Gewicht  verloren,  und  dafi  sich'  nach  Verlauf  die- 
ler Zelt  die  Bestandtheile  des  Eies  nach  dem\  schmaleren 
Ende  gesogen  hatten,  und  daselbst  sa  einer- festen  Masse 
etngetrockner  wareni  In  Walser  gelegt;  absolMrten  sie 
vS€»l  da votiy  bekamen' eittfgetma&en  wieder  ihr  Ansehen  wie 
Iffi  ffilthen  Zb^tande,  und  hatten  keinen 'dbieri  Gemcfa. 
Ein  ^Bi)' Welches  frisch:  DOT|  Gran  Wog,  war  nachher  nur 
nö6fa'544ii  Gran  schwer.  «Das  relative  Gewicht  der  Be- 
itandtiieile  des  Eies  ist  etwas  verandeilichl  Berechnet  man 
das  >Bi  m  1000  Theilei^>  $6  beträgt  die  Schaa'ler  nnd 
d'ie>^itn«re  «Harut  rwiiobki  87,5  und  ii9;5  Gran,  das 
Wcitfae^aEWiscben^  516  nnd  640>  und  das. Gelbe  awiachen 
i»  and  ato;  ICach  einer  Mittelzald  voff  la  Eiern,  be- 
tragt  diei^SUiaale  mit  der  HiiuC  106^9,  dat  Weilse  W4,3 
nnd-'das  Oelbfe  .M»,ö..  ^  ••  •  .  -■  .■.♦'.  ;.:•... 
•  Dte<  Membrana  pniaminis  (^ie  Eihaut)  betragt  nnge« 
fahr  •34.iTansendtheilvbm'Gewidit  de«  Bleai'' und  "gibt 
beim  Verbrennen  eine  geringe  Menge  Asche  aas  pböspbor- 
« saurem  iSUdk.'  •  t 

Wenn  ein  Ei  In  Wasser  gekocbtr  Wii^;  so  verlieit  es 
ftwischeii  2  md-  3  I¥ocent  an  Gewicht)  und*in  dem  Was- 
ser findet  mim  nachher  Salae,  nämlich  kanstiiAesi  echwe- 
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Msaures,  vsalzs«nre»  und  phö^botiauTeslIilalvoiii.Kidherde^ 
Talkerde  und  Sparen .  von  thieiJUcber  Materie.  .  DU-geoS^ 
Mistige  des  Aufgelöiten  besteht;  indessen  ans  koblenlauf^Bp 
Kalk»  .welcher  sich' beim  Verdunsten  d^  Flüssigkeit  ftif 
ein  weilses  Pulver  abstet.         i  ':         ^ 

•  ''  Der  Gebalt  an  fixen  Mäterirä  in  den  -in  Nasser  lös- 
lichen Beflirndtbeilendes  Eies  /vrorde  dorch  Vedbrennaii{g 
ansgemittelt.  .Da»  Weilse  lalst  sieh  nm  schwer  'in  Asche 
verwandelBfy''wen|i  dabei  die-  Kbhle  nicht  mitnmiar  .durch 
Wasdiea  mit-^Wiasser'  vop  löslichen  Salaen  befreit  wird; 
klsdatm  ist  esileicht  vollständig jm'  vethrfiiineiL.  £)a^>G^ibe 
dagegen  ist  Aicht  auf  gewöhnlidie  Weise- ehunaidievii.  Es 
UÜet  Fhdiphorsinz»^  wiekhe.die  Kobltf  bedeckt  and  da«* 
durch  den  Lfeiftmitia  md.  -ihr  v^hindert.  «Um  dasselbe  su 
ttrstören,  wurde  es  eingetrocknety  jpait  kohlensaianem  Kali 
gemengt^  in  etnmn  Piatintiegel  .bis  .«or  VeckoUnng  erhittt, 
and  darauf  durch  Salpeter  -  verbrannt.  :  Auf .  diese.  «We« 
wurden:  nine  Erdsalia  erhaken ;  :die  alkalischen. Sabe»  da* 
duvctfy  da6^  statt  des  kohlensauren  und  salpeteriaiMn  Ka* 
li*t^  silp^terisnrer.Kalk  angewendet;  wurde.  Das  Ergebt 
nSIs  die^'Vensnche  fiel  iolgeodetmalseu  aus,  indem  dr^i 
verachiedeae,  Yerioche  Mr.  jede  einzelne  Snbstaos  aoig»^ 
noauBen'sihd:-  ••  ••./    • 

I.      El  W  6  il«.  T    •'   /       ,  ) 

Schwefßisliwr©    .••...,..  „ß,  0,29  0,15    0,18 

Phosphorsäurp  ..    1    *    -    •;  .    ...  0,45  0,46    0;^S^ 

.    Chlor   *.  '  j .  .    .    ..  •    .    ! '  .    .    •  0,94  0,93.   0,87 
Kali  und  iNatron  (zum  Tbeil  koh-. 

lens^deV)    .    .    .     .....     ,  2,92  2,9^    2,7*2' 

' '  'K^lkerde  uii^  Talkerde  (HesgtJ      ä  P,äO  0,25  '  0,32. 

'      ^   '»igielb;     .  -        .■    ^      •    .. 

'"   ,   ..  ^   ..       .  .,      '•  ^-  3. 

*  Schwefelsaure    .......    .'   0,21     0,06    0,19^ 

'  Pbosphorsaüre'  .    .    .    .    .    .    .    .    3,56     3,50  4,00 

'<ii\ioT..    :    .    .    .     .  ^•.  .    .     •     •    0,39  ;0,28  0,44. 

'    Kali  und  Natron  (zum  Theil  koh- 
lensauer)   .    .    .     ...    .    .    0,50    0,27  0,51 

Kalkerde  und  Talkerde  (de^l;)      .0,68    0,äl  '  0,67« 
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Besebtuid ^aren  sind  biar  dorani  jede^ffir  rieh  maS- 
gencmmen,  weiii&bvrelel  üddPbospIior  mIb  soUbe,  nod 
nicht*  iiii'  oxycürten  ZasUndsurZosammeiiset^Diig  der  dde- 
lisclien .Materie  gehörten; 'ivrögegen  Chlor  aut  Alkali  n 
Ghlorkaliam  und  Chlornatrium  verbanden  War«  - 

Ntt:h' einwöchentlichem  Liegen  unter  der  Henne  hat 
dal  Ei  «ine' sichtbare  Verwandlung  erlitten^ee.  hat  5  I¥o- 
e^nt  M' Gewicht  verloren.  'Das  fiiwei&4st^  besonders  in 
dem'breittv^n  Ende- des' Bles/flüisiger  geworden;  Im&o- 
dien  gerinkit'  es  wie  sonreiMilch;  das  Kaseartige  darin  ist 
geIbliob;'und  enthalt  Oek,  mit  gelber  Faxbe  in  Alkohol 
löslich.  '  Prout  nennt  dasselbe  modifidrtes  Eiweilk    0«i 
Gelbe  hat  an  Oelgehalt  verlordn^  hat  an  Umfang  mgb^ 
nernmen  und  ist  flüssiger  geworden ^^  ohne  dals.eine  me- 
ehaniacfae  Yexinengung  stati  gefunden  hat^  'da  die  Haut 
Vom  G^ben  nnvefsehrt  ist    Die  sakärtigen  'BestandtheOe 
de»  fiiweilies  sind  in  grö&erer  Menge  m  das  Gelbe  über- 
g^angeh^  welches  seinen  ;gaiiaEen  Phospliorgehalt  befaaltea 
bat  <  £iin<Ei>' welches  eine  iWoche  lang  bebrfitet  war^  ent- 
hielt llua/aufiMOTk^:tmTeranderte«'Eiwei&  232,8,  mo- 
dificirterf  179^1  AmäiiosflOnigkeit,.  Hätite  und  Geföfie  97, 
dcga  neiigebiMeten'Embrjroi  22,  Eigelb. 301^3,  nndSchaale 
(nebst  Verlust)  167,1.     Das  Gelbe  gab  beim  Yertkrunea 
0,6  Chlor  und  0,8  AlkaU.  - 

Zu  finde  der  zweiten  Woche  hat  das  Ei  13  Procent 
an  'öe wicht  yeriforön.'  D^  Embryo  hat!  bedeutend  an 
Grölse  [ziigenönfmeif  ubd '  da»  EiWeiA  eben  ^o  viel  verlo- 
renf.  Das  modificirfe  Eiv^eiTs  iüt  tiuti  beinahe,  oder  auch 
gansUch  verschwundeifi,  dai  unveränderte  hat  größere  Con- 
«jlstQiiz  aIi,zuyor  erlangt,  und  wird  b^lm  Kochen  härter« 
Das  Gelbe  hat  wieder  seihe  uiHprüngliche  Grölse  und  Con- 
sistenz  angenommen.  Die  Knodienbildung  hat  schon  Fort- 
sporitte  gemacht,  und  das  Gelbe  hat  an  seinem  Phoqphor- 
ffelialt  yerloren. .  Das  Ei  enthalt  min:  unverändertes  Ei- 
W[ei&  175,^,  Amniosflussigkeit,  Häute  u.  a.  273,5,  Embryo 
70,  Gelbes  250^7,  SchaiQis  (un^*  Verlust^'  2$0,ä.  Am  ITten 
Tage  gab  das  Gelbe  ächweiPelsaure  0,10,  Pjliosphonäure 
2|5p>  Chlor  0,30^  Kali  und  Nauon.(zivn  Theil^oUenaauer) 

0,56, 
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0^56^  Kalkerde  und  Talkerde  0,75.  Di;^  Amniosflussigkeit 
gab  Schwefekäure  0,34,  Pho8phorsaiirßfi,70,  Chlor  0,68, 
Kali  uQd  Natron  2,40,  Kalkerde  und  Talkerde  1,10. 

Za  Ende  der  dritten  Woche,  wo  die  Bebrfitnng  be- 
endigt ist,  hat  das  Ei  16  Procent  an  Gewicht  verloren, 
der  Rückstand  von  Eiweiß,  Hauten  n.  deigL  betragt  29,5, 
der  Embryo  555,1,  das  Gelbe  167,7,  die  Schaale  (and 
Verlust)  247,7.  Das  EiweÜs  ist  nun  fast  gänslich  ver- 
schwunden und  auf  wenige  trockne  Haute  und  einen  er- 
digen Ruckstand  redudrt,  das  Gelbe  ist  bedeutend  ver- 
mindert und  in  das  Abdomen  des  Jungen  eingenommen, 
die  Chlorverbindungen  und  das  Alkali  haben  während  der 
ganzen  Bebrütung  an  Menge  abgenommen,  während  die 
Erdsalze  in  erstaunendem  Grade  zugenommen  haben.  Fol- 
gende Tabelle  zeigt  das  Resultat  von  der  Einäscherung 
zweier  völlig  ausgebrüteter  Eier,  das  Gewicht  zu  1000 
Theilen  angenommen: 
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Ans  seinen  Versuchen  hat  Front  folgende  allgemeine 
Resultate  gezogen:  1)  Dals  das  relative  Gewicht  der  das  Ei 
bildenden  Bestandtheile  bedeutend  veränderlich  sein  kann. 
2)  Dals  das  Ei  beim  Bebrüten  ^  seines  Gewichts^  oder 
8  mal  so  viel  verliert^  als  in  gleicher  Zeit  unter  gewöhn* 
liehen  Umständen.  3)  Dals  zu  Anfang  des  Bebrutens  das 
Eigelb  an  das  Eiweils  Oel  abgibt^  welches  dadurch  eigne 
Veränderungen  erleidet  und  in  diesem  Zustand  dem,  ge- 
ronnenen Theil  der  Milch  gleicht^  dahingegen  das  Gelbe 
Wasser  und  Salze  aufnimmt.  4)  Dals  diese  letzteren  im 
Verlaufe  des  Bebrutens  das  Gelbe  wieder  verlassen,  wel- 
ches seinen  früheren  Umfang  wieder  annimmt;  dafs  es  in 
der  letzten  Woche  wieder  an  Umfang  verliert  und  den 
grölsten  Theil  seines  Phosphorgehaltes  abgibt,  welcher  in 
der  Periode  der  Ossification  zur  Bildung  der  Knochen  an- 
gewendet wird^  indem  er  sich  als  Phosphorsäure  mit  einer 
gewissen  Menge  Kalkerde  vereinigt,  die  zu  Anfang  des 
Bebrutens  nicht  im  frischen  Ei  enthalten  war  und  aus  un- 
bekannter Quelle  während  des  Bebrütungsprozesses  hinzu-^ 
gekommen  ist.  Ich  glaube  versichern  zu  können,  äufsert 
Prout,  nach  der  sorgfältigsten  und  aufmerksamsten  Un- 
tersuchung) dafs  die  in  dem  Skelett  des  Küchleins  enthalte- 
nen Erden  nicht  in  dem  frischen  Ei  enthalten  waren,  we- 
nigstens in  keinem  bekannten  Zustand.  Es  bleibt  daher 
nur  übrig,  ihren  Ursprung  aus  der  Eischaale  abzuleiten; 
allein  die  zunächst  unter  der  Schaale  liegende  Haut  ist, 
gleich  der  Epidermis,  extravascularis,  nnd  es  ist  daher 
schwer  zu  begreifen,  wie  die  Erde  von  der  Schaale  in  das 
junge  Thier  übergeführt  werden  sollte,  besonders  in  der 
letzten  Woche,  wo  der  gröfsere  Theil  der  Haut,  durch  Aus- 
trocknung der  Schaale,  sich  davon  losgelöst  hat.  In  der 
That  aber  wird  die  Schaale  während  des  Bebrutens  spröde 
und  scheint  dabei  eine,  noch  nicht  untersuchte  Verände- 
rung zu  erleiden;  allein  diese  läfst  sich  sehr  .wohl  durch 
die  Ablösung  d^r  Membrana  putaminis  und  die  Austrock- 
nnng  der  Sfdbaale  eijdären.  Wenn  ab^r  die  ßade  nicht  von 
dex,  Sqhaal(&.  kommt,  so  mufste  sie  ai^ifmde^en^Bestaiu}- 
theileo  durch  den .Lebensprpzefs  zqsaiweQges^t  we^c^. 

Ss* 
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Dieft  dürfte  aber^  bei  dem  gegenwartigen  Stand  der  Y^f- 
•enschaft^  eben  so  wenig  behauptet  werden,  und  es  ist  da- 
her gegenwartig  unmöglich,  mit  Sicherheit  zu  entscheiden, 
woher  die  Erde  in  dem  Skelett  des  jungen  Vogels  ihren 
Ursprung  nimmt. 

Die  AUantois  enthält  eine  Flüssigkeit,  worin  Jacobson 
Harnsäure  gefunden  hat.  Diese  Flüssigkeit  ist  zuerst  weiis, 
darauf  hellgelb  und  schleimig,  voller  weißer  Concremente, 
die  hauptsächlich  aus  Harnsäure  bestehen,  deren  Menge 
sich  zu  Ende  der  Bebrütungszeit  vermehrt.  In  den  letz- 
ten Tagen  sind  diese  Concremente  mit  einem  sehr  dicken 
und  achleimartigen  Eiweifs  umgeben. 

Z>.  Zn  den  Geschlechtsorganen  der  Amphibien 
und  Fische  gehörige  Materien« 

Bei  den  Amphibien  und  Fischen  sind  die  Fort« 
pflanzungs -Erscheinungen  in  sofern  von  denen  der  ▼of* 
hergehenden  verschieden,  als  bei  den  meisten  von  ihnen 
das  Männdien  seine  Samenflüssigkeit  auf  die  Eier  des  Weib- 
chens äufserhalb  des  Korpers  ausgießt,  und  zwar  in  dem 
Augenblick,  als  diese  ausgeleert  werden^  oder  auch  eist 
einige  Zeit  nachher. 

Das  Organ,  welches  bei  den  Fischen  die  Stelle  der 
Hoden  vertritt,  wird  Milch  genannt,  und  ist  von  Fonr- 
croj  und  Vauquelin,  so  wie  von  John  untersucht  wor- 
den. Die  Fischmilch  hat  in  ihrer  Zusammensetzung  greise 
Analogie  mit  der  Leber  oder  mit  dem  Gehirn.  Mit  Was- 
ser in  einer  Rcibschaale  zerrieben,  lälst  sie  sich  in  eine 
Emulsion  verwandeln,  die  wie  Milch  durch  das  Filtrirpa- 
pier  geht,  indem  nur  ein  Theil  des  zerriebenen  Gewebes 
auf  demselben  zurückbleibt.  Diese  Emulsion  gerinnt  im 
Kochen,  und  dampft  man  die  coagulirte  und  eine  Zeit 
lang  gekochte  Flüssigkeit  nach  dem  Filtriren  ab,  so  gesteht 
sie  zuletzt  beim  Erkalten  zu  einer  Gallert  von  Leim,  wel- 
eher  darin  aufgelöst  war.  Das  Coagulum  besteht  aus  Ei- 
weiß, weldies  ein  Fett  umschliefst,  mit  einem  so  großen 
Thosphorgehalt,  daß  es,  gleich  dem  aus  dem  Gehirn,  beim 
'  l^erbrennen  des  getroduieien  'GoAgultnns  so  viel  freie  Pfao^ 
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phorsaure  bildet^  daß  davon  die  Kohle  sauer  wird.  Wird 
Fiscbinilch  mit  Alkohol  von  0,833  behandelt,  so  schrumpft 
aie  zusammen,  gibt  Wasser  und  fettes  Oel  ab,  fühlt  sich 
trocken  an,  und  der  Alkohol  lost  dabei,  aulser  dem  OeX 
auch  eine  Portion  thierischer  Materie  von  noch  unbestinun- 
ter  Natur  auf.  Nach  Fourcrojr  und  Vauquelin  ver- 
liert die  Fischmilch  beim  Trocknen  ^  an  Gemcht,  indem 
sie  gelb  und  spröde  vfird.  Als  der  trockne  Ruckstand  bei 
einer,  allmahlig  bis  zu  starker  Weilsglühbitze  gesteigerten 
Hitze  destillirt  wurde,  gab  er  eine  ammoniakhaltige  Flus* 
sigkeit,  ein  farbloses  und  ein  rothes  Brandöl,  beide  dünn- 
flüssig, ein  braunes,  zähes  Brandharz,  kohlensaures  Am- 
moniak und  Phosphor  in  Gestalt  eines  rothgelben,  nicht 
kristallinischen  Ueberzuges  sublimirt.  Auch  war  davon 
im  Brandöl  aufgelöst.  Vor  der  Destillation  war  weder 
freie  Phosphorsäure  npch  phosphorsaures  Ammoniak  in  der 
Fischmilch  zu  entdecken«  John  erhielt  daratis  dieselben 
Bestandtheile^  wie  die  französischen  Chemiker,  behauptet 
aber^  dafs  die  Fischmilch  phosphorsaures  Ammoniak  ent- 
halte; er  fand,  dafs  die  Kohle  l>eim  Verbrennen  sauer 
vrurde,  es  glückte  ihm  aber  nicht,  durch  trockne  Destil- 
lation sublimirten  Phosphor  zu  erhalten. 

Die  Eier  der  weiblichen  Fische  werden  Rogen  ge- 
nannt. Der  Caviar,  der  eingesalzene  Rogen  vom  Stör,  be- 
steht, nach  einer  Analyse  von  John,  in  100  Th.  aus:  un- 
geronnenem Eiweils  6,2,  butterartigem  Fett  4,3,  Kochsalz 
6,7,  phosphorsaurem  Kalk  mit  etwas  Eisenoxyd  0,5,  ge- 
ronnenem Eiweils  und  Häuten  24,3,  und  Wasser  58,0. 
Morin  und  Dulong  d'Astafort  haben  im  Fischrogen 
eine  emulsionsartige  Verbindung  von  Eiweils  mit  einem 
fetten,  phosphorhaltigen  Oel  gefunden,  welches  beim  Ver- 
brennen eine  saure  Kohle  gibt.  Aulserdem  fanden  sie  darin 
Fleischextract  und  die  gewöhnlichen  Salze. 

Die  Insecten  legen  Eier,  welche  vor  dem  Legen  be- 
fruchtet werden,  allein  die  Qiemie  hat  bis  jetzt  zur  Er- 
klärung ihrer  Ausbrütung  zu  Larven,  und  zur  Erklang 
der  wunderbaren  Metamorphosen  dieser  leuteren,  noch 
nichts  beigetragen. 
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E.    Die  Milch. 

Während  der  Schwangerschaft  eines  weibiidien  Tliie- 
res  entwickelt  sich  in  den  Brüsten  ein  Absonderungsorgan, 
welches  nach  der  Geburt  Milch  absondert.  Die  Zusammen- 
setzung des  Organs  selbst  ist  noch  nicbt  untersucht.  Es  be- 
steht aus  unzähligen  kleinen  Drüsenkömern^  deren  Ausfiub- 
rungsgänge  sich  zu  immer  grölseren  Kanälen  vereinigen, 
die  aus  einem  so  ausdehnbaren  Gewebe  bestehen^  da(s  sie 
zugleich  als  ßehälter  für  die  angesammelte  Milch  dienen. 

Die  Milch  ist  schon  der  Gegenstand  der  Untersudinng 
alterer  Chemiker  gewesen,  worunter  zu  nennen  sind:  Geof- 
froy,  Malouin,  Beaume^  Rouelle  d.  j.^  Voltelen, 
Spielmann^  Haller^  Hahn^  Macquer,  Scheele, 
Boysson,  Morozzo,  Parmentier  u.  Dejeux,  Fonr-. 
croy  u.  Vauquelin,  Bergius,  Clarke,  van  Stip- 
trian  Luiscius  u.  Bondt;  neuere  Untersuchungen  dar- 
über  sind  die  von  mir^  von  John,  Thenard,  Uermb- 
städt,  Meggenhofen,  Payen  u.  a. 

Den  hier  anzuführenden  Thatsachen  werde  idi  haupt- 
sächlich die  von  mir  selbst  angestellten  Untersuchungen 
über  die  Kuhmilch  zu  Grunde  legen,  und  dabei  die  spä- 
ter gemachten  Zusätze  von  Chevreul,  Frommherz  und 
Gugert  u.  a.  benutzen. 

Die  Milch  ist  weiß  und  undurchsichtig  durch  eine 
emulsionsartige  Verbindung  von  KäsestofiP  mit  Butter.  Die 
Flüssigkeit,  worin  die  emulsiven  Theile  schwimmen,  ent- 
hält einen  bedeutenden  Antheil  KäsestoiF  in  Auflösung, 
und  auiserdem  Milchzucker,  extractartige  Materien,  Salze 
imd  freie  Milchsäure,  wovon  auch  frische  Milch  die  Ei- 
genschaft besitzt,  ein  eingetauchtes  Lackmuspapier  deut- 
lich zu  rothen.  Die  Milch  enthält,  im  Allgemeinen  ge- 
nommen, 10  bis  12  Procent  fester  Bestanddieile,  völlig  be- 
freit von  allem  Wasser,  welches  sie  bei  -f.  100«  entwei- 
chen lassen  ^);  jedoch  varilrt  diefs  bei  einem  und  demseU 


*)  Di«  grofsen  Abweichangea  hienron»  welche  meo  bei  ▼•rediie- 
denen  Verfafsern  findet,  haben  mehrentheil«  ia  aaToll<tindi> 
ger  Auitrocknung  ihren  Grand. 
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ben  Individainny  mebr  nach  nngiddi  vfel  .genossener  Nah- 

1  Tung,  als  nach  ungleicher  Menge  von  Getränk.    Die  aoTse» 
^          ren  Eigenschaften  der  Milch  sind  im  Uebrigen  von  Je- 

2  dermann  so  wohl  gekannt,  dals  i<h  sie  hier  nicht  weiter 
SQ  beschreiben  brauche. 

^  Auf  der  Mildi  sanunelt  sich  bekaiuitlicb  in  der  Rnbe 

der  sogenannte  Rahm  an.  Dieser  bildet  sich  dadurch^  dals 
die  emulsiven  Theile,  welche  leichter  sind  als  die»  sie 
anspendirt  haltende  Annösongi  allmafalig  aufachwimmen 
und  sich  an  der  Oberfläche  ansammeln^  was  um  so  volU 
atändiger  geschieht,  je  niedriger  dax  Gefa&  ist,  worin  die 
Milch  aufbewahrt  wird»  indem  sie  alsdann  einen  um  so 
Kuneren  Weg  auÜEuschwimmen  haben.  Laßt  man  Milch 
bei  einer,  ni  !)t  über  -^3o  und  nicht  unter  0»  gehenden 
Temperatur  eine  Woche  lang  stehen,  so  schwimmt  der 
groike  Theil  der  Emulsion  obenauf;  allein  völlig  lälst  sie 
aich  nicht  auf  diese  Weise  abscheiden.  Wird  alsdann  die 
darunter  stehende  Flüssigkeit  abgelassen,  ohne  dals  Rahm 
mitfolgt,  so  findet  man  sie  weniger  weifs  als  Euvor^  ahn- 
lich einer  mit  Wasser  vennischten  Milch.  Dabei  hat  sich 
ihr  specifisches  Gewicht  vermehrt,  obgleich  sie  an  festen 
Theilen  armer  geworden  ist,  ans  dem  Grunde,  weil  der  ab- 
geschiedene Theil  leichter  ist^  als  die  Flüssigkeit.  Darum 
hat  auch  der  aufschwimmende  Rahm  ein  geringeres  spec. 
Gewicht  als  Milch.  Seine  Bestandtheile  sind  Butter  nnd 
KasestofF,  vermengt  mit  etwas  Milch.  In  der  abgelassenen 
Milch  ist  jedoch  noch  viel  Kasestoff  enthalten.  Wir  wer- 
den nun  einen  jeden  der  Bestandtheile  der  Milch  für  sich 
betrachten. 

1.  BiUter.  Man  erhält  sie  ans  dem  Rahm  durch  an- 
haltendes Schütteln,  das  sogenannte  Buttern,  wobei  sich 
die  Fettkügelchen  zu  kleineren  Klümpchen  vereinigen,  in- 
dem sie  den  KasestofF  verlassen,  welcher  mit  einer  ge- 
ringeren Menge  Fett  in  Emulsion  bleibt.  Dab  bei  die- 
sem Schütteln  des  Rahms  der  Luftzutritt  nicht  wesentlich 
sei,  sieht  man  daraus,  dals  die  Bildung  der  Butter  auch,  in 
verschlossenen  Gefälsen  vor  sich  geht;  auch  haben  neuere 
Versuche  von  Macaire-Prinsep  bewiesen,  dals  hierbei 
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'kein  Sauentoff  ans  der  Luft  aufgesogen  wird,  und  d«& 
diese  mechanische  Absonderung  der  Butter  eben  so  woU 
im  luftleeren  Raum,  als  in  allen  Gasarten  vor  sich  geiit^ 
die  keine  chemische  Wirkung  auf  deh  Rahm  ausüben.     Die 
Flüssigkeit,  woraus  sich  die  Butter  abgesetzt  hat,  nennt  man 
Buttermilch.    Nach  Vereinigung  der  einzelnen  Butterklum- 
pen  zu  einer  Masse,  bildet  die  Butter  ein,  in  seinen  aulse- 
ren  Eigenschaften  von  Jedermann  gekanntes  Fett.  —   In 
dem  Zustand,  worin  sie  verbraucht  wird,  ist  sie  ein  G^ 
menge  vom  Fett  mit  ungefähr  ^  ihres  Gewichtes  einge- 
sdilossener  Bestandtheile  aus  der  Buttermilch,  durch  deren 
Abscheidung  sowohl  ihr  Geschmack  als  Ansehen  bedeutend 
verändert  werden  *)•     Will  man  sie  abscheiden,  so  legt 
man  frische,  ungesakene  Butter  in  ein  hohes  cylindriscbes 
Glas  und  stellt  es  in  eine,  nicht  -f-60o  ul>ersteigende  Tem- 
peratur.    Hierbei  schmilzt  das  Butterfett  und  schwimmt 
auf  der  auf  dem  Boden  des  Gefälses  angesammelten  Em« 
termilch.    Das  klar  gewordene  Fett  gielst  man  in  ein  an- 
deres Gefäls,  mit  -f-40o  warmem  Wasser,  aus,  womit  man 
es  recht  lange  schüttelt,  um  alles  in  Wasser  Auflöslicfae 
daraus  auszuziehen.     In  der  Ruhe  sammelt  sich  nachtier 
die  Butter  obenauf  und  erstarrt  dann  auf  der  Flüssigkeit 
Sie  hat  Qun  gänzlich  ihr  voriges  Ansehen  verloren,  man 
kann  es  aber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wieder  hersteUen, 
wenn  man  die  geschmolzene  Butter  in  einer  Kältemischmig 
aus  Kochsalz  und  Schnee  plötzlich  abkühlt.    Ist  das  Butter- 
fett  in  geschmolzenem  Zustand  nicht  völlig  klar,  ao  muß 
es  an  einer  -|-40o  warmen  Stelle  durch  Papier  filtrirt  wer- 
den.   Geschmolzen  ist  es  farblos  und  wasserklar,  und  wenn 
es  zuweilen  eine  gelbe  Farbe  hat,  so  ist  diese  zufällig  und 
rührt  von  den  Nahrungsmitteln  her,  ist  aber  schwer  abzu- 
scheiden.   Nach  Chevreul  kann  geschmolzene  Butter  von 
mittlerer  Consistenz  bis  zu  -4-26o,5  abgekühlt  werden,  ehe 
sie  zu  erstarren  anfängt,  wobei  sich  ihre  Temperatur  auf 
-f.  320  erhöht,  und  welche  sie  auch  bis  zum  völligen  Er« 
starren  behält.     100  Th.  kochender  Alkohol  von  0,822 

*)  Dsi  S«1sen  der  Butter  getcfaieht,  iini  sie  Tor  dem  Verderben 
sa  bewehrea.  . 


Bauer.  553 

losen  3^46  Tb.  Batter  auf.  Das  Batterfett  verseift  sidi 
leicbt  und  braucht  dazu  nicht  mehr  als  0^4  seines  Gewichts 
Kalihydrat.  Butter  von  Kuhmilch  gibt  88^5  Procent  fester 
fixer  Sauren^  worin  etwas  Talgsäure^  11^85  Th.  Oelzucker^ 
und  3  verschiedene  flüchtige  fette  Sauren  enthalten  sind.  Die 
Butter  besteht  aus  3  Fettarten,  einem  Stearin,  einem  Elain 
und  einem  Fett,  welches  die  Bildung  der  flüchtigen  Sau- 
ren  veranlalst.  Dieses  letztere  Fett,  welches  zwar  bis  jetzt 
noch  nicht  vollständig  rein  abgescliieden  werden  konnte, 
hat  von  seinem  Entdecker,  Chevreul,  den  Namen  Btuy-- 
rin  (von  Butymm,  Butter)  erhalten.  Die  relativen  Pro» 
Portionen  dieser  3  Fettarten  können  nach  Umstanden  ver- 
änderlich sein,  weshalb  es  auch  Butter  von  sehr  verschiede- 
ner Consistenz  gibt.  Braconnot  erhielt  durch  Auspressen 
zwischen  40  und  85  Procent  variirende  Quantitäten  von 
Stearin.  Dieses  Stearin  schmilzt  bei  ^57o/6.  Nach  Che- 
vreul, welcher  das  Stearin  durch  Krystallisation  aus  Al- 
kohol-Lösungen schied,  ist  das  Butterstearin  krystallinisch, 
und  weilser  und  glänzender,  als  das  aus  Bindertalg.  £s 
schmilzt  bei  -|-44o,  und  100  Th.  kochender  Alkohol  von 
0^822  lösen  nur  1,45  Th.  davon  auf.  Bei  der  Yerseifung 
gibt  es  0,945  bei  -|-44<>  schmelzbarer  fetter  Säuren,  Spuren 
von  flüchtigen  Säuren  und  0,072  Oelzucker.  Das  Elain  da- 
gegen liels  sich  nicht  vollständig  von  Butyrln,  oder  dieses 
nicht  von  Elain  trennen.  Chevreul's  Methode,  sie  so  viel 
wie  möglich  von  einander  zu  trennen,  ist  folgende:  Ge- 
reinigtes Butterfett  wird  längere  Zeit  bei  einer  Tempera- 
tur zwischen  4:^^^  ^^^  ^^^  erhalten,  wobei  Elain  und 
Bntyrin  flüssig  bleiben,  imd  das  Stearin  sich  nach  und  nach 
so  vereinigen  läfst,  dais  der  flüssige  Theil  abgiefsbar  wird. 
Dieter  ist  ein  völlig  neutrales  Oel  von  0,922  spec.  Ge- 
wicht bei  -f-190.  100  TL  Alkohol  von  0,821  lösen  im 
Kochen  6  Th.  auf.  Chevreul  übergois  dieses  Oel  mit 
dem  gleichen  Gewicht  wasserfreien  Alkohols,  und  schüt- 
telte es  damit  innerhalb  24  Stunden  öfters  und  bei  -f-19o. 
Der  abgegossene  Alkohol  hinterlieis  nach  dem  Abdestilli- 
ren  im  Wasserbade  ein  sauer  reagirendes  und  nach  But- 
ter riechendes  Oel.    Dieses  Oel  ist  Butyrin,  gemengt  mit 
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der  geringsten  Menge  Elain.    Seine  freie  Sanre  rühit  da- 
von her^  dafi  der  Alkohol  auf  das  Batyrin  dieselbe  xer- 
setzende  Wirkung^  wie  auf  das  Delphinöl  ausübt,  indem 
er  eine  gewisse  Menge  von  fluchtigen  Säuren  entwid^eJi, 
welche  sich  nachher  durch  Digestion  des  Oels  mit  Was- 
ser und  Talkerde  wegnehmen  lassen;  es  entsteht  faicTbci 
ein  in  Wasser  lösliches  Talkerdesalz^  und  das   Ba^riii 
wird  neutral.    Es  bildet  in  diesem  Zustand  ein  gelblidwi 
Oel,  dessen  Farbe  jedoch  ganz  unwesentlich  ist,  da  es  sich 
von  mancher  Butter  farblos  erhalten  läÜst.    Es  riecht  and 
schmeckt  nach  Butter,  und  erstarrt  ungefähr  bei  0<».     £i 
lalst  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  kochendem  Alkohol 
von  0,822  vermischen.    Hierbei  findet  das  Eigenthumüdie 
statt,  data  das  Gemenge  von  2  Th.  Butyrin  mit  10  TIl 
kochendheilsem  Alkohol  sich  beim  Erkalten  trübt,  wahrend 
dagegen  das  Gemenge  von  12  Th.  Butyrin  mit  10  Th.  Al- 
kohol, selbst  nach  dem  Erkalten,  klar  bleibt.    Die  Alko- 
hol-Losung wird  stets  sauer,  und  nm  so  mehr,  je  länger 
die  Digestion  fortgesetzt  wurde.    Das  Butyrin  verseift  atk 
leicht.    Die  daraus  gebildeten  fetten  Säuren  fangen  zwar 
bei  -f-32<>  zu  gestehen  an,  sind  aber  noch  nicht  bei  -{^16^ 
völlig  fest. 

Behandelt  man  das  Butter- Elain  anhaltend  mit  was- 
serfreiem Alkohol,  so  wird  das  sich  auflösende  Butyrin 
immer  mehr  durch  Elain  verunreinigt  Behandelt  man  es 
zweimal  hinter  einander  mit  seinem  doppelten  Gewicht  kal- 
ten Alkohols,  und  kocht  darauf  den  ungelösten  Theil  mit 
einer  neuen  Portion  Alkohol,  so  schlägt  sidi  beim  Erkal- 
ten ein  Antheil  Elain  nieder,  welches  nicht  sauer  ist,  wäh- 
rend die  Alkohol -Lösung  das  Lackmuspapier  rötheL  Der 
ungelöste  Ruckstand  ist  Elain,  so  viel  wie  möglich  von 
Butyrin  befreit.  Sein  spec.  Gewicht  ist  bei  -f-lQ«  =  0,92, 
und  100  Th.  kochender  Alkohol  von  0,821  lösen  davon 
nicht  mehr  als  f  Procent  ihres  Gewichts  auf.  Folgende 
Yergleichungen  zwischen  den  Verseifnngsproducten  unglei- 
cher Gemenge  von  Butyrin  und  Elain,  zeigen,  in  welchem 
VerhältniTs  ersteres  von  Alkohol  mehr  ausgesogen  wird, 
als  letsteres: 


Butyriiu 


Botyrin,  d.  i. 
der  erste 
Aaszug  mit 
gleichem  Ge- 
wicht kalten 
Alkohols. 


Fette  Säuren     .    . 

Oelzucker      .    .     . 

Wasserfreies  Baryt- 
salz der  fluchti- 
gen Säuren 


80,50 
12,50 


26,00 


Losung  in  dem 
doppelten  Ge- 
wicht kalten 
Alkohols,  nach 
der  Torherge- 
henden 

83,25 
11,00 


14,75 
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Niederschlag 
beim  Erkalten 
der   kochend - 
heilsen  Lo- 
anng  bei.  der 
4ten  Wieder- 
holung. 
90,0 
10,0 


8,6. 


Die  fluchtigen  Sauren  werden  aus  dem  Butyrin  nicht 
allein  durch  Alkali  und  Alkohol,  sondern  auch  durch  Be- 
handlung desselben  mit  concentrirter  Schwefelsäure  ent- 
banden, und  selbst  die  Einwirkung  der  Luft  auf  dasselbe 
setzt,  indem  es  dadurch  ranzig  wird,  einen  Theil  dieser 
Säuren  in  Freiheit.  . 

Flüchtige  Säuren  aus  der  Butter. 
Wenn  man  eine  Seife  aus  Butter,  oder  besser  aus 
ihrem  von  Stearin  befreiten  flüssigen  Theil,  nach  ganz  den- 
selben Vorschriften,  wie  bei  der  Delphinsäure  (pag.  511.) 
angegeben  wurde,  mit  Weinsäure  behandelt,  so  erhält  man 
durch  Destillation  flüchtige  Säuren,  welche  Ghevreul  von 
einander  geschieden  und  Buttersäure^  Capronsäure  und 
Caprinsäure  *)  genannt  hat.  Nach  seiner  Vorschrift  wer- 
den diese  Säuren  folgendermafsen  von  einander  getrennt: 
Das  reine  Destillat,  welches  beim  Verdunsten  keinen  Rück- 
stand läfst,  und  sonst  umdestiUirt  werden  müfste,  wird 
mit  Barythydrat  gesättigt  und  bei  gelinder  Wärme  zur 
Trockne  verdunstet.  Der  Rückstand  wird  gepulvert,  mit 
seinem  2,77  fachen  Gewicht  Wassers  Übergossen  und  24 
Stunden  lang  stehen  gelassen.  Diese  Wassermenge  wäre 
gerade  hinreichend,  das  Ganze  aufzulösen,  wenn  es  blols 


*)  Aeide  butfrique,  A,  eaproigue  und  A.  capn'^ue.  Es  wäre  sn 
wünschen,  dafs  zwischen  den  beiden  letzteren  Namen  weniger 
groCie  Aehnlicbkeit  statt  finde,  da  hierdurch  leicht  Verwech- 
selungea  reranlafst  werden  können. 
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ans  buttersaui«!!!  Baryt  bestände.     Der  ungelöste  TtieS 
wird  getrocknet^  gewogen  und  wieder  znit  seinem  2,77  fa- 
chen Gewicht  Wassers  übergössen,  und  auf  diese  Weise 
so  lange  fortgefahren,  bis  endlich  nur  ein  w^enig  kohlen- 
saurer  Baryt  ungelöst  bleibt.     Jede  Lösong  wird  für  sidi 
genommen  und  freiwillig  verdunsten  gelassen.     Der  erste 
Absatz  gebort  zu  dem  schwerlöslichsten  Salze  >  und  der 
letzte  AnscbuJGi  zu  dem  leichtlöslichsten.    Darch  emeaexte 
Behandlung  mit  derselben  Wassermenge  gelangt  man  da- 
hin, aus  dem  Anschuls  der  ersten  Lösung  fast  nur  buUer- 
sauren  Baryt  aufzulösen.    Das  schwerlöslichste  Salz,  wel- 
ches caprlnsaurer  Baryt  ist,  ist  auch  ziemlich  leicht  recht 
rein  zu  erhalten.    Am  schwierigsten  aber  sind  capronsau- 
rer  und  buttersaurer  Baryt  von  einander  zu  trennen,  uad 
zu  diesem  Endzweck  muls  man  die  Lösung,   wenn  das 
meiste  capronsaure  Salz  angeschossen  ist,  zu  rechter  Zelt 
abgielsen,  um  alsdann  das  buttersaure  zu  erhalten.    Da 
ersteres  ungefähr  sein  12j.faches  Gewicht  Wassers,  und 
letzteres  nur  2,77  zur  Auflösung  braucht,  so  lälst  sich  auf 
diese  Weise  wohl  annähernd  die  Trennung  bewirken,  je- 
doch keineswegs  vollständig.    Die  Krystallformen  könnten 
hierbei  gewUs  eine  Aushülfe  darbieten,  allein  Chevreo) 
erhielt  bei  seinen  Versuchen  nicht  weniger  als  acht  ver- 
schiedene Krystallformen,  je  nachdem  das  Krystallisirefl 
bei  kalter  oder  warmer  Verdunstung  vor  sich  ging,  oder 
auch  entstanden  durch  das  Zusammenkrystallisiren  zweier 
Salze.    Ich  glaube  bemerkt  zu  haben,  dais  die  Trennnog 
dieser  Säuren  dadurch  sehr  erleichtert  wird,  wenn  mao 
ihr  gemengtes  Barytsalz  mit  concentrirter  Phospborsäure 
zersetzt,  wobei  der  grölste  Theil  der  Säuren  in  Gestalt 
eines  Oels  abgeschieden  wird,  welches  abgegossen  werden 
kann.    Darauf  schüttelt  man  die  Flüssigkeit  zu  wiederbolr 
len  Malen  mit  Aether,  welcher  die  noch  übrigen  Antbeile 
der  Säuren  auszieht,  verdunstet  den  Aether  in  offiier  Luft, 
oder  destillirt  ihn  im  Wasserbade  ab,  vermischt  das  ölsr- 
tige  Säure- Gemenge  mit  seinem  gleichen  Gewicht  Was- 
sers, schüttelt  es  damit  um,  scheidet  die  klar  gewordene 
Flüssigkeit  ab,   und  wiederholt  diels   ein  oder  mehrere 
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Male.  Die  erste  Losnng  enthält  fast  nur  Buttersanre.  Die; 
beiden  folgenden  enthalten  etwas  Capronsäure,  nnd  der 
übrige  ungelöste  Theil  ist  ein  Gemenge  von  Gapronsäare 
mit  Gaprinsänre^  nebst  einer  Spur  von  Buftersäure.  Durch 
Sättigung  mit  Barythydrat  lassen  sich  alsdann  die  da- 
durch gebildeten  Salze  weit  leichter  vollständig  von  eii^ 
ander  trennen. 

Buuersäure.  Diese  Säure  findet  sich  nicht  allein  in 
der  Butter^  sondern  auch  im  Harn^  in  der  Hautausdunstung 
von  gewissen  Stellen  des  Korpers,  welche  davon  ihren  Ge- 
ruch hat,  zumal  in  der  Nähe  der  Genitalien  und  an  den  Fö- 
ßen,  und  im  Magensaft,  worin  sie  vonTiedemann  und 
Gmelin  gefunden  worden  ist  (vergl.  p.  145.).  Aus  ihrem 
Barytsalz  wird  die  Buttersäure  auf  die  Weise  erhalten,  daft 
man  1  Tb.  des  trockenen  Salzes  mit  1,32  Th.  Phosphor- 
saure  von  1,12  spec.  Gewicht  vermischt  Die  sich  abschei- 
dende Buttersaure  löst  sich  aber  wieder  in  der  Flüssigkeit 
auf,  weshalb  man  noch  0,12  Phosphorsaure  von  1,66  spec. 
Gewicht  zusetzt.  Nach  einiger  Zeit  hat  sich  die  Butter- 
säure auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  angesammelt  und 
kann  abgegossen  werden.  Zu  dem  Ruckstand  gießt  man 
noch  0,59  Phosphorsätnre  von  1,12  spec.  Gewicht,  wodurch 
sich  noch  etwas  mehr  Buttersäure  abscheidet.  Die  übrige 
phosphorsäurehaltige  Masse  eibt  beim  Sättigen  mit  Baryt« 
bjdrat  noch  einen  Antheil  buttersauren  Baryts.  Ich  habe 
es  jedoch  vortheilhafter  gefunden,  wie  schon  oben  gesagt 
wurde,  durch  Schuttein  mit  wiederholt  zugesetzten  Anthei- 
len  von  Aether,  die  aufgelöste  Buttersäure  auszuziehen,  und 
daraus  nachher,  durch  Abdestilliren  des  Aethers  bei  gelin- 
der Wärme,  die  Säure  zu  erhalten.  Ghevreul  schreibt 
noch  eine  andere  Methode  vor:  Man  vermisdit  1  Th.  but* 
tersauren  Baryt  mit  0,6336  Th.  Schwefelsäure  von  1,&5 
spec.  Gewicht,  und  0,6336  Th.  Wasser.  Die  abgeschiedene 
Buttersäure  wird  abgegossen.  Der  in  der  sauren  Flüssige 
keit  zurückbleibende  Antheil  derselben  kenn  durch  Sättigen 
mit  Baiytfiydrat  wieder  gewonnen  werden.  Diö  auf  eine 
oder  die  andere  Weise  dargestellte  Säurfe  ist  noch  nicht 
ganz  rein^  cmd  mob  daher  bei  gelinder  Wärme  im  Sand- 
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bad  nmdestiUirt  werden^  wobei  ein  brauner  Radutand 
von  (ersetzter  Buttersäure  bleibt,  welcher,  bei  der  Daxstel- 
long  mit  Phospborsaure,  auch  sauren  phosphorsauren  Baryt 
enthält.  Nach  dieser  ersten  Destillation  enthält  die  Säure 
übrigens  noch  viel  Wasser,  welches  man  dadurch  abschei- 
det, dals  man  sie  in  einer  Retorte  mit  dem  gleicben  Ge- 
wicht geschmolzenen  Chlorcaldums  meogt  und  nach  eini- 
gen Stunden  darüber  abdestillirt. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Säure  befindet  ach  zwar 
in  ihrem  höchsten  Goncentrationsgrad,  allein  sie  ist  eine 
wasserhaltige  Säure,  welche  von  dem  Wasser,  welches 
darin  die  Stelle  einer  Sakbasis  vertritt,  nicht  frei  und  ge- 
trennt erhalten  werden  kann.  Sie  bildet  eine  wasserklaie 
Flüssigkeit,  ähnlich  einem  flüchtigen  Oele,  riecht  sugleicfa 
durchdrin^^ead  sauer  und  nach  ranziger  Butter,  schmeckt 
beilsend  sauer  und  hintennach  süIsHch,  wie  Salpeteräther, 
und  erzeugt  einen  weiTsen  Fleck  auf  der  Zunge.  Ihr  apec 
Gewicht  ist  bei  -j-  25o  =  0,9765.  Sie  bleibt  noch  bei 
-—  90  flüssig.  Auf  Papier  macht  sie  einen,  allmählig  wie- 
der verschwindenden  Fettfleck.  In  freier  Luft  verdunstet 
sie  nach  und  nach  ohne  Rückstand.  Ihr  Kochpunkt  fallt 
über  -|^  lOQo.  Beim  Destilliren  absorbirt  sie  Sauerstoffgai 
aus  der  Luft  des  Gef äTses,  und  dadurch  wird  ein  Tbeil 
der  Säure  init  Zurücklassung  eines  kohligen  Rückstandes 
serstort,  Sie  ist  brennbar  wie  ein  fluchtiges  OeL  In  Was- 
ser löst  sie  sich  in  allen  Verhältnissen  auf,  allein  concen- 
trirte  Säuren,  besonders  Phosphorsäure,  scheiden  einen  b^ 
deutenden  Antheil  des  Aufgelösten  wieder  ab.  Ein  Ge- 
mfsche  von  2  Th.  Buttersäure  mit  1  Th.  Wasser  hat  1,00287 
spec  Gewicht.  Im  wasserfreien  Alkohol  löst  sie  sich  in 
allen  VerhältnHsen,  und  diese  Auflösung  bekommt  einen, 
mit  der  Zeit  zunehmenden,  ätherartigen  Geruch,  ähnlidi 
dem  Salpeteräthj^.  Eben  so  ist  sie  in  Aether  und  in  fet- 
ten Gelen  in  allen  Verhältnissen  löslich.  Vermischt  man 
Buttersäure  mit  frischem  Schweineschmalz,  so  bekommt  das 
Gemische  den  Geschmack  und  Geruch  von  Butter;  indes- 
sen dunstet  die  Säur^  bald  davon  ab  und  lälst  das  Schmalz 
wie  snvor  znrflck*'*  Sie  vereinigt  sich  mit  SchweCelsänre 
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und  Salpetersäure  >  ohne  von  ihnen  xenetst  zu  werden« 
Destillirt  man  die  Losung  in  Schwefelsaure^  so  geht  fiat- 
tersaure  in  Dampfform  weg^  ein  Theil  aber  zersetzt  sich 
unter  Schwärzung  der  Schwefelsäure  und  Entwickelung 
von  schweflichter  Säure.  Mit  Salzbasen  bildet  sie  eigen- 
thümliche  Salze.  Beim  Sättigen  mit  einer  Basis  verliert 
«ie  10^4  Procent  Wasser^  dessen  Sauersto£F  -f  von  dem  der 
Säure  ist;  ihre  Sättigungscapadtät  ist  10^2  oder  4.  ihres 
Sauerstoffgehalts»  Nach  Ghevreur«  Analyse  besteht  sie 
in  100  Th.  aus: 

6«liincl6o.        Atome.        Berechnet 
Kohlenstoff        62,82  8  62,327 

Wasserstoff  7,01  1%  7,096 

Sauerstoff  30,17  3  30,577. 

Buttersaure  Salze.  In  trocknem  Zustand  sind  sie 
gewöhnlich  geruchlos,  in  feuchtem  aber  riechen  sie  nach 
Butter.  Bei  der  trocknen  Destillation  geben  sie  ölbilden« 
des  und  Kohlensäure- Gas,  ein  orangegelbes,  aromatisch 
riechendes,  nicht  saures  Brandol,  und  lassen  die  Basis  mit 
Kohle  gemengt  zurück.  Sie  sind  leicht  an  dem  characte- 
riatischen  Geruch  der  Buttersäure  zu  erkennen,  welcher 
aich  sogleich  entwickelt,  wenn  man  eine  ganz  geringe  Menge 
des  S^Azei  mit  concentrirter  Schwefelsäure  befeuchtet.  But- 
ter saures  Kali  bildet,  beim  Anschieisen  bei  -^-^^^  ^^ 
W°,  eine  blumenkohlformige  Salzmasse,  welche  sülslich 
und  bintennach  butterartig  schmeckt.  In  der  Luft  wird 
es  feucht  und  bedarf  bei  -f-^^^  hlois  0,8  seines  Gewichts 
Wassersj  um  flüssig  zu  werden.  Vermischt  man  die  cod- 
centrirte  Lösung  dieses  Salzes  mit  0,23  seines  Gewichts 
Buttersäure,  so  verschwindet  der  Geruch  der  leuteren, 
und  das  Gemische  reagirt  weder  auf  Lackmuspapier,  noch 
zersetzt  es  kohlensaures  Kali,  wenn  es  nicht  erhiut  wird. 
Diese  Umstände  scheinen  die  Existenz  eines  saurep  Salzes 
anzuzeigen.  Durch  Verdünnung  mit  Wasser  kommt  die 
saure  Reaction  wieder  hervor.  Buttersaures  Natron 
trocknet  in  einer  blqmenkohlförmigen  Masse  ein»  und  ist 
weniger  zerflielslich  als  das  vorhergehende.  Buttersan- 
res  Ammoniak  .ist  yfemg  unte^rsucht»    In  Anunoniakgas 
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krystallisirt  die  Sanre  cnerst,  und  verwandelt  tich  Amd 
wieder  in  eine  wasserklare ^  dicke  Flüssigkeit^  die,  nick 
Aufsaugung  von  noch  mehr  Gas,  nach  einigen  Tagen  in 
Nadeln  anschielst.    Wie  sich  dieses  Salz  zu  Wasser  verbat 
ist  nicht  bekannt.    Buttersaurer  Baryt  krystaUisirt k 
farblosen,  fettglanzenden ,  langen,  biegsamen  und  plana 
Prismen,  riecht  nach  frischer  Butter,  hat  einen  wannenda 
alkalischen,  zugleich  etwas  butterartigen  Gesdimack,  mi 
stellt  die  blaue  Farbe  von  gerothetem  Lackmuspapier  wie- 
der her.     In  der  Luft  ist  er  nicht  veränderlidi,  verliert 
aber' im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  2,25Procait 
Wasser,  ohne  undurchsichtig  zu  werden.       Bei  gdioder 
Hitze  schmilzt  er  zu  einem  durchsichtigen  Liquidmu.  Wird 
ein  Partikelchen  dieses  Salzes  auf  Wasser  geworfen,  so 
bewegt  es  sich,  wie  Campher,  unaufhörlich  darauf  uniher, 
bis  es  sich  aufgelost  hat.    1  Hl.  Salz  braucht,  bei  -f-^^'> 
2,77  Th.  Wasser  zur  Auflösung.    Die  (iösung  lälst  sich  ohoe 
Zersetzung  des  Salzes  lange  aufbewahren.    In  wasserfreiai 
Alkohol  ist  es  schwer  löslich,  etwas  löslidier  in  Alkohol 
von  0,833.    Bnttersaurer  Strontian  ist  dem  vorho' 
gehenden  Salze  ähnlich,  wird  beim  Schmelzen  braun,  joi 
braucht,  bei  -f-4o,  3  Theile  Wasser  zur  Auflösung.  BnJ- 
tersaurer  Kalk  kxystallüut  in  sehr  feinen^  donjudui- 
gen  Nadeln,  ist  beim  Schmelzen  leicht  zersetzbar,  vmi  bei 
-f.l5o  in  5,69  Th.  Wasser  löslich.    Wird  buttewaurer  Bi- 
xyt  mit  4  «eines  Gewichts  buttersanrem  Kalk  vennisdrt^ 
in  Wasser  gelöst  und  abgedampft,  so  schielst  ein  Doppd* 
salz  von  beiden  in  octaedrischen  Krystallen  an,  weidief 
3,8  Th.  Wasser  von  -f-lS*  zur  Auflösung  brandiL  Mm 
erhält  es  zuweilen  bei  Bereitung  der  fluchtigen  Sauren  der 
Butter^  wenn  die  zur  Sättigung  der  eisteren  angewandte 
•Baryterde  nicht  kalkßrei  war.    fiuttersaures  Zinkoxyd 
wird  durdi  Auflösen  von  kohlensaurem  Zinkoxjd  in  der 
Säure  dargestellt^  und  bildet,  nach  dem  Vexduosten  '^ 
luftleeren  Raum,  glänzende,  leicht  schmelzbare  Blätter,  j^ 
offener  Luft  verdunstet,  wird  es  unter  Sänre-Yerlost  b»- 
sisch.    Durch  wiederholte  Abdnnstmigen  verliert  a  lo  viel 
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Gewichts  Bmt^naure  enthält  fiutfersauret 'Eisen.  Ei^ 
sen  zersetzt  nicht  buttersäurebaltiges  Wasser^  es  oxydirt  sich 
aber  darin  allmählig  auf  Kosten  der.  Luft  und  löst  sich  in 
der  Säure  «uf«  Das  sich  bildende^  gelbe  basische  Oxyd- 
saL&  scheint  in  vielem  Wasser  löslich  zu  sein.  Buttersau« 
res  Bleioxyd  eiiiält  nian^  in  fester  Gestalt  neutral^  nur 
durch  Verdunstung  seiner^  mit 'überschüssiger  Säure  yer* 
setzten^  Auflösung  im  liifkleeren  Baum.  Es  krystalliabt.in 
feinen,  seidenglänzenden  Nadeln.  Die  Bnttersäure  verei- 
nigt sich  snit  Bleioxyd  unter  Wärme -Entwickelnng,  und 
bildet  alsdann  vorzüglich  ein,  in  Wasser  schwer  löslicbei^ 
basisches  Salz,  welches  durch  dia  Kohlensäure  der  Luft 
getrübt  wird.  Die  Säure  ist  darin  mit  3  mal  so  viel  Ba- 
sis wie  im  neutralen  gesättigt  Buttersanres  Kupfer» 
oxyd  krystallisirt  in.  achtseitigen  Prismen,  mit  13^  Proeem 
Wasser,  dessen  SauerstoEF  sidi  m  dem  des  Oxyds  n:  2  :.l 
verhält  Seine  Auflösung  wird  bei  -f-l^^  zersetzt,  und 
se^t  einen  blauen,  bald  braun  werdenden  Niederschlag 
ab,  ähnlich  wie  beim  essigsauren  Kupferoxyd. 

Capronsäure  (von  Oapra,  Ziege)  ist  i:^  der  Butter 
von  Kuh-  und  von  Ziegen- Milch  gefunden  worden.  Man 
erhält  sie  aus  dem  Barytsalz,  welches  sich  dadurch  von 
dem  buttersauren  untendieidet,  da(s  es  in  einer  Wärme 
von  ungefähr  -j-30o  in  feinen  Nadeln,  oder  bei  -^1S<>  in 
sechsseitigen,  oft  hahnenkammförmig  vereinigten  Blättern 
anschielst,  und  vor  Allem,  dals  es  beim  Trocknen  unklar 
und  milchweÜs  wird.  1  Th.  des  wohl  getrockneten  Sal- 
zes wird  mit  einem  Gemische  von  0,2963  Th.  Schwefel- 
säure und  0,2963  Th.  Wasser  übergo^aen,  das  Gemenge 
iji  einem  hohen  und  schmalen  Glascylinder  24  Stunden 
lang  stehen  gelassen^  und  die  indessen  abgeschiedene  Qoh 
pironsänre  abgegossen.  Bei  Zusatz  von  noch  einmal  so  viel 
Schwefelsäure  scheidet  sich  noch  ein  Antheil  Capronsäure 
ab,  so  dais  man  vom  Barytsalz  ungefähr  das  halbe  Ge- 
laicht Gapronsäure  erhält  Die  abgegossene  S^ure  wird 
48  Standen  lang  mit  wasserfreiem  .Chlorcalciom  digerirt 
und  darauf  destillirt ..  Aus  der  mit  Baryterde  gesättigten 
IV.  ..  I  '36 


S62  MOcL 

Baiyttab<»M«flielalit  sich  noch  ein  wenig  capronttnnrBi. 
lyt  erhalten^  » 

Die  so  dargestellte  Säure  ist  wasserhaltig;  sie  entbak 
8^66  Prooent  Wasser»  Sie  bildet  ein  wasserklares,  ölaitiges, 
dünnflüssiges  Liquidum,  riecht  wie  Schweifs  und  sdbwadie 
Essigsaure^  schmeckt  beÜsend  sauer,  aber  hintennach  süii- 
licfaer  und  mehr  veinettenardger  als  die  Buttersäure,  md 
hinterläist,  wie  diese,  einen  weifimii  Fleck  auf  der  ZoDgL 
Bei  4-260  hat  sie  0^922  spec.  Gewicht.  Sie  bleibt  noch 
bei  — 90  flüssig..  Ihr  Kocbpnnkt  ist  über  -f-iOO»,  nnd  in 
der  Luft  vecdunstet  sie.  Bei  der  Destillation  seneitt  sie 
sich,  wie  die  Delphinsanre  nnd  Buttersaare,  durch  die  Eio- 
wfrkung  der  Luft.  In  Wasser  ist  sie  schwer  löslich  nwl 
bedarf  dazn,  bei  +7^,  96  Th.  Wasier.  Aber  mit  wssser- 
freiem  Alkohol  vemiscbt  sie  sich  in  allen  Verhaltnifies. 
In  Schwefelsaure  löst  sie  sich  ohne  Zersetsong  auf,  noä 
wird  daraus  duiH:h  Wasser  wieder  abgeschieden.  Beim 
firhitken  der  Losung  bis  über  -}-100o,  entweicht  dsmp^ 
fönhige  Capronsanre  nebst  Schweflichtsauregas,  indem  lidr 
das  Gemische  schwärst.  Von  Salpetersaure  wird  sie  in 
geringer  Menge,  aber  unzersetzt  aufgelöst.  Mit  Salzbaiei 
bildet  sie  eigene  Sake.  Ihre  Sattigungsoapacität  itt  'A 
oder  {.  von  ihrem  Sanerstoffgebalt  Nach  Ghevrenl'i 
Analyse  besteht  sie  ans: 

GafnndM. 

KoUenstofiF  68,33 

Wasserstoff  9,00 

Sauerstoff  22,67 

Die  capronsanren  SaUe  schmecken  und  tiadm 
nadi  der  Säure.  Beim  Brhitien  werden  sie  unter  Emwik* 
kelung  eines  aromatischen  Geruchs  lersetsr.  Gaproas«<>- 
res  Kali  bildet  beim  freiwilligen  Verdunsten  eiuedixdi- 
sichtige,  in  der  Wärme  undurchsichtig  werdende  GsUeit 
Capronsanres  Natron  trocknet  bu  einer  weißen  S<)i- 
masie  ein«  Capronsanres  Ammoniak  iurystalllürty  in- 
deta  die  Säure  Ammoniakgas  absorbüt»  wird  aher  fri^ 
flüspig,  wenn  es  noch  mehr  Gas  Äbsorbii«  hat.  Gspron* 
saurer  Baryt  enthält  kein  Wasser  nnd  kiystallisirt  beii" 
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Verdfimten  bei  -f-30o  ia  Nadeln.  Bei  +iS^  freiwillig 
verdansten  gelassen^  kryatalliairt  er  in  susmnmengmppirtiQn 
Gseitigen  filättern^  von  grofsem  Glanz  während  sie  noch  in 
der  Flüssigkeit  sind^  die  aber  nach  dem  Herausnehmen  in 
der  Luft  ein  talkartiges  Ansehen  bekommen.  Bei  mälsi- 
ger  Hitze  schmilzt  dieses  Salz,  bei  stärkerer  zersetzt  es  sich. 
Bei  -f  100^5  braucht  es  12^46  Th.  Wasser  zur  Auflösung. 
Gapronsanrer  Strontian  krystallisirt  in  Blättern^  die 
in  der  Luft  undurchsichtig  und  emailweÜs' werden.  Er  ist 
vor  seiner  Zersetzung  schmelzbar.  Capronsaurer  Kalk 
krystallisirt  in  sehr  glänzenden^  vierseitigen  Blättern,  zet« 
setzt  sich  beim  Schmelzen  und  braucht  zur  Auflosung  49,4 
Th.  Wasser  von  -f  14o.  Mit  Bleibxyd  verbindet  sidi  die 
Capronsäure  unter  Wänne-Emwickelung;  das  Salz  ist  nicht 
weiter  untersucht. 

Caprinsäure ,  deren  Namen  ebenfalls  von  Gapra  ab* 
geleitet  ist,  kommt,  so  viel  man  bis  jetzt  weils,  nor  mit 
den  beiden  vorhergehenden  vor.  Ihre  Darstellungsweise 
ist  ganz  dieselbe.  2fi  Theile  gepulvertes  Barytsalz  wer- 
den mit  einer  Losung  von  2,06  Th.  verglaster  Phosphoov 
saure  in  8  Th.  Wasser  vermischt,  und  dUe  abgeschiedene 
ölartige  Säure  abgegossen ;  oder  auch  man  vermischt  1  Th. 
Barytsalz  mit  0,475  Th.  Schwefelsäure  und  0,475  Th.  Was- 
ser, nnd.  gießt  die  abgeschiedene  Säure  ab.  Durch  Sätti- 
gung des  sauren  Bückstandes  mit  Baryt,  erhält  man  nodi 
ein  wenig  caprinsauren  Baryt. 

Diese  Säure  ist,  gleich  den  vorhergehenden,  wasser- 
haltig und  enthält  6,909  Procent  Wasser.  Bei  -f-lS^  bil- 
det sie  eine  ölige  Flüssigkeit  von  0,9103  spec.  Gewicht, 
und  hat  zugleich  einen  schweÜs-  und  bockartigen  Geruch. 
In  der  Luft  erstarrt  sie  bei  -|- 15<>  zu  einer  ■  nadelfonnig 
krystaUisirten  Masse.  In  einer  verschlossenen  Flasche  lälk 
sie  sich  bis  -f^^^^^^  abkühlen,  ohne  zu  gestehen,  krystal- 
lisirt aber  beim  Herausnehmen  des  Pft-opfeift  augenblick- 
lich. Ihr  Kochpunkt  ist  über  4. 100»,  und  siet  verdunstet 
nnzersetzt.  Im  Wasserbade  läßt  sie  sich  nicht  überdestilli- 
ren,  es  geht  alsdann  nur  etwas  Feuchtigkeit  über.  In  Was- 
ser ist  dieso  wenig  löslich,  daß,  bei  -f  21«^  1000  Th.  W«s> 
*  36* 
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«r  kanm  mebr  ab  1  Tb.  Saure  aofldsen;  mit  Alkohol «ber 
la(k  de  fich  in  allen  Verfaaltnusen  vermiichen.    IlireSini- 
gnngtcapacitat  ist  nngefahr  5,4,  vmd  betragt  ±  ihres  Stoer- 
«toffgehalts.    Nach  GhevreuTs  Analyse  besteht  sie  am: 
G«fand€n.        Atome.         Berechnet. 
KohlenstöfiF        74,00  18  74,098 

WasserstofiF  9,75  29  9,745 

SauerstofiF  16,25  3  16,157. 

Die  caprinsanren  SaUe  riechen  mid  schmeckec 
im  feuchten  Zustand  nach  der  Säure.  Beim  Eibitcen  ri^ 
eben  sie  aromatisch  und  zugleich  bockartig,  welcher  G^ 
mch  von  einem  rotbgelben  Brandöl  herröhrt,  welches  nA 
dabei,  nebst  ölbildendem  und  kohlensaurem  Gas,  bildet 
Gaprinsaurer  Baryt  ist  ein  höchst  schwerlöslidiefSflk 
Kochend  abgedampft  und  rasch  abgekühlt,  krystalliiiit  es 
in  leichten,  fettglanzenden  Schuppen,  Beim  (reiwiffigeo 
Verdunsten  krystallisirt  er  in  matten,  milchweißen  Kör- 
nern von  der  Grofse  eines  Hanfsamens.  Beim  Reiben  zwi- 
schen den  Fingern  riecht  dieses  Salz  bockartig.  Es  schmeckt 
alkalisch,  bitter  und  nach  der  Säure.  Es  verliert  in  dff 
Warme  2,2  Prooent,  ohne  seinen  Glans-einaubuisen.  Ei 
wird  noch  vor  dem  Schmelzen  sersetsL  Zur  Auflönmg 
bedarf  es,  bei  +20o,  200  Th.  Wasser.  Bei  längerer  Anf- 
bewabrung  sersetzt  sich  die  Lösung  und  nimmt  den  Gemdi 
von  altem  Käse  rä.  Das  Strontiansalz  gleicht  d«« 
vorigen,  und  |ist  eben  so  schwer  loslich.  Mit  Bleioxj^i 
vereinigt  sich  die  Saure  unter  Warme*  Entwickelong* 

%  K&sestoff  (cum  Unterschied  von  dem  daraas  be* 
leiteten  Nahrungsmittel)  befindet  sich  gröfitentheili  im  >^' 
gelösten  Znstand  in  der  Milch,  und  es  ist  noch  nicht  mit 
Sicheriieit  entschieden,  ob  der  StoiF,  welcher  mit  der  Bot- 
terden  emulsiven  Bestandtheil  der  Milch  ausmadit,  in  sö- 
nem  Verhalten  gans  mit  dem  aufgelösten  Käsestoff  über- 
einstimmt. Um  •  den  Kasestoff  damistellen,  vermisdit  m«« 
abgerahmte  Milch  mit  verdönnter  S(!rhwefelsanre,  welche 
sich  mit  dem  Kasestoff  verbindet  und  ihn  in  Gestah  eines 
weifsen  Goagidnms  niederschlagt.  Man  bringt  e|  anf  ein 
Flltrum,  cerrufart  es  und  befreit  es  durdi  Waschen  vaX 
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Wasser* von  den  NLcSkßn,  worauf  man  e&  mit  Wacscr  und 
kohlemanrcm  Kalk  oder  Baryt  anrührt  und  digeriru  Die 
Säur^  verbindet  «ich  hierbei  mit  der  £rde,  und  der  frei« 
yverdßade  Kasestoff  löst,  sich  in  Wasser  auf,  und  wird  durch 
Filtriren  von  dem  Erdsalze  und  dem  di^rin  zurückgeblie- 
bmeo  Butterfett  abgesqndert  Die  durchgegangene  Flüs- 
sigkeit ist  Maisgelb  un4  etwas  schleimig  wie  Gummiwas- 
ser. Beim  Verdunsten  riecht  sie.  wie  gekochte  Milch^  und 
uberueht  sich  allmählig.  mit  einer  weilsen  Uaut>  welche 
sich  gerade  bo,  wie  bei  dieser^  abziehen  laist.  Nadi  dem 
Eintrooknen  bleibt  der  Käsestoff  als  eine  bernsteingelbe 
Masse  zurück^  welche  im  Wasser  wieder  löslich  ist.  Seine 
Auflpsung.  in  Wasser  wird  von  Säuren  coagulirt>  selbst  von 
Essigsaure^  besonder  in  d«r  Wärme.  Wird  eine  concen- 
trirte  wälsrige  Lösung  von  Käsestofif  stehen  gelassen,  so 
verdirbt  sie^  riecht  wiei  alter  Käse  und  wird  bald  faul  und 
ammoniakalisch.  Wird  der  trockne  Käsestoff>  so  wie  er 
durch  Verdunstung  seiner  Losung  erhalten  wird,  mit  Al- 
kohol Übergossen,  so  wird  er,  nach  Frommherz  und 
Gugert,  undurchsichtig  und  bekommt  das  Ansehen  von 
coagulirtem  Eiweils.  Alkohol  zieht  hierbei  eine  in  den^ 
selben  enthalten  gewesene  Portion  Wasser  aus^  durch  des* 
sen  Abscheidung  er  gerade  sein  Ansehen  verändert.  Der 
Alkohol  löst  dabei  auch  eine  gewisse  Meng^  Käsestoff  auf, 
welcher  nach  Verdunstung  der  Lösung  zurückbleibt.  Ko- 
cheader Alkohol  lost  mehr  als  kalter  auf,  und  beim  £r« 
kalten  schlägt  sich  der  Ueberschuis  nieder.  Aus  der  AI« 
kohol- Lösung  erhält  man  den  Käsestoff  unverändert  wie- 
der. Der  mit  Alkohol  behandelte  wasserfreie  Käsesto^ 
quillt  in  Wasser  auf,  und  löst  sich  nachher  darin  langsam 
zu  einer  unklaren,  schäumenden,  schleimigen  Masse  auf, 
welche  durch  Erwärmung  wieder  klar  wird,  und  dann  die  ^ 
früheren  Eigensdiaften  des  Käsestoffs  zeigt. 

DeiT  Käsestoff  verhält  sich  zu  Säuren  fast  wie  das  Ei- 
weils.  Er  giebt  mit  weniger  Säure  eine  im  Wasser  lös- 
liche, und  mit  mehr  Säure  eine  schwerlösliche  Verbindung, 
aas  der  sich  die  Säure  auswaschen  lä&t,  so  dais  sie  löslich 
wird.    Seine  hauptsachlichste  Verschiedenheit  vom  Eiweiis 
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befteht  darin^  daCr  er  von  der  Essigiiure  gefallt  winL    IXe> 
ser  Niederschlag  kann  z?irar  in  Essigsäure  anfgddsi  irer- 
den ,  erfordert  aber  dazu  eine  grö&ere  Menge  SAne  ab 
das  Eiweils  und  der  Faserstoff.    Die  löslichen  VerbiDdaii- 
gen  des  Kasestoffs  mit  Säuren  werden  durch  Cyaneisen- 
kalium  gefallt     Die  Lösungen  des  Käsestoffs  in  Alkohol 
werden  nicht  von  Säuren  gefällt^  und  Alkohol  Idst^  nadi 
Frommherz   und  Gugert,   die  in  Wasser  unlö^dieD 
Verbindungen  desselben  mit  Sauren  ziemlidi   leicht  auf. 
Auch  mit  den  Alkalien  verbindet  sich  der  Kasestoff  mi- 
verändert,  es  sey  denn,  sie  wurden  in  concentrirter  Lö- 
sung, in  Ueberschuls  und  unter  Erwärmung  angewandt; 
dann  wird  er  braun,  haudit  Ammoniak  aus,  und  die  Flüs- 
sigkeit enthält  Schwefelalkali.    Eben  so  verbindet  sidi  der 
Käsestoff  mit  den  alkalischen  Erden.    Mit  einer  geiinge- 
ren  Quantität  der  Erde  ist  die  Verbindung  lödicb,  und 
die  Kohlensäure  der  Luft  scheidet  die  Erde  von  ihr  ab. 
Eine  solche  Verbindung  von  Käsestoff  mit  Kalkerde  scheiat 
in  der  Milch  enthalten  zu  sein..    Wenn  dagegoi  der  Kase- 
stoff mit  einem  Ueberschufs  vom  Erdhydrat  versetzt  witd,  a> 
bildet  sich  eine  basische,  in  Wasser  wenig  lösliche  und  tAs 
voluminöse  Masse,  welche  durch  Kochen  mit  Wasser  sil- 
mähli^  auf  die  Weise  zersetzt  wird,  dafs  sich  ein  in  Waser 
löslicher  extra ctivartiger  Stoff  bildet,  aus  dem  die  Kalkeide 
durch  Oxalsäure  liiedergescblagen  werden  kann.    Die  Auf- 
lösung des  Käsestoffs  in  Wasser  wird  von  allen  denErd- 
und  Metallsalzen  gefällt,  welche  das  nicht  ciOaguliite  Ei- 
weils fällen,  und  der  Gerbstoff  schläft  ihn  sowohl  aus  seiner 
wäfsrigen,  wie  aus  seiner  weingeistigen  Lösung  nieder. 

Der  Käsestoff  ist,  wie  seine  nahen  Verwandten,  der 
Paserstoff  und  das  Eiweifs,  zweier  Zustände  fähig,  des 
coagulirten  und  des  nidit  coagulirten.  Was  ich  bisher  an- 
führte, betraf  den  nicht  coagcdirten.  Der  coagulirte  wirf 
nicht  durch  Aufkochen  hervorgebracht,  sondern  anf  eine 
dem  Käsestoff  ganz  eigenthümliche  Weise.  Er  tritt  näm- 
lich ein,  wenn  man  eine  Auflösung  des  Käsestoflfs  in  Was- 
ser, oder  auch  gew'öhnliche  Milch  mit  der  Schleimhaut  vom 
Magen  junger  Kälber,  dem  sogenannten  Lab,  gelinde  er- 
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faitzt.    Auf  welche  Weise  der  Lab  dieb-CkNigukim  bewiikl, 
18t  «tt  erklaten  ganz  nnmöglicfa.    Man  bat  et*  fOr  so  na* 
turlick  gehalten^,  dalii  ilie  in  den  Absoiideningagefa&en  der 
Schleimhaut  zurückgebliebene  Sacure  de»  A/^ensafts  diese 
Wirkung. hervorbringe,  allein  daa - Yerfaaken  gewinnt  ein 
ganz  andidres  Ansehen ,  wenn  man  die*i«rhütnißnia£iigen 
Mengen  von  Milch  und  Lab  betrachtet,  welche  bei  der  Be- 
reitung des  Käses  angewandt  werden.    Um  hierüber  eine 
positivere  Kenntnils  zu  erbalten,  als  sich  von  einer  tedb- 
nischen  Erfahrung  ableiten  Jalst,  wusch,  ich  die  Scfaleia»- 
haut  eines  Kalbennagens  mit  kaltem  Wasser  sehr  gut  aus 
und  trocknete  sie  dann.    Ein  Gewichtstheil  von  ihr  würde 
darauf  in  1800  Gewichtstheile  abgerahntter  Milch  gelegt, 
mit  ihr  langsam  bis  50^  C.  erwärmt,  und  so  lange  in  die- 
ser .Temperatur  erbalten,  bis  die  Gerinnung  vollendet  war; 
sie  geschah  so  voiUländig,  dafs  nur  noch,  eine  Spur  von 
Käse  in  den  abfiltrirten  Molken  zu  linden  war.    Der  Lab 
wurde  nun  herausgenommen,  abgespült  und  getrocknet; 
er  wog  jetzt  0,94.    Hieraus  ist  klar,  dals  weiin  auch  die 
unbedeutende  Menge,  welche  der  Lab  ah  Gewicht  verlor, 
sieh  gändich  mit  dem  Käsestoff  verbunden  hätte,  durch 
diese  Verbindung  dennoch  nicht  das  Goagcdiren  erklärt 
werden  könnte,  da  die  hinzugekommene  Menge  ganz  an- 
bestimmbar  ist.    In  cobgulirtem  und  getrocknetem,  mehr 
oder  weniger  mit  Butter   gemengtem  Zustand  bildet  der 
Käsestoff  den  sogenannten  Käs&    Der  ans  abgerahmter, 
folglich  ■  butterfreierer  Milch  gewonnene  coagulirte  Käse  ist 
hart,  durchscheinend,  gelblich  und  fettglänzend  von  einge- 
mengtem  Bntterfett,  welches  sich  ohne  Veränderung  seiner 
Bigeiiscliaften  durch  Aedier  aussieben  läist.   In  Wasser  quillt 
er  wieder  auf  und  erweicht,  ohne  sich  aber  acfoulösen. 
Noch  vor  dem  völligen  Erhärten  stark  erhitzt,  erweicht  er, 
ohne  zu  schmelzen,  läist  sidi  in  Fäden  ziehen  und  ist  wie 
Kautschuck  elastisch.    In  stärkerer  Hitse  schmilzt  er,  un^ 
ter  Aufblähen,  und  verbrennt  mit  Flamme.   Seine  Destilla- 
tions-Producta  sind  dieselben  wie  vom  EiweÜs.   Seine  Ver- 
bindungen mit  Säuren  und  Alkalien  gleiehen  im  Ganzen 
denen  des  nicht  coagulirten  Käsestoffes;  nimmt  man  aber 


568  Milch. . 

daran»  die  Saurel  docch  kohlentanreii  Kalk   weg,  so  loit 
•ich  der  freigew<»tleiie  KlksestoS  nicht  «nf.     QSeidbar  oad 
die  beiden-Ziutände^der  lösliche  oder  ongeronneoe  and 
der  geronnene,  in  die  der  Paserstoff,  das  EivreÜs  imd  der 
Kasestoff  versetzt  werden  können,  den  beiden  Znsiändw 
älmlidi,  welche  wir  bei  der  Pbosphorsänre,  der  Weinsämt 
dem  Zinnoxyd. nnd  der  Titansiare  antreffen,  tind  in  Zd- 
icnnft  .vielleicht  Aoch  bei  mdueren  organisden  nnd  im- 
organischen  Körpern  anffinden  werden.    Zu  den  ataikeren 
Sauren  verhalt  sich  der  Käse,  nach  Schub  1er 'a  VecRicbeD, 
folgendermaisen:  in  ctmcentiirter  Schwefeisäure  istersuf- 
ioslich  und  wird  daraus  durch  Wasser  gefallt;  in  Salpeter- 
saure  von  1^2^  spec  Gewicht  ist  er  mit  gelber  Farbe  lös- 
lich; in  Gfalorwasserstoffsäure  langsam,  erst  nach  mehrereo 
.Tagen,  und  diese  Auflösung  wird,  wie  die  des  Fasentofi 
nnd  £iwetfies,  blan,  wenn  die  Tenlperatur  über  -^15^ 
geht.    Nach  und  nach  geht  die  Farbe  dieser  Lösung  is 
schmutzig  violett  über.    Beim  Sättigen  der  Saure  mit  Kali 
verschwindet  die  Farbe  und  der  Käse  schlägt  aich  gran- 
weils  nieder»  Mit  concentrirter  Essigsäure  gelatinirt  er,  und 
löst  aich  dann. beim  Vermischen  mit.  Wasser  und  Erwänneo 
auf,  erfordert  aber  dazu  mehr  Säure,  als  geronnenes  & 
weÜs.    In  verdünntem  kalten  Kalihydrat  ist  er  sehr  ieicbt 
löslich.  Von  kaustischem  Ammoniak  wird  er  nur  sehr  Isng- 
sam  gelöst,  und  in  der  Ruhe  setzt  diese  Lösung,  wenn  dsi 
Butterfett  vorher  nicht  abgeschieden  war,  einen  weifieo 
Rahm  ab.    Alkohol  und  Aethw  ziehen  Butterfett  au%  ohae 
ihn  aufzulösen. . 

Der  mit  Lab  coagniirte  Käsestoff  gibt  beim  Yerbreo- 
nen  bis  zu  6^  Procent  Asche,  w^che  sich  ziemlich  leidx 
weilsbrennt  und  aiis  6  Prooent  pbosphorsaurem  Kalk  xnit 
}  Procent  kaustischer  (oder  bei  gelinderem  Glühen  koblen- 
saurer)  Kalkerde  besteht,  aber  kein  Alkali  enthält.  Da 
beim  Coaguüren  durch  Lab,  ohne  Verminderung  des  G«- 
haltes  an  freier  Säure  in  der  Flüssigkeit,  phosphocssme 
Kalkerde  mit  dem  Käsestoff  niederfallt,  so  scheint  dieses 
Erdsalz  mit  dem  Käsestoff  in  einer  löslichen  Verbindung 
gewesen  zu  sein,  welche  durch  das  Goagnliren  des  Kaie- 
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stoffii  imloitHrh  wird;  dieb  ist  um  so  wahrsch«iiilii:har^.df 
^ir  die  große.  Yerwanduchaft  :diesefi  Maes  su  np^verea 
thierischen  Materiell  kenneiL  Diese  mit  dem  KetestojBF  yer«- 
bnndeney  i)edeutende  Menge  Yon  Knochenerde  >t  obpe 
Zweifel  in  physiologischer  Hinsicht  von  gro(ser  Wichtfj^ 
keit^  da  die  Milch  dem  neugebomen  Tbiere  als  Nahrungs- 
mittel dienen  muis^  wid  in  ihm  Bildung  und  Wachsea 
der  Kncdien  rasch  vorschreiten«  Ebeti  so  scheint  die  £reie 
Kalkerde  davon  hersuriihren,  dals  in  der  Milch  e^e^Yer^ 
bindmig  von  Kalkerde  mit  Käsettoff  aufgelöst  gewesen  vraiy 
imd  durch  einen  grolsen  Uebenchols  von  Kasestoff  der  Vei^- 
wandtschaft  der  freien  Milchsamre  entgegen  gewirkt  hat. 
Behandelt  man  Kasestoff  vor  dem  Verbrennen  mit,  Salz- 
säure^ so  werden  die  fiestandtbeiie  der  Asche  ausgesogei^ 
so  dais  beim  Verbrennen  nachher  kaum  eine  Spur  mehr 
davon  zurückbleibt. 

Der  mit  Lab  coagnlirte  Käse  erleidet  beim  lan^^eren 
Aufbewahren  eigenthümlicbe  Veränderungen.  Fnsch  ge- 
ronnen^ schlielst  er  ungefälir  80  Procent  seines  Gewichts 
Flüssigkeit  ein^  welche  durch  gleichseitiges  Trocknen  und 
Pressen  wegEoschaffen  ist.  Er  laist  sich  lange  anß^ewahren^ 
und  die  Veräaderdng^  welche  er  dabei  erleidet^  macht  ihn 
lur  den  Geschmack  angenehmer;  er  bekommt  einen  an- 
genehmen scharfen  Geschmack,  wird  härter  und  leicht  zer- 
brocklich.  Nach  weniger  genauem  Auspressen  geht  er  in 
eine  Art  Fanlnils  über,  und  es  bilden  sich  dabei  Producte, 
welche  mit  denen  vom  Päanaenleim  Aebnlichkeit  haben. 
Pronst,  welcher  diese  Veränderungen  näher  untersuchte, 
glaubte  darin  eine  eigne  Saure,  von  ilmi  Käsesäure  genannt, 
und  einen  anderen  Körper,  das  sogenannte  Käseox;^d,  ge- 
funden zu  haben.  Dieser  Gegenstand  ist  späterhüi  von 
Braconnot  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen  wor« 
den;  die  von  ihm  mitgetheilt^n  Angaben  sind  in  der  Kürze 
folgende:  Er  vermischte  270  Grammen  friscbei)  Käse  von 
abgerahmter.  Milch  mit  1  Litre  Wasser,  und  lieis  dieses 
Gemenge  bei  -}-20^  his  25^  einen  Monat  lang  in  Fäul- 
nils gehen«  Der  grölste  Tbeü  vom  Käse  hatte  sich  unter- 
.  dessen  aufgelöst;  diese  Auflösung  wurde  von  deib  Ungelös- 
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ten  abfiltriit.    Sie  liatte  eiaen  ftnligen  Gemcfa,  ofane  Aer 
Schwefel- VerbmdnDgen  zu  enthalieiL    Nach  dam  VeidiiB- 
8ten  bb  tat  Honigdicke  gettand  de  nach  eatüger  Zeit  a 
einer  körnigen  Masse >  von  welcher  Alkohol  einen  Tbek 
auflöste'  und  einen  anderen  ungelöst  lieb.    Die  AlkobcJ- 
Lösung  sollte  nnn^  nachProust,  käsesaures  Ammoniak  em- 
halten  und  das  Ungelöste  Kaseoxyd  sein.  Braconnot  losse 
den  in  'Alkohol  milödichen  Tlieil  in  Wasser  moE,   behan- 
delte die  Lösung  mit  Blntlaugenkcrfile,  und  erhielt  aie  aaf 
diese  Weise  fturblos.    Freiwillig  verdunsten  g^aaaen,  was 
sür  völligen  Reinlieit '  mehrere  Male  wiederholt  vrerden 
mufste^  krjrstallisirte  er  theiJs  in  feinen^  glamenden  Eij- 
stallvegeutionen^  theils  in  kleinen^  nadelformigen ,  Bxi^ 
bildenden  Krystallen^  theils  in  blumenkohlförmigen  Aus- 
wüchsen um  den  Rand  der  Flüssigkeit    Diese  Sufastaai 
nennt  Braconnot^  anstatt  der  weniger  passenden  Benen- 
nung  Käse(»yd)  jipos&pedin  (von  a^vo  und  o^ctor,  d.i 
durdi  Fäulnys  gebildet).     Diese  krystallinische  Sohstan 
hat  folgende  Eigenschaften;  sie  ist  ohne  Geruch,  schmeckt 
schwach  bitter,  sugleidi  ^twas  nach  gebratenem  Fleisch, 
knirsdit  «wischen  den  Zahnen^  ist  schwerer  als  Wasser  und 
ist  leicht  eu  pulvern.    Sie  'verbrennt  ohne  Buekstand.    Is 
einer  an  beiden  Enden  offinen  Glasröhre  erhitity  verflücfa- 
tigt  sich  ein  Theil  davon  unverändert  und  soblimirt  sich 
im  höheren  Theil  der  Röhre  in  voluminösen  feinen  Kjj- 
stallen.  Bei  jeder  wiederholten  Sublimation  zersetzt  sie  aicfa 
von  Neuem.    Bei  der  trocknen  DestiUation  in  einer  Re- 
torte sublimirt  sich  nichts  davon,  sondern  sie  xersetn  aicfa, 
indem  I  nebst  einem  Oel  von  talgartiger  Consistenz,  eine 
ammoniakalische  Flüssigkeit  übergeht,  welche  sowohl  koh- 
lensaures Ammoniak  als  w^sserstoffschwefliges  Schwefelam- 
rooninm  entbilt.    Erhitzt  man  das  Aposepedia  auf  polir- 
tem  Silber,  so  sdiwarzt  sich  dasselbe  durch  abgeschiede- 
nen Schwefel     Bei  -{.I40  ist  es  in  22  Tb.  Wessen  lös- 
lieh;  beim  Aufbewahren  geht  diese  Lösung  bald  in  Fiol- 
nifs  über  und  nimmt  emen  höchst  widrigen  Geruch  an. 
In  Alkohol  ist  es  etwas,  jedodi  nur  unbedeutend,  löslicfa. 
Aus  kochendem  Alkohol  schlagt  es  sich  beim  Eikalten  m 
Gestalt  eines  feinen,  leichten  Pulvers  nieder,  nach  dem 
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Trocknelt  Slmlidi  der  Magne^a.  -  Von  Balpetersfiure  wird 
es  tbeüs  in  eine  bittere  Materie^  tfaeib  in  ein  gelber  Od 
verwandelt^  abier  ohne  Bildtmg  vonOxdsihire.  Von  Chlor-* 
^wasserstoffj^äure  wird  es  mehr  als  von  Wasser '  aufgelöst, 
und  die  eiiigedampfte  Lösung  gesteht  beim  Erkalten.  Seine 
^vr&fsrige  Lösung  wird  wedet  von  Alatm  noch  von  schweb 
felsaorem  Elsenoxyd  gefillt;  iön  GallStifdinfusion  hinge:. 
gen  in  dicken  wei^n  Flocken^  weldie  sich  in  eihem  Ueber- 
schuls  des  Fallungsmittels  wieder  auflösen.  Eine'  Zucker* 
auflösung  wird  durch  diese  Substanz  nidit  in  Gehrung 
versetzt. 

Die  Auflösung  in  Alkohol  enthalt  mehrere  Substanzen, 
und  ist  durch  einen,  bei  der  Faulnüj  des  Käses  gebildeten 
Gehalt  von  essigsaurem  Amtnoniak  sauer.    Laßt  man  diese 
Lösung  freiwillig  verduniten^  s6  setzt  sie  zuerst  eine  braune, 
extractartige  Materie  ab,  weldie  bei  trockener  Destillation 
Ammoniak  ^gibt,  und  mit  derjenigen  Aehnlichkeit  zu  ha- 
ben scheint,  in  welche  der  Kasesto£F  durch  Kochen  mit 
überschussigem  Kalkhjdrat  verwandelt  i^ird.    Braconnot 
erhielt  daraus  Kiystalle  von  phospborsanrem  Natron-  Am- 
moniak, tmd  durdh  Schütteln  der  übrigen  syrupdicken  Flü^ 
sigkeit  mit  Aedier  zog  dieser  ein  gelbUches,  geruchloses, 
flüssiges  Oel  ans,  welches  schwerer  als  Wasser  war  und 
einen  brennenden,  dem  indischen  PfefiFer  ähnlichen  Ge- 
schmack hatte.    Es  löste  sich  nin:  wenig  in  Wasser,  wel- 
ches seinen'  Geschmack  annahm.    Es  rötfaete  Lackmuspa- 
pier und  vereinigte  sich  sogleich  mit  AlkalL     Es  scheint 
demnach  eihe  Verbindung  von  Oelsäure  mit  einer  eige- 
nen scharfen  Materie  gewesen  zu  sein,  welche  die  Uriache 
des  beÜsenden  Geschmacks  bei  dem  sogenannten  Bittep- 
käse  ist.  —  Eine  kleine  Menge  desselben  Gels  scheint  in 
der  mit  Aedler  behandelten  Flünigkeit  zurückzubleiben  und 
ihr  einen  scharfen  tmd  bitteren  Gesdimack  zu  ertheilen. 
Eingetrocknet  und  wieder  in  Wasser  galöst,  hinterläist  sie 
^^ihe  geringe  Menge  einer  harzartigen  Materie,  und  in  der 
Atlflösung  ist  alsdann,  nach  Bracon  not 's  Versuchen;  es- 
sigsaures Kali,  Sparen  von  essigsaurem  Ammoniak,  Chior- 
kalium,  Aposepedin  tmd  eine  in  Wasser  und  Alkohol  lös- 
liche extractartige  Materie  enthalten,  welche  wie  Fleisch- 
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extract  ichmedu  nnd  mit  GaUapCdipfiMion  einen  iuriui 
Niederschlag  bilde V  welcbec  udk,  nach  Zusatz  von  £■(- 
säure^  zu  einer  elastischen  Masse  unsammalt. 

Die  von  Wasser  nggelyst  ^[elasseiien  Substamen  ?a 
faulem  Käse  wärea:  Oelsaure^  .dqrch  thieriscfae  Blsteöe 
braun  gef^bt>  etwa/i  Mai^arinsaure  nnd  viel  maigariiis» 
rer  Kal|i,  dessen  fiase  vom  fUl^ehalt  des  Kasqstoffes  he- 
rührte»  m^d'  di^  Sauren  vom  Butterfett. 

Man  Jbat  gefunden^  dals  sdilecht  zubereiteter  Käie  beb 
AufbeiWabren  zuweilen  gifMg  wird^  welcher  Fall  glikkü- 
cherweise  nur  selten  vorkommt«  Die  zpr  Ansmittelniig  die- 
ser giftigen  J^terie  angestellten  Versuche  verdienen  kdaar 
Erwähnung 

Die  Zusammensetzung  des  Kasestoffs  ist  von  Themrd 
und  Gay-Lussac  untersucht  word^i;  sie  bedieatenadk 
zu  diesen  Versudien.  des  aus  saurer  Milch  aiqh  abtefie9> 
den  Kasestoffs^  nachdem  er  abgewaschen  und  geirocksä 
war.  Allein  dieser  Kasestoff  ist  mit  Mildiaaore  ver»BJ|( 
i;nd  enthalt  Butterfett;  es  ist  daher  das  Resulut  dieser  Aie- 
Xyse  gewüs  noch  weit  von  der  Zusammensetzung  des  leioa 
Käsestoffs  entfernt  In  100  Tb.  fanden  sie:  Kohkostol 
59,781,  Stickstoff  21,381,  Wasserstoff  7,429,  und  Sauentoi 
11,409. 

Zieger.  Unter  diesem  Namen  hat  Schübler  em 
Bestandtheil  der  Milch  beschrieben,  welchen  er  als  ein 
Mittelding  zwischen  Kasestoff  und  Eiweils  betrachtet  &li& 
erhält  ihn  aus  den  Molken  der  durch  Lab  coagoUrten 
Milch,,  wenn  man  sie,  nach  dem  Filtriren,  mit  ^Ejsägäm 
vermischt  und  bis  -J-75o  erhitzt,  wodurch  die  Flussigkst 
gerinnt.  Den  dadurch  erlialtenen  Niederschlag  hat  Schüb- 
ler mit  dem  durch  Lab  coagulirten  Kasestoff  vei]gli£heiv 
und  die,  zwischen  beiden  von  ihm  aufgeFundeueii,  Va- 
schiedenheiten  veranlagten  ihn,  den  21i^er  für  eine  6g^ 
Substanz  zu  halten.  Indessen  kommen  alle  von  ihm  du« 
über  angegebenen  Umstände  so  gänzlich  mit  denen  ubeiei^ 
welche  dem  durch  £ssig  aus  gewohnlicher,  abgerahinta 
Milch  erhaltenen  Goagulum  zukommen,  dals  es  siem^ 
wahrscheinlich  ist,  dals  Zieger  und  Kasestoff  nur  dsdnni 
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von  einander  tmtencliieden  tind^  dals  der  eine  durch  Lab 
coegnlirtep  und  «nverbondener  Kasestoff>  der  ändere  aber 
eine  Yerbkidong  von  tmcoagnlirtem  KaietfcofiF'  mü  £ssig- 
sänre  ist  Dais  er  nicht  von  Lab  ooagolivt  wird^  kommt 
von  der  freien  Sänre  der  Mflch;  dienn  aus  fnscher  Wio- 
termilch  erhält  man  ihn  nicht  in  bemeikenswarther  Quan- 
tität. Versudie  von  Bergsma  haben  dieis  anberdeiB  noch 
vreiter.  i>ettatigt.  > 

Die  Anwendung  vcm  Käse  und  Butter  als  Nahrungs- 
mittel ist  allgemein  bekannt» 

3«  Milc/isuc^er.  Nachdem  aus  der  Milch  der  Kasa 
durch  Lab  abgeschieden  ist^  bleibt  eine  gelbe  Flüssigkeit^ 
vrelche  nicht  leicht  durch  Filtriren  klar  zu  erhalten  ist^  und 
vrelche  man  Molken  (Serum  lactis)  nennt.  Zur  Syrups- 
Gonsistens  abgedaropft  und  eine  oder  melnrere  Wochen 
laog  an  einem  kühlen  Orte  stdien  gelassen^  schieisen  dar- 
aas kömige  Krysulle  von  Milclmicker  an.  Man  pflegt 
sie  suweilen  zur  Trockne  su  verdunsten^  um  daraus  eine> 
an  vielen  Orten  als  Nahrungsmittel  gebraudite^  gelbe  oder 
braune^  kdmige  Masse  zu  erhalten. 

Der  so  krystalhsirte  Milchzucker  Ist  nicht  rein^  son- 
dern mub  zu  vfiederholten  Malen  aufgelöst  und  mnkiy- 
atalUsirt  werden.     Er  vrird  in  der  Schweiz  von  den  Hir- 
ten^ aus  den  von  der  Kasebereitnng  übrig  gebliebenen  Mol- 
ken ^  als  Handelswaare  im  Groben  bereitet    Ln  Handel 
kommt  er  in  Kiyitallkuchen  vor^  die  aus  groben^  ziem- 
lich regelmabigen  Krystallen  bestehen;  sie  bilden  weibe^ 
durchsdieinende,  4seitige  Prismen  mit  48eitiger  Zuspitzung 
und  blättrigem  Bruch.    Er  Imincht  zwi^en  den  Zahnen^ 
und  «chmeckt  schwach  mvJb  und  zugleich  sandig.    Sein  spec. 
Gewicht  ist  1^543.    Er  enthalt  12  Procent  Wasser^  Tu- 
ches sich  durch  sehr  vorsichtiges  Schmelzen  entfernen  lalst; 
Der  geschmolzene  Milchzucker  ist  durchsichtige  farblos  und 
erstarrt  zu  einer  weiben,  undurchsichtigen  Masse.   Hierb^ 
wird  er  jedoch. leicht  gelb^  und  bcd  stärkerer  Hitze  ver- 
wandelt er  sich  in  eine  braune^  extractartige  Masse.    Blei- 
oxyd treibt  sein  Wasser  bei  einer  sehr  geUnden  HitEe  aus. 
In  Wasser  löst  sich  der  lülilchzncker  sehr  langsam  auf.   Er 
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bedarf  hierza  ungefähr  3  Th.  kodieüden  und  migefiir  dop- 
pelt so  viel  kahen  Wassers;  aUeia  seine  Aanosang  Uk 
sich  wek  über  den  Krystallisationspunkt  hinaus  abdampfo. 
nnd  auch  alsdann  dauert  es  sehr  lange^  bis  die  Kiytial- 
sation  eintritt.    In  Alkohol  itt  er  w«iig  löaltcfa>  nnd  m 
so  weniger  >  je  wasserfreier  er  ist«     In  Aetber  ist  er  öl- 
löslich.     Wird  seine  mit  ein  wenig  Scbwefelsaare  ods 
Salzsäure  vermischte  Auflösung  lange  gekodt^  so  wd  <t, 
wie  Stärke^  in  Traubenzucker  umgewandelt.     Von  Sal|»- 
tersäure  wird  er  in  Aepfelsaare^  Oxalsäure  und  ScUeiiD- 
säure  verwandelt.    Als  Pulver  in  gasförmige  CUartrusa- 
stofiPsäure  gebracht^  absorbirt  er  von  diesem  Gas  sehr  vH 
indem  er  sich  in  eine  graue,  zusammenhängende  Mssie  ver- 
wandelt, aus  welcher  coneentrirte  Sdwefelsänre  die  Sab* 
säure  mit  Aufbrausen  austreibt    Eben  so  abscurbirt  er  Än- 
moniakgas,  und  nimmt  dabei,  nachdem  er  sich  volkiod^ 
mit  Gas  gesättigt  hat,  imi  0,124  seines  Gewicbu  tu^  wo- 
von in  der  Luft  die  halbe  Menge  nach  wenigen  Stm- 
den,  die  zweite  nach  und  nach  aber  vollständig  verdi» 
stdt.    Durch  die  Einwirkung  von  Sakbasen  wird  er  beoi 
Erhitzen  leicht  gelb.     Von  kaustischem  Kali  wird  er  fas 
gänzlich  in  eine  braune,   Inttere,  in  Alkohol  anlödlciie 
Masse  un^ewandelt    Selbst  in  Vermengung  mit  Bleioxjd 
wird  er  gelb,  wenn  die  Temperatur  über  -|-55^  gebt 

Wird  eine  Lösung  von  Milchzucker  mit  ßleioxyd  ba 
einer  Temperatur  digerirt,  wekhe  nicht  über  -^50^  g^ 
so  vereinigen  sie  sich  mit  einander.  Die  Füissigkeit  Ü 
eine  Auflösung  von  Bleioxjd,  worin  sich  eine  nnlödicb^ 
Verbindung  aufgeschlämmt  befindet.  Letztere  erhalt  mao 
durch  Abfiltriren,  unter  Abhaltung  der  Kohlensäure  der 
Luft.  Sie  ist  schleimig,  wird  beim  Trocknen  durdudaa- 
nend  und  graulich,  verliert  bei  -f-l^^  Ibr  chemisdi^ 
bundenes  Wasser  und  wird  gelb.  Sie  besteht  aus  63,53 
Procent  fiieioxyd  und  36,47  Procent  Milchzucker,  worii 
das  Oxjd  ^  so  viel  Sauerstoff  wie  der  Milchzucker  ent- 
hält. Die  aufgelöste  filtrirte  Verbindung  schmedct  xa^Ieüi 
suis,  alkalisch  und  zusammenziehend;  beim  Verdontf^  ^ 
luftleeren  Räume  *  hinterlälk .  sie  eine  gelbe  ^.  gummiarti^ 
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durchsichtige,  in  Wasser  wieder  lösliche  Masse.  Sie  be- 
steht aus  18^2  Tb.  Bleioxyd  und  81,88  Tb.  Milcheuckeri 
ond  der  Sauerstoff  des  ersteren  ist  darin  zu  dem  des  letz* 
teren  =  1 :  16.  Vermischt  man  die  Auflösung  dieser  Yer« 
bindung  mit  kaustischem  Ammoniak,  so  schlägt  sich  die 
vorhergehende  unlösiidie  nieder.  LaTst  man  sie  lange  mit 
überschussigem  Bleioxyd  digeriren,  so  bildet  sich  eine 
Art  basischer  Verbindung,  worin  Bleioxyd  und  Milchzucker 
gleich  viel  Sauerstoff  enthalten. 

Der  Milchzucker  ist  nicht  der  Wein-Gähmng  fähig. 

Seine  Zusammensetzung  ist  von  Gay-Lussac  und 
Thenard,  von  Prout  und  von  mir  untersucht  worden. 
Die  Resultate  stimmen  sehr  nahe  überein.  Ich  fand,  daß 
0,4  Grammen  bei  -j^lOOo  im  luftleeren  Kaum  getrockne- 
ten, krystallisirten  Milchzuckers  beim  Verbrennen  0,244 
Grm.  Wasser  und  0,5805  Grm.  Kofalensauregas  bildeten, 
Yfotaxm  folgende  Zusammensetzung  hervorgeht 

G«fnndta.       Atome.        Berechnet. 
Kohlenstoff        40,125  1  40,461 

Wasserstoff  6,762  2  6,606 

Sauerstoff  53,113  1  52,933 

AOOfiOO  100,000. 

Allein  diels  ist  genau  die  Zusammensetzung,  welche 
auch  der  Hamzucker  hat  (vergl.  pag.  385.),  und  dodr  ist 
anzunehmen,  dals  sie  verschieden  zusammengesetzt  sind. 
Wir  haben  gesehen,  dals  der  Milchzucker  durch  Schmel* 
zen,  so  wie  auch  durch  Sättigen  mit  Bleioxyd,  12  Procent 
Wasser  verliert,  ohne  .zersetzt  zu  werden.  Diese  enthakeik 
gerade  f  vom  Sauerstoffgefaalt  des  krystallisirten  Milch- 
zuckers. Es  ist  dahn  einleuchtend,  dals,  nach  Abzug  die* 
ser  12  Procent  Wasser,  der  isolirte  Milchzucker  bleibt,  des- 
sen Zusammensetsung  in  100  Theilen  ausfallt  zu: 

Atome.        Procent 

Kohlenstoff  ...    5  45,94 

Wasserstoff  ...    8  6,00 

Sauerstoff     ...    4  48,06. 

Das  Atom  Milchzucker  wiegt  demzufolge  S32,0;  -.^ 
Der  Mildizucker  wird  in  det  Medicin  gebraucht 
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4.  Eoatrattartige  thierUdie  Materien,  We 
die  Fluttigkeit^  worauf  sich  der  Milchzucker  abgeasizt  hai; 
Bur  Trodcne  verdnnstet,  und  die  Masse  mit  Alkohol  v« 
0^833  -extrahirt^  so  nimmt  dieser  den  größten  Tbeil  da^Foa 
aoi^  während  Milchzucker  und  die  in  Alkohol  T»F*^^fl^r^*^ 
Sake  simickbleiben.  Beim  Verdunsten  des  Alkohols  bJeifcc 
ein  gelbes^  saures  Extract>  welches  so  voUkommen  dk 
ittberen  Eigenschaften  des  Alkoholextractes  vom  Fleisc&e 
besitzt^  dals  man  auch  allen  Grund  hat,  dieselben  Bestand- 
theile  darin  ansunebmen,  jedoch  sind  diese  hier  noch  nlcbt 
mit  der  Sorgfalt,  wie  die  aus  dem  Fleiidieztract,  nntersock 
worden.  Dagegen  sdieint  die  Milch  nur  wenig  zn  enthal- 
ten, was  dem  WassereKtract  des  Fleisches  entspräche,  da 
der  in  Alkohol  unlösliche  Tleil  eine  ganz  pulverfonnige 
Masse  ist^  welche  mit  Wasser  eine  weni^  geürbte  Lösn^ 
bildeL 

5,  Milchsäure.  Diese  Saure  ist  von  'Scheele  eai- 
deckt  worden«  Er  fand  sie  in  saurer  Milch,  worin  sie  ii 
der  größten  Menge  vorkommt;  sie  ist  aber  auch  in  fri- 
scher Milch  enthalten,  ist  darin  die  Ursache  ihrer  lackmi» 
rödienden  Eigenschaft,  und  ertbellt  dem  eben  erwähntea 
Alkoholextract  die  Eigenschaft,  auf  freie  Saure  zu  reagi- 
ren.  Sie  kommt  au&erdem,  wie  wir  sdion  sahen,  in  alles 
Flüssigkeiten  des  Körpers  vor,  dieils  frei,  theils  mit  Alkaii 
gesättigt,  und  scheint  sich  bei  den  meisten  ThierklaaMn  so 
finden. 

Scheele  bereitete  die  Milchsäure  auf  folgende  Weise: 
Die  Molken  von  saurer,  geronnener  Milch  «wurden  bis  la 
{.  Rückstand  eingedampft,  darauf  zur  Ausfallung  der  darin 
aufgelösten  Knocbenerde  mit  Kalkhydrat  gesättigt,  filtnn; 
mit  dreimal  so  viel  Wasser  verdünnt,  und  die  Kalkerds 
vorsichtig  durch  Oxalsaurp  niedergeschlagen  s  darauf  wurde 
die  Hltrirte  Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdau- 
stet,  und  die  freie  Saure  .mit  concentrirtem  Alkohol  aiuge- 
Bogen,  wodurch  Milchzu^k^  zurückblieb.  Nach  Yerdna- 
stung  des  Alkohols  blieb  die  Milchsaure  zurück.  Scheele 
übenah  indessen  hierbei,  daß, diese  Saure  alle  in  Alkohol 
löslichen  tbierischen  Materien  und  Salse  der  Milch  enthaJ* 

ten 
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ten  ma&te^  und  tie  war  deshalb  nicht  allein  vom  Alkohol* 
extract  der  Milch^  sondern  auch  durch  milchsaures  Kali 
xind  etwas  Chlorkalium  verunreinigt. 

Nachdem  Fourcroy  von  der  Ameisensäure  zu  seigen 
versucht  hatte  ^  dals  sie  keine  eigenthümliche  Saure  ^  son- 
dern nur  Essigsäure  sei^  versuchte  Bouillon-Lagrange 
ein  Aehnliches  auch  für  einige  andere  Säuren^  unter  wel- 
chen sich  auch  die  Milchsaure  befand;  voii  dieser  suchte 
er  SU  beweisen^  dais  sie  nur  Essigsäure  sei^  deren  Eigen- 
schaften durch  eine  mit  der  Säure  verbundene  organische 
Materie,  von  welcher  sie  nicht  ohne  Zerstörung  der  letz- 
teren geschieden  werden  konnte,  versteckt  waren,  und  es 
war  alsdann  nicht  schwer  zu  beweisen,  daß  sie  Essigsänre 
sei,  wenn  man  als  Beweis  den  Umstand  annahm,  dafs  die 
an  sich  nicht  flüchtige  Säure,  bei  der  trockenen  Destilla- 
tion, in  Essigsäure  verwandelt  wurde.  —  Damals  hatte  man 
die  Milchsäure  nur  in  saurer  Milch  gefunden,  durch  deren 
Säuerung  in  der  Luft  man  sie  gebildet  glaubte. 

Bei  den  mancherlei  Versuchen  im  Felde  der  thienU 
schen  Chemie,  welche  mich  in  der  Jugend  beschäftigten, 
fand  ich  öfters  eine  nicht  flüchtige;  verbrennliche  Säure, 
theils  frei,  theils  mit  Basen  verbunden.  Als  ich  diese  Säure 
axis  den  Flüssigkeiten  des  Fleisches,  so  gut  ich  vermochte, 
isolirt  erhielt,  schien  sie  mir  mit  der  Aepfelsäure  so  viel 
Aehnlichkeit  zu  haben,  daß  ich  sie  eine  Zeit  lang  dafür 
hielt,  bis  ich  fand,  dafi  sie  ein  in  Wasser  und  Alkohol 
losliches  Bleisalz  bildete,  welches  eine  Vergleichung  der- 
selben mit  Scheele 's  Milchsäure  veranlaiste,  mit  wel- 
dier  ich  sie  dann  identisdi  fand.  Es  wurde  mir  aus  den 
analytischen  Versuchen  klar,  dals  diese  Säure,  so  wie  sie 
Scheele  erhalten  hatte,  mit  mehreren  Materien  gemengt 
sei.  Um  sie  davon  zu  befreien,  verfuhr  Jch  mit  dem  Al- 
koholextract  aus  Fleisch  und  Milch  ganz  so,  wie  ich  beim 
Alkoholextract  des  Harns  (pag.  357.)  anführte,  um  auf  diese 
Weise  basisches  milchsaures  Bleioxyd  zu  erhalten,  welches 
durch  Schwefelwasserstofigas  zersetzt  virurde,  worauf  die 
Losung  beim  Verdunsten  einen  wenig  gelblichen,  sehr  sau- 
ren Sjrup  gab^  dessen  Säure  sich  bei  der  Destillation  nicht 
ly.  37 
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verflncbtigte,  tmd  ^yr«ldier  diibei  sehr  viel  anFgetchwoIIeiie 
Kohle  faiiiierlid&.  Bhe  er  sich  zu  cenetcen  anfing,  stieb 
er  einen  sehr  scharf  saoren  Gemch  ans,  ahnlich  dem  ran 
erhittter  Chcalsaore,  and  Iceineswegs  ni  vergleichen  mit 
dem  von  Essigsaure.  Anfserdem  versachte  ich  nodi  meb- 
rere  andere  Wege  cu  ihrer  Abscbeidang>  welche  anders- 
wo l)eschrieben  sind  *).  Ich  nntersachte  nnd  beschrieb 
dabei  die  von  dieser  Sänre  mit  Kali,  Natron,  Ammofliiak, 
Baryte,  Kalk-,  Talk-Erde,  Bleioxyd,  Silberoxyd  nnd  Qaeck- 
silberoxyduT  gebildeten  Salae,  aas  deren  Eigenschaften  her- 
vorging, daft  die  Milchsadre  nicht  Essigsaure  ist^  indem 
B.  B.  milcfasanre  Talkerde  krystailistrley  wifarctod  die  ea- 
sigsanre  ein  serfliefsliches  Sals  bildet,  milchsaares  Silber- 
01^  nicht  kiystallisirte  and  sich  in  allen  Verhältnissen  in 
Wasser  löste,  wahrend  das  essigsaare  ein  höchst  scbwer- 
lösliches  krystallisireodes  Sak  ist. 

Nachdem  die  Weinschwefelsaare  and  einige  damit  ver- 
wandte Säaren  entdeckt  waren,  hiek  ich  es  f&r  möglldi» 
in  der  Milchsaare  könne  die  Essigsaare  dieselbe  Rolle,  wie 
die  Sdiwefelsaare  in  der  Weinschwefelsaare,  spielen;  die« 
Aealserong  wurde  dam  so  gedeutet,  als  ob  ich  Ankis  ge> 
fanden  hatte,  die  Milchsaare  für  Essigsäure  tu  eikUren, 
ond  seitdem  bemühten  sich  mehrere  Ciiemiker  Beweise  für 
diese  Meinung  tu  sarnmeln,  und  man  ging  so  weit,  dtA 
man  ohne  Weiteres  das  Wort  Milchsaare  mit  fissigsänre 
flbersetete.  Diels  iA  jedoch  gans  unrichtig.  Mir  ist  nicht 
bekannt,  dals  Jemand  über  die  Milchsaare  and  ihre  Natv 
Versuche  angestellt  habe,  yriewofai  ich  weift,  dals  Md»- 
rere  l>ei  Analysm  thierischer  Materien  m  beweisen  sidi 
bemühten,  dab  sie  Essigsäure  und  nicht  Milchsaare  geffan- 
den  haben.  Allein  anf  einem  so  indirecten  W^e  lüst 
sich  natürlicher  Weise  Nichts  mit  Gründlichkeit  ut»er  die 
Natur  dieser  Säure  entscheiden. 

Leopold  Gmelin,  dessen  nmsicfatsvolle  Arbeiten  ei- 
nen so  ausgeieichaeten  Plau  in  der  Thier-Chemie  einneb- 


*J  Foreiätiumgar  i  DjurUmien,  s  dra  Dehn,  unter  Hara,   Fleitch 
vnd  Milch. 


MilchsSore.  579 

men^  bat  sich  fast  an  die  ^itse  derjenigen  gestellt,  welche 
die  Milchsäure  entschieden  für  EssigBaore  halten.  Er  scheint 
hierzu  vor  Allem  dadurch  veranlalk  worden  zu  sein,  dafi 
er  bei  der  Destillation  milchsaurehaltiger  Flüssigkeiten  ein 
Destillat  bekam,  welches  Lackmnspapier  schwach  rothete, 
und  welches  j  mit  Barythjdrat  gesattigt  und  abgedunste^ 
ein  weilses  Hauteben  hinterlieis,  aus  dem  er  mit  Schwe- 
felsaure den  G^uch  von  Essigsäure  entwickeln  konnte. 

Ich  habe  diese  Destillationen  wiederholt,  und  ganz 
dasselbe  Resiiltat  wie  Leop.  Gmelin  erhalten;  allein  ich 
habe  beim  Yermiscben  des  Salzes  mit  Schwefelsäure  nie- 
mals einen  Geruch  nach  Essigsäure  oder,  genauer  gespro- 
cben,  einen  sauren  Geruch  verspürt;  dlefs  war  nur  dann 
der  Fall,  wenn  das  Destillat  Salzsäure  enthielt,  denn  jedes- 
mal, wenn  mir  die  Mischung  nach  Essigsäure  zu  riechen 
schien,  gab  sie,  nach  Verdünnung  mit  Wasser  und  Ver- 
mischung mit  salpetersaurem  Silberoxjd,  einen  deutlichen 
Niederschlag  von  Cblorsilber.    Als  ich  reine,  in  Wasser 
gelöste  Milchsäure  der  Destillation  unierWarf,  erhielt  ich 
ein  Destillat,  welches  das  Lackmnspapier  rothete,  und,  bei 
gelinder  Wärme  abgedunstet,  Milchsäure  hinterliels.    Ich 
glaubte  nun  das  H^thsel  in  der  Annahme  gelost  zu  finden, 
dals  die  Milchsäure,  gleich  der  Boraxsäure,  in  geriis^er 
Menge  überdestillire.    Ich  vermischte  deshalb  milchsaures 
Kali  mit  Weinsäure  in  geringem  Ueberschuls  und  destil- 
lirte  dlefs  Gemenge  mit  aller  Vorsicht,  bis  etwas  mehr 
als  -J^  übergegangen  war.    Das  Destillat,  darauf  abgedui^ 
stet,  gab  Milchsäure;  als  es  aber  ganz  abgeraucht  wurde, 
erschienen  Krystalle  darin,  die,  bei  Auflösung  in  Alkohol, 
eine  Spur  von  saurem  weinsauren  Kali  zurücklielsen.   Hier- 
aus geht  hervor,  wie  selten  es  bei  einem  so  niedrigen  D^ 
stillationsapparat,  wie  eine  Glasretorte,  ganz  gelingt  zu 
verhindern,  dais  eine  Portion  des  feinen  Nebels,  d^  aus 
dem  Springen  der  Bläschen  beim  Kochen  entsteht,  mit  den 
Wssserdämpfen  in  den  Retortenhals,  und  von  da  in  «das 
Destillat  übergeführt  werde.     Das  Destillat  verliert  beim 
Umdestilliren  alle  Spur  von  Säure,  was  nicht  geschehen 
könnte,  wenn  die  darin  befindliche  Säure  Essigsäure  wäre. 

37* 
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Dasselbe  Verhaken  zeigt  sich  in  nodi  höherem  Grade  bei 
der  Destillation  von  thierisdien  Flüssigkeiten,  die  oft  so 
sdüelmig  sind,  daß  sie  während  der  ganzen  Destillation 
mit  überzugehen  droben.  Zu  diesen  Bemerkungen  mnls 
idi  noch  hinzufugen,  dals  man  bei  dem  von  Gmelin  an- 
geführten Versuch  niemals  mit  Baryt  ein  krystallisirtes  Salz 
bekommt,  welches  doch  mit  destilllrter  Essigsaure  immer 
der  Fall  ist. 

Das  Angeführte  betrifft  nur  die  leicht  zu  beantwor- 
tende J'rage:  Ob  die  Milchsäure  ganz  einfach  Essigsäure 
sei,  die  durch  Destillation  mit  Wasser  gereinigt  werden 
könne;  —  eine  Frage,  die  bestimmt  mit  Nein  beantwor- 
tet werden  muls.  Bedeutend  verschieden  von  ihr  ist  die 
andere:  Ob  sich  die  Milchsäure  zur  Essigsäure  verhalte, 
wie  die  Weinschwefelsäure  zur  Schwefelsäure;  denn  bei 
dieser  Frage  hört  die  Milchsäure  nicht  auf  eine  selbst- 
ständige Säure  zu  sein,  und  der  Naire  Essigsäure  kann 
ihr  nicht  mehr  beigelegt  werden.  Aus  diesem  letzten  G^ 
Sichtspunkte  betrachtet,  müfite  die  Milchsäure  sich  wirk« 
lieh  in  Essigsäure  und  in  einen  Thierstofi^  zerlegen  las- 
sen, auf  eine  solche  Weise,  dals  das  Abgeschiedene  kein 
Product,  sondern  deutlich  ein  Educt  wäre.  Denn  es  ist 
klar,  dafs,  wenn  dieß  nicht  ginge,  die  Milchsäure  als  eine 
eigenthümliche  Säure  betrachtet  werden  muls,  da  kein 
Gruqd  vorbanden  ist,  sie  für  etwas  anderes  anzusehen. 

Ich  stellte  deshalb  einige  Versuche  gemäfs  der  Idee 
an,  dafi  die  Milchsäure  eine  Verbindung  von  Essigsäure 
mit  einem  nicht  fluchtigen,  von  ihr  aber  trennbaren  Thier- 
stoffe  sei;  allein  alle  diese  fielen  verneinend  aus,  daher 
ich  nur  die  anführen  werde,  die  meiner  Meinung  nach 
am  meisten  beweisen.  Wie  bekannt,  ist  das  essigsaure 
Ammoniak  so  flüchtig,  dals  es,  in  Wasser  gelöst,  mit  dem- 
selben überdestillirt.  Ich  hatte  femer  gefunden,  dafs  der 
Extractivstoff ,  welcher  der  Milchsäure  und  ihren  Salzen 
mitfolgt,  sich  braun  brennen  läßt,  ohne  dals  die  milcb- 
sauren  Salze  zersetzt  werden.  Ich  erhitzte  deshalb  Milch- 
säure, so  concentrirt  als  sie  durch  Verdunstung  im  Was- 
serbade erhalten  werden  kann,  möglichst  nahe  bis  su  der 
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Temperattir^  bei  der  der  ExtractivstofF  brann  wird,  und 
leitete  in  einem  ziemlich  raschen  Strom  eine  volle  Stunde 
lang  Ammoniakgas  über  sie  hinweg.  Dann  wurde  die 
Crwarmung  eingestellt  und  das  Ammoniakgas  durch  Was- 
aerstofFgas  aus  dem  Apparate  getrieben.  Die  herausgenom- 
mene Masse  roch  nach  gebratenem  Harlng  und  war  braun, 
aber  durchsichtig,  röthete  das  Lackmnspapier  und  schmedite 
sauer,  liinterher  aber  salzig,  von  etwas  absorbirtem  An* 
xnoniak,  durch  das  sie  in  ein  saures  Salz  verwandelt  wor- 
den war.  Es  geht  hieraus  hervor,  dais  die  Milchsäure 
keine  Essigsaure  enthalt,  die  sich  in  einer  Atmosphäre  von 
Ammoniakgas  veräuchtigen  lälst,  bei  einer  Temperatur, 
welche  derj  worin  Thierstoffe  zersetzt  zu  werden  anfan- 
gen, nahe  kommt>  und  welche  die,  bei  der  die  Essigsäure 
verfliegt^  weit  übersteigt;  und  zu  dem  Ammoniak  müßte 
doch  die  Essigsäure  eine  grofiere  Yerwanduchaft  haben, 
als  zu  einem  Thierstoffe.       * 

Dessen  ungeachtet  ist  es  nicht  so  leicht,  den  Thier- 
stoff,  welcher  die  Milchsäure  verunreinigt,  abzuscheiden, 
obgleich  er,  nach  meiner  Ueberzeu^^ung,  den  Salzoi  der- 
selben nur  dadurch  anhaftet,  dais  er  mit  ihnen  ein  ge- 
meinschaftliches Losemittel  besitzt,  ubd  die  Salze  eine  gar 
zu  geringe  Neigung  haben,  sich  durch  Krystallisation  vcm 
ihm  zu  trennen. 

Folgende  Methoden  geben,  wie  ich  gefunden,  eine 
reinere  Milchsäure,  als  die  früher  angewandten,  obgkich 
noch  keine  vollkommen  reine. 

a)  Das  saure  alkoholische  Extract  aus  Milch  oder  den 
Flüssigkeiten  des  Fleisches  löse  man  in  concentrirtem  Al- 
kohol auf  und  vermische  die  Flüssigkeit  mit  einer  Losung 
von  Weinsäure  in  Alkohol  von  gleicher  Stärke  to  lange,  als 
noch  ein  Niederschlag  entsteht ;  setze  darauf  noch  Weinsäure 
in  UeberschuTs  hinzu,  und  lasse  das  Gemenge  24  Stunden 
an  einem  kalten  Orte  stehen,  damit  sich  alles,  darin  zu- 
rückgehaltene zweifach -weinsaure  Salz  absetze.  Man  ver- 
dunste d^  Alkohol,  löse  den  Rückstand  in  Wasser,  und 
setzte  mit  Wasser  abgeriebenes  kohlensaures  Bleiozyd  liin* 
zu,  so  lange  als  noch  etwas  aufgelöst  wird,  und  bis  die 
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Lorang  füffl  fcfameckt;  darauf  bdiandele  man  sie  eruBA 
mit  Blutlaugenkoble^  und  dann,  cur  Fortscbaffimg  des  BleTs, 
mit  SchwefelwasserstoflFgas.    Nachdem  dieß  geschehen  la^ 
dunste  man  die  Flüssigkeit  ab^  bis  alles  Scfawefelvraiaer- 
stoffgas  vertrieben  ist,  und  vermiscbe  sie  dann  mit  friacb 
bereitetem,  wohlgewaschenem  und  noch  feuchtem  Zhtn- 
oxydulhjdrat,  mit  dem  man  sie  unter  oAeran  Umscfatit- 
teln  mehrere  Tage  st^en  lalsL     Das  hierbei  entstandene 
basisch  milchsaure  Zinnoxydul,  gut  ausgewaschen  und  dorcfa 
8chwefelwasserstoffgas  oerlegt,  gibt  die  reinste  Milchsiore, 
welche  ich  habe  erhalten  können.    Allein  auf  diese  'Weise 
eriiält  man  nur  einen  Tbeil  der  Saure;  eine  nidit   anbe- 
deutende Menge  derselben  bleibt  in  der  Flüssigkeit  zarück, 
und  es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  diese  Säure  eine  andere 
Saure  ist,  und  folglich  die  Milchsäure  durch  diese  Behand- 
lung in  awei  yerscbiedene  Säuren  zerlegt  wird,   oder  ob 
die  Milchsaure  mit  Zinnoxjd  ein  in  Wasser  losliche«  Sah 
gibt,  welches  vom  Oxydul  nicht  zerlegt  wird,  denn  wena 
man  die  mit  Zinnoxjdul  digerirte  Flüssigkeit  mit  Schwe- 
felwasserstofiF  behandelt,  fallt  Schwefebdnn  im  Maxime  nie- 
der.   Versucht  man,  durch  Digestion  in  starker  Wärm^ 
die  Ausbeute  an  Mildisäure  tu  vergrölsem,  oder  fallt  man 
ein  milchsaures  Alkali  mit  Ziimchlorür,  so  vereinigen  sich 
ExtractivstofiF  und  Milchsäure  gemeinschaftlich   mit  dem 
Zinnoxydul,  obgleich  ein  grober  Theil  des  ersteren  doch 
in  der  Flüssigkeit  zurückbleibt. 

d)  Die  freie  Säure  des  alkoholischen  Extractes  sättige 
man  genau  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natron,  trockene 
die  Losung  ein,  und  erhitze  die  Masse  auf  einer  Sandka- 
pelle, bis  sie  schmilz^  braun  wird  und  urinds  riecht.  Wenn 
dieser  Geruch  von  dem  nach  gebratenem  Häiing  oder  g^ 
bratenem  Fleisch  ersetzt  wird,  nehme  man  die  Masse  ,voai 
Feuer,  lose  sie  in  Wasser,  behandle  sie  mit  Blutlaugenkohk 
bis  sie  farblos  wird,  filtrire,  verdunste  zur  Trockne,  löse 
das  Salz  in  Alkohol,  zerlege  es  mit  Weinsäure,  schaffe  diese 
auf  die  zuvor  angegebene  Weise  durch  kohlensaures  Blei- 
oxyd fort,  schlage  dieses  mit  Schwefelwasserstoffgas  nie- 
der, und  verdunste  die  Säure.    Hierdurch  bekommt  man 


Milcluäare.  583 

aie  farblos,  allein  de  enthalt  noch  ein  durch  die  Blotlaa-' 
genkohle  entfärbtet  Extraot,  imd  ist  minder  rein  als  die 
xnit  Zinnoxydul  erhaltene« 

Die  iSililchsänre,  auf  diese  oder  jene  Weise  erhalten, 
ist  farblos,  ohne  Gerjuh  und  von  einem  beilsend  sauren 
Geschmack,  der  bei  Zusatz  vcm^l  Wasser  sehr  rasch  abnimmt, 
so  dals  er  nach  einiger  Verdünnung  kaum  mehr  zu  schmek? 
ken  ist.  Bei  lOO«  verdunstet ,  bis  sie  Nichts  mehr  ver- 
liert, ist  die  mit  Zinnoxjdul  bereitete  Säure  dickflüssig, 
nvie  ein  zilies  Oel;  die  auf  die  Eweite  Art  erhaltene  kann 
man  SQgar  mit  dem  Gefälse  umkehren,  ohne  dals  sie  ilird 
Stellung  ändert  Beide  serfiielsen  an  der  Luft;  die  erster^ 
"wird  üüssig,  die  letztere  syrupsartig.  Wird  sie  stark  er- 
hivtx,  $o  bräunt  sie  sich,  kommt  in  gelindes  Kochen  und 
gibt  einen  erstickenden  Geruch,  ähnlich  dem  von  erhiuter 
Oxalsäure;  darauf  schwärst  sie  sich,  schwillt  auf,  riecht 
vegetabilisch  brenilich  und  hinterlälst  endlich  eine  poröse 
Kohle,  Sie  löst  sich  in  Alkohol  in  allen  Verhältnissen,  in 
Aether  aber  nur  in  geringer  Menge.  liire  Sake  sind  im 
reinen  Zustand  so  gut  wie  unbekannt.  Die  von  Scheele 
beschriebenen  waren  sämmtlich  gummiähnlich  und  nnkry* 
stallisirbar,  bis  auf  das  Talkerdesak  und  das  durch  Auf* 
lösung  von  Zink  in  der  Saure  gebildete  Salz,  welche  in 
Kiystallen  erhalten  wurden.  Eben  so  habe  ich  die  meisten 
von  ihnen  gefunden,  Sie  lösen  sich  im  Allgemeinen  in  Al- 
kohol, durch  die  Verbindung  mit  verschiedenen  extracti- 
ven  Thi^^tofiFen  aber  zu  weilen  ziemlich  langsam.  Auch 
werden  sie  in  Alkohol  ziemlich  schwerlöslich,  wenn  ein 
Ueberschuls  der  Basis  hinzukommt;  wird  dieser  aber  ge- 
sattigt, lösen  sie  sich  leicht.  Bei  trockener  Destillation 
geben  sie  eine  säuerliche  Flüssigkeit,  im  Gerüche  der  von 
weinsauren  Salzen  etwas  ähnlich,  brenzliches  Oel  und  Gase. 
Milchsaures  Kali,  bereitet  mit  der  durch  Zinnoxydul 
gereinigten  Säure,  gibt,  bei  80<>  verdunstet,  eine  krystal- 
liuische  Salzmasse,  welche  an  der  Luft  feucht  und  Hüssig 
wird.  Milchsaures  Natron,  von  eben  der  gereinigten 
Säure,  gibt  keine  Anzeigen  von  Krystallisation,  so  lange 
die  Säure  vorwaltet;  wenn  man  es  aber  mit  kohlensaurem 
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Natron  übersattigt»  eintrocknet  und  in  Alk<AoI  loat,  be> 
kommt  man  bei  Verdunstung  in  einer  Temperatiir  im 
4.500  ein  krystallinisches  Sak»  bedeckt  mit  einer  haitei, 
£arblosen>  durchsichtigen  Masse»  welche  an  der  L.iift  fencfai 
winL    Milchsanres  Ammoniak»  in  welchem  man  bd 
der  Verdunstung  einen  Ueberschuls  von  Ammoniak  erhalt 
gibt  Anzeigen  von  »Krystallisation.     Das  Ammoniak  geht 
•odann  fort  und  lä&t  ein  zerBielsliches  saures  Salz  snrücL 
Bei  der  Destillation  verliert  es  den  grobten  Xheil  seines 
Ammoniaks»  ehe  die- Säure  noch  anfängt  zersetzt  zn  wer- 
den» was  schon  Scheele  beobachtet  hat«    Die   Salze  von 
fiarjrt-  und  Kalkerde  sind  nur  unter  der  Gestalt  dnrcb- 
sicfatiger»  gummiähnlicher»  nicht  zerflie&licher  Massen  be- 
kannt.   Das  Talkerdesalz»  in  gelinder  Wärme  verdun- 
stet» schielst  in  kornigen  Kiystallen  an»  was   auch  scboo 
von  Scheele  bemerkt  worden  ist»  allein  bei  sdinelfer 
Verdunstung  bildet  es  eine  gummiähnliche»  nicht  serBie- 
bende  Masse.     Milchsaures  Talkerde- Ammoniai: 
schielst  in  nadelförmigen  Prismen  an»  welche  sich  an  der 
Luft  nicht  verändern.    Man  kann  es  dadurch  erhalten^  daß 
man  eine  Losung  des  Talkerdesalzes  so  lange  mit  verdünn- 
tem Ammoniak  versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entseb^ 
darauf  Hltrirt  und  verdunstet.    Milchsaures  Bleioxjd 
gibt  auch  ein  gummiartiges  Salz;  aliein  als  ich  einmal  eine 
syrupsdicke  Losung  lange  stehen  liefs»  erhielt  ich  ein  kor- 
niges Salz»  welches»  nachdem  es  mit  Alkohol  schnell  von  der 
syrupartigen  Lösung  abgeschieden  worden»  beim  Trocknen 
leicht  und  silberglänzend  wurde»  vne  ein  mit  Alkohol  nie- 
dergeschlagenes Blutlaugensalz.    Es  verändert  sich  nidit  an 
der  Luft  und  löst  sich  in  AlkohoL     Im  Allgemeinen  hat 
die  Milchsäure  die  Eigenschaft»  ein  in  Alkohol  lösliches 
Bleisalz  zu  geben»  durch  welches  Kennzeichen  sie  sich  deut- 
lich von  einer  Menge  anderer  Säuren  unterscheidet    Wenn 
das  neutrale  Salz  mit  etwas  kaustischem  Ammoniak  ver- 
seut  wird»  so  fällt  ein  basisches  Salz  nieder.    Diels  wird 
auch  durch  Digestion  mit  überschussigem  Bleioxjd  ehal- 
ten» wobei  dasselbe  aufschwillt  und  sehr  voluminös  winL 
Dieses  Sab  ist  sehr  schwerlöslich  in  Wasser  und  mehren- 
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theils  gefärbt^  we3  es  voixugsweise  den  Extractivstoff  bin- 
det; seine  Losung  in  Wasser  wird  dorch  die  Kohlensanre 
der  Lnft  getrübt,  reagirt  alkalisch  und  schmeckt  zusaminefr- 
ziehend.  Kocht  man  es  mit  Wasser  und  filtrirt  die  Lösung 
«iedend  hells,  so  schlägt  sich  beim  Erkalten  der  grölste 
Xheil  des  Aufgelösten  in  Form  einei  hellgelben  Pulvers 
nieder.  Trocknet  man  dieses  basische  Salz,  so  wird  ea 
mehlig  und  sart  im  Anfühlen,  und,  wenn  man  es  an  einem 
Punkt  ansündet,  so. verglimmt  es  wie  Zunder  und  lalst 
Blei  Burück,  grö&tentheils  redudrt  und  etwa  83  Proc«  vom 
Gewichte  des  Salzes  an  Bleioxyd  entsprechend.  Milcb- 
aaures  Kupferoxyd  ist  grün  und  schielst  nicht  an. 
Milchsaures  Zinkoxyd  krystallisirt,  nach  Scheele. 
Milchsaures  Eisenoxyd  ist  rothbraun,  gnmmiartig  und 
unlöslich  in  AlkohoL  Milchsaures  Quecksilberoxy- 
dul ist  zerflielslich  tmd  löst  sich  in  Alkohol,  wird  aber 
dabei  leicht  zersetzt,  indem  es  einen  Niederschlag  von  koh- 
lensaurem Qnecksilberoxydul  gibt  und  die  Flüssigkeit  einen 
Aethergeruch  annimmt.  Milchsaures  Quecksilber- 
oxyd ist  roth,  gummiartig  und  zerflielslich;  es  setzt  nach 
einigen  Wochen  ein  halbkrystaUinisches,  noch  ununtersucb* 
tes  Pulver  ab.  Milchsaures  Silberoxyd  trocknet  za_ 
einer  gummiartigen,  durchsdieinenden,  weichen  Masse  ein, 
welche  einen  scharfen  Metallgeschmadi  hat,  in  Alkohol 
löslich  ist,  sich  aber  dabei  etwas  zersetzt,  beim  Eintrock- 
nen grüngelb,  und  bei  Wiederauflösung  in  Wasser  roth 
wird;  es  setzt  dann  einen  braunen,  silberhaltigen  Nieder- 
schlag ab. 

Diese  Beschreibung  gilt  ausdrücklich  nur  für  die  mit 
Alkoholextract  mehr  oder  weniger  verunreim'gten  milch- 
sauren Salze.  Im  reinen  Zustande  sind  sie,  wie  man  an- 
nehmen kann,  nodi  unbekannt.  Diejenigen,  welche  sich 
in  Zukunft  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigen,  müssen 
ihre  Aufiaierksamkeit  hauptsachlich  darauf  richten,  ob  das^ 
was  hier  Milchsaure  genannt  worden  ist,  ein  Gemenge 
von  zwei  Säuren  sei,  die  einander  ähnlich  sind,  aber  doch 
verschiedenartige  Salze  geben. 

6.    Salse  der  MilcA.    Von  diesen  sind  einige  in  AU 
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kohol  von  0,833^  andere  nur  in  Wasser^  und  einige  auch 
nicht  in  diesem  löslich.  Die  enteren  sind  gans  dleaell^en, 
wie  im  Alkoholextract  des  Fleisches  ^  nämlich  Verbindun- 
gen von  Milchsäure^  hauptsadillch  mil  KaU  und  geringe- 
ren Mengen  von  Natron,  Ammoniak,  Kalkerde  und  Talk^ 
erde,. und  Ghloikalivm  mit  Chlomatriom.  Wird  das  AI» 
kohdlextract  der  Kulmiilch  au  Aache  verbrannt,  so  iindei 
man  in  dieser  kohlensaures  Kali  und  Cblorkalium  in  dem 
VerbältnÜs  =  1:5.  Die  nnr  in  Wasser  löslichen  Salze  der 
Milch  sollen  schwefelsaures  KaU,  und  phosphorsaures  Kali 
und  Natron  sein.  Ich  habe  in  den  Molken  von  Kubmilch 
keine  Schwefelsäure  gefunden;  einige  sugesettte  Tropfen 
Chlorbarjrum  bewirkten  darin  keinen  Niederschlag.  Wenn 
sie  inswiscben  vorhanden  ist,  so  bestimmt  man  am  be- 
sten die  relative  Menge  der  Schwefelsäure  und  Pho^hor- 
aäure  auf  die  Weise,  dals  man  eine  bestimmte  Menge 
des  Wasserextracts  der  Milch  in  Wasser  löst,  mit  kausti- 
schem Ammoniak  übersättigt,  die  gefällte  Knochenerde  ab- 
fUtrirt,  und  darauf  so  lange  Ghlorbaryum- Losung  snsetst, 
als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Diesen  wäscht  man 
aus,  glüht  ihn  und  löst  ihn  in  Saksäure  auf,  welche  die 
schwefelsaure  Baryterde  surucklälst.  Den  aufgelösten  phos- 
phorsanren  Baryt  schlägt  man  durch  Ammoniak  nieder, 
wiegt  ihn  nach  dem  Glühen,  und  bestimmt  den  Baryt* 
gehalt  durch  Umwandlung  in  schwefelsauren  Baryt,  wo- 
durch man  also  die  Quantität  der  Phosphorsäure  erfährt. 
Die  Basen  bestimmt  man  durch  die  gewöhnliclie  Analyse 
der  mit  dem  Baryumsak  ausgefällten  Flüssigkeit.  Den  Ge- 
halt an  schwefelsaurem  und  phosphorsanrem  Alkali  in  einer 
tliierischen  Substanz  nur  aus  der  geglühten  Masse  zu  be- 
stimmen, kann  auf  mehrfadie  Weise  fehlerhaft  werden; 
denn  beim  Verbrennen  bildet  der  Schwefel«  und  Phoa- 
phorgehalt  einer  festen  thierischen  Materie  eine  gewisse 
Menge  Schwefel-  und  Phosphorsäure,  welche  vorher  nicht 
in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  waren,  und  in  anderen  Fällen 
wird  ein  vorhandenes  schwefelsaures  Salz  leicht  zu  Schwe* 
felalkali  redudrt.  Diels  findet  zwar,  nach  Frommherz 
und  Gugert,  nicht  statt,  so  lange  die  zurückhleibende 
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Kohle  stickttofiFhaltig  ist,  weil  diese  nicht  die  Eigenschaft 
besitzt^  Hepar  zn  bilden;  allein  die  vom  Milchzucker  zu- 
rückbleibende Kohle  würde  diels  unbedingt  thun.  —  Statt 
des  Wasserextractes  von  Milch,  filtnrte  Molken  zum  Ver- 
aucbe  anzuwenden,  führt  den  Uebelstand  mit  sich,  dafii 
xnilchsaare  Kalkerde  und  Talkerde  als  {Jiosphorsaure  nie- 
dergeschlagen werden,  und  dadurch  der  Gehalt  an  phos- 
phorsaurem Natron  zu  gering  ausfallt* 

Die  in  Wasser  unlöslichen  Sake  der  Milch  endlich  sind 
phospborsaure  Kalkerde  und  Talkerde,  mit  einer  Spur  von 
pbosphorsaurem  Eis^noxyd,  theils  aufgelost  in  der  freien 
Milchsäure,  theils  mit  dem  aufgelösten  Kasesto£F  verbun- 
den, wie  schon  oben  gezeigt  wurde. 

Frauenmilch.    Die  Angaben  über  dieselbe  sind  sehr 
widersprechend,  wahrscheinlich  weil  man  sie  selten  in  hin- 
reichender Menge  hatte,   um  damit  viele  Versuche  ma- 
chen zu  können*    Ihr  spec.  Gewicht  ist  1,020  bis  1,025^ 
zuweilen  etwas'  darüber.    Ihr  Gehalt  an  festen  StofiFen  be- 
tragt, nach  Meggenhofen,  von  11  bis  12^  Procent,  sel- 
ten darüber.    Nach  vorhergegangenem  längeren  Säugen  ist 
sie  concentrirter,  als  anfangs.    Nach  älteren  Angaben  soll 
das  Butterfett  darin  so  flüssig  sein,  dals  sich  daraus  durch 
Schütteln  keine  Butter  erhalten  lasse.    Pleischl  erhielt  je- 
doch aus  dem  Rahm  eine  der  Kuhmilch-Butter  ähnliche  But- 
ter; Meggenhofen  femer  zog  aus  dem  Rückstand  von 
abgedampfter  Frauenmilch,  vermittelst  Alkohols,  ein  bei 
-f.3to  schmelzbares  Butterfett,  und  das  beim  Erkalten  der 
Alkohol-Lösung  sich  absetzende  Stearin  schmolz  bei  ^Zh^^ 
stimmt  also  mit  dem,  schon  über  die  Butter  aus  Kuhmilch 
Gesagten  überein.    Die  wesentlichste  Eigenthümlichkeit  der 
Frauenmilch  besteht  darin,  dals  der  darin  aufgelöste  Ka- 
sestoiF  mit  den  Säuren  lösliche  Verbindungen  bildet,  wes- 
halb also  diese  Milch  nicht  durch  Säuren  coagulirt  wird. 
Unter  den  von  Meggenhofen  untersuchten  Milcharten 
von  15  Frauen,  gerann  nur  die  von  dreien  durch  Chlorwas- 
sentoffsäure  und  Essigsäure;  von  Lab  dagegen  gerinnt  sie 
ordentlich.    1  Th.  Lab  auf  500  TL  Milch  coagulirt  die- 
«dbe  zwischen  -|-40  und  50o,  aUein  langsam  und  so,  dals 
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sich  der  KasestofF  nichts  wie  ans  Kohmilch^  zu  einem  Klum- 
pen^ sondern  in  einzelnen  Flocken  ansammelt.  Nach  einem 
mittleren  Verhältnils  enthält  die  Milch  2^  bis  3  Procent 
Käsestoff.  Die  von  Meggenhofen  erhaltenen  Besnitste 
von  dreien^  im  Einzelnen  mitgetheilten  Analysen  von  ver- 
sdiiedener  Frauenmilch^  sind: 

X*  a.  3. 

Alkoholeztract,  worin  zugleich 
Butter^  Milchsäure  und  ihre 
Salze  ^    Kochsalz    und  etwas 

MÜchzucker .      9^3       8,81    17,12 

Wasserextract:  Milchzuckerund 

Salze 1,14       1,29      0^ 

Käsestoff,  durdi  Lab  coagulirt  •      2,41       1,47      2^ 

Wasser     ..•.....'.    87,25    88,35    78,93. 

Die  dritte  der  hier  angeführten  Ptoben  war  von  eioer 

Erstgebährenden;  sie  war  dicker  als  gewöhnlich  und  schicB 

eine  ungewöhnliche  Menge  Butterfett  zu  entbaltea 

Payen  hat  neuerlich  folgende  Ergebnisse  von  Ans- 
lysen  von  Frauenmilch  mitgetheilt: 

1.  a.  3. 

Butter 5,18      5,16     5;20 

Käsestoff 0,24      0,18      o;S5 

Fester  Rückstand  der  abgedampf- 
ten Molken 7,86      7,62     7,93 

Wasser     •    • 85,80    86,00    85,50. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  daCs  hier  der  grö&te  Theü 
Käsestoff  im  Rückstand  der  eingedampften  Molken  ^ 
blieben  ist,  der  vielleicht  nicht  einmal  bei  -^100<»  riditig 
ausgetrocknet  wurde. 

Nach  Meggenhofen  beträgt  die  Asche  von  einge- 
trockneter und  verbrannter  Milch  ^  bis  j:  Proa  von  ÜDcn 
Gewicht,  und  enthält  f.  in  Wasser  löslicher  Salze.  Diese 
enthielten  schwefelsaures  und  kohlensaures,  aber  kein  pboi- 
phorsaures  Alkali,  und  Chlorkalium  oder  Chlomatrium,  ohne 
nähere  Bestimmung  des  Alkali's.  Der  in  Wasser  imlöi- 
liche  Theil  der  Asche  enthielt  phosphorsaure  Kalkerdsi  koh- 
lensaure' Kalkerde  und  Talkerde,  nebst  Spuren  von  Eieeo' 
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oxyd«  Es  ist  nicht  wahrscheinlich^  daß  in  der  Milch  kein 
phosphorsanres  Alkali  enthalten  sei,  und  dieses  Resolut 
lafst  sich  wohl  als  einen  Beweis  anführen,  wie  irrig  die 
Verhältnisse  durch  das  Verbrennen  zu  Asche  «nsfallen,  da 
sich  ohne  Zweifel  hierbei  ein  Theil  des  Kalkgehalts  im 
KasestoiF,  durch  Zersetzung  des  phosphorsauren  Natrons, 
in  phosphorsaure  Kalkerde  verwandelt  hat. 

Pf  äff  und  Seh  wartz  fanden,  dals  1000  Th.  Frauen» 
milch  4,407  Th.  Asche  geben,  die  aus  phosphorsaurem  Kalk 
2,5,  phosphorsaurer  Talkerde  0,5,  phosphorsaurem  Eisen- 
oxyd 0,007,  phosphorsaurem  Natron  0,4y  Chlorkalium  0,7 
und  Natron  aus  milchsaurem  Natron  0,3  besteht.  Man 
vermilst  in  dieser  Angabe  zwei  Substanzen,  nämlich  koh- 
lensauren Kalk  vom  Kalkgehalt  des  Käsestoffs,  und  Koch- 
salz, welches  der  Mensch  stets  mit  der  Nahrung  zu  sich 
nimmt,  und  sich  also  in  seinen  Flüssigkeiten  in  grölserer 
Menge,  als  in  denen  der  Thiere  finden  mufir.  Auch  fehlt 
hier  schwefelsaures  Alkali,  welches  ein  Verbrennungspro* 
duct  hätte  sein  müssen. 

KttJunilcli.  Sie  ist  von  mir  anal jsirt  worden ;  ich  un- 
tersuchte aber  .die  abgerahmte  Milch  und  den  Bahm  jedes 
für  sich,  so  dfüs  das  Resultat  nicht  die  relative  Menge 
der  Bestandtheile  in  der  Milch,  so  wie  sie  ausgeleert  wird, 
angibt,  was  gewüs  das  Richtigere  gewesen  wäre. 

Das  spec.  Gewicht  der  Kuhmilch  ist  1,030,  ^nnd  um 
so  geringer,  je  mehr  Rahm  sie  enthält.  Die  zur  Analjse 
angewandte  Milch  war  8  Tage  lang  bei  -f-3<>  in  einem 
nidit  tiefen  Gefä(s  zur  Absetzung  des  Rahms  stehen  gelas- 
sen worden,  und  die  unterstehende  Milch  wurde  mit  einem 
Heber  abgezogen.  Sie  hatte  bei  4-I50  =  1,0348  spec.  Ge- 
wicht, der  Rahm  lüngegen  1,0244.  Die  abgerahmte  Milch 
enthielt: 

m 

Käsestoff,  durch  Butterfett  vemnrein^  •    •    •  2,600 

Milchzucker 3,500 

Alkoholextract,  Milchsäure  und  ihre  Salze  •    •  0,60a 

Ghlorkalium 0,170 

Phosphorsaures  AJkali 0,025 


590  Milch. 

Phoiphortauren  Kalk^  freie  Kalkerde  in  Ver- 
bindung mit  KasestofF^  Talkeide  und  Spa- 
ren von  Eiienoxyd •        0,230 

Was»er 92,875. 

Da  hierbei  nicht  das  Butterfett  vom  Kaaestoff  abge- 
fchieden  ist,  so  fallt  dadurdi  das  Gewicht,  des  letzteren  et- 
was TU  hoch  aus.    Das  in  den  Salzen  der  Kuhmilch  enthal- 
tene Alkali  besteht,  wie  in  den  Flüssigkeiten  des  Ochsen  flei- 
sches,  gro&tentfaeils  aus  Kali ;  sie  enthalt  aber  auch  Natron. 
Pfaff  und  Schwartz  fanden,  dala  lOOO  Xh.  Kub- 
milch,  nach  dem  Trocknen  und  Verbrennen^  3,742  TheiJe 
Asche  hinterlassen,  welche  aus  1,805  phosphorsaurem  Kalk, 
0,170  phospborsaurer  Talkerde,  0,032  phosphoraaui  em  £i- 
senoxjd,  0,225  phosphorsaurem  Natron,  1,35  Chlorkalimn 
und  0,115  mit  Milchsaure  verbunden  gewesenem  X^atroc 
besteht. 

Der  Rahm  von  dem  oben  angegebenen  spec  Gewidit 
gab  bei  der  Analjse: 

Butterfett»  durch  Schütteln  abgeschieden     •    •     •       4,5 
Kasesto£F,  durch  Gerinnen  der  Buttennilch  nie- 

dergeschlfi^en 3,5 

Ruckständige  Molken 92/). 

Auch  hier  ist  das  Gewicht  des  Kasestoffs  durch  den 
ganzen,  in  der  Buttermilch  bleibenden  und  mit  dem  Käss- 
sto£F  niederfallenden  Gebalt  an  Buttecfett  bedeutend  ver- 
mehn.  Nach  dieser  Analyse  hatte  der  Rahm  12^  Prooeat 
fester  Materien  enthalten^  was  gewüs  etwas  zu  wenig  iit; 
allein  dieser  Gehalt  hängt  gändiich  von  der  Gesdiicklicb- 
keit  ab,  womit  man  den  Rahm  von  der  übrigen  Milch  ab- 
scheidet. 

Van  Stiptrian  Luiscius  und  Bondt  fanden,  daß 
100  Th.  Kuhmilch  4,6  Procent  ihres  Gewichts  Rahm  ge- 
ben, und  aus  der  Milch  erhielten  sie  2,68  Procent  Botteri 
8,95  Procent  Käse  und  3,60  Procent  Milchzucker. 

Buttermilch,  oder,  die  Milch,  aus  welcher  dorcb 
Schütteln  die  Butter  abgeschieden  worden  ist,  riecht  säoer- 
lich  und  ist  noch  emulsionsartig,  lälst  sich  aber  dnrdr 
Filtriren  klar  erhalten,  zumal  nach  vodiergehendem  gelin- 
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den  Brhitsen.  Beim  Bttttem  entwickelt  sich  Bnttersaure» 
und  bei  der  Destillation  der  fätriiten  Buttennilch  erhält 
man^  nach  Ghevrenl^  ein  bnttersänrehaltiges  Destillat. 

Eselsmilch  hat  1^023  bis  1^0355  spec.  Gewicht  und 
gibt  eine  weifse^  leichte^  bald  ranzig  werdende  Batter.  Der 
Kasestoff  scheidet  sich  daraus  schwerer  als  ans  Kuhmilch 
ab^  die  Molken  aber  sind  leichter  klar  m  bekommen  und 
enthalten  mehr  Milcfazncker.  Stiptr.  Luiscius  u«  Bon  dt 
erhielten^  davon  Iß  Procent  Rahm,  2^3  Procent  Kase^  4^ 
Procent  Milchzucker^  vmd  fanden^  da&  sie  sich  sehr  leicht 
in  Weingafarung  versetzen  lasse. 

Stiuenmilck  hat  l/)346  bis  1,045  spec.  Gewicht»  gibt 
wenig  Rahm»  ist  aber  ganz  besonders  reich  an  Milcfazuk- 
ker.  Die  genannten  Verfasser  erhielten  daraus  nur  f  Pro» 
cent  Rahm  und  1»62  Prooent  Käse»  dagegen  aber  8»75  Pro» 
cent  Milchzucker.  Auch  diese  Milch  geht  in  Weingährung 
über.  Die  Molken  der  gegohrenen  Milch  werden  in  Persien 
und  der  Tartarei  eis  beransdiendes  Getränk  gebraucht. 

Ziegenmilc&f  von  1»036  spec  Gewicht;  sie  hat  einen 
Bockgeruch»  der  von  dunklen  Ziegen  starker  ist»  als  von 
hellen;  gibt  viel  Rabni  und  Butter»  und  letztere  enthalt» 
aufier  den  übrigen  Säuren  der  Butter»  Hirdnsaure»  der 
diese  Milch  ihren  eig^ien  Geruch  verdankt.  Auch  gibt 
sie  viel  eines  dicht  und  fest  werdenden  Käses»  welcher 
leicht  die  Molken  verliert.  Payen  fand  in  der  Ziegen- 
milch» auf  100  Th.»  Butterfett  4»08»  Kaseito£F  4»52»  festen 
Ruckstand  aus  den  Molken  5»86»  Wasser  85,50.  Stiptr. 
Luiscius  und  Bon  dt  erhielten  7»5  Rahm,  4»56  Butter» 
9,12  Käse  nnd  4»38  Milchzucker. 

Schaafmilchf  von  1»035  bis  l»04i  spec.  Gewicht;  gibt 
viel  Rahm»  woraus  man  eine  halbflussige»  blafigelbe  But* 
ter  erhält»  die  leicht  ranzig  wird.  Viel  Butter  läßt  sich 
nkht  abscheklen»  nnd  dadorch  wird  der  Käse  selur  fett. 
Die  Molken  Idären  sich  selur  schwer.  Stiptr.  Luiscius 
u.  Bondt  erhielten  11»5  Procent  Rahm,  5»8  Butter,  15»3 
Käse  und  4»2  Milchzucker. 

Endlich  wäre  nodi  anzuführen»  dals  Hunter  dine 
Milcbhildnng  bei  Vögeln  wahrgenommen  hat.  Er  fand,  dafi 
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der  Mnskelmagen^  cowohl  der  männlichen  als  der  wobt 
dien  Tauben^  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Ansbrutmj 
der  Jungen  >  eine  weilse,  milcbartige^  gerinnende  Flun§- 
keit  secemirt^  welche  anfangs  die  einzige  Nahrang  der  Jisi- 
gen  ausmacht,  und  welche  sie  späterhin  in  geronnenem  Zfr 
stand  mit  anderem  Futter  gemengt  erhalten. 

Man  darf  sich  nicht  darüber  wundem,  dals  von  eiii 
von  den  Brüsten  so  sehr  verschiedenen  Organ  Milch  afag» 
sondert  werden  kann,  da  man  bei  dem  Menschen  geföfr 
den  hat,  dafs,  sowohl  bei  Frauen  als  Mannem>  MUch  rar 
den  Augen,  dem  Nabel,  den  Kniekehlen,  den  Fülsen,  da 
Nieren,  und  bei  den  Frauen  aus  der  Gebafarmmter  mi 
offenen  Wunden  ausgeflossen  ist,  und  dafi  sich,  bei  Umer- 
drückung  ihrer  Absonderung  aus  den  Brüsten,  diese  ai 
in  anderen  Theilen  des  Korpers  eingestellt  und  sogoiaimtt 
Milch- Versetzungen  gebildet  hat 

Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Milch  sind  fot 
gende:  In  offener  Luft  abgedampft,  bededct  ue  dAsai 
einer,  hauptsachlich  aus  Käsestoff  bestehenden  Haut,  & 
sich  nach  der  Wegnahme  bald  wieder  von  Neuem  hOdeL 
Bei  einer  gewissen  grofseren  Concentration  gerinnt  die 
Milch  ohne  fremden  Zusatz,  wahrscheinlidi  in  Fol^  der 
Concentrimng  ihrer  freien  Säure.  In  der  Heilkunde  pBcgtt 
man  eine  Zeit  lang  eingetrocknete  Mildi  anzuwenden,  tm 
welcher  man  mit  kaltem  Wasser  die  in  demselben  löslidMA 
Theile  auflöste;  man  nannte  die&  Hoffmann's  Mikb' 
molken. 

Ich  erwähnte,  dals  die  Esels-  und  Stutenmilch  dff 
Weingährung  fähig  seien ;  es  ist  nicht  bekannt,  daß  dieb 
auch  mit  anderer  Milch  der  Fall  sei,  und  es  verdiente  nn* 
tersucht  zu  werden,  ob  jene  Milcharten,  aulser  MildnA- 
ker,  auch  noch  andern  Zucker  enthalten.  Nach  Schee- 
le's  Beobachtung  entwickelt  sauer  werdende  Milch  soviel 
Kohlensäuregas,  dals  wenn  man  die  Milch  in  einer  danöK 
angefüllten  und  mit  der  Mündung  in  Milch  stehenden  Fla- 
sche sauer  werden  lälst,  alle  Milch  zuletzt  durch  das  gäär 
dete  KiJdensäuregas  aus  der  Flasche  ausgetrieben  wii^ 

lieber  +15o  absorbirt  die  Milch  Sauerstoff  a»  d« 

Laft 
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Lnft  und  wird  saner.    Bei  -f-20o  bis  25<>  geschieht  dieß 
öfters  innerhalb  weniger  Stunden^  nnd  sie  gerinnt  nachher 
beim  Kochen.    Dagegen  fand  Gay-Lussac^  dais' Milcb^ 
-virenn  sie  frisch  bis  -f-lOO^'  erhitzt^  und  diefs  einen  um 
den  andern^  oder  im  Sommer  jeden  Tag  wiederholt  wird^ 
sich  Monate  lang  aufbewahren  läfst^  ohne  saner  zu  werden 
oder  zu  verderben.     Eine  schon  etwas  sauer  gewordene 
Milch  ladt  sich  noch  aufkochen^  wenn  man  die  freie  Säure 
darin  mit  etwas  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  sättigt; 
ein  ganz  gewöhnliches  Haushaltungsmittei.    Bei  der  Säue- 
rung der  Milch  bildet  sich  Milchsäure^  welche  den  Kä- 
sestoff in  ein  zusammenhängendes  Coagulum^  eine  Yerbiii- 
dang  desselben  mit  Milchsäure^  verwandelt.    Kommtdie 
Luft^   nach  Hinwegnahme  des  Rahms  ^  mit  dem  Goagu- 
lum  in  Berührung,  so  zieht  es  sich,  unter  Auspressung  von 
skuren  Molken,  zusammen,   welche  bei   der  Destillation 
Wasser  und  Buttersäure  geben,  und  die  saure,  milchsäure- 
haltige Masse  in  der  Retorte  zurücklassen.    Durch  Behand- 
lung des  coagulirten  KäsestoIFs  mit  überschüssigem  Kalk- 
bydrat,  bleibt  die  basische  Verbindung  von  Käsesto£F  mit 
Kalkerde  ungelöst,  während  sich  eine  Lösuug  von  milch- 
saurer Kalkerde  bildet,  gemengt  mit  extractartigen  Mate- 
rien, von  denen  ein  Tbeil  in  Alkohol  löslich  ist,  und  sich 
ähnlich  wie  die  aus  den  abgedampften  Molken  verhält. 

Wenn  man,  nach  Scheele's  Angabe,  zu  jedem  Pfund 
frische;^  Milch  einen  Elslöffel  voll  Branntwein  (zu  50  Proc. 
Alkohol)  mischt,  und  sie  nun  sauer  werden  läfst,  so  er- 
hält man  nach  Verlauf  eines  Monats,  oder  etwas  länger^ 
aus  den  abgeseihten  Molken  einen  guten  £ssig,  welcher 
nun  Essigsäure  und  keine  Milchsäure  enthält. 

Beim  Vermischen  der  Milch  mit  Säuren  wird  der  Kä- 
sestofF  in  Verbindung  mit  der  Säure  niedergeschlagen,  in- 
dem er  die  zugleich  mit  niederfallende  Butter  einhüllt. 
Von  Alkalien  wird  der  Niederschlag  wieder  aufgelöst;  er- 
hitzt man  aber  Milch  mit  einer  etwas  größeren  Menge 
Alkali^s,  so  wird  sie^  durch  die  Einwirkung  des  letzteren 
auf  den  Milchzucker,  braun.  Darauf  beruht  das  in  alten 
Kunststückbüchem  vorkommende  Recept,  Milch  im  Kochen 
ir.  38 
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dnrch  bineingeworfeiie  Pottasdie  in  Blnt  m 
Von  den  Hydraten  der  alkalischen  Erden  gerinnt  die  BfOch, 
indem  sie  sich  sowohl  mit  dem  Butterfett^  als  mit  dem  Ki- 
sestoff  vereinigen.    Anch  mehrere  Sake  gerinnen  die  Milch, 
wenn  sie  in  grolser  Menge  zDgeseizt  werden.     Alle  £nip 
und  Metall- Salze»  welche  eine  Losung  von  ELiw«üä  fallen, 
gerinnen  auch  die  Milch.    Eben  so  coagulirt  andi  die  Mildi 
durdi  einige  Päanzenstoffe»  besonders  Gerbstoff.    Von  Pin- 
gidcüla  vulgarU  vnrd  die  Milch  beim  Sauenverden  wo 
lang,  dab  sie  sich  in  Fäden  sieben  lalst,  und  diese  Jä^en- 
schaft  übertragt  solche  Milch  auch  auf  andere  biscbe,  vrem 
man  sie  damit  vermischt.    Hölzerne  Gefafse»  worin   ein- 
mal die  Milch  lang  geworden  ist^  behalten  bestandig  die 
Eigenschaft»  die  Milch  lang  zu  machen»  und  lassen  sicfa  nnr 
schwierig»  ohne  gänzliche  Auseinanctemehmung  nnd  Rei- 
nigung jeder  einzelnen  Fuge»  wieder  rein  bekommeiD.    la 
einigen  nordlichen  Provinzen  Schwedens  wird  diese  Afildi 
Tätmjölk  genannt  und  als  Nahrungsmittel  gebraucht. 

Li  Folge  mancher  zufälligen  Umstände  kann  die  BAildi 
in  ihren  Eigenschaften  veränderlidi  sein.    Gleich  nach  der 
Geburt»  wenn  ilire  Secretion  beginnt»  hat  sie  eine  ganz 
andere  Beschaffenheit»  als  später;  sie  wird  alsdann  Colo- 
strum genannt.     Das  Colostrum  von  Frauen  ist  wie  ein 
dünnes  Seifenwasser»  und  auf  seiner  Oberäädie  setzen  sich 
einige  ölartige  Flocken  ab.    Es  ist  undurchsichtig»  wird 
in  der  Luft  lang»  leicht  sauer  und  fault.    Nach  M  eggen- 
hofen's  Untersuchung  enthält  es  mehr  Sake  als  gewöhn- 
liche MUch»  deren  Menge  in  dem  Grade  abnimmt»  als  es 
die  normale  Beschaffenheit  der  Milch  annimmt.    Das  Co- 
lostrum der  Kühe  ist  dunkelgelb»  dick»  schleimig»  zuweilen 
mit  feinen  Blutstreifen  vermischt    Es  enthält  sehr  weaig 
Fett  und  gibt  schwache  Spuren  von  Rahm»  aus  welchein 
durch  Schütteln  keine  Butter  zu  erhalten  ist.    Beim  Er* 
wärmen  des  Colostrums  gesteht  es  gänzlich»  und  ohne  Ab- 
scheidung einer  Flüssigkeit»  wie  Eiweils»  zu  einer  weilsen 
Masse»  die  aber  weicher  als  Eiweils  aus  Hühnereiern  ist 
Vermischt  man^  es  vor  dem  Erhitzen  mit  dem  6  fachen  Ge- 
wicht Wassers»  so  coagulirt  es  in  einzelnen  Flocken.    Audi 
durch  Alkohol  gerinnt  es»  allein  nicht  durch  Lab  bei  der 
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Temperatur,  wobei  gewöhnliche  Milcb  gerinnt.  Die  che- 
mischen Eigenschaften  des  Coagulums  vom  Golostmm  sind 
noch  nicht  untersucht;  seine  Aehnlichkeiten  mit  EiweiTs 
und  mit  KäsestoiF  verdienen  geprüft  zu  werden.  Nach  3 
bis  4  Tagen  geht  das  Colostrum  in  gewöhnliche  Milch 
über«  Nach  v.  Stiptr.  Luiscius  u.  Bondt  ist  das  spec 
Gewicht  des  Kuh -Colostrums  1,072;  es  wird  nicht  sauer, 
fault  aber  leicht.  Nach  ^em  Eintrocknen  und  Verbrennen 
gab  es  5f  Proc.  Asche.  Im  Widerspruch  mit  dem  Yoi^- 
hergehenden  erhielten  sie  daraus  11,7  p.  C.  Rahm,  3  Proc. 
Butter,  18,75  Colostrun^käse,  und  die  gewöhnlichen  Salze. 
Milchzucker  ist  nicht  angegeben. 

Gleich  wie  der  Harn,  in  Folge  verschiedener  genos- 
sener Substanzen,  seine  zufälligen  Bestandtheile  haben  kann, 
eben  so  ist  es  auch  mit  der  Milch  der  Fall,  und  im  All- 
gemeinen gehen  die  in  den  Harn  übergehenden  Materien 
auch  in  die  Milch  über.  Wenn  die  Kühe  unter  ihrem  Fut- 
ter gewisse  Pflanzen  gefressen  haben,  so  geben  sich  die,  in 
die  Milch  übergegangenen  Bestandtheile  derselben,  durch 
Geschmack,  Geruch  und  Farbe,  darin  zu  erkennen.  Von 
mehreren  Euphorbien  und  von  Gratiola  ofßcinalis  bekommt 
sie  die  Eigenschaft,  offnen  Leib  zu  machen.  Von  Krapp, 
Cactus  Opuntia,  Saffran,  löslichem  Indigblau,  wird  sie  roth, 
gelb  oder  blau.  —  Von  den  Didynamisten  gehen  die  fluch- 
tigen Oele  in  sie  über.  Bei  den  Frauen  kann  die  Milch 
durch  Gemüthsbewegungen,  durch  eingenommene  Arznei- 
mittel, Veränderungen  erleiden,  die  sich  häuEg  durch  Krank- 
heitszufälle bei  dem  Kinde  zu  erkennen  geben. 

Die  aulserdem  von  den  Pathologen  beobachteten,  man- 
nigfaltigen fehlerhaften  Zustände  der  Milch,  hinsichtlich  der 
Consistenz,  Farbe  und  des  übrigen  Verhaltens,  sind  noch 
nicht  chemisch  untersucht  worden. 

Die  physiologische  Bestimmung  der  Milch  besteht  da- 
rin, dafs  sie  dem  neug^bornen  Tfaier  als  Nahrung  diene, 
und  ihm  dadurch  ein  diesem  Zwecke  entsprechendes  Ge- 
menge aller  derjenigen  stickstoffhaltigen  und  stickstofffreien 
Materien  darbiete,  wie  es  zur  Ent Wickelung  seines  Kör- 
pen erförderlich  ist.    Ihre,  Jedermann  bekannte  Anwen- 
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düng  in  der  allgemeinen  Hansbaltong  bedarf  keiner  w> 
teren  EiWäfanung. 

F.  Eigenthümliche  Materien  des  Fotns. 
Glandida  Thymus  wird  eine  grobe,  beim  Fötns  in 
der  Brusthöhle  vor  der  Luftrohre  liegende  Drüse  genanot, 
deren  Verrichtungen  man  noch  nicht  kennte  die  aber  nach 
der  Geburt  des  Fötus  aufzuhören  sdieinen,  da  die  Drüse 
hernach  allmahlig  resorbirt  wird  und  verschvrindet.  Ein 
Ausführungsgang  ist  an  ihr  nicht  txx  entdecken. 

Nach  Frommherz  und  Gugert  besteht  die^  vom 
Blut  abgewaschene,  menschliche  Thymus  aus;  Fasentoff 
(mufste  wohl  unlösliches  Gewebe  heilsen),  Exweib,  Kiie- 
stoiF^  Speiche]jto£F,  Fleiscfaextract,  gewöhnUdien  Salzen  wi 
etwas  Fett. 

In  der  Thymus  vom  Kalb  fand  Morin: 
Faserstoff  (?)  mit  phosphorsaurem  Natron   und 

phospborsaurem  Kalk 6fi 

Eigene  thierische  Materie ,      0^ 

Lelm^  durch  Kochen  ausgezogen ßfl 

Eiweifi    . , .14,0 

Fleischextract ifiS 

Wasser 70,0a 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dals  die  hier  als  Faxr- 
AoS  angegebene  Substanz  dasselbe  sei,  wie  der  Faserstoff 
des  Bluts;  das  Einzelne  der  Untersuchung  ist  aber  wdi 
mitgetheilt. 

Meconium,  Kindspech,  eine  pechartige,  im  Dannb- 
nal  des  Fötus  enthaltene  Materie,  welche  in  den  ersten  Ta- 
gen nach  der  Geburt  ausgeleert  wird,  und  zwar,  wie  mtf 
behauptet,  in  Folge  der  abfuhrenden  Wirkung  des  Colo* 
strums.  Diese  Substanz  hat  eine  dunkle,  aus  Schwarz^  Grua 
und  Braun  zusammengesetzte  Farbe  und  die  Consistenz  von 
dünnem  Honig.  Selten  hat  sie  Geschmack  oder  Genid); 
zuweilen  aber  ist  sie  übelriechend.  In  dem  Dünndarm  hat 
sie  eine  helJgrüne  Farbe,  welche  weiter  herunter  imnts 
dunkler  wird.  Auf  Leinenzeug  macht  sie  gelbe,  schwer 
auszuwaschende  Flecken.    Diese  Substanz  ist  die  allmih- 
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lig  gebildete^  und  in  den  Darmkanal  ergossene  Galle  des 
Fötus  >  welche  sich  spater  nach  und  nach  verändert  hat. 
Beim  Trocknen  verliert  das  Meconium  |.  seines  Gewichts^ 
wird  btaun  und  süfslich  riechend^  ähnlich  wie  gekochte 
Milch.  Im  trocknen  Zustande  lafst  es  sich  pulvern.  Bei 
der  trocknen  Destillation  gibt  es  brennbare  Gase,  kohlen- 
aaures  Ammoniak,  Wasser,  Brandöl,  und  hinterlalst  f  sei- 
nes Gewichts  Kohle.  Nach  Payen  zieht  Alkohol  aus  dem 
Meconium  0,1  einer  grünen,  Wasser  gelb  färbenden,  dem 
Gallenhans  ähnlichen  Materie  aus.  Alkali  nimmt  daraus 
eine  braungelbe  Substanz  auf.  Nach  dem  Verbrennen' 
hinterlalst  es  eine  aus  Kochsalz,  kohlensaurem  Alkali  und 
phosphorsaurem  Kalk  bestehende  Asche.  Die  in  der  Gal- 
lenblase des  J'ötus  eingeschlossene  Galle  ist  dünner,  zeigt 
aber  im  Uebrigen  dieselben  Bestandtheile. 

Yin.    Krankheits-Prodacte. 

1.  Eieer  (Pns).  Ein  fremder  Reiz  im  Zellgewiebe, 
in  der  Haut,  oder  zunächst  unter  ihr,  oder  auch  tiefer  in 
der  Substanz  von  Theilen  des  Körpers,  erregt  in  den  klei- 
nen Gefäfsen  eine  erhöhte  Girculation ;  diejenigen,  weldie 
sonst  ungefärbte  Flüssigkeiten  fuhren,  erfüllen  sich  mit  ge- 
färbtem Blnt,  die  Temperatur  der  Stelle  erhöbt  sich,  sie 
sdiwillt  an,  und  es  bildet  sich  ein  Geschwür  (Abscels). 
Das  unrichtig  geführte,  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
in  die  Venen  gelangende  Blut  bleibt  stehen,  und  es  bil- 
det sich  ein  Zerstörungs-Prozels,  eine  sogenannte  Eite- 
rung, aus,  durch  welchen  diese  ganze  Masse  in  einen,  mit 
einer  eigenthümlichen,  schleimigen  Flüssigkeit,  dem  soge- 
nannten Eiter,  angefüllten  Sack  verwandelt  wird,  in  wel- 
chem sich  der  Eiter  endlich  eine  OefFhung  bildet  und  aus- 
flielst  Zuweilen  fangt  dieser  Eiter  an  in  Fäulnils  über- 
zugehen, unter  Entwickelung  von  Scfawefelammonium  und 
Veränderung  seiner  äulseren  Beschaffenheit;  man  nennt  ihn 
alsdann  schlechten  Eiter  (Icor). 

Gutartiger  Eiter  ist  eine  schleimige,  hellgelbe,  zuwei- 
len in's  Grünliche  fallende  Flüssigkeit;  er  ist  undurdisich- 
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tig^  gleichartig,  wenn  er  nicht  mit  ein  wenig  noch  miver- 
ändertem  Blut  gemengt  ist^   und  nach  dem    KaJLtwexdea 
ohne  Geruch  und  von  schwachem  faden  Geschmack.    £r 
reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch^  wird  aber  in  der  Laä 
leicht  sauer^  doch  nur  vorübergehend,  indem  sich  hald  eine 
Entwickelung  von  freiem  Ammoniak  einsteÜL      Unt»*  dem 
zusammengesetzten  Microscop  erscheint  der  Eiter  als  eine^ 
aus  kleinen,  aufgeschlämmten,  unregelmäisigen  Partikelcben 
von  ungleicher  Grölse  bestehende,  gemengte  Nlasse^  oder, 
nach  Anderer  Beobachtungen,  aus  kleinen,  hinsichtlich  ihrer 
Grofse  mit  den  organischen  Moleculen  übereinstimmenden 
Kugelchen.   Eine  eigentliche  analytische  Untersuchung  über 
den  Eiter  ist  mir  nicht  bekannt;  allein  es  sind  eine  Menge 
von  Untersuchungen  angestellt  worden,  um  ihn  von  ScbleiiD 
unterscheiden  zu  können.     Eiter  sinkt  in  Wasser    unter, 
lafst  sich  aber  damit  leicht  zu  einer  milchigten  Flüssigkeit 
vermengen,  die  nach  starkem  Umschütteln  durch  Filtrir- 
papier  läuft,  sich  aber  in  der  Ruhe  wieder  scheidet.     Im 
Kochen  gerinnt  der  Eiter,  und  das  davon  erhaltene  Coa- 
gulum  tritt  .bei  Behandlung  mit  Alkohol  einen  Antheil  Fett 
an  diesen  ab.     Die  coagulirte  und  fiitrirte  Flüssigkeit  biO' 
terläfst  nach  dem  Verdunsten  eine  extractartige  Materie, 
etwas  ähnlich  der,  im  Allgemeinen  aus  den  Flüssigkeiteo 
des  Körpers  erhaltenen.    Der  Eiter  wird  von  Alkohol  coa- 
gulirt.     Wird  eingetrockneter  Eiter  der  trocknen  Destilla- 
tion unterworfen,  so  gibt  er  die  allgemeinen  Destillations- 
producte  thierischer  Materien,  und  beim  Verbrennen  der 
rückständigen,  schwer  verbrennlichen  Kohle,  erhält  man^ 
wie  aus  dem  Farbsto£F  des  Blutes^  eine  rotbgelbe  Asche, 
welche,  aufser  Salzen,  auch  Eisenoxyd  enthält.     Von  con- 
centrirter  Schwefelsäure  wird  der  Eiter  mit  dunkler  Pur- 
purfarbe aufgelost,  und  diese  Losung  von  Wasser  mit  wei- 
Iser  Farl)e  gefällti     Von  concentrirter  Salpetersäure  wird 
der  Eiter,  unter  heftigem  Aufbrausen  und  ohne  Rückstand, 
zu  einer  dtrongelben  Flüssigkeit  aufgelöst,   aus  welcher 
der  aufgelöste  Eiter  durch  Wasser  mit  graugelber  Farbe 
gefällt  wird.    Verdünnte  Salpetersäure  löst  den  Eiter  we- 
nig oder  gar  nicht  auf.    Auch  von  concrentrirter  Salzsäure 
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ipvird  denelbe  beim  Digeriren  aufgelöst,  und  diese  Anflo- 
song  durch  Wasser  gefallt.     Durch  verdünnte  Säuren  ge- 
rinnt er.     Von  conoentrirtem  kaustischen  Kali  wird  der 
£iter  in  eine  weilse,  gleichförmige,  zähe,  in  Fäden  zieh- 
bare Flüssigkeit  verwandelt,  die  sowohl  von  Wasser  als 
Säuren  gelallt  wird.      Kohlensaures  Alkali  äulsert  diese 
Wirkung  nicht  auf  ihn.    Die  Aerzte  haben  sich  schon  öf- 
ters um  die  Auffindung  einer  Probe  bemüht,  wodurch  sich 
entscheiden  lälst,  ob  der  in  firustkrankheiten  aufgehustete 
Auswurf  ein  gefärbter  Schleim  oder  wirklicher  Eiler,  oder 
auch  ein  mit  Eiter  gemengter  Schleim  sei.    Darwin  gab 
an,  dals  zwar  kaustisches  Kali  sowohl  Eiter  als  Schleim 
auflöse,  dais  aber  ersterer  von  Wasser  gefällt  werde,  und 
letzterer  nicht.     Brugmanns    gibt  als  Unterscheidungs- 
zeichen an,  dafs  Eiter  ziemlich  schnell  sauer  werde,  was 
nicht  mit  Schleim  der  Fall  sei.      Grasmeyer  gab  die 
Vorschrii't,  die  zu  prüfende  Materie  mit  gleichen  Theilen 
lauen  Wassers  zu  reiben,  und  darauf,  unter  anhaltendem 
Beiben,  noch  eben  so  viel  einer  völlig  gesättigten  Pott- 
aschenlauge zuzumiscfaen.     Enthält  der  Schleim  Eiter,  so 
soll  sich  alsdann  nach  2  bis  3  Stunden  eine  zähe,  durch- 
sichtige Gallerte  daraus  absondern.    Nach  Hünefeld  soll 
man  den  Schleim  mit  einer  Auflösung  von   Salmiak  in 
Wasser  (von  nicht  angegebenem  Salzgehalt)  vermischen 
und  damit  kochen;   eiterfreier  Schleim  werde  vollständig 
zu  einer  klaren,  schleimigen  Flüssigkeit  aufgelöst;  eiter- 
haltiger  aber  werde  coagulirt,  ohne  sich  weiter  aufzulösen. 
Da  ich  keine  von  diesen  Angaben  zu  wiederholen  Gele- 
genheit hatte,  so  kann  ich  über  den  Grad  ihrer  Zuverläs- 
sigkeit kein  Urtheil  fällen. 

Pearson,  welcher  eine  lange  Abhandlung  über  den 
Eiter  bekannt  gemacht  hat,  glaubte  darin  eine  Art  von  In- 
fosionsthierchen  gefunden  zu  haben,  welche  durch  Kochen 
nicht  zerstört  würden,  und  nur  durch  Auflösung  in  concen- 
tnrter  Schwefelsäure  oder  kaustischem  Kali  verschwänden. 
Er  nannte  sie  eine  organische  Kohle.  Ich  wü&te  nicht, 
dals  sie  von  sonst  Jemand  beobachtet  worden  wären. 
.    2.    Krebs  (Caficer),  eine  krankhafte  Degeneration, 
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welche  vorzugsweise  gewisse  Organe  des  Körpers^  wie  u- 
roentlich  die  Brustdrüse,  ergreift^  entsteht  aus  einer  eige- 
nen kranidiaften  Organisation^  einem  sogenannten  Sdrrkat, 
indem  dieser  in  eine  serstorende  Entartung,  unter  Absos- 
derung  einer  höchst  stinkenden^  fanlen  Flüssigkeit  (Sames;, 
übergeht.  Der  Sdrrhus  selbst  hat  noch  die  Zosanuno. 
Setzung  des  allgemeinen  Gewebes.  Gollard  de  Mar- 
tigny  fand  darin  0^87  Wasser.  Alkohol  zog  daraos  0,01 
Fett  aus^  Wasser  löste  im  Kochen  0,01  Leim  aiü>  und  bin- 
teriielii  0,11  festes  Gewebe  und  geronnenes  Eiifreilk.  Mo- 
rin  fand  in  der  ausflielsenden  Sanies,  unter  anderen,  koh- 
lensaures Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff- Seh  wefdaa- 
moninm. 

3.  Hydrops  offorii.    Bei  den  Frauen  entstdt  in  den 
Ovarien  zuweilen  eine  Degeneration,  wobei  sich  eines  der- 
selben so  vergrö&ern  kann,  dafs  es  die  ganze  BauchboU; 
einnimmt  und  die  Kranke  daran  stirbt.    Ein  soldies  Ovs- 
rium  findet  man  alsdann  in  einen  Sack  verwandelt^  ge- 
füllt  mit  einer  halbflüssigen,  gelblichen  Masse^  worin  üA 
eine  eigene  Materie  aufgequollen  befindet,  die  mit  einer, 
im  Schmelzen  begriffenen  Hirschhomgelee  Aehnlichkdt  hat 
Die  Eigenschaften  dieser  Materie  sind  noch  nicht  hinrei- 
chend untersucht,  allein  sie  ist  weder  Eiweiß  noch  Lasoi 
Lassaigne  hält  dieselbe  für  coagulirtes  EiweÜs,  woris 
etwas  festes  Fett  enthalten  sei     Langier  d.  j.  fand  bei 
Untersuchung  eines  Hydrops  ovarii,  aulser  dieser  Materie 
ein  braunes  Sediment,  aus  welchem  Alkohol  ein  kiystsi- 
linisches  Fett  aussog,  unter  Znrücklassung  von  coaguÜrtem 
B]ut-Farl>sto£F.      Nicht  selten  enthält  jedoch  eine  solche 
Geschwulst  nur  eine  gewöhnliche  hydropische  Flüssigkeit 

4.  Concretionen,  a)  In  den  Verzweigungen  der 
Luftröhre  bilden  sich  zuweilen  kleine  Concretionen,  welche 
mit  Leichtigkeit  aufgehustet  werden,  weich  sind,  und  beim 
Zerdrücken  einen  sehr  unangenehmen  Geruch  zeigen.  Mao 
weils  nicht,  aus  wel(Jier  thierischen  Materie  sie  bestehen. 
Bleiben  sie  längere  Zeit  sitzen,  so  umkleiden  sie  sich  mit 
einer  steinartigen  Hülle  aus  phosphorsaurem  Kalk,  entwe- 
der allein  oder  gemengt  mit  kohlensaurem  Kalk,  und  iwtf 
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zuweilen  in  überwiegender  Mengew  Eine  aus  der  Nase 
gekommene  Concretion^  von  einer^  hanfig  an  Kopfweh  lei- 
denden Person^  fand  Geiger  zusammengesetzt  aus  23,3 
thierischer  Materie^  welche  er  in  Schleim^  Eiweils^  Faser- 
stoff (?)^  Fleiscbextract  und  Fett  zerlegte,  46^7  phosphor- 
«aurem,  21,7  kohlensaurem  Kalk,  und  8,0  kohlensaurer 
Xalkerde. 

b)  Im  Herzbeutel,  Eine  Ck>ncreti6n  aus  demsel- 
ben fanden  Petroz  und  Robinet  zusammengesetzt  aus: 
24,3  Th.  organischen  Materien,  wovon  sich  ein  Theil  beim 
Kochen  mit  Wasser  zu  Leim  auflöste,  und  wahrscheinlich 
aus  dem  Gewebe  der  serösen  Haut  bestand,  ein  anderer 
Tfaeil  dagegen  von  kaustischem  Kali  aufgelöst  und  für  coa- 
gulirtes  Eiweiß  gehalten  wurd^;  femer  aus  65,3  Th.  ha- 
nsischer phosphorsaurer  Kalkerde,  6,5  kohlensaurer  Talk- 
erde, 4,0  schwefelsaurem  Natron  und  etwas  Gyps. 

o)  In  der  Prostata.  Nach  der  Analyse  von  Las- 
saigne  bestand  ein  Stein  aus  der  Prostata  aus:  basischem 
pbosphorsauren  Kalk  84,5,  kohlensaurem  Kalk  0,5,  und 
einer,  sich  wie  coagulirtes  Eiweils  verhaltenden  Mateiie, 
in  Verbindung  mit  der  Knochenerde,  15,0. 

Man  hat  allerdings  noch  viele  ähnliche  Concretionen 
von  anderen  Stellen  des  Körpers  anal  jsirt,  und  ich  habe  nur 
diese,  von  sehr  ungleichen  Theilen  des  menschlichen  Kör^^ 
pers  ausgewählten,  angeführt,  um  ihre  allgemeine  Ueber- 
einstimmung  in  der  S^ammensetzung  zu  zeigen. 

d)  GichihnoCen.  Bei  Gichtkranken  bilden  sich  nicht 
selten. an  den  Gelenken  der  Hand  und  des  Fulses  harte 
Knollen,  die  sich  wie  Knochen  anfühlen.  Zuweilen  be- 
schränken sie  sich  nur  auf  das  eine  oder  andere  Gelenk, 
zuweilen  setzen  sie  sich  in  allen  ab.  Weniger  häuiig  fin- 
det man  sie  in  dem  Knie-  oder  Ellenbogen -Gelenk.  Nach 
dem  Austrocknen  sind  sie  lose,  weiis  oder  weÜslich>grau, 
im  Brache  erdig  und  mit  2iel]gewebeblättern  durchzogen, 
in  dessen  Zellen  sich  die  Goncretionsmaterie  abgesetzt  hat. 
Sie  lassen  sich  mit  dem  Messer  zerschneiden  und  geben 
einen  glänzenden  Schnitt.  Ihre  Zusammensetzung  wurde 
schon  1793  von  Forbes  geahnet,  der  annahm,  dals  sie  aus 
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Harnsäure  bettandeiu   lodesien  wurden  sie  von  Foorcroy 
und  Gujrton  de  Morveau  für  phosphorsauren  Kalk  er- 
klärt^ bis  Wollaston  1797  bewies,  daß  sie  aus  hanun- 
rem  Natron  und  einer  thieriscfaen  Materie  besteben.    Durck 
die,  seitdem  angestellten,  genaueren  Untersucboogen  hst 
man  darin  auch  ein  wenig  harnsaures  Kali,   bamsauceo 
Kalk,  Kochsalz  und  einige  der  gewöhnlichen  Bestandtheik 
der  Flüssigkeiten  gefunden.    Die  darin  enthaltene  tbieriscbe 
Materie  besteht  theils  aus  Lamellen  von  Zellgewebe,  and 
theils  ist  sie  mit  dem  Concrement  verbunden.    Vogel  ent- 
deckte darin  den  hamsauren  Kalk.     Laugier  fand  bei 
der  Analyse  eines  Gichtknotens:  8,3  Wasser,  16,7  thierische 
Materie,  16,7  Harnsäure,  16,7  Natron,  8,3  Kalk,  16,7  Koch- 
sals  (und  16,6  Verlust).    Wurzer  fand  in  einem  Gicfar- 
knoten:  Harnsäure  20,0,  Natron  20,0,  Kalk  10,0,  CUor» 
natrium  18,  Cblorkalium  2,2,  thierische  Materie  19,5,  tmd 
Wasser  10,3.    Die  Uebereinstimmung  zwischen  diesen  Ans- 
iysen  ist  merkwürdig,  zumal  da  sie  ein  Verbaltnils  zwi- 
schen den  Basen  und  der  Säure  angeben,  in  welchem  die 
Säure  mehr  als  4  mal  so  viel  Basen,  als  in  ihren  neotn- 
len  Salzen,  aufnimmt,  ohne  dals  man  einsieht,  womit  die- 
ser große  Ueberschuls  von  Basen  hätte  verbunden  sein  kön- 
nen.   Beide  Chemiker  fanden,  dals  vom  Stein  die  Hallte 
nnd  darüber  im  Kochen  aufgelöst  wurde,  und  dals  diae 
Auflösung  ganz  neutral  war,  woraus  hervorgeht,  dafi  der 
Ueberschuls  der  Basis  mit  irgend  etwas  gesättigt  gewesen 
ist.    Die  hamsaure  Kalkerde  wird  sowohl  von  kodiendem 
Wasser  als  von  kaustischem  Kali  aufgelost,  und  der  in  der 
leuteren  Auflosung  mit  Säuren  bewirkte  Niederschlsg  «Ent- 
hält hamsauren  Kalk.   Der  in  kochendem  Wasser  nicht  loi- 
liche  Theil  der  Gichtknoten  sieht  wie  aufgequollene  Mem- 
brantheilchen  aus. 

5.  Hjdatiden  und  Kystae.  Hierunter  verrtehi 
man  gröbere  und  kleinere,  mit  einer  Flüssigkeit  angefüllte 
Blasen.  Die  Hydatiden  bilden  sich  im  GdUrn,  in  der U- 
ber  und  an  mehreren  anderen  Stellen.  Sie  sind  zuweileo 
der  Aufenthalt  eines  oder  mehrerer  kleiner  Thiere,  die  in 
der  Flüssigkeit  dieser  Blasen  leben.     Göbel  hat  HjdstH 
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den  aus  einer  Ziegenleber  untersucht^  auf  deren  innerer 
Seite  sich  eine  ganze  Golonie  von  kleinen  Würmern^  Echi- 
nococcus veterinorum^  befand.     Die  Hydatiden  enthielten 
eine  klare^  gelbliche^  völlig  neutrale  Flüssigkeit^  die  beim 
Verdunsten  unangenehm  roch^  und  den  silbernen  Spatel^ 
vromit  sie  umgerührt  wurde  ^  schwärzte.     Sie  hinterlieis 
1^54  p.  C.  Rückstand^  der^  nach  GobeTs  Angabe^  aus 
0^04  p.  C.  Eiweifs^  0^24  Mucus  und  1^26  Salzen  (kohlen- 
saurem Natron,  Kochsalz^  schwefelsaurem  Kali  und  phos« 
phorsaurem  Kalk)  bestand.    Was  hier  Mucus  genannt  wird^ 
acheint  Eiweils^  mit  etwas  extractiver  Materie,  in  dem  koh- 
lensauren Alkali  aufgelöst,  gewesen  zu  sein.     Die  Mem- 
bran hatte  auf  der  inneren  Seite  zwei  Arten  von  Erhöhun- 
gen, nämlich  die  Sitze  der  Wurmer  und  kleine  Blasen,  mit 
einer  öligen,  gelben  Flüssigkeit.     Aus  der  Membran  zog 
Aether  etwas  Fett  aus.    In  kochendem  Wasser  und  Alkohol 
war  sie  unlöslich.     Von  Essigsaure  wurde  sie  schleimig, 
löste  sich  aber  selbst  im  Kochen  nicht  auf.     Von  kausti- 
schem Kali  wurde  sie  aufgelöst,  daraus  aber  nicht  durch 
Säuren  gefallt,  welche  die  Flüssigkeit  nur  sdiwach  trüb- 
ten.   Gollard  de  M artig njr  hat  die  Zusammensetzung 
einer  andern  Hydatide  untersucht,  in  welcher  er  keine 
Würmer  fand.    Die  Flüssigkeit  war  farblos  oder  gelblich, 
und  durch  Flocken  von  coagulirtem  Eiweils  etwas  getrübt. 
Durch  Kochen  trübte  sie  sich  unbedeutend,  und  bestand 
aus:  Eiweils  2,9,  Salzen,  grölstentheils  Kochsalz,  0,6,  und 
Wasser  96,50.    Die  Membran  liels  sich  in  5  verschiedene 
^    zerlegen.    Sie  wurde  eben  so  wenig  von  kochendem  Was- 
ser, als  von  Alkohol  und  Aether  gelöst;  dagegen  in  der 
Kälte  von  Schwefelsaure,  von  Salpetersäure  mit  gelber, 
und  von  Salzsäure  mit  violetter  Farbe.    In  Essigsäure  war 
sie  unlöslich,  und  wurde  dadurch  nur  härter  und  dichter. 
Ans  den  sauren  Auflösungen  wurde  sie  nicht  durch  Alkali 
gefälk.    Durch  kaustisches  Alkali  quoll  sie  auf,  indem  sie 
durchsichtig  und  schleimig  wurde,  löste  sich^aber  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  nur  sehr  unbedeutend  auf.    In  Am- 
moniak war  sie  unlöslich.    Salze  von  Blei,  Eisen,  Kupfer 
und  Quecksilber,  so  wie  GaUäf^elinfusion,  waren  ohne 
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Wirkniig  darauf.  Dieß  hantige  Gewebe  kam  demmfolge 
am  nächsten  mit  dem  überein  ^  woraus  die  Gelafie  der 
absondernden  Organe  bestehen  (vergL  das  Geirriie  der 
Nieren). 

Kysta  (Tumor  cysticus)  wird  eine  welche^  an  gewis> 
sen  Stellen  des  Korpers  aufwachsende  Masse  genannt,  die 
anfangs  nur  eine  kleine^  weiche  Erhöhung  bildet  and  nach- 
her bestandig  zunimmt.     Sie  entsteht  nämlich  ans  einer 
iSelle  im  Zellgewebe,  deren  innere  Seite  sich  hierbei  ia 
ein  Secretionsorgan  umwandelt^  und  nun  bestandig  eiae 
eigene  Flüssigkeit  absondert    Diese  ist  zuweilen  schleimig, 
und  fast  klar^  zuweilen  mit  einem  körnigen  Goagnlam  ge- 
fällt.   Eine  solche  Flüssigkeit  ist  von  Gollard  de  Mar- 
tigny  untersucht  worden.    Die  Geschwulst  sais  swiscben 
dem  Mastdarm  und  der  Gebährmutter.     Die  Flüssigkeit 
hatte  eine  schmutzig -hellgelbe  Farbe,  sjrrupartige  Codo- 
stenz,  liels  sich  in  Fäden  ziehen,  roch  fade,  and  war  un- 
klar, aber  ohne  kömige  Beschaffenheit.     Nach  dem  Ver- 
dunsten bei  -j-400  hinterliels  sie  12,8  p.  C   bräuniichen 
Rückstand;  er  roch  fade  leimartig,  hatte  glasigen  Bruch, 
erweichte  in  Wasser,  ohne  aufzuquellen  oder  sich  au&o- 
lösen,  un4  roch  beim  Erhitzen  nach  gebranntem  Hon. 
Die  sjTupdicke  Flüssigkeit  liels  sich  vollkommen  mit  Was- 
ser vermischen  und  konnte  nicht  durch  GoncentraticHi  som 
Gelatiniren  gebracht  werden.    Alkohol  schlug  daraus  eine 
gelbe,  dichte,  Aastische,  wieder  in  Wasser  lösliche  Masse 
nieder.     Sie  wurde  von  verdünnten  Säuren  gefällt,  und 
dieser  Niederschlag  durch  mehr  Säure  wieder  aufgelösL 
Von  Alkali,  schwefelsaurem  Eisenoxydul  oder  Eisenoxyd 
wurde  sie  so  wenig,  wie  von  salpetersaurem  Silberoxyd 
gefällt ;  gefällt  wurde  sie  aber  von  salperersaurem  Qnedi- 
silberoxydul,  von  Platinchlorid,  von  Jodtinctur  und  von 
Galläpfelinfusion.    Diese  Niederschläge  waren  gelb.    Der 
mit  dem  Quecksilbersalz  wurde  bald  graublau,  und  der 
mit  Jod  war  in  Wasser  unlöslich,  zum  Beweis,  dais  er 
nicht  vom  Alkohol  der  Tinctur  bewirkt  wurde.    Als  die» 
Flüssigkeit  zur  Trockne  verdunstet  wurde,  verlor  der  Ruck- 
stand seine  Löslichkeit  in  Wasser.    Auch  war  er  in  Alko- 
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hol  und  Aether  tmloalich^  wurde  aber  von  Sdiiwefelsanre^ 
Salpetersäure  und  SalzsSm^  aufgelöst.  Die  Losung  in  Sal- 
petersäure wurde  von  Ammoniak  gefallt^  ohne  gelber  zu 
^werden^  und  die  in  Salzsäure  wurde  zuerst  roth^  und  dann 
violett.  Von  kaustischem  Kali  wurde  der  eingetrocknete 
Hückstand  in  der  Kalte  unvollständige  aber  beinl  Erwär- 
men ohne  Rückstand  aufgelost.  In  Ammoniak  loste  er  sich 
nur  sehr  unbedeutend. 


IX»  Materien  aus  dem  Thierreich,  die  im 
Vorhergehenden  nicht  abgehandeltwer« 
den  konnten. 

A^     Von  Säugethieren. 

Die  Hirschgeweihe,  die  bekannten  homformigen, 
ästigen  Auswüchse  auf  der  Stirn  beim  Hirsdigeschlecht,  be^ 
sonders  den  männlichen  Thieren,  unterscheiden  sich  von 
den  Hörnern  des  Rindviehs  dadurch ,  dals  sie  hinsichtlich 
ihrer  Zusammensetzung  wirkliche  Knodien  sind  und  einen 
Knochenknorpel  enthalten,  welcher  sich  im  Kochen  leich- 
ter auflöst,  als  der  von  gewöhnlichen  Knochen«  Wir  ha- 
ben darüber  keine  andere  Analyse,  als  eine  von  Geof- 
froj,  der  fand,  da(s  16  Unzen  geraspeltes  Hirschhorn,  4 
Unzen,  2  Drachmen  und  36  Gran  getrocknete  Gallerte  ga- 
ben, und  eine  von  Merat-Guillot,  welcher  darin  fand: 
löslichen  Knochenknorpel  0,27,  phosphorsauren  Kalk  0,575, 
kohlensauren  Kalk  0,01,  Wasser  (und  Verlust)  0,145. 

Moschus  ist  eine  ganz  eigenthümlich  riechende  Secre- 
tion  vom  Moschusthier  (Moschus  moschiferus),  einem  dem 
Rehe  ähnlichen  Wiederkäuer,  aber  ohne  Geweihe,  welches 
in  den  Bergen  vom  mittleren  Asien,  von  Tibet  bis  nach 
China,  lebt.  Der  Moschus  wird  beim  Männchen  in  einem 
vor  dem  Penis  sitzenden  Beutel  abgesondert,  der  aus  meh- 
reren über  einander  liegenden,  auswendig  von  der  allge- 
meinen Haut  und  Haaren  bedeckten  Häuten  besteht.  In- 
wendig ist  er  in  Fächer  abgetheilt,  in  welchen  der  Mo- 
schus abgesondert  wird.      Beim  lebenden  Tliiere  ist  er 
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weich  tmd  locker,  wird  aber,  so  wie  er  im  Handel  vor- 
kommt, durch  Austrocknang  fester  und  körnig.  Er  hat 
.  einen  eigenthümlichen,  anhaltenden,  übrigens  allgemein  be- 
kannten Geruch.  Es  gibt  davon  metirere  Sorten,  verschie- 
den nach  dem  Alter  der  Thiere  und  der  ungleichen  nörd* 
liehen  Lage  der  Bergketten,  auf  denen  sie  sich  aufhalten. 

Der  beste  Moschus  hat  folgende  äulsere  Eigenschaften. 
Er  besteht  dem  grölsten  Theil  nach  aus  runden  oder  ova- 
len, etwas  abgeplatteten,  suweilen  auch  ganz  unregelmä- 
bigen  Körnern,  von  der  Grölse  eines  Stecknadelkopfs  bis 
EU  der  einer  Erlöse,  ^mengt  mit  einer  mehr  zusammenhän- 
genden Masse.  Die  Kömer  haben  eine  dcmklere,  schwarz- 
braune, fast  schwarze  Farbe,  sind  schwach  fettglänzend, 
lassen  sich  leicht  zerdrücken  und  zerreiben,  haben  im  In- 
nern eine  gleichförmige  Beschaffenheit,  und  geben,  auf 
Papier  gestrichen,  einen  braunen,  aber  wenig  zusammen- 
hängenden Strich.  Die  übrige  spröde  Moschusmasse  ist 
mit  feinen  braunen  Häuten  durchzogen.  Sein  Gerudi  ist, 
gleich  nach  dem  Herausnehmen,  stark,  mit  einem  gewis- 
sen Nebengeruch,  der  nachher  verschwindet. 

Die  erste  gute  chemische  Analyse  über  den  Moschus 
ist  von  Thiemann;  später  lieferten  Bucholz,  Guibourt 
und  Blondeau  recht  gute  Untersuchungen  darüber;  die 
letzten  aber  sind  von  Buchner,  und  von  Geiger  und 
Reim  an  n,  aus  deren  vortrefflichen  Arbeit  ich  das  Haupt- 
sächlichste des  nun  Anzuführenden  entlehnt  habe.  Seine 
Bestandtheile  sind: 

1.  Flüchtige  Materien.  Der  Moschus,  so  wie  er  in 
den  Moschusbeuteln  im  Handel  vorkommt,  enthält  verän- 
derliche Mengen  von  flüchtigen  StoiFen,  von  denen  ein  klei- 
ner Theil  aus  kohlensaurem  Ammoniak  besteht,  das  Uebrige 
aber  Wasser  ist.  Thiemann  fand*  15  p.  C,  Guibourt 
und  Blondeau  47,  Buchner  17,6,  und  Geiger  und 
Reimann  41  Procent.  Das  Entwichene  besteht  haupt- 
sächlich aus  Wasser,  enthält  aber  ungefähr  4-  p.  C  vom 
Gewicht  des  Moschus  Ammoniak  und  eine  unwägbare  Spur 
riechender  Materie.  Der  starke  Geruch  deg  Moschus,  wel- 
cher so  lange  anhält,  und  von  allen  bekanntem  Biechstof- 
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fen  in  der  geringsten  wägbaren  Quantität  am  stärksten  vom 
Geruchsorgan  wahrgenommen  wird,  gehört  nicht  seinen 
flüchtigen  Bestandtheilen  an.  Alle,  die  darüber  Versncbe 
angestellt  haben,  stimmen  darin  mit  einander  uberein,  dais 
der  RiechstofiF  im  Moschus  nicht  von  fluchtigen  Oeien  oder 
einem  Aroma  abhängt,  wie  es  bei  den  Gerüchen  der  Pflan- 
zen der  Fall  ist;  er  läfst  sich  nicht  durch  Destillation  da- 
von wegnehmen ;  das  Destillat  riecht  zwar  darnach,  allein 
der  Rückstand  im  Destillationsgefa&e  hat  seinen  Geruch 
behalten;  kein  Lösungsmittel  vermag  ihn  von  den  übrigen 
Matten  zu  trennen,  sondern  er  folgt  diesen  stets  mit. 
Wird  Moschus  getrocknet,  z.  B.  über  Schwefelsäure,  so 
daß  alles  Wasser  davon  entweicht,  so  verschwindet  der 
Geruch,  kommt  aber  wieder,  sobald  der  Moschus  seine 
natürliche  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  i%ieder  angenommen, 
oder  er  mit  Wasser  benetzt  worden  ist  Geiger  und  Rei- 
mann trockneten  und  weichten -Moschus  30  mal  hinter 
einander  mit  Wasser  auf,  und  er  roch  immer  noch.  Sie 
zogen  darauf  den  Schluß,  der  mir  gegenwärtig  noch  am 
besten  dieses  Phänomen  zu  erklären  sdieint,  dais  der  Ge- 
rudi  des  Moschus  auf  einer  allmählig  vor  sich  gehenden 
Zersetzung  desselben  beruhe,  und  sich  dabei  unaufhörlich 
kleine  Quantitäten  einer  stark  riechenden  Materie  bilden 
und  verflüchtigen;  ähnlich  also  wie  sich  riechende  Materien 
von'  in  Fäulnils  begriffenen  organischen  Stoffen  verbreiten, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  ihr  Geruch  widerwärtig 
und  ekelhaft  ist.  Robiquet  suchte  lange  den  Satz  zu 
vertheidigen,  dafs  mehrere  riechende  Stoffe  ihren  Geruch 
einer  gewissen  Menge  Ammoniak  verdanken,  welches  von 
ihnen  abdunste,  und  dabei  sonst  nicht  flüchtige  Materien 
mit  sich  führe,  die  nun  seinen  Geruch  verstecken.  Daß  auch 
etwas  Aehnliches  hier  statt  finde,  geht  daraus  hervor,  daß 
man  in  dem  vom  Moschus  beim  Trocknen  weggehenden, 
und  auch  in  dem  mit  ihm  dcstillirten  Wasser  Ammoniak 
findet;  und  man  kann  sich  immer  vorstellen,  daß  Ammo- 
niak und  die  riechende  Materie  stets  gleichzeitig  gebildet 
werden.  Wenn  es  aber  auch  als  bewiesen  anzunehmen  ist,- 
daß  Ammoniak  den  Geruch  befördert  und  schärft,  so  ist 
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doch  nicht  eben  to  aiugemacht,  dafii  et  eine  imerlififick 
Bedingang  für  Gerüche  der  Art  sei«  Ohne  Zweifd  k 
ein  großer  Theil  von  animalischen  Gerüchen  von  denb- 
ben  Art  wie  der  Moschusgerach,  und  unser  Gemcfasoije 
ist  nur  weniger  empfänglich  dafür.  Bei  den  Thieren  di- 
gegen  finden  wir  in  dieser  Hinsicht  eine  weit  grölsere  £& 
pfindlichlceit,  wie  z.  B.  im  Geruch  der  Fulsspur  solcher 
Thiere^  von  denen  die  Baubthiere  leben.  Als  ein  sof&l- 
lendes  Beispiel  von  einem  anderen  moschusartigen  Gerodi, 
möge  der  Geruch  der  GsUe  erwähnt  werden,  welche  i9| 
einer  gewissen  Periode  der  Verderbnils  einen  vollkomm- 
nen  Moschusgeruch  annimmt.  —  Man  weits  noch  nicht,  k«  i 
welchem  der  festen  Bestandtheile  des  Moschu«  die  riedieode  I 
Materie  gebildet  wird. 

2,  FeU.  Der  Moschns  enthält  ein  talgartiges,  ver- 
seifbares Fett,  welches  zuweilen  darin  schon  in  ^tte5fo- 
ren  verwandelt  vorkommt,  und  ein  krystalliniscbes,  lud^t 
verseifbares  Fett,  das  man  daher  für  identisch  mit  Galla}- 
fett  hält.  Diese  Fette  werden  mit  Aether  ausgezogeoi  nack 
dessen  Verdunstung  sie  mit  einer  harzartigen  Materie  p- 
mengt  zurückbleiben.  Ihre  Trennung  l)ewirkt  rosn  di- 
durcb,  dals  man  diesen  Buckstand  bis  zur  Sättigung  in  ko- 
chendem/ wasserireiem  Alkohol  auflöst,  bei  dessen  ErU- 
ten der  Talg  ausfällt.  Die  filtrirte  Losung  wird  ein^ 
trocknet  und  mit  kaltem  Spiritus  von  60  p.  C  Alkohol- 
gehalt behandelt,  wodurch  das  Gallenfett  ungelöst  bleibt. 

3.  Harz.  Wird  diese  spirituose  Losung  vcrinwW 
und  zuletzt  mit  Wasser  vermischt,  so  fällt  eine  harzige  Sub- 
stanz nieder.  Noch  mehr  erhält  man  von  diesem  Hin» 
wenn  man  den,  zuvor  mit  Aether  behandelten  Moidnu 
mit  wasserfreiem  Alkohol  auskocht,  und  den  nadi  ^ 
ner  Verdunstung  bleibenden  Rückstand  in  der  Kalte  mit 
78  p.  C.  Alkohol  behandelt;  wobei  ein  wenig  GsUenfett 
und  Talg  zurüokbleiben.  Aus  der  mit  Wasser  venniscb' 
ten  und  abdestillirten  Flüssigkeit  setzt  sich,  so  wie  der  Al- 
kohol weg  ist,  eine  Harzmasse  ab,  aus  welcher  das  Hin 
vermittelst  60  p.  C.  Alkohol  von  noch  rückständigem  Fett 
ausgezogen  werden  kana    Dieses  Harz  hat  folgende  Eig0^ 
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Schäften:  Es  iat  gelbbrlitm,  xledit  nadi  Moschus,  tcfameckt 
bitler,  ist  etwas  weich  und  klebrig,  wird  selbst  im  Kochen 
nur  schwierig  und  unbedeutend  von  kaustischem  Kali  ge- 
lost, entwickelt  dabei  Ammoniak,  und  wird  aus  seiner  Ver- 
bindung mit  Alkalien  durch  Säuren  unverändert  abgeschie- 
den. Von  Aether  und  selbst  auemMch  wnsserhaltigem  Al- 
kohol wird  es  aufgelöst,  imd  das  damit  digerirte  Wasser 
nimmt  seinen  bitteren  Geschmack  an,  wahrend  von  seiner 
Seite  das  Harz  Wasser  auhnmmt,  und  dadurch  weich  und 
aehr  klebrig  winL 

4.  Alkoholeztract.  •  Die  Flüssigkeit,  woraus  sich 
im  Vorhergehenden  beim  AbdestiUiren  des  Alkohols,  das 
Harz  abgeschieden  hat,  gibt,  nach  dem  Filtriren  und  V.er>' 
dunsten,  eine  gelbe,  aaure,  extractartige  Materie,  von  schwa* 
chem  Moscfausgeruch  und  salzigem,  bitterem,  etwas  m(v 
schusartigem  Geschmack.  Sie  reagirt  auf  Ammoniak-  und 
Kalk-Salze,  imd  im  Uebrigen  wird  ihre  Auflösung  von  sal- 
petersaurem Silberoxyd,  neutralem  essigsauren  Bleioxyd, 
Quecksilberchlorid  und  Gallapfelinfusion  gefällt.  Beim  Ver- 
brennen riecht  sie  animalisch  und  gibt  wenig  Asche,  die 
sich  in  Wasser  löst  und  nicht  alkalisdi  ist.  Geiger  und 
E ei  mann  erhielten  daraus:  eine  nicht  fluchtige  Saure,  von 
der  sie  annahmen,  dals  sie  darin  tfaeils  frei,  theils  mit  Am^v 
moniak  verbunden,  enthalten  gewesen  sei,  Salmiak»  Koch- 
salz, Ghlorcalcium  und  eine  extractartige  thierische  Materie» 
Alle  diese  Umstände  zusammengenommen,  kann  maa  sie 
wohl  für  identisch  mit  dem  Alkoholextractie  des  Fleisches 
halten. 

5.  Wasserextra  ct.  (Buchner's  Mdschussaure.) 
Wenn  man.  den  mit  wasserfreiem  Alkohol  ansgeaogenei» 
Moscbua  trocknet,  und  darauf  mit  kaltem  Wasser  auszieht, 
so  erhält  man  eine  rothbraune  Flüssigkeit,  welche  nach  der. 
Verdunstung  bis  fast  zur  Trockne'  an  Alkohol,  womit  maa 
sie  anrührt,  noch  ein  wenig  zurückgebliebenes  Alkohol- 
eztract abgibt.  Der  in  Alkohol  unlösliche  Rückstand  hat 
alsdann  folgende  Eigenschaften:  Er  ist  pulverförmig,  brann^ 
geruohlos,  fade,  wenig  salzig  schmeckend^  in  der  Luft  un« 
verändeiUdb,  und  in  Wasser  vollständig  löslich.   Beim  Ver . 

ir.  39 
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phosphorsaareni  Kalk^  nebst  Spuren  von  Talkerde  und  Ei- 
•fiQOzjd,  beateht. 

Nach  Geiger's  und  Reimann'a  Analyse  bestdt  der 
Moschus  in  100  TL  aus: 

Unverseiftem  Fett 1>1 

Gallenfett^  durch  .voriges  verunreinigt  •    •    •    .      4,0 

Eigenem  bitteren  Han 5,0 

.  Alkoholextract,  freier  Milchsaure  und  Salien      •      7,5 
;  Wasserextract:  eigene  Materie,  verbunden  mit 
Kali  und  Ammoniak,  und  in  Wasser  lös- 
liche Salze 36,5 

Sandigem  unlöslichen  Rückstand •      0,4 

Wasser  und  von  der  Milchsäure  ealwichenem 

Ammoniak    .••••• 45,5 

lÖÖA 
Guibourt  und  Blondaan  geben  als  Bestandtheiie 
des  Moschus  an: 
'Aetherextract:  Fett,  Gallenfett,  eiü  wenig 
fette  Säuren,  gesattigt  mit  Ammoniak>    ' 

Spuren  von  fluchtigem  Gel 13,000 

Alkoholextract:   Gallenfett,  Ammoniaksak  mit 
fetten  Sauren,  fluchtiges  Oel,  Chlor-Ka- 
lium, —  Natrium,  «—Ammonium,  ->-Cal- 
.  .    dum,  und  eine  unbestimmte,  mit  densel- 
ben Basen  vo-bundene  Säure  .:««..      6,000 
'  Wksierextcain:  dU^  erwSbnten  Sdzet  von  Chlor, 
die  unbestimmte  brennbare  Saure,  Leim» 
'  in  Wasser'  loslicbe  kohlige  Materie .    .. ..»,  19,000 
^  Durdi  Ammoni  A  Ausgesogene  BiweUs  und  phosr- 

^horsauiper  Kalk  -  •    ..«..«••.    12,000 
'  Faseriges  Gewebey  kohlensaurer  und  phosphor» 
.         saairer  Kalk^ieingemengterflaace  «ndSand      2,750 
Ammoniak,  beim  Trocknen  verflüchtigt      •    «      0,325 

-Wäiser    .    .     .  ' 1     ^    .    .    .    .    46>925. 

ti  Man  glaubt,  die  physiologische  Bestimmung  de$  Mi>- 
sUms-  bestehe  darin,  duidi  seinen  Geruch  dem  einsam  le> 
benden  Mannchen  cor  Bnmstseit  die  Aufsuchung  des  Weib- 
chens SU  erleichtem. 
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Er  wird  tfaeils  als  Gerudunittel,  vorzüglich  aber  in 
der  Heilkunde  angewendet,  und  man  halt  ihn  für  ein  ganz 
vorzügliches  inneres  Heilmittel.  Auch  ist  er  sehr  theuer 
und  darum  häuügen  Verfälschungen  unterworfen.  Der  im 
Handel  vorkommende  ist  thells  aus  China,  der  sogenannte 
tunkinesische,  und  ist  stets  für  den  besten  gehalten  wor- 
den, theils  aus  Sibirien,  der  sogenannte  kabardinische,  der 
lange  Zeit  für  so  bedeutend  schleähter  gehalten  wurde,  dals 
man  seine  Anwendung  in  den  Apotheken  nicht  gerne  zu- 
liefs;  allein  in  neuerer  Zeit  ist  aus  Sibirien  eben  so  guter 
Moschus,  wie  aus  China^  erhalten  worden.  Die  Güte  des 
Moschus  beruht  hauptsächlich  darauf,  dals  er  von  Thierfen 
von  mittlerem  Alter,  und  weder  von  zu  jungen,  noch  zu 
alten  genommen  worden  sei.  Hinsichtlich  der  so  häufigen 
Verfälschung  des  Moschus  ist  zu  bemerken,  dafs  alle  Mo« 
schusbeutel,  an  denen  man  bemerkt,  diÜs  sie  zusammenge- 
näht sind,  offenbar  verfälscht  sind.  Jeder  ächte  Moscbusbeu- 
tel  hat  zwei  kleine  OeiFnungen,  von  denen  die  eine  in  den 
Moschus,  die  andere  in  die  Harnröhre  geht.  Zuweilen  sind 
diese  OeiFnungen  so  zusammengezogen,-  dals  man  sie  nur 
schwer  auffindet;  fehlen  dieselben  aber  wirklich,  so  ist  der 
Moschusbeutel  falsch.  Die  Beutel  sind  von  verschiedener 
Grobe,  von  1  bis  2^  Zoll  Durchmesser  und  mehr  oder  we^ 
niger  rund«  Sie  sind  mit  gelben  oder  gelbbraunen,  in  der  . 
Mitte  sich  concentrisch  vereinigenden,  steifen  Haaren  beklei- 
det. Anf  den  Beuteln  von  älteren  Thieren  sitzen  sie  dünner, 
sehen  abgenutzt  aus  und  haben  eine  dunklere  Farbe.  £üie 
grofse  Menge  kleiner  rimdlicher  Kömer  im  Innern,  ist  ein 
sicheres  Kennzeichen  von  gutem  Moschus ;  auch  dürfen  mit 
dem  Microscop  keine  faserigen  Theile  zu  entdecken  sein. 
Sein  Geruch  muß  ganz  ohne  verdorbenen  oder  fauligen 
Nebengeruch  sein.  Das  sicherste  chemische  Kennzeichen 
von  gutem  und  unverfälschtem  Moschus  besteht  darin,  dals 
er  sich  in  ^  kochendheifsen  Wassers  löst,  dals  diese  Lö- 
song  bis  fast  zur  gänzlichen  Farblosigkeit  von  Säuren,  be- 
sonders Salpetersäure,  niedergeschlagen,  und  dafs  sie  von 
Bleizucfker  und  Gallapfelinfusion,  aber  durchaus  nicht 
von  Quecksilberchlorid,  gefallt  werde.    Die  Asche 
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von  verbranntem  Mosdins  mols  grau,  nidit  rotli  oder  gelb» 
sein,  und  nicht  mehr  als  5  bu  6  I^ocent  davon  betragen. 

Bibergeil  (Castoreum)  wird  vom  Biber,  dutor  Fi^er, 
erhalten,  bei  dem  es,  sowohl  beim  Manneben  als  Weib- 
chen, in  swei  Beuteln  abgesondert  wird.  Bei  dem  Männ- 
chen sitzen  sie  hinter  der  Vorbaut,  und  beim  Weibeben 
an  dem  oberen  Rand  der  Mündung  der  Vagina,  in  wel* 
eher  sie  sich  öffnen.  Sie  besteben  aus  einem  sehr  dicb- 
im,  in  mehrere  Blatter  verwebten  Zellgewebe,  swiscfaen 
welche  das  Bibergeil  eingeschlossen  und  verwachsen  ist. 
Die  Beutel  liegen  parallel  neben  einander,  unter  der  Haut, 
hängen  zusammen,  und  sind  an  dem  einen  Ende  etwas 
VQu  einander  getrennt.  An  dem  einen  sind  sie  länglich, 
und  an  dem  anderen,  wo  sie  getrennt  sind,  breiter  und 
abgerundet  AuTsen  sind  sie  glatt,  schwarzbraun  und  ohne 
Haare.  Sie  sind  ganz  mit  Bibergeil  angefüllt,  aber  ao, 
daü  in  der  Mitte  eine  Höhlung  gebildet  ist,  woran  man 
das  ächte  Bibergeil  von  dem  verfälschten  unterscheidet. 

Das  Bibergeil  ist  bei  dem  Thiere  weich  und  hat  eine 
Consistenz  zwischen  Wachs  und  Honig.  Nach  Abschneidnng 
des  Beutels  trocknet  es  aus,  und  alsdann  ist  das  Biber- 
geil trocken,  jedoch  nicht  hart,  schwarzbraun,  glanzlos 
imd  leicht  zerdruckbar.  Es  besitzt  einen  eigenen,  starken, 
unangenehmen  Geruch,  einen  bitteren,  beibenden,  etwas 
aromatischen  und  lange  anhaltenden  Geschmack.  Das  Bi- 
bergeil ist  von  Thouvenel,  Fourcroy,  Bouillon  la 
Grange,  Haas  und  Hildebrand,  Thiemann,  Bar- 
neveld,  Bobn,  Laugier,  Bizio,  und  am  ausfuhrlicb- 
iten  von  Brandes  untersucht  worden. 

In  seiner  Zusammensetzung  hat  das  Bibergeil  mit  dem 
Moschus  keine  solche  Analogie,  wie  man  vermuthen  soUte, 
und  seine  Bestandtheile  sind  sehr  verschieden  davon.  Es 
enthält: 

1.  Wasser  und  Ammoniak,  zusammen  ungefähr 
^  VQm  Gewicht  des  Bibeigeils,  wovon  aber  das  Ammc^ 
niak  nicht  1  Procent  ausmacht. 

2.  Ein  flüchtiges  Oel,  welches  die  Ursache  ad- 
nes  Geruchs  ist  und  durch  Destillaüon  mit  Wasser  erfaal- 
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ten  wird^  weiin  man  dasselbe  Wssser  zo  trkderboltea 
Malen  anf  fracfaes  Bibergeil  zisrückgielst  und  abdesüllirtb 
Dieses  Oel  ist  blalsgelb^  hat  die  Gonsisteiu  von  Baamöl^ 
ist  bald  leichter^  bald  schwerer  als  Wasser,  besitzt  den 
Geruch  des  Bibergeils,  schmeckt  scharf  und  bitter,  und  ist 
leicht  in  Alkohol,  und  auch  etwas  in  Wasser  löslich» 

3.  Castorin^  Mit  diesem  Namen  hat  man  eine  Art 
krystallinischep  Fettes  bezeichnet,  welches  schon  von  Four« 
er  07  beobachtet  und  von  ihm  Adipocire  genannt  worden 
ist.  Das  Castorin  scheint  nahe  mit  dem  Aethal  verwandt 
zu  sein ;  gleich  diesem  ist  es  ein  nidit  verseif  bares,  in  einem 
gewissen  Grade  mit  Wasser  überdestillirbares  Fett.  Nach 
Bizxo  erhalt  man  es  auf  folgende  Weise:  Man  kocht 
1  Tb.  Bibergeil  mit  6  Th.  Spiritus  von  0,65,  und  dunstet 
die  iiltrirte  Losung  bis  zur  Hälfte  in  dreier  Luft  ein,  wor- 
auf das  Castorin  anschielst.  Man  gieist  die  Losung  davoii 
ab,  und  wascht  das  Castorin  einigemal  mit  Spiritus  aus, 
um  es  von  färbendem  braunen  Harz  zu  befreien ;  zur  gänz- 
lichen Wegschaffung  desselben,  löst  man  hierauf  das  Ca« 
storin  in  kochendem  Spiritus  mit  ZusaU  von  ein  v^nig 
Blutlaugenkohle  auf,  und  dampft  die  kochendheils  filtrirte 
Auflösung  ab.  Auch  durch  kaustisches  Ammoniak  lälst  sich 
das  Harz  ausziehen.  Nach  Brandes  kocht  man  Biber- 
geil mit  Alkohol,  filtrirt  kochendheils,  lälst  durch  Erkalten 
gewöhnliches  Fett  sich  absetzen,  filtrirt  die  kalte  Auflösung 
und  verdunstet  sie,  worauf  man  das  abgesetzte  Castorin 
mit  kaltem  Alkohol  abspult. 

Es  hat  folgende  Eigenachaften:  Es  ist  farblos,  krystal- 
lisirt  aus  seinen  Auflösungen  in  zusammengruppirten,  fei- 
nen, 4seitigen,  klaren  Nadeln,  hat  einen  schwachen  Bi* 
bergeü- Geruch  und  einen  eigenen,  gleichsam  metallischen 
Geschmack,  und  reagirt  weder  auf  Lackmus«  noch  Cur* 
cnniae- Papier.  Es  ist  leicht,  lälst  sich  pulvern,  schmilzt  in 
kochendem  Wasser  zu  einem  Oel,  welches  auf  dem  Was- 
ser schwimmt  und  nach  dem  Erkahen  und  Erstarren  durch- 
sichtig bleibt.  Kocht  man  es  mit  Wasser  in  einer  Retorte, 
so  geht  etwas  davon  mit  dem  Destillat  über,  welches  zwar 
klar  ist,  aber  nach  einiger  Zeit  Castorin  absetzt«    Für  sich 
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fai  einer  Betoite  ediitst^  adunOst  es,  kodit^  und  es  gekt 
ein  pomeranzengelbes  Oel  Ober,  welches  nach  dem  Abküh- 
len eine  weiche ,  hanahnliclie  Masse  bildet.  Es  ist  enu 
EÜndlich  und  verbrennt  mit  Flamme,  ohne  Geruch  und 
Ranch^  aber  mit  Hinterlassung  von  Kohle.  In  kaltem  Was- 
ser ist  es  unlöslich ;  kochendes  löst  etwas  davon  auf,  wel- 
ches nach  einigen  Tagen  wieder  daraus  anschielst.  In  Alko- 
hol löst  es  sich  schwierig  auf,  am  besten  in  wasserfreiem, 
allein  Spiritus  von  75  p.  G.  Alkohol- Gehalt,  weldier  im 
Kochen  nur  ^^  auflöst,  gesteht  dennoch  beim  Erkalten. 
In  Aether  ist  es  leichter  löslich ;  von  flüchtigen  Oelen  wird 
es  in  der  Kalte  nicht  gelöst;  Terpemhinöl  aber  löst  das- 
selbe beim  Erwärmen  auf  und  trübt  sich  beim  Erkalten. 
Mit  fetten  Oelen  lalst  es  sich  zusammenschmelzen. 

Von  conoentrirter  Schwefelsaure  wird  es  leicht  auf- 
gelöst, allein  die  Auflösung  färbt  sich  gelb,  und  durch 
Wasser  wird  das  Gastorin  daraus  gelb  niedergeschlagen. 
In  der  Wärme  wird  es  von  verdünnter  Sdiwefelsäure  auf- 
gelöst, und  setzt  sich  daraus  sowohl  beim  Erkalten,  als 
beim  Sättigen  der  Säure  mit  Ammoniak  wieder  ab.  Kalte 
Salpetersäure  löst  dasselbe  nicht  auf,  kochende  aber  löst 
es  mit  gelber  Farbe,  welche  Lösung  sich  beim  Erkalten 
trübt  und  durch  Wasser  gefällt  wird;  durch  fortgesetzte 
Behandlung  mit  Salpetersäure  wird  es  in  eine  eigene,  wei- 
ter unten  abzuhandelnde  Säure  verwandelt. 

Von  kochender  Essigsäure  wird  es  in  Menge  aufge- 
löst, und  setzt  sich  daraus  erst  nach  längerer  2^it  in  Krj* 
stallform  ab,  eher,  wenn  man  die  Säure  verdunstet.  Ver- 
dünnte kaustische  Alkalien  lösen  dasselbe  etwas  im  Ko- 
chen auf;  beim  Erkalten  setzt  es  sich  daraus  wieder  un- 
verändert ab.  Von  concentrirtem  kaustischen  Kali  wird 
es  im  Kochen  aufgelöst,  und  beim  Verdünnen  mit  Wasser 
wieder  unverändert  niedergeschlagen. 

4.  Harz  ( Gastoreum - Resinoid  von  Brandes)»  Aus 
der  Alkohol-Lösung,  woraus  sich  das  Gastorin  abgesetzt, 
erhält  man  das  Bibergeilharz,  virenn  man  die  filtrirte  Flüs- 
sigkeit nahe  zur  Trodcne  verdunstet,  mit  kochendem  Was- 
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fdr  vermischt,  den  Niederschlag  damit  gnt  auswascht,  nnd 
Icis  Harz  alsdann  in  wenigem  kalten  Alkohol  löst,  wel- 
cher hamsauren  Kalk  und  hamsaores  Kali  ungelöst  lafst. 
A.ns  der  Alkohol- Lösung  gewinnt  man  das  Harz  durch  Ab- 
dampfen/  Es  ist  dunkelbraun,  fast  schwarz,  riecht  schwach 
nach  Bibergeil,  hat  in  trockener  Form  anfangs  keinen  Ge- 
schmack, wird  aber  nachher,  indem  es  im  Munde  erweicht, 
bitter.      Seine  Losung  in  Alkohol  besitzt  einen  scharfen, 
l>itteren,  bibergeilartigen  nnd  anhaltenden  Geschmack.    Es 
bat  glänzenden  Bruch,  ist  trocken,  spröde,  leicht  pulveri- 
sirbar,   in  der  Luft  unveränderlich,  erweici/fc  durch  die 
'Wärme  der  Hand,  ohne  klebrig  zu  werden;  b^im  Erhitzen 
schmilzt  es,  entzündet  sich,  verbrennt  mit  Flamme,  und 
fainterläfst  eine  poröse  Kohle,  welche  nach  völliger  Ver- 
brennung eine  Spur  alkalischer- Asche  gibt.    In  kaltem  Was- 
ser  ist  das  Bibergeüharz  nicht  löslich,  kochendes  nimmt 
davon  nicht  ganz  j^^  auf,  und  trübt  sich  beim  Erkalten. 
In  wasserfreiem  Alkohol  und  in  Gemischen  desselben  mit 
^Wasser,  welche  über  0,65  Alkohol  enthalten,  löst  es  sich 
auf.     Die  Lösnng  reagirt  nicht  auf  Pflanzenfarben,  wird 
von  Wasser  und  besonders  von  Salzsäure  gefallt;  in  rei- 
nem Aether  ist  es  unlöslich,  löslich  aber  im  spiritushaltigen. 
Von  kochendem  Terpenthinöl  wird  es  mit  gelber  Farbe 
aufgenommen,  scheidet  sich  aber  beim  Erkalten  in  ölarti- 
gen,  später  erstarrenden  Tropfen  ab.    Auch  in  warmem 
Mandelöl  ist  es  löslich.    Von  Schwefelsäure  wird  es  nicht 
in  der  Kälte  gelöst,  aber  in  der  Wärme  zersetzt. '  Eben  so 
verhält  sich  Salpetersäure,  die  damit  eine  krystallinische 
Materie  bildet,  vielleicht  analog  der  KohlenstickstofFsäure. 
Salzsäure  löst  dasselbe  nicht  in  der  Kälte  auf,  in  der  Wärme 
färbt  sie  sich  damit  amethjstroth,  nnd  trübt  sich  hernach 
beim  Erkalten.     Von  Essigsäure  wird  es  schon  in  der  Kälte 
mit  rotbgelber  Farbe  gelöst,  und  daraus  wieder  durch  Was- 
ser gefällt.    Mit  den  Alkalien  vereinigt  es  sich  leicht;  so- 
wohl kaustisches  als  kohlensaures  Kali  löst  dasselbe  mit 
rotbgelber  oder  dunkelrother  Farbe  auf,  und  Säuren  schla- 
gen es  daraus  in  braungelben  Flocken  nieder.  Von  kausti- 
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•cbem  Ammoniak  wird  es  mit  icbön  rotber  Eaxbe  gelöi^ 
die  beim  Aufkochen  rotbgelb>  mid  durch  Sauigung  mit 
Salzsaure  rotbweiis  und  unklar  wird^  otme  dals  die  rodle 
Farbe  durch  Zusatz  von  Ammoniak  wieder  hei  Austeile« 
wäre.  Im  Kochen  vereinigt  es  sich  mit  KalUiydrat.  Ak 
kohol  zerlegt  diese  Verbindung  in  eine  darin  lösliche  nnd 
eine  unlösliche,  die  beide  alkalisch  reagiren.  Es  vereii^gl 
sich  auch  mit  Bleioi^d,  wenn  seine  Auflosung  in  Alkohol 
mit  einer  L.6snng  von  basischem  essigsauren  Bleloxjrd  ver* 
mischt  wird ;  diese  Verbindung  besteht  ans  68^09  Bleioi^pd 
und  31,91  Harz.  Alle  diese  Verbindungen  mitBaaea  ge- 
ben das  Harz,  bei  Vereinigung  der  Base  mit  einer  stärke- 
ren Säure,  wieder  ab.  Mit  Gerbstoff  verbindet  es  sieb 
nicht  —  Die  sammtlichen,  dieses  Harz  betreffenden  An- 
gaben sind  von  Brandes. 

Aufserdem  fand  derselbe  im  Bibergeil  Sake  von  Uara- 
SHure  mit  Kalk  und  Kali;  Laugier  entdeckte  im  Biber- 
geil Benzoesäure,  von  der  Brandes  Amd,  dcds  «ie  mit 
Aijnmoniak  und  Kalk  verbunden  ist.  Inzwischen  ist  et 
nicht  aus^macbt,  ob  sie  nicht  eigentlich  Hambenzoesiare 
sei.  Von  in  Wasser  löslichen  Salzen  fand  letzterer  schwe- 
felsaure, phospborsaure,  kohlensaure  .und  milchsaore  Saiie 
von  Kali,  Ammoniak  und  Kalk,  Chlorure  von  diesen^  und 
von  in  Wasser  unlöslichen  Salzen:  kohlensauren  Kalk  in 
Menge,  kolilensaure  Talkerde  nnd  phoqphorsauren  Kalk. 

Außer  den  vorhergenden  thierischen  Stoffen  fand  sidi 
noch  häutiges  Gewebe  von  melirfacher,  nicht  ganz  bestimm- 
ter Art,  Schleim,  Eiweiß  und  eine  eictractartige  Materie^ 
ahnUch  dem  Alkoholextract  des  Fleisches.  — -  Nach  dem 
Verbrennen  gibt  das  Bibergeil  20  bis  30  p.  C  Asche,  wo- 
von die  Hauptmasse  theils  kaustische,  theils  kohlensaure 
Kalkerde  ist 

Nach  einer  ungefähren. quantitativen  Analyse,  entbäk 
das  Bibergeil,  nach  Brandes: 


GastoreniD.  619 

Flüditiget  Oel   .    «    • 1^00. 

Castorin  (veninreinigt  durch  hamsanre  Salze)  .  ^    2^05 
Harz  (veronreinigt  durch  benzoeiauren  und  hani- 

sauren  Kalk) 13,85 

Alkoholeziract,  mit  gewöhnUcheKi  Salzen      •    •      0,20 

Eiweils 0,05 

Phosphonaoren  Kalk^   verbunden   mit  einem 

ThiecstoJBF 1,40 

Kohlensauren  Kalk 33,00 

Kohlensaure  Talkerde 0,40 

Schwefelsaures  Kali  und  Gyps 0,20 

Kohlensaures  Ammoniak 0,82 

In  Alkohol  unlösliche  thierische  Materien     •    •      4,60 

HaupUubstanz «    •    19,20 

Wasser  (und  Verlust) 23,23 

100,00. 
Die  physiologische  Bestimmung  des  Bibergeils  ist  un- 
bekannt. 

In  der  Heilkunde  wird  es  seit  den  ältesten  2^iten  als 
inneres  Heilmittel  gebraucht.    Im  Handel  kommen  davon 
zwei  Arten  vor,  Castoreum  moscoviticum  und  canadense« 
Unter  der  ersteren  Benennung  wird  der  grölste  Theil  vom 
europäischen  Castoreum  begriffen,  da  nun  das  meiste  aus 
Sibirien  kommt;  denn  der  Biber  fängt  an  in  Europa  ganz 
ausgerottet  zu  werden.     Das  aus  Canada  kommende  lialt 
man  für  das  schlechteste,  und  bei  dem  hohen  Preise  des 
Gastoreums,  ist  dazu  noch  das  leutere  so  häufig  verfälscht, 
dals  man  es  verwirft    Inzwischen  ist  es  keinem  Zweifel' 
unterworfen,  dals  unverfälschtes  canadiscbes  Castoreum  mit 
dem  europäischen  und  asiatischen  von  gleicher  Beschaffen- 
heit ist.     Als  Probe  von  äcfaitem  Castoreum  gibt  man  an, 
dals  auf  den  Beuteln  zwei  aufsitzende  kleinere,  mit  einem 
eigenen,  nach  Bibergeil  riechenden  Fett,  entweder  wirklich 
vorhanden  sind»  oder  dals  man  ganz  deutlich  die  Stellen 
bemerkt,  wo  sie  gesessen  haben.     Wo  sie  fehlen,  kann  man 
eine  Verfälschung  vermuthen,  wozu  unter  anderen  z.  B.  das 
Scrotom  von  jungen  Böcken,  oder  die  Gallenbasen  von 
Schaafen  genommen  werden  soUen.    Ferner  erkennt  man 
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einen  acbten  Bentel  an  seinen  Hinten^  von  denen  er  nch- 
rere  hat,  und  wovon  die  innerste  auf  ihrer  Anftmwfe 


mit  vielen  kleinen  silberglSntenden  Schuppen  belegt 
Im  Innern  erkennt  man  die  AedHheit  sowohl  an  der  li 
der  Mitte  befindlichen  Cävitat,  ab  ancb  daran,  dafi  da 
Bibergeil  so  mit  Häuten  umschlossen  ist,  dafür  es  sich  nkk 
eher,  weder  durch  Wasser  noch  Spiritus,  davon  aUösa 
lalst,  als  bis  es  getrocknet  und  zerstoßen  worden  ut;  k 
dem  falschen  dagegen  läfst  es  sich  leicht  durch  Spiritus  lot- 
losen,  und  diese  Auflösung  soll  alsdann  eine  P.iaensah- 
Losung,  in  Folge  von  eingemengten  gerbstoffhaltigen  Pfiaa- 
zenstofFen,  schwarz  färben^  Im  Allgemeinen  behauptet  man, 
enthalte  -das  verfälschte  ein  Gemenge  von  wirklichem  Bi- 
bei^eil  mit  Gummiharzen^  Harzen  und  Balsamen^  die  nadi 
der  Auflösung  j:  bis  -f  Haute  zurücklassen. 

Zibeth  kommt  von  zwei  SpeciesViverra,  Zibetha  und 
Civetta  (Zibeththler  und  Zibethkatze),  wovon  die  eine  io 
Afrika,  und  die  andere  in  Asien  lebt,  und  die  snr  Auf- 
Sammlung  des  Zibeths  gezähmt  und  unterhalten  vrerdeiL 

Der  Zibeth  ist  eine  fette,  schmierige  Materie,  von  sur- 
kem  ambraartigen. Geruch,  die  von  selbst  ausflielst,   oder 
auch  aus  einer  zwischen  den  Gesdilechtstheilen  und  den 
Anus  liegenden  OefiFnung  herausgeholt  wird.    In  frischem 
Zustand  ist  er  weiß,  wird  aber  mit  der  Zeit,  unter  Annaluie 
eines  angenehmeren  Geruchs,  gelb.  — -  Der  Zibeth  ist  von 
Boutron-Charlard  analysut  worden,  welcher  fand,  dafi 
die  Ursache  seines  Geruchs  von  einem  fluchtigen,  dmtfa 
Destillation  mit  Wasser  abscheidbaren,  Oel  herrührt.    Es 
ist  hellgelb,  von  starkem  Zibethgemch  und  scharfem  bren- 
nenden Geschmack.    Das  mit  übergegangene  Wasser  ent- 
halt zugleich  freies  Ammoniak.    Der  Zibeth  enthalt  eine, 
in  kochendem  Wasser  mit  rothbrauner  Farbe  lösliche,  ez- 
tractartige  Materie,  die  etwas  vom  Zibetbgenid]  bat,  io 
wasserfreiem  Alkohol  unlöslich  ist,  und  deren  Anflösoif 
bis  zu  völliger  Farblosigkeit  von  Bleiessig  gefallt  wird.   Am 
dem  in  Wasser  nnlö^ichen  Tbeil  zidit  Alkohol,  bei  for^ 
aetzter  Digestion,  ein  Fett  aus,  welches  beim  Erkalten  der 
Lösung  Stearin  absetzt,  wahrend  ein  Elain  und  eine  hcri- 
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artige  Materie  sarückbleibw^  cUe  .«kfa  iificb  Verdumtnng 
des  Alkohols  in  verdünnter  kochender  SiüMnce  AliQp«!» 
und  dabei  d^  Elain  zarücUafit  Ans  der  Sanre  IjUst  flii^ 
das  Harz  dor^h  Alkali  fällen«  f*-rDa3  Fett  ist  auf  gewdbn<^ 
liebe  Wei^e  verse^fbar.  Es  ist  in  Aetber  loaUcb.  Aus  sei- 
nen Versuchen  scblielst  der  genannte  Chemikinv  dab  der 
Zibetb  freies  Ammoniak,  flüchtig^  Oel,  HanS>.Fett,  ^n  Was- 
ser losliche,  braune,  extractdnigeMaterie>in  Was^r  und 
Alkohol  unlosUdien«  aber  iii  Kall  löslichen  thi6ns.obf  n  ßtofi> 
den  er  Schleim  nennt,  ..enthilt>  vnd  dals  in  seiner  Asche 
köUenaaures  und  schwefeU^Dref.Kali^  pbosphorfeui^er  Kalk 
und  etwas  Eiienoxjd  enthaltea  i«U  .    .      , .     < 

Der  Zibeth  wurde  ehemals  in  der  Median. giebrirachlU 
bat  aber  gegenwibtig  nur  eine  sehr  beschrankte  .Anwen- 
dung als  Rieehmittel. 

Stinkol  von  Viy^ra  FutormSm  Dieses  Thiele  hat  swi»* 
sehen  dem  Anus  und  Schwanz  einen  wallnn&grötiien  ßeu« 
tel,  welcher  ein  stinkendes  Oel  enthäitf  wovon  das  Thier» 
wenn  es  verfolgt  oder  gereitt  wfard».  einen  Theil:  ejassprintt, 
und  welches  durch  seinen  widrigen  Geruch  seiner  Feinde 
zurfickhält«  Diese  Flüssigkeit  ist  von  I«assaigne  unu^r- 
sucht  worden.  Sie  ist  ein  dunkel  bernsteingelbes  Qel,  von 
höchst  ekelhufterai,  knoblauchartigem  Geruch,  d^  schon 
von  geringen  Mengen  unerträglich  und  lange  anhaltend  ist 
Es  «chwimrat.  auf  Wasser,,  welche  seinen  Geruch  aanlmi|it 
Alkohol  von  K>>333  löst  dasselbe  mit  goldgelber  Farbe  zu 
einer  neutralen,  und  durch  Wasser  fällbaren  Lösung-  auf. 
Auf  Papier  miicht  es  Fettflecken;  davofi' verfliegt  aber  eia 
Theü  des  Oels^  und . alsdann  wird  d«r  übx^e  JFeuflcick 
xosenrotb. .     [  :         >         . 

Es  besteht  aus  einem  Buchtigen  nnd. einem  fetten  O^Ji» 
die  sich  dmrcp  Destillation  mit  Wasser  von  einander  trenn 
nen  lassen«  Das  fluchtige  macht.  Hebst  einem  Antbeil  Acn* 
moniak  und  $cbwefeiamj|ionivmy  den*  riecbendea  Bpstand^ 
theÜ  aus;  letalere  erthe^Uej;^  dein;Wasser>  womit  sie  über- 
destilliren,  die  EigfeuAcbaft,  «pft  4i9n  Auflösung^  der  mei« 
sten  Metallsalae  Schwefelmetalle  ns^derzgachlegen.  Da« 
£eue  Oel  i^  gexiicl^os.  .^    : 
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Das  demenge  von  fettem  tmd  flfiditigem  Oele  lifit 
lieh  enttfitiden  und  verbrennt  mit  blanrandiger  Flansme 
tmd  itatkem  Geruch  nach  schweflichter  Saure.  Lass  eigne 
fand  darin  9  durch  Oxydation  mit  Sidpetersaure  und  Ans- 
fUiung  mit  Barytsak,  -8  Proc  Schwefel.  BAn  Theil  die- 
ses SchWeMs  sdieint  ein  B^andtheÜ  des  flüchtigen  Oels 
SU  sein>  welches^  $o  viel  sich  aus  der  Besdneibung  ent- 
nehmen laTsty  mit  dem  von  Zeise  beschriebenen  Xantho- 
genol  (Bd.  IIL  p.  1062.)  Analogie  an  haben  sdieint.  Zii- 
gleidi  enthält  dieses  Oei  etwas  Farbsto£P. 

Ambtaj  gewöhnlich  Ambra  grisea  genannt^  zom  Un- 
terschied von  Aava>  worunter  man  mitunter  Bernstein  ver- 
standen' bat  Diesen  Körper  findet  man  am  hanfigsten  in 
den  wärmeren  Erdregkmen  auf  dem  Meere  schwimmend 
oder  an  die  Küsten  ausgeworfen;  die  beste  Ambra  kommt 
von  Madagascar,  'Surinam  und  Java.  Seitdem  man  sie 
im  Darinkanal  des  Piiyseter  macroceplialus,  und  darin  mit 
Schnäbeln  von  Sepia  octepedia  und  den  U^>erresten  von 
mehreren  Seethieren>  welche  die  Nahrung  dieses  Walifisches 
ausmachen,  vermengt  gefunden  hat,  fiel  man  auf  die  von 
allen  noch  am  wahrscheinlichste  Vermuthnng  ftber  ihre  Ent- 
stehung,  dab  sie  ein,  den  Gallensteinen  analoges,  krank« 
haftes  Product  sei,  indem  auch  ihre  ehemische  Zusanunen- 
setEung  diesod  Schluls  an  (rechtfertigen  schien.  Die  Ambra 
wird  gesamanlt  und  macht,  wegen  ihres  swar  schwadien, 
aber  angenehmen,  Geruchs,  eine  Handelswaare  aus. 

Gute  Ambra  ist  iest  und  undurdisiditJg,  von  hellgrauer, 
aü6en  dunklerer  Farbe,  und  ist  von  gelben  oder  röthUi» 
eben  Sttreifen  durehao|en«  Beim  firwdimen-  oder  Beiben 
verbreitet  sie  einen,  für  die  Meisten  angenehmen  Geruch. 
Sie  ist  flicht  hart,  laftt  sich  zwischen  den  Fingern  aerdruk- 
ken,  hat  feinkörnigen  Bhieh,  auweilen  mÜ  Spuren  von 
Bllttrigk^t  Von  der  Wärme  der  Hand  erweicht  sie  wie 
Wachs,  und  lalst  sich  vermittelst  einer  watmÄ  Nadel  ohne 
Widerstand  docdistechen ;  bei  dem  Heratisddien  der  Na- 
del, auf  der  hierbei  nidits  sitaen  bleiben  darf,  mnfi  ihr  Ge- 
mdi  au  bemerken  sein.  Ihr  spea  Gewicht  ist  0,908  bis 
0,92.    Sie  ist  untersucht  worden  von  Prousl^  Bouillon- 
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laGrange^  Jnch^  Roje>  Bucbolz,  John,  Pelletier 
und  Gaventon. 

Ihre  Zusammenietzang  ist  sehr  einfach.  Sie  besteht 
fast  nnr  aus  einem,  dem  Gallenfett  ähnlichen,  nicht  ver- 
aeifbaren  Fett,  mehr  oder  weniger  mit  Theilen  von  Walf- 
fisch •£xcrejbenteR  gemengt;  die  Ursache  ihres  Geruchs  ist 
noch  nicht  recht  ausgemittelt^  Juch  behauptete,  bei  der 
Destillation  mit  Wasser  daraus  ^,08  biaO,t3  ihres  Gewichts 
angenehm  riechendes  flüchtiges  Gel  abgeschiedaii  eu  ha* 
ben;  allein  bei  Prüfung  dieser  Angabe  ist  ihr  von  Roae 
und  Bucholz  bestimmt  widersprochen  worden«  ««^  Ihr 
Hauptbestondtheil  ist: 

Ambrafeu  (Ambriine)\  man  erhak  es,  indem  man 
Ambra  bis  xur  Sättigung  in  kochendem  Atkofaol  von  0,833 
auflöst,  woraus  es  sich  beim  Erkalten  in  wanenföittiig  zu- 
sammengruppirten,  feinen,  farblosen  Nadeln  absetzt,  die 
man  durch  Auspressen  von  der  Losung  befreit.  Beim  wei- 
teren Verdunsten  der  letzteren  erhält  man  noch  nftehr  Am- 
brafett, welbhes  aber  durch  wiederholtes  Auflösen  tmd  Um- 
krystallisiren  zu  reinigen  ist. 

In  diesem  gereinigten  Zustand  ist  das  Ambrafett  glan* 
lend  wetis,-  geschmacklos  und  von  angenehmem  Geruch, 
d^  ihm  jedoch  fremd  zu  sein  scheint,  da  er  sich  durch 
wiederholtem  Kiystallisationen  vermindert,  und  bei  lange 
unterhaltenem  gelinden  Schmelzen  verschwindet,  dabei  aber 
durch  einen  Hangernch  ersetzt  wird«  Seine  Schmebsbarkeit 
wird  verschieden  angegeben..  Pelletier  und  Garant ou 
fanden  es  bei  4.250  erweich^d,  und  bei  -{-30«  schmel- 
zend. Nach  John  schmilzt  es  bei  -f-STS^  und^flieftt  bei 
-J-50O  wie  ein  OeL  Auf  einem  Platinblech  erhitzt,  schmilzt 
es,  raucht  und  verHüchHgt  sich  fast  ohne  Ruckstand.  Bei 
der  trocknen  Destillation  wird' es  braun,  destiUirt^aber  sonst 
wenig  verändert,  und  mit  Zprucklassung  von  ein  w^ig 
Kohle,  über.  In  wasserfreiem  Alkohol  ist  es  leicht  lös- 
lich>  und  zwar  in  gleicher  Menge  in  kaltem  und  warmem« 
Nach  dem  Verdunsten  behält  es  Alkohol  zurück  und  gleicht 
alsdann,  nach  John,  einer  terpendiinartigen  Masse«  Von 
Aetber  wird  es  reiohlich  gelöst,  eben  so  von  fetten  und 
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flüchtigen  Oelen«  Von  Salpetemore  wird  es  in  eine  «gne, 
weiter  unten  abzuhandelnde  Säure  verwandelt.  Von  kan- 
ttischen  Alkalien  laust  es  sich  nicht  verseifen. 

Unter  den  Destillationsproducten  der  Ambra  glaubte 
Juch  Bernateinsäure  gefunden  zu  haben;  Bouillon  la 
Grange  fand  Benzoesäure  darin,  welche  fintdedtung  von 
John  bestätigt  wurde,  nadh  dessen  Analyse  die  Ambra 
besteht  aus:  Ambrafett  0,85,  .AlkohoLektract,  Lackmus  rö- 
thend  und  sulslidi  schmeckend,  worin  wahrsdieinlidi  Ben- 
moeaäuieJ),025,  Wasserextract  mit  Benzoesäure  nnd  Koch- 
salz 0,015^  (Verlust  0,11). 

Die  Ambra  wird  als  Riechmittel  gebrancht;  besondexs 
ist  ihre  Anflosung  in  Alkohol  riechend,  und  vrird  daher 
andi  unter  dieser.  Fonn  am  meisten  angewendet. 

Füc/f^in.  Unter  diesem  Trivialnamen  versteht  man 
ein  ün  Gaumen  von  Balaena  mysticetns  nnd  mehreren  an- 
deren Wnlliischarten  befindliches,  homartiges  Gebilde,  wel- 
ches nucb  vorne  iranzenartig  zertheilt,  und  hinten  zusam- 
znenhängß^d  ist,  sich  aber  der  Länge  nach  in  beliebig  dünne 
Scheiben  spalten  läist.  Es  ist. von  John  untersucht,  nach 
dessen  Angabe  dasselbe  gänzlich  aus  Uommasse  besteht. 

Dieses  Gebilde  dient  gleichsam  au  einem  Seihwerk- 
zeiig>  weli^bes  die  kleinen  Thiere,  die  dem  Wallfisch  zor 
Nahrung  dienen,  beim  Schlucken  zurückbält,  damit  sie 
nachher  durch  die  Speiseröhre  in  den  Magen  gelangen, 
während  es  das  Wasser  tiindurcfaläist,  und  dieses  einen 
anderen  Weg  g^t. 

Wegen  seiner  filasticität  wird  das.  Fischbein  zu  aehr 
vielen  Endzwecken  gebraucht. 

ß.  V  ö  g  e  L 
Indianiscfie  Schwalbennester.  Eine  Schwalben*Spe- 
des,  Hirundo  esculenta  L»  (und  fudphaga  Tbunb.),  die 
auf.  Sumatra,  Java  und  anderen  sudasiatischen« Inselp  lebt, 
baut  ihr  Nest  aus  einer  animalischen  Materie,  die  als  Nah- 
vungsmittel  in  Asien  sehr  hoch  geschätzt  wird.  Stamford 
Raffle s  {and,  dals  die  Schwalbe  das  Material  dazu  ans 
dem  Magte  heranfaehme,  mit  einem,  dem  Erbrechen  zn 

ver- 
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vergleidienden  Bemühen,  und  Ewerard  Home^  hierdnrdi 
zu  einer  anatomucben  UntersDchung  des  Magens  dieser 
Schwalben  veranlafit,  fand,  dals  er  mit  einem  ganz  eigen- 
tfaümlicben  Organ  versehen  sei,  dessen  Ausführungsgange 
er  ein  Stück  aufwärts  in  der  Speiseröhre  ra  finden  glaubte. 
Rudolphi  hat  jedoch  gezeigt,  dals  das  von  Home  b^ 
schriebene  Organ  auch  bei  anderen  Sdiwalben,  die  ihre 
r^ester  aus  Erde  bauen,  vorkömmt,  xmi  daä  ei  also  nicht 
zur  Secretion  des  sum  Neste  bestimmten  Materials  vorhat^ 
den  sein  könne«  Nach  Thunberg's  Vermnthung  bauen 
diaae  Schwalben  ihre  Nester  aus  Fucusarten,  besonders  ans 
Fucus  bursa,  die  nach  ihm  eben  so  gelatinös  wie  die  Sni>- 
atans  der  Schwalbennester  sein  sollen.  Ueber  die  EnN 
stehung  dieser  Substanz  ist  man  also  noch  ganz  im  Un- 
gewissen. 

Ein  jedes  dieser  Schwalbennester  wiegt  ungeföhr  1  Lotb, 
und  hat  eine  den  gewöhnlichen  Schwalbennestern  ahnliche 
Form,  also  ungefähr  die  Form  einer  auf  der  eiften  Seite 
plattgedrückten  Theetasse.    Sie  haben  das  Anseheh,  als  be- 
standen sie  aus  Hirschhomgelee  oder  aus  Traganth,  und 
an  den,  an  ihnen  unterscheidbaren  verschiedenen  Schich- 
ten sieht  man,  dals  sie  nicht  auf  einmal  gebildet- sind. 
Ihre  chemische  Natur  ist  von  Döbereiner  untersucht  wor- 
den.   Sie  bestehen  aus  einem  ThierstofiF,  welcher  in  aus- 
gezeichnetem Grade  die  dem  Schleim  angehörenden  Gha- 
ractere  besitzt,  und  der  vor  allen  in  seinem  Verhalten  mit 
den  Knochen  der  Knorpelfische  übereinkommt.    Diese  Sub- 
stanz quillt  in  Wasser  zu  einer  durchsichtigen  Gallerte  auf, 
welche  durch  Kochen  mit  Wasser  noch  mehr  aufquillt  und 
lockerer  wird,  ohne  sich  aber  aufzulösen.    Bringt  man  die 
gekochte  Masse  auf  ein  Filtrum,  so  läuft  das  Wasser  ab, 
indem  sich  der  Schleim  allmählig  zusammenzieht,  so  dals 
er  sich  zuletzt  trocknen  läist,  und  dabei  wieder  sein  ur- 
sprüngliches Ansehen  annimmt    Das  Wasser  hat  nur  eine 
sehr  geringe  Menge  davon  aufgelöst,  die  sich  nach  Goncen- 
trimng  der  Lösung  durch  Alkohol  und  Bleiessig,  aliein 
nicht  durch  Bleizucker,  Quecksilberchlorid  oder  Gallapfel- 
infasion,  ausfällen  lälst.  Beim  Verdunsten  der  Lösung  bleibt 
ir.  40 
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eine  bla&gelbe^  durcfasiditige,  spröde  Masse,  die  m  k&I- 
tem  Wasser  nnd  Essigsaure  scbleimig  wird,  ohne  sich  «^ 
mlösen^  sieb  aber  in  verdünnter  Salpeteisäuie  mit 
Farbe  auflöst. 

Die  in  Wasser  nnloslicbe  Hauptmasse  ist  auch 
löslich  in  AUcoboly  Salpetersäure^  Schwefelsaure,  EsngsiiHc. 
Ammoniak  und  kalter  Kalilösung,  wiewolil  sie  in  (ien  drc^ 
letzteren  mehr  auFquilk  und  schleimiger  wird.  Wird  met 
mit  der  Kalilösung  eibitzt,  so  entwickelt  sich  Ammoiiiak  ix 
geringer  Menge,  unter  Trübung  der  sidi  dabei  donkelgeSi 
fihrbenden  Flüssigkeit.  Was  sich  absetst,  scheint  unvoiiK 
derte  Substanz  zu  sein.  Die  alkalische  Lösung  ^riid  voc 
Salzsäure  gefällt,  welcher  Niederschlag  sidi  bei  überschui- 
sig  zugesetzter  Säure  wieder  auflöst.  Die  saure  Losnog 
wird  von  Galläpfelinfusion  gefäUt,  nnd  dieser  NiedencU^ 
verhalt  sich  wie  mit  Gerbsto£F  gefällter  Leim. 

Diese  eigene  Schleim  «Materie  enthält  in  ihrer  Zona- 
mensetzung  Stickstoff,  und  gibt  bei  der  trodcnen  Deitilli- 
tion  0,07  Dippels  Oel,  0,33  einer  gesättigten  wälarigen  Le- 
sung von  brandöihaltigem  kohlensauren  Ammoniak,  Gut^ 
nnd  0,134  einer  glänzenden  Kohle,  die  nach  völliger  Ver- 
brennung 0,075  Asche  hinterlieis,  welche  hanptsacfalicli  as 
Kochsalz  bestand,  und  dabei  kohlensaures  Natron,  kohlen- 
sauren Kalk  nnd  Spuren  von  Eisenoxyd  enthielt.  Unter  da 
Destillationsproducten  lieis  sich  keine  Spur  von  Scfawelel 
entdecken. 

Diese  Schwalbennester  werden  von  den  Einwohnen 
des  sudlichen  Asiens  für  einen  grofsen  Leckerbissen  gehal- 
ten und  machen  eine  ganz  theure  Handelswaare  ans. 

C.  Amphibien. 
Schildpatt,  die  bekannte,  zu  vielerlei  Gegenstandes 
verarbeitete,  harte  Masse,  welche  die  Bedeckung  der  Sciiild> 
kröten  bildet.  Zu  chemischen  Reagentien  verhalt  es  sick 
ganz  wie  Hom.  Nach  Hatchett*s  Versuchen  hinterlifit 
es  0,t  bis  0,6  p.  G.  Asche,  die  aus  phosphorsanrem  Kalk, 
mit  Spuren  von  phosphorsanrem  Natron,  kohlensancem 
Kalk  und  Eisenozjd  besteht. 
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Von  dorselben  Natur  loUen  auch  die  Sdmppen  dei 
Schlaiigeii  tind  Eidechsen  sein. 

Scfdangengifi.  Die  Vipern  sind  mit  zwei  sehr  schar- 
Fen  2^ähnen  versehen,  die  im  Innern  einen  der  Lange  nach 
verlaufenden  feinen  Kanal  haben^  welcher  sich  an  der  in- 
neren Seite  der  Zahnspitze  öffnet  nnd  an  der  2^ahnwnrz6l 
mit  einem  kleinen  Behälter  in  Verbindung  steht,  der  3  bis 
4  Tropfen  einer  Flüssigkeit  enthalten  kann«  Das  in  die- 
sem Behälter  sich  ansammelnde  Gift  wird  von  eignen  Dru- 
sen abgesondert,  und  ans  ersterem  durch  den  2>ahn  aus- 
gepreist, so  wie  die  Schlange  heilst.  Fontafia  hat  zwar 
die  Flüssigkeit,  worin  das  Gift  enthalten  ist,  untersucht, 
ohne  aber  dadurch  die  Natur  seiner  Bestandtheile  oder 
die  eigentliche  giftige  Materie  ausmitteln  zu  können.  Das 
von  ihm  untersuchte  Gift  war  von  Vipera  RedL 

Es  ist  eine  gelbe,  schleimige  Flüssigkeit,  von  der  Con- 
aistenz  von  Oel,  ohne  Geruch  und  bestimmten  Geschmack. 
£s  ist  weder  alkalisch,  noch  sauer,  noch  sonst  scharf,  und 
erregt  auf  der  Zunge  nur  ein  schwach  zusammenziehendes 
Gefühl.  In  der  Luft  trocknet  es  leicht  zu  einer  durch- 
sichtigen, gelben,  gesprungenen  Masse,  welche  noch  die  gif- 
tige Eigenschaft  besitzt,  die  auch  kaum  in  kürzerer  Zeit  als 
nach  Jahresfrist  verschwindet  Es  läTst  sich  nicht  entzünden 
und  brennt  nicht  mit  Flamme.  Die  frische  giftige  Flüs- 
sigkeit sinkt  in  Wasser  unter,  und  lä&t  sich  damit  vermi- 
schen; im  Kochen  gerinnt  sie  nicht.  Der  eingetrocknete 
Rückstand  ist  in  Alkohol  unlöslich.  In  Wasser  quillt  er 
anfänglich  auf^  erweicht,  und  lost  sich  dann  beim  Erwär- 
men auf. 

Das  Schlangengift  sowohl,  als  auch  ein  groiser  Theil 
thierischer  Gifte,  wie  z.  B.  die,  welche  die- Wasserscheu^  die 
Pocken  und  andere  ansteckende  Krankheiten  verursachen, 
haben  die  Eigenthümlichkeit,  dals  nur  äulserst  geringe  Men- 
gen davon  erforderlich  sind,  um  heftige  Wirkungen  her- 
vorzubringen. Das  Schlangengift  hat  aulserdem  die  Eigen- 
schaft, ohne  Nachtheil  verschluckt  werden  zu  können,  wäh- 
rend e»  dagegen,  in  Wunden,  oder  in  eine  Ader  einge> 
spritzt,  gefährliche  Wirkungen  und  den  Tod  verursa^t 

40* 
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—  Wird  eine  von  einer  Schlange  vemmndete  Stelle  so» 
gleich  aosgeschnitten^  oder  scariHcirt  nnd  mit  kanadacbem 
Kali  betupft^  so  ist  die  Gefahr  vorüber;  allein  wenn  diefi 
sidier  sein  8oll>  so  moTs  es  innerhalb  einer  halben  Minute 
geschehen.  Glücklicherweise  sind  die  Bisse  der  europäi- 
schen Schlangen  nidit  oder  wenigstens  hödist  selten  tödl- 
lich;  am  so  mehr  ist  es  aber  der  Biß  der  Klappersdilange. 

Man  erwähnt  auch  des  Krötengiftes^  namentlich  des  von 
Rana  Bnfo;  als  noch  sehr  problematisch  übergehe  ich  es. 

D.  Fische. 
FiscJuchuppen,  Sie  sind  bei  den  Fischen^  was  b^ 
den  anderen  Thieren  die  Haare  und  Federn.  Da  sie  aber 
nicht  dazu  bestimmt  sind^  die  Ableitung  der  Warme  zu 
verhüten,  sondern  mehr,  um  äußerer  Gewalt  zu  wider- 
stehen, so  ist  auch  ihre  Zusammensetzung  von  ganz  ande- 
rer Natur.  Sie  sind  von  Chevreul  untersucht  worden, 
nach  welchem  sie  aus  feiner  eigenen,  in  kochendem  Was- 
ser unlöslichen,  thierischen  Materie  bestehen,  die  mit  der 
Substanz  in  den  Knochen  der  Knorpelfische  grolse  Analo- 
gie zu  haben  scheint,  und  die  eine  so  grofse  Menge  Kno- 
cfaenerde  enthält,  daß  man  sie  als  ein  den  Fischgräthen 
ähnliches  Gebilde  betrachten  kann.  Chevreul  fand  für 
die  Fischschuppen  folgende  Zusammensetzung: 

Leopit  Ferca  Ein 

ostea.  Ubraz.  Cherodoa. 
Feste,  stickstoffhaltige,  thie^ 

rische  Substanz      .     .    .    41,10  55,00  51,42 
Basische,   phosphors.   Kalk- 
erde      46,20  37,80  42,00 

Kohlensanre  Kalkerde   .    .    10,00  3,06  3,68 

Phosphorsanre  Talkerde     .      2,20  0,90  0,90 

Flüssiges  Fett 0,40  0,40  1,00 

Kohlensaures  Natron     .    .      0,10  0,90  1,00 

Verlust —  1,94  — 

100,00  100,00  400,00. 
Aulkerdem  Spuren  von  Kochsalz,  schwefelsaurem  Natron 

nnd  EiMnoxyd.    Vor  der  Analyse  wurden  die  Schuppen 
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bei  -{.100^  getrocknet^  wobei  sie  11  bis.  16  p.  C.  Wasser 

-verloren.    Bei  versdiiedenen  kleinen  Cyprinusarten  sind 

die   Schuppen  auswendig  mit   einer  silberglänzenden,  in 

der  Hand  leicht  ablösbaren  >  thierischen  Substanz  bedeckt. 

"Von  der  von  Gjprinns*  albumus  hat  >man  eine  technische 

Anwendung  gemacht.     Man  schüttelt  die  kleinen  Fische 

mit  Wasser,  um  dadurch  den  Uebertag  abzulösen,,  nnd  ihn 

alsdann  mit  dem  Wasser«  absugieisen.    Wenn  er  sich  ge« 

aetsl:  hat,  gießt  man  das  Wasser  ab,  übergierst  die  gläi^ 

zende  Substanz  mit  kaustischem  Ammoniak,  und  bewahrt 

sie  in  einer  gut  verkorkten  Flasche  auf,  wodurch  sich  ein 

guter  Theil  im  Ammotiiak  auflöst,  wahrend  ein  anderer 

darin  aufgeschlammt  bleibt    Diese  Losung  wird  Essener 

d^orient  genannt  und  zur  Verfertigung  künstlicher  Perlen 

gebraucht.    In  solche  aus  Glas  geblasene  Perlen  wird  ein 

wenig  von  der  umgeschüttelten  Flüssigkeit  grossen,  die  in« 

nere  Fläche  damit  genau  befeuchtet  und  wieder  herausge» 

lassen.    Indem  das  Ammoniak  verdunstet,  bleibt  die  innere 

Seite  des  Glases  mit  der  glänzenden  Materie  überzogen,  und 

darauf  füllt  man  die  Perlen  mit  weilsem  Wachs  an« 

HausenbUue  ist  die   innere,   glänzende  Haut   der 
Sdiwilnmblase  des  Hansen,  .Adpenser  Uuso  und  Sturio, 
Zu  ihrer  Gewinnung  wird  die  Schwimmblase  in  kaltem 
Wasser  eingeweicht,  bis  sie  sich  trennen  laust,  worauf  die 
äufsere  Haut  abgeschält,  und  die  innere  zusammengerollt 
und  getrocknet  wird.     Ihre  Anwendung  beruht  auf  der 
Leichtigkeit,  womit  sie  sich  zu  einem  farblosen  Leim  auf- 
lösen lälst.    John  gibt  davon  eine  Analyse  an,*  nach  wel- 
cher er  in  100  Tbeüen  fand:  farblosen  Leim  70,  Osmazom 
(Flessehextract)  mit  mildi^auren  Salzen  16,  freie  Milchsäure 
mit  Salzen  von  alkalischer  Basis  und  tbeils.i^frbrennlicher, 
tfaeils unverbrennUcher  Säure  und  phosphorataur^m  Kalk. 4, 
unlösliche  Haut  2,5,  Was^r  7,5.    Wer  indessen  mf^  einmal 
mit  Hsusenblase  arbeitete,  wird  sogleich  finden,  dals  diese 
Aagsbe  ganz  falsch  ist    Getrocknetes  Fleisch  enthält  nicht 
mehrisls  höchstens  8  Procent  von  dem,  WQvon  John,  pnr 
ler  dem  Ntfnen  Osmazom,  16  Proc.  in  der  Hausenblase 
angaben  hat,  und  dopb  läik  sich  Fleisch  nicht  trojcken 
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erhalten^  tondem  erweicht  in  Folge  des  Feuchtwerdena 
dieser  Substanz  in  der  Loft^  während  Hansenblase  vcdikom- 
men  trocken  bleibt. 

£.     Insecten. 

CAiHn  (von  /»ti^,  Wanuns);  hiermit  hat  man^  nadi 
Odier's  Vorsdilag^  die  harte  Schaale  so  benennen  ange- 
fangen, welche  die  iulsere  Bedeckung  eines  groben  Tbeils 
der  Insecten  und  die  Flugeidecken  der  Käfer  bildet.  Wenn 
man,  nach  Demselben,  die  FIQgeldecken  von  Goleopteren 
ia  einer  Lauge  von  kaustischem  Kali  kocht,  so  lieht  die- 
ses  Eiweiß,  eine  in  Wasser  lösliche,  dem  Fleisdiextrad 
ähnlidie  Materie,  eine  gefaibte,  fette,  in  Alkohol  löslicbe 
Materie,  und  eine  braune  Substanz  aus,  die  im  Aliudi 
Idslich,  aber  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslich  ist.  Da- 
bei bleibt  nun  ^  vom  Gewichte  der  Flugeidecken  Chitin 
snröck.  Diese  Substanz  verkohlt  sich  in  der  Hitze,  ohne 
SU  schmelzen,  und  gibt  bei  der  Destillation  kein  stickstoff- 
haltiges Product.  In  verdönnter  Schwefelsäure  und  Sal- 
peteniure  ist  sie  mit  Hülfe  von  Wärme  löslich;  die  Auf- 
lösung in  letzterer  ist  nicht  gelb. 

Mit  diesen  Angaben  stehen  die  von  Hatchett  in  auf- 
fallendem Widerspruche.  Dieser  fand,  dals  bei  Behand- 
lung der  Insectenschaalen  mit  verdünnter  Salzsäure,  diese 
daraus  Knochenerde  auszidit  und  0,26  ihres  Gewichts  einer 
hellgelben,  knorpelartigen  Substanz  zurückläik«  Die  Säure 
zieht  hierbei  0,64  phosphorsauren  und  0,10  kohlensauren 
Kalk  ans. 

Die  Schaalen  der  Insecten  sind  häufig  mit  glänzenden 
Farben  gefärbt.  Die  metallisch -glänzenden  beruhen  nnr  auf 
einem,  von  mechanischen  Ursachen  herrührenden,  Strali- 
lenbrechungs- Phänomen.  Durch  längere  Einwirkung  des 
Sonnenlichtes  werden  sie  oh  braun  oder  roih. 

Cantharidin  ist  die  blasenziehende  Materie  in  den 
spanischen  Fliegen,  Ljtta  vesicatoria,  vituta  xboA  einigen 
anderen  Species  desselben  Genus.  Sie  wufde  zuerst  von 
Robiquet  abgeschieden  und  von  Leopold  Gmelin^ 
tor  untersucht.     Zu  ihrer  Dantellung  extrahirt  man 
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Btobene  spanische  Fliegen  mit  Wasser^  vetdnnstet  die  L6« 
suxig  zur  Trockne^  extrabiirt  den  Rückstand  mit  warmem 
concentrirten  Alkohol^  verd anstet  diese  Lösung  und  beiian« 
delt  ihren  Rückstand  mit  Aether.  Was  .nach  Verdunstung 
des  Aethers  zurückbleibt^  wird  mit  Alkohol  bebaadelt^  wel- 
cher einen  gelben  Stoff  auszieht  und  das  Canthäridin  rdn 
xurücklälst. 

In  diesem  Zustand  bildet  es  kleine^  glimmerartige  Kiy- 
stallschuppen^  die  beim  Erwärmen  zu. einem  gelblichen^ 
olartigen  Liquidum  schmelzen,  das  beim.  Erkalten  und  Er- 
starren eine  krystallinische  Beschaffenheit  annimmt.    Bei 
stärkerem  Erhitzen  verflüchtigt  es  sidi  als  ein  weifser.Ranch^. 
welcher  sich  als  ein  weifses  krystalliniscfaes  Sublknat  con- 
densirt.    Das  geringste  Atom  von  dieser  Materie  zieht  aof 
der  Haut  eine  Blase,  und  beim  Sublimiren  ist  sein  Dampf 
gefährlich  für  Augen,  Nase  und  Athmen.    Das  Canthäridin 
ist  völlig  neutral;  für  sich  ist  es  in  Wasser  unlöslich,  so^ 
hald  es  von  deni  geLbea,  ihm  mitfolgenden  Stoff  befreit 
ist.    In  kaltem  Alkohol  ist  es  fast  unlöslich ;  lödidi  aber  in 
kochendem,  woraus  es  beim  Erkalten  niederfällt  In  Aether 
und  fetten  Oelen  ist  es  leichtlöslich« 

Aufierdem  fand  Robiquet,  dafs  wenn  das  Wasser- 
extract  von  spanischen  Fliegen  mit  Alkohol  behandelt  wird^ 
dicker  zuletzt  eine  braune,  in  Wasser  lösliche,  extractar- 
tige,  stickstoffhaltige  Substanz  hinteriäfst,  die  nicht  weiter 
untersucht  ist.    Wenn  der  nach  Yerdunstung  der  Alkohol* 
Lösung  bleibende  Rückstand  mit  Aether  ausgezogen  ist,  so 
hinterl&fst  dieser  eine  extractartige  Substanz,  die  Lackmus« 
papio:  röthet,  und  Milchsäure  und  Fleiscbextract  zu  ent- 
halten  idieint.    Was  die  gelbe,  im  Aether  sich  lösende  Sub- 
stanz «ei,  die  durch  Alkohol  vom  Canthäridin  getrennt  wird, 
ist  ebenfalls  nicht  näher  untersucht.    Eine  Lösung  von  spa- 
nischen Fliegen  in  kochendem  Wasser  rötfaet  stark  Lack- 
rauspapierund  schlagt  mit  Ammoniak  phospborsauren  Am- 
meniaktalk  niedei".    Werden  die  mit  Wasser  ausgekochten 
huecten  mit  kochendem  Alkohol  behandelt,  so  nimmt  die- 
ser ein  grünliehesyfettes  Oel  auf,  welches  nicht  im  Minde- 
sten blasenziehend  ist. 
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Nacb  dner  Analyse  der  spamsdien  Fliegea  von  Beau- 
poil^  enthak  1  Ufize  der  trodmen  Iiuecfcen: 

DraQhm«a.     Gran. 

Eiweifi 2  4 

Saures^  scharfes  WassereaOract     ...        1  2 

Grünes»  wachsardges  Oel 1  8 

Phosphorsauren  Kalk —  12 

Kohlensaoren  Kalk —         '2 

.  Sdiwefelsanren  Kalk  und  Ghlorcalciam     «-  4 

Eisenoxjd —  2 

UnlödÜches  Gewebe 4  36. 

ÜMeses  Reioltat  gibt  einen. Ueberschnls  von  8  Gran. 

Die  Anwendung  der  spanischen  Fliegen  in  der  Heil- 
kunde ist  allgemein  bekannt 

Cerambyx  moschatus  gibt  durch  den  Anus  eine  aiv» 
genehm  riechende  Flüssigkeit  ab>  von  ölartiger  Natur  und 
unlöslich  in  Wasser»  aber  loslich  in  Alkohol  und  Aether» 
die  ihren  Geruch  annehmen.  Beim  Abdestilliren  des  flüch- 
tigen Losungsmittels»  gdit  der  Geruch  mit  dem  Destillat 
über.  Der  Alkohol  riecht  dann  nach  Bösen  und  Heinet- 
ten. In  der  Betorte  bleibt  ein  thierisches  Fett  Wird  das 
Oel  für  sich  bis  4-^^^  erhitzt»  so  wird  der  angenehme 
Geruch  ierst5rt  und  dorch  einen  widrigen  verdrängt 

Calandra  granaria  ist  ein  zu  den  Goleopteren  gehö- 
rendes Insect»  welches  im  südlichen  Europa  in  den  Getrei- 
demagazinen oft  Zerstörungen  anrichtete  Es  wird  hier  we- 
gen der  höchst  ungewöhnlichen  Erscheinung  angeführt,  dals 
dieses  Insect  Galläpfelsäure  und  Gerbstoff  enthält»  was  sct- 
eist  von  Mitouart  und  Bonastk'e  beobachtet»  und  spä- 
ter durch  erneuerte  Untersuchungen  von  Bonastre  und 
Henry  d.  ä.  bestätigt  wurde.  Diese  Substanten  lassen 
sich  sowohl  vermittelst  Aether»  als  auch  mit  Alkohol  und 
Wasser  aus  dem  Insect  ausziehen.  Wird  die  Aether- Lö- 
sung über  Wasser  abdestillirt»  so  enthält  das  Wasser  Gall- 
äpfelsäure  und  Gerbstoff»  während  auf  der  Flüssigkeit  ein 
Fett  zurückbleibt  Sie  fällt  die  Leimauflösong  und  gibt 
mit  Eisenozjdsalzen  Dinte.  Unstreitig  sind  diels  im  Thier- 
reiche  ganz  ungewöhnliche  Substansen. 
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Coccus  CacHy  Cochenille.  Dieses  Insect  ist  sehr  reich 
an  Farbstoff  und  liefert  sowohl  für  die.  Malerei  als  Farbe- 
konst  die  sdiönsten  rothen  Farben.  Es  lebt  auf  Gactes  coc- 
cinellifer,  Opuntia,  Tucca  und  Peresxia,  die  für  die  Zncht 
dieses  Insectes  in  mehreren  warmen  Ländern  gebaut  wer« 
den.  Nach  der  Paarung  werden  die  Weibchen  gesammelt^ 
durch  Wärme  getödtet  und  getrocknet,  und  kommen  smi 
als  kleine,  dunkelbraune  Körner,  die  hier  und  da  miti  einem 
i^eilsen  Ueberzug  von  Margarinsänre  beschlagen  sind,  ia 
den  Handel  Die  Cochenille  ist  von  Pelletier  und  Ca- 
ventou  untersucht  worden*    Sie  enthält: 

1,  Bin  Fett,  ausziehbar  durch  Aether,  und  sdion  bei 
den  Fetten  im  Allgemeinen  erwähnt. 

2.  Coceusroth   (Pelletier' s  Carmine,  von  der 
schönen  rothen  Farbe  Garmin).    Dieser  Farbstoff  lälst  sich 
auf  folgende  Weise  isoliren:  Vermittelst  Aethers  zieht  man 
znerat  aus  der  Cochenille  alles  Fett  aus,  und  kocht  sie  als^ 
dann  zu  wiederholten  Malen  so  lange  mit  Alkohol  von  0,82 
spec.  Gewicht,  bis  sich  dieser  zuletzt  nicht  mehr  färbt   Die 
mit  einander  vermischten  Alkohol- Lösungen  werden  abd»> 
stUlirt,  und  der  letzte  Rückstand  in  einem  offnen  Gefälse 
verdunstet.    Sowohl  beim  Frkalten  der  Flüssigkeit  in  der 
Retorte,  als  auch  beim  Verdunsten  des  Rückstandes,  setzen 
rieh  kleine  rothe  Kömer  ab,  die  halb  krjstallinisch  siad 
und  ans  Coceusroth,  Fett  und  thieriscben  Materien  beste- 
hen.   Diese  Körner  behandelt  man^mlt  kalten,  concentrir- 
tem  Alkohol,  welcher  den  Farbstoff  und  eine  Materie  mit 
rotbgelber  Farbe  auflöst,  und  eine  braune,  extractartige 
Substanz  ungelöst  lälst.    Man  vermischt  nun  den  Alkohol 
mit  seinem  gleichen  Volumen  spiritusfreien  Aethers,  wels- 
cher den  reinen  Farbstoff  niedenchlägt  und  die  gelbe  thie- 
rische  Materie  in  Auflösung  behält.    Eine  andere,  vermuth- 
lich  weit  weniger  zuverlässige  Methode  besteht  darin,  dafs 
man  die  Cochenille  mit  Wasser  kocht,  das  Decoct  abfü- 
trirt  und  die  thierischen  Stoffe  mit  neutralem  salpetersaur 
ren  Silberoxyd;  und  darauf  den  Farbstoff  durch  neutrales 
essigsaures  Bleiozyd  ausfällt;  der  letztere  Niederschlag  wird, 
nach  dem  Auswaschen,  durch  Schwefelwasserstoffgas  ser- 
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setz,   wobei  sich  der  Farbstoff  im  Waner  anfloet,  xad 
daraus  durch  Yerdunsteii  zu  erhalten  ist. 

Der  durch  Behandlung  mit  Aether  erhaltene  FmAmxA 
ist  purpurrotfa,  in  der  Luft  unveränderlich,   m^4^milmt  be  j 
^50«,  und  gibt  bei  der  trocknen  Destillation  die  aUge^ 
meinen  Producte  der  Pflanzenstoffe,  ohne  Spuren  voo  Ajd- 
moniak;  er  enthält  folglich  keinen  Stidutoff.     In  Wasso^  m  \ 
er  leichtlöslich,  und  schon  eine  sehr  geringe  Menge  Faii>- 
stoff  ist  hinreichend,  das  Wasser  stark  ni  färben.     Nack 
dem  Verdunsten  gibt  das  Wasser  ein  dnnkelrodies  Extnct, 
welches  sich  lange  weich  erhält,  und  nur  nach    und  nach 
erhärtet.    Der  nach  der  zweiten  Methode  bereitete  Fari>- 
stofF  enthält  stets  freie  Säure,  rötbet  Lackmuspapier,  na- 
abhängig  von  seiner  rothen  Farbe,  und  diese  Säure  adbont 
Milchsäure  zu  sein,  denn  das  Verhalten  ist  dasselbe,  irrenn  der 
Farbstoff  durch  ZLnnchlorur  ausgefallt,  und  durch  Schwefid- 
wassentoff  davon  abgeschieden  wird.    Die  Lösung  ist  saoa 
und  fällt  nicht  die  Silbersolution.    In  Alkohcd  ist  er  schwer- 
löslich,  und  um  so  schwerer,  je  concentrirter  er  ist.    Von 
Aether,  fluchtigen  und  fetten  Oelen  wird  er  nicht  anfge- 
losL    Durch  Chlor,  langsamer  durch  Jod,  verliert  er  säoe 
rotbe  Farbe  und  wird  schnell  gelb.    Seine  Lösung  in  Wai- 
ser wird  nicht  von  Säuren  gefällt,  was  wohl  zu  lieacb- 
ten  ist,  da  aus  dem  Cochenille-Decoct  der  Faiibstaff  durdi 
Säuren  gefällt  wird,  aber  in  Verbindung  mit  einer  tiiieri- 
schen  Substanz.     Die  Säuren  ändern  indessen  seine  rotbe 
Farbe  in  eine  rothgelbe  um;  gleichwohl  ist  diels  nnr  eins 
Reaction,  die  bei  Sättigung  der  Säure  wieder  verschwindet 
Von  schweflichter  Säure  wird  er  nicht  gebleicht;  von  swo- 
fach  weinsaurem  und  zweifach  oxalsaurem  Kali  wird  er 
scbarlachroth.    Von  concentrirten  Säuren  wird  der  tnk- 
kene  Farbstoff  zerstört;  Schwefelsäure  verkohlt  ihn,  Salpe- 
tersäure zerstört  ihn  unter  Bildung  von  Krptallnadehi,  i^ 
keine  Oxalsäure  sind  und  keine  enthalten,  also  KaUiWasscr 
nicht  trüben.  Chlorwasserstoffsäure  löst  denselben  m  einer 
gelben,  bitteren  Substanz  auf.    Die  Alkalien  und  Salsbasen 
im  Allgemeinen  ändern  seine  Farbe  in  Vicdett  um,  welcba 
seine  Farbe  im  natürlichen  Zustande  an  sela  schefat,  die 
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Svaxiti  Sauren  wieder  rotfa  wird.    Seine  Verbindungen  mit 

<ien  Alkalien,  mit  Baryt-  und  Strontianerde^  sind  in  Was- 

sei:  löslich ;  die  mit  Kalkerde  schlägt  sich  nieder;    Kommt 

kaustisches  Kali  im  ^ebersehüTs  hinzu,  und  wird  die  Ober- 

Häcfae  der  FlüMigkeit  zugleich  von  der  Luft  berührt,  so 

tritt  eine  Zet^etznng  des  FarbiBto£Fs  in  Folge  einer  f ortsichrei- 

tenden  SauerstofiFabsorption  ein,  bis  ersterer  endlich  Kör- 

stört  ist  (vergl.  ß.  III.  p.  662.  Hämatin,  womit  dieser  Flu:b- 

Stoff  viek  Aehnlichkeit  hat);  in  einer  verkorkten  Flasche 

dagegen  erhält  er  sich.     Dieser  Farbstoff  verhalt  sich  im 

Ganzen  wie  viele  rothe  Pfianzenfarben,  von  denen  er  sidi 

nur  durch  eine  gröbere  Beständigkeit  unterscheidet. 

Zn  Thonerdebydrat  hat  er  eine  so  entschiedene  Ver-^ 
wandtscbäft,  dals  dieses  Hydrat,  wenn  es  mit  seiner  Auf- 
lösung angerührt  wird,  denselben  niederschlägt,  sidi  roth 
färbt  und  die  Flüssigkeit  farblos  zurückläist;  kocht  man 
dieses  Gemische,  so  nimmt  der  Niederschlag  dieselbe  Farbe 
wie  durch  Sättigung  mit  anderen  Basen  an.  Am  besten 
erhält  man  diese  Verbindung,  wenn  man  Alaun  in  der 
Auflösung  des  Farbstoffs  auflöst,  und  dann  kalt  mit  koh- 
lensaurem Ammoniak  fällt,  bis  der  Farbstoff  gerade  nie- 
dergeschlagen ist.    . 

Von  gewissen  Salzen  vrird  die  Lösung  von  Goccus- 

roth  verändert.  Alaun  gibt  ihr  dnen  schönen  Stich  in's  Pur- 

purrothe,  ohne  sie  zu  fällen.     Essigsaures  Bleiozyd  wird 

davon  violett  gefällt,   und  fiberschussige  Säure  löst  den 

Niederschlag  nicht  auf*    Zinnchlorür  fällt  denselben  mit 

einer  dunkelrothtn  Farbe,  die  in  dem  Grade,  als  das  Oxy^. 

dal  des  Niedendilages  sieb  in  der  Luft  oxydirt,  schön  roth 

wird.    Von  Eisensalzen  YnxA  die  Lösung  von' Coccusroth 

braun,  von  Kupfersalzen  violett,  ohne  gefällt ^t»  werden. 

Von  salpetersaurem  Quedksüberoxydul  wird  sie  mit  vio>- 

letter,  tmd  vom  Oxydsalz  mit  scharlachrother  Farbe  gefällt; 

das  letztere  Salz  läik  einen  Tlieil  unausgefälh.    Von  sal'- 

petenaurem  Silberoxyd  wird  sie  weder  gefällt  noch  vert- 

ändert     Göldchlorid  schlägt  sie  nicht  nieder,  verändert 

aber  gänzlich  die  Natnr  des  Farbstoffs.    Von  Galläpfelln- 

fosion  wird  sie  nicht  gefällt 
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Pelletier  und  Gaventou  erwähnen  eine«  loslidien 
ThierstoSs  in  der  Cochenille,  wonach  es  adbeinen  koome, 
als  enthielte  sie  nur  einen  einzigen;  allein  sie  enthält  meh- 
rere. Davon  sind  einige  in  Ahohol.  Idtlicfa,  nnd  bleiben, 
nacb.AasfaVung  des  Farbstoffs:  dnrch  Bieiuacker  aus  dem 
in  Wasser  gelösten  Alkoholeztract,  als  eine,  saure,  extract^ 
artige  Substani^  iuxruck,  so  .völlig  ähnlich  dem  Alkoholex- 
tract  von  Fleisch,  dals  man  nnr  auf  die  groiste. Analogie 
swischen  beiden  schliefen  kann.  Femer  enthält  der  in 
Alkohol  unlösliche  Theil  eine  in  kaltem,  und  eine  in  ko- 
chendem Wasser  lösliche  thierische  Substanz,  von  denen 
die  eine  durch  Säuren  gefällt)  wird  und  bei  der  techni- 
schen Znbereitnng  des  Farbstoff»  eine  gvofte  Rolle  spielt. 

Nach  Auakochung  der  Cochenille  mit  Wasser>  bleibt 
exne,  stellenweise  ungefärbte,  meist  hraunlidie,  durchschei- 
nende, schleimige  Substanz  zurück;  die  einen  Theil  der 
Bedeckung  des  Insectes  gebildet  zn  haben  scheint,  und  die 
in  den  meisten  Lösungsmittda,  selbst  in  verdünntem  kau- 
stischen Kali,  unlöslich  ist,  welches  letztere  nur  Farbstoff 
daraus  auszieht  und^sie  noch  schleimiger  zurücklälst.  Diese 
Substanz  scheint  zu  derselben  Art  von  Thieisloffen,  wie 
die  Knochen  der  Knorpelfische  und  die  Aifaterie  in  den  in- 
dianischen Schwalbennestern,  zu  gehörMi. 

Die  Cochenille  wird  zuv  fiereitung  von  Malerfarben 
und  zum  Färben  von  Wolle  und  Seide  angewendet.  Man 
bedient  sich  hierzu  ihres  Decocts,  welches,  aulser  dem  Farb- 
stoff» eine  •  thierische  Substanz  enthält,  die  sich  bei  Zo> 
miscfaung  von  Säuren  niederschlägt  und  den  FaHMtoff  mit 
sich  nlmmt^  welcher  in  dies^  Yerbindnngen  vreit  schö- 
nere Nuancen,  als  er  für  sich  hat,  annimmt.  Die  davon 
bereiteten  Farben  sind  Carmin,  Carminlack  oder  Florenti- 
ner Lack,  und  eine  rothe  Auflösung  zum  Schreiben.  Indem 
ich  hier  einige  allgemeine  Angaben  über  ihre  fiiidung  mit* 
ifaeile,  kann  es  keineswegs  meine  Meinung  sein,  techni- 
sche Vorschriften  zur  sicheren  Bereitung  dieser  Farben  zu 
geben.  Den  Carmin  erhält  man  folgendermaisen'r  12  Pfund 
Hitrirtes  Begenwasser  werden  in  einem  zinnernen  Kessel 
zum  Kochen  gebracht,  und  alsdann  4  Unzen  fein  geriebene 
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Codienille  sngesetst;  das  Gemische  wird,  unter  beständigem 
TJmrühren  mit  einem  Glasstabe,  5  BAinnten  lang  kochen 
gelassen,  und  darauf  5  Scrupel  fein  geriebener,  vollkom- 
men eisenft^ier  Alaun  Eugemiscbt    Mittlem  Kochen  wird 
nun  noch  2  Minuten  lang  fortgefahren,  der  Kessel  dar- 
auf vom  Feuer  genommen,  und  die  Masse  bedeckt  klaren 
gelassen.    Sobald  diefs  geschehen,  wird  das  Klare  noch 
^warm  in  Schaalen  von  Glas  oder  Porzellan  abgegossen, 
'      die  man,  vor  Staub  geschützt,  einige  Tage  lang  stehen 
laJ&t.    Der  Alaun  schlagt  alsdann  nach  und  nach  den  Farb- 
stoff in  Verbindung  mit  der  thierischen  Materie  und  et- 
-was  Thonerde,  die  jedoch  nicht  wesentlich  zur  Farbe  ge- 
^      hört,  nieder.     Den  Niederschlag  bringt  man  alsdann  auf 
'      das  Filtrum,  wascht  ihn  aus  und  trocknet  ihn  im  Schat- 
'      ten.    Mit  Zusatz  von  Weinstein  und  Zinnsolution  bereitet 
man  ebenfalls  G^rminarten.    Ich  gebe   hier  weiter  nichts 
^      darüber  an,  da  die  Vorschrift  dazu  nicht  genau  ist;  das 
'      Verfahren  selbst  muls,  wenn  die  Farbe  denjenigen  höch- 
sten Grad  von  Schönheit  erlangen  soll,  der  ihr  eigentlich 
^       den  höheren  Werth  gibt,  von  Kunst- Erfahrenen  gelernt 
*      werden.    Einen  anderen  Carmin  macht  man  so,  dafs  man 
^       sum  Cochenille -Decoct  ein  wenig  Pottasche,  und  darauf 
eisenfreien  Alaun  setzt,  die  Flüssigkeit,  nachdem  sie  sidi 
geklart,  abgiefst,  aufkocht  und  mit  einer  Lösung  von  Hau- 
senblase  in  Wasser  vermischt,  wobei  sich  der  Carmin  in 
dem  sich  bildenden  Schaum  absetzt.    Man  nimmt  alsdann 
den  Kessel  vom  Feuer,  laßt  die  Masse  sich  klären,  filtrirt  die 
Farbe  ab  und  wäscht  sie  aus;  sie  muls  sich  zwischen  den 
Fingern  zerreiben  lassen.  —  Der  Carmin  ist  die  schönste 
rothe  Malerfarbe;  auch  ist  er  sehr  theuer.    Der  Farbstoff 
lälst  sich  daraus  durch  Ammoniak  ausziehen.     Der  beste 
löst  sich  dabei,  nur  mit  Hinterlassung  von  ein  wenig  Thon- 
erde, gänzlich  auf.     Andere  Sorten  lassen  einen  rodien 
Thierstoff  ungelöst,  der  entweder  Leim  oder  die  eigene 
tbierische  Materie  der  Cochenille  zu  sein  scheint.     Die 
Lösung  in  Ammoniak  lälst  sich  als  eine  schöne  Saftfarbe 
benutzen,  hat  aber  stets  einen, Stich  in  Purpurfarben. 
Den  Carminlack  erhält  man,  wenn  Cochenille-Decoct, 
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woea  das  nach  der  Absetsung  det  Carmins  erhaltene  ge- 
nommen werden  kann,  mit  Thonerdehydrat  macerirt  wird, 
wozu  man  neue  Quantitäten  Decoct  setzt  ^  bis  die  Farbe 
die  gewünschte  Tiefe  erlangt  hat.  Auch  macht  man  ihn 
so,  dais  man  zuerst  Alaun,  und  darauf  Alkali  zusetzt,  und 
den  Niederschlag  in  eine  erstere  und  zweite  Portion  theilt, 
wovon  die  erste  am  tiefsten  gefärbt  ist.  Der  Alaun  mnfi 
dazu  stets  eisenfrei  sein. 

Eine  schöne  Schriftdinte  erhält  man^  wenn  in  einem 
Cochenille- Decoct,  welches  ein  wenig  Weinstein  enthält, 
nach  dem  Filtriren  ein,  an  einexh  Faden  hängendes  Stuck 
römischen  Alauns  nur  so  lange  herumgeschwengt  wird, 
bis  die  Farbe  die  verlangte  Höhe  hat;  geschieht  es  län- 
ger, so  geht  die  Farbe  in  Gelb  über.  Auch  kann  das 
Decoct  für  sich  angewendet  werden,  mit  der  Zeit  aber 
gelatinirt  es  und  verdirbt. 

Auch  noch  mehrere  andere  Coccnsarten  enthalten  Coo- 
cusrotb,  wie  z.  B.  Ckxx:us  Ilids,  gewöhnlich  Kermes  ge- 
nannt, Coccus  Ficus  oder  laccae,  Coccus  polonicua.  Von 
eilen  diesen  werden  die  Männchen  nach  der  Paarung  ge- 
sammelt, getödtet  und  getrocknet,  und  ihr  FarbstofiF  lalst 
sich  auf  dieselbe  Art,  wie  ans  Coccus  Cacti,  aus  iljnen  aus- 
ziehen und  anwenden.  L  a ss  a  ig ne  hat  gezeigt,  dals  der 
Farbstoff  in  Coccus  Ilicis  derselbe  wie  in  Coccus  Cacti  iit, 
und  soviel  sich  aus  John's  und  Bauer  oft 's  Versuchen 
entnehmen  lälst,  scheint  dasselbe  auch  für  Coccus  Ficus  zu 
gelten.  Der  sogenannte  Lacklack  wird  aus  einer  Lösung 
dieses  Farbstoffs  in  kohlensaurem  Natron  bereitet,  den  man 
aus  Stocklack  ausgezogen  hat  (Bd.  ÜL  pag.  539.)  und  durch 
Alaun  fällt.  £r  enthält,  auiser  Thonenie  und  Farbstoff, 
ein  Drittel  seines  Gewichts  Harz. 

Coccus  polonicus  enthält  ganz  denselben  Farbstoff  wie 
Coccus  Cacti,  allein  seine  Anwendung  wird  durch  andere 
Bestandtbeile  erschwert.  Er  ist  nämlich  sehr  reich  an  Fett, 
welches  in  dem  getrockneten  Coccus  in  fette  Säuren  ver- 
wandelt ist,  und  welches,  vor  der  Anwendtmg  des  Coc» 
cus,  durch  Pressen  weggeschafft  werden  mub.  Hierauf 
jst  er  zum  Behuf  der  Färberei  eben  sq  anwendbar,  wie 
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Coccns  Cacd,  allein  zur  BerdtoDg  von  Cannin  eignet  er 
sicfa  weniger  gut>  da  er  viel,  in  kaltem  Wasser  löslichen 
Thierstoffes  enthalt,  der  nicht  von  Sauren  gefallt  wird,  da- 
gegen den  in  kochendem  Wasser  löslichen,  der  von  Sao- 
ren  gefallt  wird,  nnr  in  so  geringer  Menge,  dais  das  De- 
coct  von  Salzsaare  kanm  getrübt  wird. 

Ans  dieser  Goccnsart  löst  Alkohol  mit  dem  Farbstoff 
eine  extractartige,  an  Milchsaure  sehr  reidie  Materie  auf; 
axa  dem  milchMnren  Kali  darin  lalst  sidi  die  Milchsäure 
ainf  die,  bei  der  Milch  rar  Abscheidung  dieser  Sänre,  an- 
gegebene Art  erhalten.  Bleiracker  schlagt  den  Farbstoff 
nieder.  Der  Niederschlag  gibt,  nach  der  21ersetznng  mit 
Schwefejwasserstoffgas,  ein  schön  rothes  £xtract,  welches 
Lackmuspapier  röthet,  und  dessen  Auflösung  in  Alkohol  bei 
der  Vermischung 'mit  Aether  einen  geringen  extractartigen 
Niederschlag  gibt  und  sich  roth  erhält.  Zersetzt  man  den 
Bleiniederschiag  mit  Schwefelsäure,  so  wird  das  schwefel- 
saure Blei  roth  und  ist  zum  größten  Theil  in  kaustischem 
Ammoniak  löslich,  nach  dessen  Verdunstung  eine  schwara- 
braune  Masse  bleibt,  aus  welcher  Wasser  viel  Farbstoff  aus- 
sieht. Nadidem  der  Farbstoff  mit  Bleizucker  ausgefallt  ist,  < 
schlägt  Bleiessig  eine  Verbindung  von  basischem  Chlorblei 
und  basischem  milchsauren  Bleioxjd  mit  dem  Extractiv- 
stoff  nieder.  Die  mit  niederfallende  extractive  Materie  ist 
dieselbe,  welche  in  Auflösung  bleibt;  beide  werden  gefallt 
achwach  von  Quecksilberchlorid,  wenig  von  24innchloriir, 
mit  gelber  Farbe  von  salpetersaurem  Silberoxyd,  welches 
in  der  chlorfreien  Auflösung  schell  dunkelbraun  wird,  und 
endlich  von  Galläpfelinfosion, 

Nachdem  man  zuerst  mit  kaltem  Wasser,  nnd  darauf 
mit  einer  kalten  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  AUes, 
anf  diese  Weise  Auflösbare  ausgezogen  hat,  bleibt  ein  brau- 
nes, schleimiges  Insecten- Skelett  zurück.  Vermittelst  sehr 
verdünnten  kaustischen  Kali*s  lälst-  sich  bei  gelindem  Er- 
wärmen  eine  schön  violette  Farbe  ausziehen,  indem  das 
Skelett  weicher  nnd  schleimiger,  aber  nicht  farblos  wbrd. 
Sättigt  man  diese  Lösung  mit  Weinstein,  so  wird  sie  sehr 
schön  roth,  nnd  Zinnoo^dhydrat  schlägt  den  Farbstoff  ra 
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einer  Art  Canrnnlack  nieder.  Allein  dieier  Farbstoff  ist 
nicht  mehr  acht,  sondern  wird,  selbst  in  trockner  Form, 
vom  Tageslicbt  mit  solcher  Leichtigkeit  gebleicht,  dals  die 
trockene  Zinnoxjrd-Yerbindung  an  einem  bewölkten  Tage 
nnd  mitten  im  Zimmer  an  der  Oberfläche  weiß  wird,  wah» 
rend  der  darunter  befindliche  Theil  seine  Farbe  behält 
—  Dasein  kaltem  kaustischen  Kali  unlösliche  Skelett  löst 
sich  nicht  vollständig  in  einer  concentrirten,  kochenden 
Kalilauge  auf;  sie  nimmt  dabei  ganz  denselben  Geruch 
wie  bei  der  Auflösung  von  Hom  an.  Das  Aufgelöste  vTird 
selbst  von  überschussig  zugesetzter  Salzsäure  nicht  gefallt, 
auch  nicht  von  Cyaneisenkalium  getrübt,  wodurch  es  sich 
von  Homsubstanz  unterscheidet. 

Seide,  Mehrere  Insectenlarven  umspinnen  sich  vor  der 
Yerpnppung  mit  einem  fädigen  Gespinnste,  welches  ihre 
unmittelbare  Berührung  verhindert.  Unter  diesen  zeichnen 
sich  vorzüglich  die  Larven  der  Phalaenen  aus,  und  vor  al- 
len der  Seiden  wurm,  Pftalaefta  Bomhyx  Mori,  dessen  Ge- 
spinnst gesammelt  wird  nnd  in  vielen  Ländern  einen  wich- 
tigen Industriezweig  ausmacht.  Die  Masse  zur  Seide  liegt 
in  dem  Körper  des  Wurms,  in  Gesult  einer  zähen  Flüs- 
sigkeit, welche  sich  in  Fäden  ziehen  lälst,  die  in  der  Luft 
erhärten.  In  Wasser,  welches  mit  einer  geringen  Menge 
freier  Säure  vermischt  ist,  erstairt  diese  Flüssigkeit  zu  einer 
Masse,  die  wie  mit  weÜsen  Härchen  durch  webt  aussieht. 
Indem  der  Wurm  diese  Flüssigkeit  in  Gestalt  von  Fäden 
auszieht,  erstarrt  ein  Theil  zu  einem  einfachen  Seidenfa« 
den,  der  dabei  dasselbe  Liquidum  ausprefst,  welches  auf 
seiner  Oberfläche  eintrocknet,  und  die  darin  aufgelösten 
Thierstoffe  znrückläfst;  hierdurch  wird  der  Faden  wie  mit 
einem  Fimils  umgeben  und  bekommt  manche  Seide  eine 
gelbe  Farbe.  Diels  beträgt  ^  vom  Gewicht  der  rohen  Seide. 
Roard  hat  gefunden,  dais  Alkohol  von  0,829,  beim  Ko- 
dien  mit  roher  Seide,  eine  wachsartige  und  eine  harzartige 
Substanz  auszieht.  Das  Wachs  schlägt  sich  beim  Verdunsten 
nieder,  und  der  Alkohol  gesteht  dadurch  öfters  zn  einem 
bläulichen  Magma,  obgleich  er  nur  sehr  wenig  aufgelöst 
enthält  Beim  Abfiltriren  dieser  Masse  bleibt  eine  wachsar- 
tige 
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tige  Subatans  sorück,  die  swUcben  ^75<^  und  60«  ficfamiht 
und  dabei  icbwan  wird,  und  in  2000  Th.  kalten  and  300 
bia  400  Th.  kochenden  Alkohols  löslich  ist     Von  gelber 
Seide  behält  dabei  der  Alkohol  0,2  p.  G.  ihrtt  Gewichts 
einea  gelben  Farbstoffs  zurück,  der  nach  dem  Verdunsten  in 
Oeatalt  eines  rothbraunen,  harzartigen  Körpers  zurückbleibt, 
-welcher  bei  ^30<>  schmilzt  und  riecht,  wahrscheinlich  ia 
Fo]ge  einer  kleinen  Menge  fluchtigen  Oels.  In  Wasser  ist  er 
nicht  löslich,  löst  sich  aber  in  8  bis  10  Th.  Alkohols;  er  wurd 
von  Chlor  gebleicht,  von  concentrirter  Schwefelsaure  'oder 
Salzsaure  geschwärzt,'  von  kaustischen  Alkalien,  auch  von 
Ammoniak  und  Seifenwasser  gelöst   Wird  darauf  die  Seide 
mit  Wasser  behandelt,  so  löst  sich  das  sogenannte  Gummi 
der  Seide  auf.     Dieses  ist  in  seinem  5-  bis  6  fachen  Ge» 
"wicht  Wassers  löslich,  nach  dessen  Verdunstung  es  als  eine 
helle,  rothgelbe,  nach  dem  völligen  Trocknen  pulverisir- 
bare  Masse  zurückbleibt.    Beim  Verbrennen  riedit  es  ani- 
malisch.   Seine  waünrige  Lösung  ist  rothbraun^  wird  durch 
Verdünnung  gelb,  fault  leicht  und  wird .  stinkend.     Ko- 
diender  Alkohol  löst  kaum  eine  Spur  davon  auf.     Aue 
seiner  wafirigen  Lösung  wird  es  durch  Chlor  gefüllt;  der 
Niederschlag  ist  weils,  wird  an  der  Luft  dunkelroth  nsd 
ist  in  Alkohol  löslich.     Schwefelsaure  und  Salpetersäure 
erhöhen  die  gelbe  Farbe  dieser  Substanz;  durch  schwef- 
lichte Saure  wird  sie  grünlich.     Von  den  Alkalien  wird 
sie  nicht  verändert,   sie  tragen  aber  zu  ihrer  grölseren 
Löslichkeit  in  Wasser  bei    Von  Gallapfelinfusion  wird  sie 
nicht  gefallt. 

Was  die  Seide  selbst  betrifft,  so  hat  sie  in  mehreren 
ihrer  Verhaltnisse  mit  der  Epidermis  oder  der  Homsub- 
stanz  Aehnlichkeit;  in  anderen  weicht  sie  jedoch  davon 
ab.  Sie  ist  z.  B.  in  concentrirter  Schwefelsäure  löslich, 
wenn  sie  damit  zusammengerieben  und  24  Stunden  stehen 
gelasien  wird.  Die  Seide  schwillt  damit  zu  einem  Schleim 
auf,  welcher  sich  gleich  nach  dem  Zusammenreiben  durch 
Wssier  von  der  Saure  trennen  läist;  allein  nach  Verlauf 
von  24  Stunden  löst  sich  das  Ganze  im  Wasser  auf.  Fällt 
man  die  Säure  durch  Kalk  aus,  und  dampft  die  filtrirte 
ir.  41 
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FlGifigkelt  ab,  ta  bleiben  0,84  vom  Gewicht  der  Seide 
einer  dorchtichtigen,  röthlichen  Masse  zaruck,  die  bei» 
Verbrennen  animoniakalisch  riedit^  in  Wasser  leidt  los- 
Uch  ist,  mit  Kali  kein  Ammoniak  entwickelt,  und  von 
fileiessig  und  Gallapfelznfnsion  gefällt  wird.  Von  Salp^ 
tersaure  wird  sie  in,  durch  KoblensückstofFsanre  verumnei- 
■igte.  Oxalsäure  verwandelt,  und  lieFert  viel  der  letsteren. 
Die  Seide  wird  von  kaustischem  Kali  mit  denselben  Er- 
scheinungen wie  Hom  aufgelöst. 

Nad^  einer  Analyse  von  Ure  soll  sie  aus:  KoUenstofiF 
50^69,  Stickstoff  11,33,  Wassentoff  3,d4,  Sauentoff  34,04 
bestdien. 

Chaussier  fsrnd  im  Seidenwurm  eine  eigene  freie 
Saure,  Addum  bombicum,  die  bis  jetzt  noch  nicht  weiter 
untersucht  ist. 

jimeisen.  'Bekanntlich  sprüien  die  Ameisen  eine  ei- 
gene saure  und  riechende  FlCusigkeit,  die  Ameisensame, 
ans.  Allein  das  Wasser,  womit  lerquetschte  Ameisen  aus- 
geaogen  werden,  enthält  noch  eine  andere,  nicht  fluchtige 
erganiscfae  Säure>  die  nach  den  Versuchen  von  Fourcroy 
nnd  Vanquel^n  AepFelsäure  ist,  und  die  man  erhält,  wenn 
■sau  die,  nach  Abdestillirung  der  Ameisensäare,  smilcfc- 
bUbesida  saure  Flüssigkeit  mit  einem  neutralen  Bleioxyd- 
sab  fallt«  Diese  Fällbarkeit,  beweist,  daTs  diese  Säure  nicht 
liilchsänre  ist  '  Das  Auftreten  der  Aepfelsänre  im  Ttiier- 
reich  ist  eine  ganz  ungewöhnliche  Erschonung,  und  es  ver- 
diente wohl  durch  emeneite  Versuche  ausgemacht  zu  wer« 
den,  ob  diese  Säure  in  der  That  Aepfelsäure  ist,  und  ob 
nkht  die  Ameisen  auch  Mlldisäure  enthalten.  —  Das  fette 
Oel  der  Ameisen  wurde  schon  bei  Fett  angeführt.  Nach 
Macquer  geben  sie  bei  der  Destillation  ein  in  Alkohol 
schwerlösliches,  flüchtiges  Oel  von  nicht  brennendem  Ge- 
schmack. 

Spinnengewebe.  Die  Spinnen  fuhren,  gleidi  wie  der 
Seklenwuxm,  eine  Flüssigkeit,  die  von  dem  Thiere  dtonch 
mehrere  feine,  warzenartige  £rhöhnngen  am  Bauch  wiU- 
kuhrlich  ausgedrückt  werden  kann,  und  dami  sogleich  in 
einem  kkhr^en,  elastischen  Faden  gestehet,  der  an  allesB, 
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pv^omit  er  In  Berührung,  konmit,  mit  so  gk-o&er  Kraft  haftet^ 
iais  er  eher  zerreilk  als  sich  loslöst ;  dadurch  wird  es  aber 
anch  sehr  schwer  ihn  rein  sn  erhalten^  kidem  er  sich  sehr 
bald  mit  Staub  aus  der  Luft  bedeckt.  —  Das  Spinnenge* 
webe  ist  von  Cadet  de  Y aux  untersucht  worden.    Beim 
Kochen  mit  Wasser  löst  sich  darin  fast  die  Hälfte  auf,  und 
die  Loaang  reagirt  auf  CUorüre,  schwefelsaure  Sake  und 
Kalkerdesalz.    Beim  Verdunsten  bedeckt  sie. sich  mit  einer 
Haut,  die  sich  beim  Wegnehmen  Von  Neuem  bildet    Zu^ 
leut  bleibt  ein  sahes  Extract  surück,  woraus  Alhokol  un«- 
gefäfar  ^  aussieht    Das  Alkoholextract  ist  braun,  serfiielSh» 
lidi,  sdunedet  scharf  und  enthalt,  au&er  Thierstoffen,  auch 
Salmiak.    Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  ist  körnig,  wie 
im  Kochen  geronnenes  und  getrocknetes  Blut,  hat  einen 
schwädieren  Geschmack  und.blaht  sich  auf  glühenden  Koh- 
len nicht  auf.     Alkohol  löst  aus  Spinnengewebe  ein  Hai« 
au^  weldies  durch  Wasser  mit  graulicher  Farbe  gefällt  wird^ 
und  hinterläist  nach  dem  Verdunsten  eine  braune,  syrup- 
artige,  zeriiielsiiche  Masse  von  anfangs  süislichem,  hinten- 
nac£  scharfem  Geschmack.    Das  mit  Alkohol  ausgesogene 
Spinnengewebe  gibt  beim  Verbrennen  eine  Asche,  bestehend, 
aus:  kohlensaurem  Natron,  Kochsak^  ^yp^^  kohlensaurem 
Kalk,  Eisenozyd»  Kieselerde  und  Thonerde.  Letztere  möch- 
ten wohl  von  anhaftendem  Staub  abzuleiten  sein.  —  Setst 
man  an  mit  Wasser  angemachtem  Spinnengewebe  ein  we» 
nig  kaustisches  Kali,  so  entwickelt  sich  starker  Ammo« 
niakgerudi. 

Krebsschaalen.  Die  schwarze  Farbe  der  Krebse  hat 
die  Eigenthumlichkeit,  durch  Kochen  roth  an  werden«  Sie 
iit  von  Macaire  und  Lassaigne  untersucht  woicden; 
sie  ist  eine  feturtige  Subsunz,  im  naturlichen  Zustand  von 
dnnkel  blaugrüner  Farbe,  die  bei  ungefähr  -ft  70  <*  roth  wird^ 
nnd  dann  mit  der  von  den  Ganseschnabeln  und  Tauben- 
fülsen  Aehnlichkeit  bat  (p.  286.).  Sie  ist  zum  Theil  in  der 
Schaale  und  in  der  zunächst  darunter  liegenden  grünlidbea 
Haut,  nnd  zum  Tlieil  in  einer  über  der  grünen  sltienden 
Membran  enthalten,  von  der  sie  sich  nach  einiger  Mace- 
raticm  in  Wasser  trennen  lälst ;  allein  der  Farbstoff  in  Iqt»» 

41* 
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terer  ist  tchon  im  Voraiif  rotb.  Man  erbält  den  Earfaitoff, 
wenn  man  die  wohl  gereinigten  Krebsscbaalen  mit  Alko- 
hol auniebt,  welcher  bei  dieser  Auflösung  seine  Farbe  in 
Roth  umändert;  nach  Verdunstung  der  Losung  bleibt  er 
als  eine  rotbe,  starre^  fettartige  Materie  zurück,  die,  nach- 
dem sie  mit  warmen  Wasser  wohl  ausgewaschen  ist,  aich 
beim  Aufbewahren  nicht  verändert.  Diese  fertige  Snbatant 
ist  in  Wasser  unlöslich,  aber  leichtlöslich  in  Alkohol  tmd 
Aether.  Die  Auflösung  in  Alkohol  ist  rothgelb  und  wird 
nicht  von  Wasser  gefällt.  In  gescbmobenem  Fett  und  fluch- 
tigen Oelen  ist  sie  mit  Hülfe  von  Wärme  löslich,  sie  soll 
sich  aber  nicht  in  fetten  Pflanzenölen  auflösen.  Von  con- 
centrirter  Schwefelsaure  wird  sie  zerstört,  aber  von  ver- 
dünnter leicht  aufgelöst;  Salpetersäure  verwandelt  sie  in 
eine  bittere  Substanz.  Wird  die  Alkohol -Lösung  der  ro- 
then  Materie  mit  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  ver- 
mischt, so  wird  sie  grün,  ohne  dals  durch  Sättigung  mit 
Alkali  die  rothe  Farbe  wiederkommt.  Von  kanstisciiem 
Kali  wird  sie  mit  rother  Farbe  gelöst,  und  daraus  dm^ 
Säuren  gefällt,  ohne  in  fette  Säuren  verwandelt  worden 
zu  sein.  Ihre  Lösung  in  Alkohol  verliert  die  Farbe  durch 
Zusatz  von  Alaun,  und  setzt  man  noch  Ammoniak  hinzu, 
so  bekommt  man  sie  mit  Thonerde  verbunden.  Die  Al- 
kohol-Lösung wird  durch  Bleizucker  niedergeschlagen;  die 
Verbindung  des  Farbstoffs  mit  dem  Bleioxyd  ist  violett. 
Eisen*,  Zinn-,  Kupfer-,  und  Quecksilber-Salze  sind  ohne 
Wirkung  darauf. 

Die  schwarzen,  oder  richtiger  dunkelgrünen  Krehs- 
schaalen  werden  durch  Säuren,  Alkalien,  einige  Salze, 
durch  Fäulnifs,  in  der  Luft  und  in  SauerstoIFgas,  allein  nicht 
in  Kohlensäure-  oder  Wasserstoffgas,  roih.  Von  Chlor- 
gas werden  sie  gebleicht. 

Nach  einer  Analyse  von  Göbel  besteht  dieses  Fett 
aus:  Kohlenstoff  68,18,  Wasserstoff  9,24,  Sauentoff  21,58, 
chne  Stickstoff.  Macaire's  Angabe,  dafs  es  bei  der  De^ 
stiUaiion  Ammoniak  gebe,  scheint  auf  der  nicht  gehörigen 
Abscheidung  anderer,  in  Alkohol  löslicher  Thierstoffe  be- 
ruht zu  haben. 


DinleDfisch.  645 

iti  den  Krebsschäalen  der  gewöhnlidien  Krebse,  Atta- 
Auvlatilis,  fand  Hatchett:  knorpelartige  Haut  33,3, 
kohlensauren  Kalk  mit  %>aren  von  Eisen-  nnd  Mangan* 
oxyd  61,0,  pbospborsauren  Kalk  5,7. 

In  den  Krebsscbeeren  fand  Göbel:  kohlensanren  Kalk 
C8,36,  phosphorsanren  Kalk  14,06,  hantiges  Gewebe,  in 
verdünnter  Salzsaare  zurückbleibend  und  beim  Glühen  zer- 
stört  werdend,  17,88.  In  den  Krebszahnen  und  den  glan- 
»enden  braunen  Spitzen  auf  den  Scheeren  fand  er  kohlen- 
sauren Kalk  68,25,  phosphorsauren  Kalk  18,75  und  Haute 
12,75.  Das  chemische  Verhalten  der  letzteren  ist  nicht 
-weiter  angegeben. 

Die  sogenannten  Krebsaugen  haben  eine  atmÜcfae  Zu- 
^     sammensetzung. 

I  Nach  Ghevreul  bestehen  die  Hummerschaakn  aas 

I  thierischer  Substanz  und  Wasser  44,76,  Natronsalzen  1,50, 
i  kohlensaurem  Kalk  49,26,  pbosphorsaurem  Kalk  3,22,  pbos« 
i  phorsaurer  Talkerde  1,26.  In  der  Schaale  des  Taschen- 
i  krebses  fand  er  thierische  Materie  mit  Wasser  28,6,  Na« 
i      tronsalze  1,6,  kohlensauren  Kalk  62^8,  phosphorsanren  Kalk 

I      6,0,  pbosphonaure  Talkerde  1,0. 

j  ,  ... 

F.     Mollusken, 
i  Dinte  vom  DintenfisoJi,    Sie  ist  von  Proat  imd  Bi* 

Bio  untersncht  worden.  Das  Sepia -Geschlecht  beherbergt 
in  einer  Blase  eine  schleimige,  schwarze  Flüssigkeit,  welche 
i^on  Akten  Thieren>  wenn  sie  verfolgt  werden,  ausgespritzt 
wirdy  wodurch  sie  das  Wasser  trübe  machen  nnd  so  ihrem 
Feinde  entkommen.  Nlicfa  Prout  hinterlieis  diese  Flus* 
sigkeit,  nach  dem  Eintrocknen  in  ihrer  Blase,  eine  bräun^ 
lieh -Schwarze,  harte  und  spröde  Materie,  von  nraschligem 
Bruch  und  sammetschwarzem  Pulver.  Sie  war  geruchlos, 
hstteetwas säkigen  Geschmack  und  1,64  spec.  Gewicht, 

Beim  Uebergielsen  mit  Wasser  schlämmte  sich  darin  ein 
sobwarzes  Pulver  auf,  welches  eine  ganze  Wodie  but  Ab* 
Setzung  brauchte.  Dieses  Pulver  besteht  aus  einer  in  Wssaer 
linlödlichen  schwarzen  Masse,  nebst  kolilensaurer  Kalk-  und 
Talkerde,  medumisch  damit  gemengt.    Der  acbwarze  Farb^ 
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ttoff  darin  Ist  fbH  Blsio  Mdaük  (ton  fUXaz^  telurarx) 
genannt  worden.  Man  treont  Ihn  :yoi&  den  übrigem  Be» 
ttandtheilen  durch  Auskochen  luerst  mit  Wasser,  darani 
mit  Alkohol,  und  cnleut  mit  Sahsaure,  worauf  man  ihn 
mit  tetnem  Wasser  gut  auswäscht,  m  welchem  man  zcdetzt 
etwas  kohlensaures  Ammoniak  setst.  Nach  diem  Troeknen 
bildet  er  alsdanh  eine  schwanse,  «pulverfonnige,  getuch- 
nnd  geschroaddose  Substane,  die  in  der  Hitae,  ohne  vor- 
her KU  schäielaen,  mit  dem  Gerüche  nach  verbrannten 
Thierstoffen  aerst^  wird;  die  feurückbleibende  Kohle  ist 
clemlich  leicht, 'itait  ZurucUässung  von  ein  wenig  Asche, 
KU  verbrennen,  deren  Hauptbestandtheil  Eisenoiyd,  nebst 
Talkerde:  und  Kalkerde,  ist.  In  Wasser  ist  dieser  Farb- 
stoff unlöslich,  schlämmt  sich  aber  darin  beim  Kochen  leicht 
auf  und  bleibt  lange  schweben,  ehe  er  sich  absetzt;  bei 
Zusatz  von  Mineralsauren  oder  Salmiak  klärt  sich  die  FIus* 
sigkeit  leidit.  In  Alkohol  und  Aether  ist  er  unlödich.  Von 
Schwefelsaure  n^ird  er  in  der  Kalte  aufgelöst  und  daraus 
diirch  Wasser  wieder  gefallt;  von  der  wannen  Säure. wird 
er  zersetzt,  un!t^  fintwickelung  .von  achwefUchter  Säure; 
von  concentrirter  Salpetersäure  wird  er  theil weise,  :unter 
Entwickelnng  von  Stickoxydgas,  zu  einer  rothbraunen  Flüs- 
sigkeit aufgelöst,  die  von  kaustischem  Kali  nicht  gefallt, 
voa  kohlensaurem  etwas  getrübt  wird.  Salzsäure  wirici  sdir 
sdiwach  darauf^  nnd  Essigsaure  gar  nicht.  In  kanstiadiem 
lUi  löst.er  üch.  mit  Hülfe  von  Wärme  auf;  die  Lösung 
Ist.tief  dunkalbtnun,  und  wird  von  Schwefelsaure  «nd  Sa!»- 
säare,  nidit  von  Salpeteraänre,  niedergeschlagen.  Auch  Am- 
meinSafe  Wirkt. auflösend  darauf t~ kohlensaure  Alkaliab  [es- 
sen* ibhtuiigelöst.^  Au^  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafi 
die^e  schwane  Substanz'  groiae  Analogie  mit  dem  scbwar- 
pen  Esrbstoff  im  Auge  hat: 

jDep  in  warmem  Wasser  lösliche  Theil  der  Flussigkeü 
vbnc  Tintenfisch  wird  nidtt  durch  Kochen,  Säuren»  Qaeck- 
sAheroUondv'Bleiesstg  und  Galläpfelinfusion  gefällt,  und 
isfriMdi  dea-Bintrodunn  in  kaltem  Wasser  schwerlöslicL 

Front  fand  folgende  Zusanunensetsung  füir  den  trodb- 
nesi  fiuckstand  ivon  der  Cdnte  des  Dintenfisches; 
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Mdlaln     .......  76,00 

Kohlensauren  Kalk   .     .     ,  10,40* 

Koblensaare  Talkerde  .  *•  7^00 

Kochsalt?  1  ^ 

»  Scbwefekaares  Natron  ?  3  -  * 

•     -i    Schleimartigen  TbierstoiF  •  0>84 

Verlast    ......    .  1,60 

100,00, 

Das  Frageseicfaen  bedeutet^  daß  er  über  die  Natur  di»- 
aer  Salae  nicht  recht  sieber  war.  Kemp,  det  mit  der  mcbt 
«iagetrockneten  Dinte  einige  Versucbe  angestaut  bat,  fand, 
dafi  sie  durch  Wärme,  Alkohol,  Mineralsauren,  Quecksii- 
berchlorid  md  Gallapfelinfiision  coagulin' wird>  was  Front 
von  der,  von  Kemp  als  Mucns  angefahrten  Materie  ab- 
leitet. '—  Ein  Theil  der  chinesischen  Tusche  soll  aus  ein- 
getrockneter Fluisigkeit  vom  Omtenfisch  bestehen. 

'Der  DintenAscfa  hat  ein  RQckens^hiki ,  als  Handelä- 
waare  unter  dem  Namen  Os  Sepiae  bekannt;  es  wird 
lom  Abschleifen  von  Elfenbein-  und  Knooben «  Arbeiten 
gebtaucbty  und  wurde  "Bu^  ^hetRals  in  der  Medidn  an- 
gewendet. Diese  Substanz  besteht  aus  kohlensaurem  mit 
einer  Spur  voa  phosphonanrem  Kalk,  nebat  einer  g^wil- 
'seU' Menge  eines  häutigen^  thierischen  Bindemittels. 

Aasien^  Das  fl«is^hige  Thier  von  Östren  ednBs 
entfallt,  nach  einer  Analyse  von  Pesquier,  Eiweilsy.  häo- 
dges  Gewebe  (nach  P.  Fasersto£F)v  zum  Theil  zu  'Leim 
lösttflli^  Scbleim  und  eihe  dem  Fleischextract  ähnliche,  et- 
tractartige  Substanz,.^  Axu  den  vevkolflten  Absteim,  niAt 
Saluaure,  nach  demselben,  phosphorsauren  und  kohlensau- 
ren, l^k  aus;  n^d)  ,dem  yöyig^n  Emäschern*  aber  .bleibt 
nur  phosphorsaurer  Kalk  zurück;  beim  Verbrennen  bildet 
sich  also  etwas  Phosphorsaure.  Die  Austernschaalen 
-iMMAeny'.nnah  der  A1ial3rse.von-.Bu1cbooiK.-VQd  -BffKndes, 
•aanionlöslidiem  Thiersloff  0,S,  .kobtensnurem  Kalk  -M^^ 
jAmphorsanrelnlKalk  l|2,.Thonerde  (aaifällijg)  0^2;.  W«im 
Aniiemschaalen  kamtisch  gebrannt  werden^  U>  bUdet  ai^ 
entweder  ein  wen%  ScbWefeloalciunii>  von  Schwefel  ans 


648  Mu^chelschaalen. 

dem  darin  enthaltenen  thiedichen  Bindemittel^  oder  andi 
ein  wenig  Gyps. 

MmchdscJuialen  und  Ferien  bestehen  aus  kohlensau- 
rem Kalk  mit  einer  Spur  von  phosphorsaurem^  verbunden 
durch  eine  geringe  Menge  häutigen  Gewebes^  dessen  Menge, 
nach  Hatcbett^s  ausführlichen  Versuchen,  veränderlich 
ist.  Die  meisten  Madreporen  enthalten,  nadi  seiner  Un- 
tersuchung, nur  wenig  davon  und  bestehen  aus  kohlensau- 
rem Kalk.  Einige,  so  wie  Milleporen  und  Isis  Uippuris, 
hinterlassen,  bei  Auflosung  des  Erdsalzes  in  verdünnten 
Säuren,  den  Thiersto£F  in  der  ursprünglichen  Gestalt  der 
Masse,  sornck.  Bei  andern,  z.  B.  Gorgonia  Flabellum,  be- 
sieht der  Stamm  aus  einer  hornartigen,  thierischen  Sub- 
stanz mit  phosphorsaurem  und  wenigem  kohlensauren  Kalk, 
UBDgeben  von  einer  Schaale  von  kohlensaurem  Kalk«  Gor- 
gonia Antipathes  besteht  /ast  nur  aus  Homsubstanz.  Die 
Spongia- Arten  (Seeschwämme)  bestehen  ebenfalls  ans  einer 
Materie,  welche  die  chemischen  Eigenschaften  der  Hom- 
^snbstanz  besitzt.  Wie  das  Jodnatrium,  welches  man  in 
der  Asche  des  Badeschwamms  £ndet,  in  seiner  Masse '  ent- 
halten wa^,  weils  man  nicht.  —  Nach  Gray 's  Bemerkung 
bestehen  die  in  verschiedenen  Spongien,  Gorgonien  und 
-Tethyen  öfters  vorkommenden  Spiculae  fast  nur  aus  Kie- 
selerde, und  nidit  ans  phosphorsaurem  Kalk.  Die  rothen 
Korallen,  Isis  nobilis,  enthalten,  nach  Vogel,  kohlensaure 
Kalk-  und  Talkerde,  roth  gefärbt  durch  1  Procent  Eism^ 
lorjrd,  und  verbanden  durch  1  p.  C.  häutigen  ThierstoflBk 
In  eifaem  rothen  Madreporen  fand  Vau quelin  einen  tx^ 
then^  durch  Alksdi  violett  werdenden  Farbstoff» 

X.     Ueber  Aufbewahrung  thierischer- 

Stoffe. 

I.    . 

'    •    Zu  den  schon  frOher  mitgetheilten  allgemeinen  BeoMr- 
^knngen,  über  die  Bewahrung  organischer  Substanzen  vor 
-  Zerstörung  (Bd.  III.  pag.  1077.},.  werde  idi  hier  noch  eidige 
i  besondere  Zusätze  in  Betreff  der  Thierstoffe  hbisxifiigeiL 
a)  Durch  Abhaltung  der  Laft^  deren  Sanentoff- 
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vasgebalt  ein  mächtiges  BefSrdemngsmittel  der  Ffiiünift  iit. 
Dieb  lädt  ^ch  «of  mehrfache  Weise  bewerkstelligen.    Idi 
rührte  sdion  am  erwäbnten  Orte  Appert's  Methode  an, 
die  sich  auch  für  Thierstoffe  bewährt  hat.     Gay^Lns- 
aac  bat  gezeigt,  dafs  wenn  man  thierische  Flüssigkeiten, 
die  gro&e  Neigung  som  Verderben  haben,  wie  u  B.  eine 
Leim- Auflösung,  alle  Tage  oder  auch  nur  einen  um  den 
anderen  Tag  einmal  bis  zu  -f-lOO»  erhitst,  sa  dals  der 
Sauerstoff  in  der  von  der  Flüssigkeit  aufgesogenen  Luft, 
durch  die  von  der  Hitze  bewirkte  Veränderung,  veraeifi^ 
wird,  man  auf  diese  Weise  sehr  lange  die  Fäulnils  ver- 
hindern kann.      Wir  aehen  schon  (pag.  593.),  dats  nch 
Milch  auf  .diese  Art  lange  frisch  erhalten  labt«    Auf' dem- 
selben Grunde  beruht  auch  Sweeny's  Aufbewahrungs- 
Methode  für  Fleisch.  Er  kochte  Wasser,  damit  die  Luft  aas» 
getrieben  werde,  legte  Eisenspähne,  und  nach  dem  firkal* 
ten  ein  friches  Stuck  Fleisch  hinein,  und  übergols  ttaa  «das 
I   Wasser  mit  einer  Schicht  frischen  Oels.    Nach  7  Wochen 
I    war  das  Fleisch  noch  vollkommen  frisch.    Leuch  änderte 
I    diesen  Versuch  dahin  ab,  dals  er  ungekochtes  WasMr  und 
I    gepulverten  Schwefel,  unter  einer  Bedeckung  von  Osl,  an- 
1    wandte;  Kalbfleisch  war  darin  noch  nach  2  Monaten  frisch 
I    geblieben.     Zu  demselben  Aufbewahrungs- Prinzip  kann 
man  audi  das  Einpacken  in  Kohlenpulver,  das  Einschmel- 
;    ten  in  Buttexv  Talg  oder  Schmak  rechnen,  was  audi  recht 
oft  mit  Vortheil  in  der  Haushaltong  angewendet  wird.    Ei- 
[    nen  ähnlichen  Grund  hat  es  auch,  dals  sich  Fleisch  in  etner 
I     Pasteten- Kroate  hält,  wodurdi  die  Luft  ausgeschlossen  ist 
und  der  eindringende  Sauerstoff  unterwegs  verzehrt  wird. 
-*  Das  Einpacken  in  gut  ausgeglühtes  Kohlenpulver  tauchte 
durch  den  doppelten  Umsund,  die  Luft  auamscblielsen  und 
die  Pkoduote  von  aafiangender  Fäufaiüs  anfkunehmen>  wirk- 


Bei  allen  diesen^  auf  Abhaltung  des  Sauerstoffs  dch 
gründenden  Aufbewahrungs- Methoden,  ist  die  Wegscfaaf- 
foDg  desselben  aus  der,  die  feuchten,  festen  Theile  durch- 
dringenden Flüssigkeit,  ein  besonderes  Beförderungsmittel, 
nnddieib  bewirkt  man  durch  Erhitzen.  Günta  hat  ge«eigt^ 
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cUüi  hi^bßs  Fleifcbj  in  eifia  mit  Queckftillier  ^füllte  cni- 
^CBtülpO  Glocke  gelüsten^  hei  «inev  Teinpe^tar  voa  -f«20« 
h\9  25^'  «chon  in.  wenigen  TtgaaKu  verderben  anfingt 
Selbst  Blut,  welclies  er  aus  eteein,  unter  dem  Qaecknlber 
^geoMchtea  Einacbnitt  in  einen  .Finger>  üher  lias  Qneckait 
•t^r  steigen  liefs,  fing'  schon. isack  ^ifiigen  Tagm  an «a  ver- 
x^rbep  und  Luft  tu  entwickeln. 

,    Ä/Di|rch  Salze.    Ejine  andere,  allgemein  angewen- 
det^ A^  der  Aufbewahrung  besteht  darin>  dafs  man  %,  B. 
.frische»  fleisch  zwischen  I^gen  von  Kocbsak»  Zocker  and 
.Salpeter,  oder  einem  Gemenge  ans  allen  dreieoi  legt,  die 
aUmlhlig. in  das  Wasser,,  womit  das  Fleisch  durchtränkt 
.ist,  eindringen  und  durch  Uire  Gegenwart  die  facdnÜs  ab- 
haken.   Wie  die  Salze  di^  bewirken,  JkömieQ  wir  nicfac 
erklaren.-  'Metallsalze  schutsen  noch  besser  ab  KochsaJs, 
allein  «eehrere  von  il^ieo,  und  gerade  diejenigen,  die  am 
:  besten  vor  Faulnils  schütiEen,  vereinigen  sich  mit  derthie- 
.rMohen  Substanz,  die  nun  dadurch  als  Nahrangsmittd  mi- 
iMTwehber  wird;  ,die(s  ist  mit  dem  Kochsak,  nicht  der  FalL 
^Yor  anderen  MeuHsalzen  aind  be^nders  Queckttlberchlorid 
.und'^fawefelsaure^  Elsenoxyd,  in  Wasser  gelöst,  vrirksam. 
£s  werden  nljcht  allein  dieSobstansen;  die  man  in  diesen 
Auflosungen  liegen  laut,« vor  Faulnifs  bewahrt,  sondern 
aiißh  diei  welche  nur  einttal  für  einige  Zeit  darin  gele- 
gen  heben,  können  heraosg^iommen  wenden,  ohne  nach- 
her .f^  feulen,  selbst  wenn  dß  feocfat  .bleiben.     Der  in 
.iiMer^r  Zeit  gemachte  yorschlag,  'zociogiacbe  und  anato- 
•mlaohe  Prapai^te  in  Auflöfuagen  von  schwefebaurem  El- 
senoxjjrd. au&ube wahren v' ist  xwac  für  jednnelfle  geofineie 
..tttid'd^.  FUusigkett  völlig  sugangliche  Theile  ansfilhcbar 
'«Q^!  zuverlässig,' aliein  ttiHmWeodbat  £uv:gi(qKe.Thiere  oder 
.  jMf^^.  Tbe&Iejd(»i«n  ekr^^aisebe  CoBaftmaiio&  dal  £in<ktn- 
gen  der  Flüssigkeit  zu  gewissen  Theilen  verhindert,  «dse 
jaji(Kiann:faul^^  Gase^-entWickeln^  sieh  iiiifUaten>  nbd  co- 
.leUt  AQ^lattseB*    .• 

.,'  .  .  cj  PnTch  Alkohol.'  £ine  der  aOgenieiasien.Aiif- 
lb^w^r^uigsuAifiedioden.fCir  Thi^vstoffe  ist,IMe  In  wasser- 
haltigen Alkohol 'Von  6Q;bb  7ö  Pnxmt  Alhohdfcnhalt  an 


legeHj  wodprch  sich  der  Alkohol  mit  dem  Wasser  vennischi^ 
'womit  der.Xt^ierstofiF.  .dur^dningen  war^  sich  aa  dessen 
Stella  aeut,  i;^nd  so  durch  Bßine  Gegenw.art  d^  Anfang 
der  Faulnifs  verhindert. 

N«ch  HQnefeld's  Angabe  kaim  man  in  AH^ofaol  von 
70  bia  80  Proc.  Alkoholgehalt;,  wenn  er  mit  Kochsalz  g^ 
aattigt  ist,  Mollusken  mit  Beibehaltung  ihrer  J^orm  und 
ihres  Ansehens  erbalten,  snmal  wenn  man  mit  ^schwächc^ 
rem  B.  B.  5Q  p.  C  Alkohol  apfangt^  den  man  vi;öchentlich 
mit  atarkerem  vertauscht;  denn  indem  sich  der  stärkere 
Alkobol  zu  achnell  mit  dem,  Wasser  des  Tbieres  sättigen 
wurde,  konnte  dieses  leicht  einschrumpfen  und  coaguliren. 
dj  Durch  Holzessig.   Bei  Beschreibung  fieser  Fliia> 
aigkeit.  erwähnte  ich  schon  ihrer  faulnilswidn^en  EJgei^- 
achaTt,  die: auch  dar  destillurten  farblosen,  aber  noch  nach 
firandöl  riechenden  Saure  ipikommt.     Diese  Eig^njchi^ft 
wurde  zuerst  von  Monge  entdeckt,  und  grenzt  io  der 
Thatan  das  Wnnderbare«    Scholz  nahm  die  Cinge^reide 
einer  gesdüacbteten  Gans  und  legte  sie,  nebst  einer  Ochsen- 
zunge, in  rohen  Holzessig;  als  sie  nach  ganz  kursier  Zeit 
wieder  herausgenommen  und  in  seinem  Laboratorium  auf- 
gehängt wurden,  trockneten  sie  allmählig  ohne  zu  faulen. 
Hfhdi  Berr.es  mjieirte  man  auf  der  Anatomie  zu  Wiep, 
.  durch  die  Arteria  popHtea,  8:Pf^nd  Holzsaure  in  die  Adern 
eines  .sehr  muskulösen  männlichen  Gadaverr,  so  d^ds  dlo 
S&ire:in  aUe  Theile,  in  welche  sich  Arterie  i^erzweigen, 
eindrang« ;  Nach  ;2  Tagen  vfurde  die  Haut  abgenommen, 
die  Gavitaten  entleert^  und  die  Muskeln  präparirt;  der.Ga- 
dä¥ar  'ituvdei  ala  Muskelpraparat  aufgestellt  ,und  in^dieser 
'  Stdlaog  >irahrend  80  Tageii  im  Schatten  getrocknet,  ohne 
da&  die  geriDgsten  Sporen  von  i^äulnils  einträte^.  Derselbe 
Vetsncb  wurde.nachher  mit: eben  so  günstigem  Erfolg  ap^h 
.bei  gröfieren  tind  kleineren  Korpertheilen,.  die  sich  scbpn 
-in  FaplfiilsbefjSnden,. wiederholt;;  M  aDen  horte  die  Faul- 
nili  suf,iund.  das  Präparat  trocknete  nachlier  aus,  ohi^e 
infatiltin.  ««^  Alle  durch. H^lzsäure.  qoia^rvjrt^f  Thierstoffe 
werden  dunkler  und  beim  Trocknen  fast  schwaxz» 

Ai§  bekannt  brantbt  aut  erwabot  au  ward^,  dafi  sich 
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frisches  Fleisch  nach  dem  Eintränken  in  eine  Ro&infiuion 
(m.  p.  1220.),  und  nach  dem  Anfhangen  in  Rauch,  in  ge- 
idebbarem  Zntttand  erhält  und  das  sogenannte  geriadMnrte 
Fleisch  gibt 

e)  Einbalsamiren  von  'Leicfien,  Die  Einbalsamimng 
der  agyptisdien  Mumien  gibt  uns  einen  guten  Beweis  von 
langer  Aufbewahrung  thierischer  Stoffe,  wiewoiil  in  etwas 
verändertem  und' zuletzt  getrocknetem  Znstand.  Die  An- 
gaben über  die  Art,  wie  die  Aegypter  ihre  Leichen  so  m 
erhalten  wuTsten,  sind  nicht  ganz  zuverlässig.  Herodot 
beschreibt  zwar  die  Operationen  bis  in  die  kleinsten  Ein- 
zelnheiten^  und  wir  sehen  auch  an  der  Beschaffenheit  der 
Mutnlen,  dals  derselbe  darüber  gut  unterrichtet  war;  allein 

,  idie  richtige  Bedeutung  der  Namen  der  dabei  angewandten 
Substanzen  ist  gewils  verloren  gegangen.  Denn  was  wir 
theils  mit  Nltrum,  theik  mit  Natrum  übersetzt  haben,  In 
deren  Auflösung  die  Leichen  einige  Monate  liegen  gela»> 
sen  wurden,  kann  weder  Salpeter,  Kochsalz,  noch  kohlen- 
saures Natron  sein,  da  man  diese  nicht  in  bemerkentwer- 

'  tber  Quantitit  darin  findet,  und  ihnen  andi  die  hier  statt 
gefundene/,  conservirende  Kraft  fehlt  Wahrscheinlicher 
tind  l^ollkommen  mit  dem  kürz  Vorhergegangenen  über- 
einstimmend, ist  die  Angabe  von  Plinins  d.  ä.  (Bd.  IQ. 
p.  1168.),' dafs  man  die  Leichen  in  Holzsäure  legte,  deren 
bewahrende  Wirkung  ilmi  jedoch  eben  so  unbekannt  war, 

"wie  sie  es  bis  auf  unsere  Zeit  geblieben  ist,  und  die  also 
weder   seine,   noch  seiner  Torgänger  blo&e  YennDthmig 

"iicin  konnte. 

'Granville  hat  eine  von  ihm  ontersnchte  Mumie  be- 

'tehtieben,'  in  der  er  Wachs  und  Harz  fand.  Demzufb^ 
stellte  er  die  Hypothese  auf,  dafs  das  Binbaliamiren  in  ei- 

'  ner  Eintränkung  mit  geschmolzenem  Wachs  bestanden  habe, 
\mA  leitet'  das  Wort  Mumie  vom  agyptisdien  Wort  Mion 

'  ab,  was  Wachs  bedeuten  soll.    Indessen  lä&t  sich  mk  Si- 

'  clierheit  sagen,  dals  wenn  auch  die  von  ihm  untenncface 
Mumie  wirklich  auf  diese  Art  conservfrt  war,. diels  doch 
nicht  mit  der  Menge  von  Mumien  der  Fall  ist,  Welche  von 

'Anderen  uhtersucbt 'werden  sind.    Nach  Einigen  seilen  die 
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H^ic^en  raent  eingeaalzen,  und  darauf  ia  der  Sonne  oder 
dLurcfa  Feuerwämie  getrocknet  worden  aein»  Auch  hat  mait 
&viweilen  Meine  Krystalle  von  Kochaak  nnd  achwefekan« 
rem  Natron  in  Geatalt  «iner  Aiuwiuenmg  bei  Momien  ge* 
fanden« 

In  die  Höhlnngen  wurden,  nachdem  ihre  Eingeweide 
praparirt  worden  waren,  wobhriechende  Hane,  gemengt  mit 
anderen  Ansfullungsmaterien,  %  B.  Thonklumpen  u.  dergl.^ 
gelegt.    Auch  Asphalt  will  man  schon  hierunter  gefunden 
haben.    Die  Binden,  womit  die  Mumien  in  mehreren  La« 
gen  umwunden  sind,  waren  ebenfalls  in  Materien  einge- 
tränkt, welche  sum  Schutz  des  eingeschlossenen-  Körpera 
dienen  sollten.  George  fand,  dals  Wasser  daraus  schwefele 
aaures  und  kohlensaures  Natron,  Kochsais  und.  eine  Päan- 
zensubstanz  auszog,  die  er  für  Gerbstoff  hält,  da  sie  von 
einer   Leim- Auflösung  stark  gefallt  wurde.     Nach   ihm 
konnte  aus  dem  eingetrockneten  Fleische  durch  Kochen 
'    noch  Leim  ausgesogen  werden.    Alkohol  sog  ein  festes  Fett 
aus,  vermuthlich  verseiftes  Leichenfett    Die  Fleischfaser 
'     war  gleichwohl  in  so  weit  verändert,  dals  die  Mf  sse,  qadbi 
Anskochung  des  Leims,  bei  der  Destillation  kein  Ammo» 
'     niak  gab,  also  ihren  Stickstoffgehalt  verloren  hatte. 
'  Eine  neuere  Methode,  Menschen -Leichen  einzubalsa- 

miren,  gründete  sich  auf  unrichtige  Vorstellungen,  dia 
'  man  von  der  ägyptischen  hatte.  Nach  Hinwegnahroe  der 
Haut  wurden  die  fleischigen  Theile  zerschnitten,  mit  Har- 
zen, Lösungen  von  natürlichen  Balsamen  und  flüchtigen 
Oelen  eingerieben,  nnd  nach  dieser  langwierigen  und  nicht 
Eweckmälsigen  Arbeit  wurde  die  Haut  wieder  aufgelegt  und 
zusammengenäht  Die  Eingeweide  pflegte  man  in  eine  zo- 
geiöthete  Kiste  von  Blei  zu  legen,  und  die  Höhlungen  mit 
Pflansenstoffen,  die  fluchtige  Oele  enthalten,  auszufüllen. 

Bei  Gelegenheit  von  Fällen,  wo  man  sich  in  ähnlicher 
Abliebt  an  mich  wandte,  und  ehe  ich  noch  mit  den  aus- 
geseichneten  Resultaten  von  der  Injection  der  Holzsäure 
in  die  Pulsadern  bekannt  war,  schlug  ich  einen  anderen, 
weniger  mühsamen  und  sicherer  zum  Ziele  führenden  Weg 
ein.   Ich  liels  die  Höhlungen  des  todten  Korpers  ößaeüß 
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nnd  aa  dta^eiteii>und  anf  dem  Rüdcen  swüchen  den  Ma$» 
kein  Eintchnitte  und  Oe£Eniuigen  machen;  darauf  wurde 
er  in  eine  bdleeme  Badewanne  gelegt  und  mit  einigen 
Unterlagen  untemiiizty  um  nicht  unmitteli>ar  auf  den  Bo- 
den EU  liegen^  und  nun  mit  Weingeist  von  0,75  Aikofaibt 
gebak  fibergoisen,  in  dem  Quecksilberdilorid  (Sublimat) 
aufgelöst  war.  Die  Menge  des  Sublimats  betrug  anfangt 
nur  wenig;  nachher  wurde  sie  vermehitji  indem  man  ihn  in 
feingerie^enem  Zustand,  täglich  sn  einem  bis  twei  Pfond, 
suset£te,  in  dem  MaaAe,  als  man  fand,  dafs  er  sich  aus  dem 
Alkohol  niederschlug.  Nach  drei  Wochen  oder  einem  Mo- 
nat^ wenn  alles  Wasser  von  der  Alkohol -Losung  des  Cblo- 
rids  verdrangt  ist,  nimmt  man  den  Körper  heraus^  näht 
die  Einschnitte  sn,  und  kann  mm  die  Leiche  einkleiden, 
da  sie  jetzt  ohne  su  faulen  trocknet,  und  die  Haut  sehr 
lange  ihre  natQrliche  Farbe  behält,  was  wohl  in  solchen 
Fallen  von  Wichtigkeit  und  bei  Anwendung  von  Holxsiure 
nicht  der  Fall  isL  —  Die  ijbngbleibende  Sublimat- Auf- 
lösung ist  eine  höchst  gefähriiche  Flüssigkeit  Man  kann 
sie  nicht  destillireni  und  wohin  sie  gegossen  wird,  kann 
sie  Ungiüdc  veranlassen.  Das  beste  Mittel,  scrfdies  su  ver- 
hüten, ist,  das  Quecksilbersalz  durch  kaustisches  Kali,  durch 
Kupfer  oder  Zink  zu  zersetzen,  worauf  man,  je  nach  den 
Umständen,  die  spurituöse  Flüssigkeit  wegwerfen  oder  mn- 
destilliren  kann. 

,  Die  vollkommenste  Art  der  Einbalsamirung  würde 
ohne  Zweifel  sein,  die  Pulsadern  des  Gadavers  mit  Hob- 
säure  zu  injidren,  und  die  Haut>  und  vielleicht  audi  die 
Eingeweide  der  Höhlungen^  durch  ein^  mit  einer  Auflösung 
von  Quecksilberchlorid  in  Weingeist  gemachtes  Bad  zu  oon- 
serviren» 

XI.    Zerstörung  der  Tfaierstoffe. 

^.      Durch  Fäulnifs. 
Die  ThlerstoGFe  enthalten  mehr  einfache  Bestandtheil^ 
als  im  Allgemeinen  die  Pflanzen,  und  darunter  Bestands 
theile,  die  leicht  wieder  in  die  Verhältnisse  der  unoiga- 
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nisdien  Natur  snruckgeben,  wie  SchweM  und  Phosphor; 
dadurch  pflegt -itch  aucb  im  Allgemeinen  ihre  Faulnib  durch 
Entwickelung  riechender  Prodücte  zu  erkennen  sü  geben^ 
die  zwar  nicht  dieselben  sind,  wie  sie  mit  diesen  Elemen- 
ten in  reinxmorganischem  Verbältnils  entstehen,  die  aber 
doch  in  diesem  Falle  mit  chemischen  Reagentien,  z.  ß^ 
Silber-  und  Bleisalzen,  ungefähr  dieselben  Reactioden  her- 
vorbringen, wie  wenn  sie  in  der  unorganischen  Natur  mit 
Wasaersto£F  vereinigt  sind.  Hierdurdi  entsteht  nun  der 
hodiat  ekelhafte  Gestank,  welcher  die  ganze  Atmosphäre 
In  der  Nähe  eines  in  Fänlnila  begrilFenen  thierischen  K&t* 
pers  erfüllt;  aber  was  diels  für  riechende  VerbindungeB 
Sind,  wie  sie  zusammengesetzt  sind  u.  s.  w«,  ist  uns  gan»> 
]kh  unbekannt.  Wir  liaben  die  Erfahrung,  dals  ein  fau- 
lender Körper  Sauerstoff  aus  der  Luft  absorbirt.  Koh- 
lensaure bildet,  zuweilen  auch,  bei  völligem  Luftzutritt, 
Salpetersäure,  Ammoniak,  stinkende  Effluvien,  die  ihren 
Geruch  in  den  verschiedenen  Perioden  der  Fänlni&  ändern/ 
daTs  er  seinen  Zusammenhang  verliert,  halb  flussig  und  in 
demselben  Verhältnifs  stinkender  wird ,  und  dals  er  zu- 
letzt zu  einer  braunen  Masse  vertrocknet,  die  ein  Gemenge 
von  Moder  mit  Leidienfett  und  solchen  Thierstoffen  ist, 
die  zu  schnell  trockneten,  als  daß  sie  völlig  hätten  zer-' 
stört  werden  können,  und  deren  endliche  Verwandlung 
Bun  langsamer  auf  Kosten  der  Luft -Feuchtigkeit  vor  sich 
geht,  während  sie  periodenweise  von  Luft  und  Warme  bo- 
ichleunigt  wird. 

Hier  ein  Bild  der  Veränderungen  zu  geben,  welclie  todte 
Tbiere  erleiden,  bis  sich  ihre  Ueberreste  in  dem  Zustand 
befinden,  dals  sie  sich  mit  der  Erde  vermischen  und  Dün- 
ger derselben  werden,  würde  eine  widrige  Zusammenstel- 
lung von  ziemlich  bdcannten  Erscheinungen  sein,  unnütz 
dadurdi,  dafs  die  Wissenschaft  von  der  Natur  und  Zusam- 
mensetzung der  Prodücte  noch  keine  Rechenschaft  geben 
kann;  ein  Ziel,  zu  dem  sie  wahrscheinlich  erst  spät  gelan- 
gen wird,  nicht  allein  deshalb,  well  die  Erforschung  an 
sich  schwierig  ist,  sondern  auch  darum,  weil  diese  Unter- 
mithxmga^  von  hödist  widriger  Axt  sind.    Im  Allgemeinen 
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Ilaben  die  Anatomen  mit  Sorgfalt  diejenigen  Eradiänan- 
gen  Ton  Faolnil«  beobachtet,  welche  einem  jeden  eimel- 
nen  System  von  Korpertheilen  eigenthumlich  sind,  mid  in 
ihren  Arbeiten  findet  man  sie  beschrieben.  Vor  anderen 
verdienen  Bichat 's  Angaben  über  diesen  Gegenstand  stn- 
dirt  za  werden. 

Hildebrand  hat  Versuche  über  die  Veränderungen 
von  Fleisch  in  verschiedenen  Gasarten  angestellt;  den  Resul- 
taten feblt  es  aber  dadurch  an  hinlänglicher  Bestimmtheit, 
dals  er  nicht  angab,  wie  er  sich  von  der  völligen  Abwe- 
senheit der  atmosphärischen  Luft  in  dem  angewandten  Gase 
fibeneugt  bat.  Er  füllte  das  Gas  in  Glocken  über  Qneck- 
ailber,  liefs  das  Fleischstück  hinein,  und  liels  es  1|.  bis  2 
Monate  lang  darin.  In  Säuerst  off  gas  wurde  in  den 
4  ersten  Tagen  die  rothe  Farbe  des  Fleisches  xerstört,  so 
daJs  es  wie  mit  Wasser  ausgewaschen  aussah,  die  Fäulnils 
schritt,  unter  Bildung  von  Tropfen  einer  Flüssigkeit  auf  der 
Oberflache,  vor,  in  der  8ten  Woche  war  das  Flelsdi  scfawars 
und,  beim  Hinwegnebmen  der  Glocke,  unerträglich  stin- 
kend. In  atmosphärischer  Luft  traten  dieselben  Erscheinun- 
gen ein,  nur  in  geringerem  Grade.  In  Wasserstoffgas, 
ans  Wasserdämpfen  durch  Zersetzung  mit  glühendem  Eisen 
erhalten,  wurde  das  Fleisch  etwas  dunkler,  und  war  nach 
51  Tagen  noch  geruchlos.  In  Wasserstoffgas  dagegen,  wel- 
ches aus  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  bereitet  war, 
wurde  ei  höchst  stinkend,  allein  mit  anderem  Geruch  als 
in  Sauerstoffgas,  und  das  Wasserstoffgas  enthielt  nun  mehr 
als -f  Kohlensäuregas.  In  Kohlensäuregas  wurde  seine 
Farbe  blasser,  es  war  aber  noch  nach  51  Tagen  gemdw 
los.  In  Stick  oxydgas  wurde  es  rötber  als  zuvor,  faulte 
aber  nicht  in  3  Monaten.  In  Ammoniakgas  wurde  viel 
von  demselben  absorbirt,  das  Fleisch  erhielt  sich  aber  nach- 
her 2  Monate  lang  in  demselben  unverändert.  In  Schwef- 
lichtsäuregas  und  Fluorkieselgas  blieb  das  Fleisch,  wie  nach 
Behandlung  mit  anderen  Säuren^  unverändert.. 

B.    Durch  Kochen. 
Kochen  mit  Wasser  wirkt  auf  Thierstoffe^  und  selbst 

sol- 
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solche^  die  dabei  nicht  aufgelöst  werden^  eigenthümlich  ver* 
ändernd,  wie  wir  es  an  den  mancherlei,  dordi  Kochen 
zubereiteten,  Nahrungsmitteln  aus  dem  Thierreiche  sehen 
können. 

Bei  jeder  einzelnen  Substanz  habe  ich  schon  ihr  Yer- 
halten  beim  Kochen  ^t  Wasser  angegeben,  und  ich  werde 
mich  daher  hier  nur  bei  aUgemeinen  Bemerkungen  in  Be- 
treff der  zu  Nahrungsmitteln  gekochten  StofiFe  halten. 

Ich  erwähntie,  dais  sich  in  alle  Tbeile  des  Körpers 
Zellgewebe  einmischt,  und  das  also  fast  Alles,  was  man 
kocht,  einen  Antheil  davon  enthalt,  welches  sich,  wenn 
auch  nichts  anderes  aufgelost  wird,  bei  fortgesetztem  Ko- 
chen in  Leim  verwandelt;  und  hierdurch  bekommt  die  ge- 
kochte Flüssigkeit  die  £igenschaft,  beim  Erkalten  zu  einer 
Oallerte  zu  gestehen.    £s  ist  daher  nicht  möglich,  beim 
Kochen   auf  andere  Weise  eine  leimfreie  Flüssigkeit   zu 
erhalten,  als  dais  man  dazu  sorgfältig  diejenigen  beson- 
deren Gewebe  abpräparirt,  die   nicht  aufgelöst  werden; 
aber  auch  diese,  wie  z.  B.  die  elastischen  Ligamente,  sind 
nüt   Scheiden  von  Zellgewebe  durchzogen,  welche  sieh 
durch  langes  Kochen  in  Leim  verwandeln. 

Diejenigen  Thiefstoffe,  welche  zum  Behuf  der  Küche 
oder  der  Industrie  gekocht  werden,  sind  Fleisch,  Knochen, 
Haut  mit  ihren  Abfallen  und  verschiedenen  Membranen. 

1.  Koclien  von  Fleisch.    Beim  Kochen  des  Fleisches 
in  Wasser  erleidet  es  eine  Veränderung,  die  darin  besteht, 
dais  die  in  demselben  eingeschlossenen  Flüssigkeiten  coa- 
guliren  und  zwischen  den  Fleischfasem  das  in  ihnen  ent- 
haltene FiweÜs  und  den  Farbstoff  zurücklassen,  während 
üire  in  Wasser  löslichen  Bestandtheile  in  das  Wasser  über- 
gehen, womit  das  Fleisch  gekocht  wird.    Hierauf  löst  sich 
das  Zellgewebe  auf;  nicht  allein  das,  welches  unmittelbar 
von  der  umgebenden  Flüssigkeit  berührt  vnrd,  sondern 
auch  das  mitten  im  Fleische  erweicht,  und  löst  sich  allmäh- 
lig  in  dem  das  Fleisch  durchdringenden  Wasser  auf.    Al- 
lein auch  selbst  der  Faserstoff  wird  hierbei  verändert;  er 
erleidet  eine  Zersetzung,  wobei  sich  eine  in  Wasser  lös- 
IV.  .  42 
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lidie  Materie  bildet,  die  den  Geschmack  von  Zomidin  hat. 
Je  langer  man  kocht^  tun  so  mehr  bildet  sich  hiervon,  wäli- 
rend  die  Fleischfaser  zusammenschmmpft  und  exhärtet,  die 
suletxt,  wenn  sich  ihr  sammtliches  Zdlgewebe  zu  Leim  auf- 
gelöst hat,  zu  einer  Masse  serfällt,  welche,  nach  dem  Ai>sei- 
ben.  Abwaschen  und  gelinden  Trocknen,  hart  ist  und  wie 
grobe  Sagespähne  aussieht  Durch  diese  Behandlung  wird 
jedoch  ein  grolser  Theil  des  Fleisches,  als  Nahrungsmittel 
betrachtet,  zerstört,  wenn  auch  die  Flüssigkeit,  worin  es 
gekocht  wurde,  dadurch  an  aufgelösten  Nahrungsstoffen 
reicher  wird.  Alles,  was  im  Fleisch  enthalten,  ist  Nalt- 
rnngsmittel,  und  es  ist  reiner  Verlust,  wenn  ein  Theil  da- 
von es  nicht  mehr  bleibt  Es  gibt  einen  Grad  des  Kochens, 
der  gerade  recht  ist;  diesen  hat  man  zu  suchen,  und  schon 
der  Geschmack  des  Gekochten  zeigt  hierbei  den  richtigen 
Pmikt  an. 

Die  Fleischbrühe  enthält,  außer  dem  zu  Gallerte  auf- 
gelösten Leim,  das  Alkohol-  und  WasserexUract  des  Flei- 
sches, den  beim  Kochen  verlorenen  Theil  des  Faserstoffs, 
und  ihren  eigentlichen  Fleiscbbrübgeschmack  hat  sie  von 
aufgelöstem  Zomidin.  Durch  Ausziehung  des  letzteren  hat 
das  Fleisch  wesentlich  von  seinem  Fieisdigeschmadi  ver- 
loren, und  diefs  ist  um  so  mehr  der  Fall,  je  langer  es  ge- 
kocht wurde.  Gebratenes  Fleisch  dagegen  behalt  diesen 
Fleischgeschmack,  weil  das  Braten  eigentlich  nur  ein  Ko- 
chen in  dem,  im  Fleische  schon  enthaltenen  Wasser  ist, 
wobei  alle  diese  Stoffe  in  dem  Fleisch  zurüdibleiben  und 
nur  seine  aulserste  Ol^erfläche  austrocknet  und  durch  die 
Hitze  braun  wird. 

2.  Kochen  von  Knochen,  Die  Idee,  den  Knochen- 
knorpel aufzulösen  und  als  Nahrungsmittel  zu  benutzen, 
wurde  von  dem  Franzosen  Papin  angeregt,  der  zuerst 
das  Kochen  in  verschlossenen  Gefafsen  und  unter  höherem 
Druck  anzuwenden  anfing.  Seine  Entdediung  war  nahe 
daran,  das  Aufsehen  zu  erregen,  welches  sie  verdiente, 
als  ein  Scherz  den  ganzen  Vorschlag  zunichte  machte  *y 


*)  Papin  Laue  sich  Carl  U.  ron  Eogland  erboten,  in  34  S tun- 
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IVAehr  als  ein  Jahrbcindert  spitec  rachten  Pronat  tind  Ca- 
det  <lie  Wichtigkeit  dieses,  meistentheils  ganz  nutzlos  weg- 
geworfenen Nahrungsmittels  durch  Versuche  darzuthun,  und 
es  gelang  ihnen  auch^  die  allgemeinere  Aufmerksamkeit 
hierauf  zu  lenken.     £s  fehlte  alsdann  nicht  an  solchen^ 
^welche  die  Knochen  viel  höher  schätzten  als  das  Fleisch, 
und  ihren,  relativen  Werth  als  Nahmngssto£Fe,  nach  der 
ungleichen  Menge  der  ans  beiden  erhaltenen.  Gallerte  ma- 
ßen,  ohne  zu  bedenken,  dals  die  Fleischfaser  ein  noch 
viel  kraftigeres  Nahrungsmittel  ist,  als  der  aufgelöste  Leinu 
Zuletzt  hat  D'Arcet  mit  dem  grölsten  Erfolg  die  Auflo- 
sung des  Knochenknorpels  durch,  ihm  ganz  eigenthumliche 
Methoden  bevferkstelligt    Eine  Zeit  lang  wandte  er,  zur 
Ausziehung  der  Knochenerde,  die,  besonders  in  Frankreich 
so  wohlfeile  Salzsaure  an;  nachdem  er  alsdann  den  aus- 
gewaschenen Knorpel  durch  Kochen  zu  Gallerte  aufgelöst 
hatte,  wurde  diese  mit  etwas  Fleischbrühe  und  Päanzen- 
tbeilen  versetzt,  um  ihm  Geschmack  zu  geben,  der  dem 
Leim  ganzlich  mangelt.     Spater  ist  von  ihm  eine  andere, 
und  yne  es  scheint  weit  vortheilhaftere  Methode  befolgt 
wor4en,  die  darin  besteht,  dals  die  von  Fett  befreiten  Kno- 
t     eben  zerkleinert  *),   und  darauf"  in  einem  Gylinder  den 
!     Dämpfen  von  kochendem  Wasser  unter  einem  Druck  von 
96d  Millimeter,  d.  h.  von  einer  Temperatur  von  »^106o 
bis  107 <^,  ausgesetzt  werden,   während  dessen  ein  feiner 
Strahl  von  kaltem  Wasser  eingeleitet  wird,  um  einen  TTheil 
Mer  Dämpfe  zu  condensiren;  in  diesem  Zustand  werden 
die  Knochen  durchdrungen,  ihr  Knorpel  löst  sich  auf,  jäielst 


den,  mh  II  Pfand  Holzkohlen,  l5o  Pfand  G«lde  za  bereiten, 
die  er  für  Armenhaaser  and  Lazarethe  empfahl.  AJs  der  Ko- 
nig achon  geneigt  war,  diesem  Vorschlag  Gehör  so  geben, 
hatte  man  Biitachriften  an  den  Hals  seiner  Jagdhande  gebun- 
den, des  Inhalts,  dafs  man  doch  den  Hunden  nicht  eine,  nor 
ihnen  zukommende  Nahrung  entziehen  möge.  DieCi  war  ge- 
nug, den  leichtsinnigen  König  wieder  dayon  abzuwenden. 
*)  Diese'Zerkleinerung  mala  mit  den  [feuchten  Knochen  und  zwi- 
schen gerieften  Walzen  geschehen,  weil  die  Knochen  beim 
Zerstofsen  denselben  Gerach,  wie  durch  Raspeln,  annehmen, 
und  dadurch  auch  die  Suppe  ao  schmeckend  wird. 

42* 
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ab  und  sammelt  sich  am  Boden  an,  yro  eine  concentrirte 
Losung  von  Knochengallerte  so  lange  ansflielst,  als  noch 
ungelöster  Knorpel  zurückbleibt.  Diese  Knochengallerte 
ist  als  Nahrungsmittel,  so  wie  auch  zu  mancherlei  tech- 
nisdiem  Behuf,  z.  B.  zum  Klaren  des  Weins  u.  a.,  anwend- 
bar. Eine  mit  Gallerte  gehörig  gesattigte  Knochensuppe 
enthalt  2  p.  C.  trockene  Knochengallerte. 

In  den  Apotheken  wird  eine  Gelee  ans  Hirschhorn  be- 
reitet, die  mit  Citronensaft,  Rheinwein  und  Zucker  gewünt 
und  besonders  für  Kranke  gebraucht  wird,  die  nur  ein 
leicht  verdauliches  Nahrungsmittel  in  kleiner  Menge  auf 
einmal  genießen  dürfen.  Hierzu  wird  auch  sehr  oft  Hau- 
senblase genommen. 

3.  Kochen  von  Haut  und  ihren  Abfällen.  ILeinu 
bereitung  und  Leim.  Die  Abfalle,  welche  von  den  Ger- 
bern von  der  inneren  Seite  der  Felle  abgeschabt  werden, 
und  alle  solche  Hautstucke,  die  nicht  grols  genug  sind, 
um  zu  etwas  anderem  angewendet  zu  werden,  wie  z.  B« 
Ohrlappen  und  dergl.,  werden  durch  Kochen  mit  Wasser 
EU  Leim  aufgelöst  Diels  geschieht  in  einem  kupfernen 
Kessel,  auf  dessen  Boden  Stroh  gelegt  ist,  um  das  Anhaf- 
ten und  Anbrennen  der  erweichenden  Masse  zu  verhin- 
dern. Die  Masse  wird  so  lange  gekocht,  bis  sich  die  Thier- 
ttolFe  aufgelöst  haben,  die  Flüssigkeit  sich  mit  einer  Haut 
bedeckt  und  eine  herausgenommene  Probe  beim  Erkalten 
gesteht.  Sie  wird  nun  kochendheifs  durch  einen,  auf  dem 
Boden  mit  Stroh  bedeckten  Korb  in  ein  gröiseres  Gefils 
geseiht,  um  sie  darin  sich  klaren  zu  lassen.  Hierauf  wird 
sie  in  vierseitige  Formen  von  6  bis  8  Zoll  Breite  und  4 
bis  5  Zoll  Tiefe  abgezapft,  und  darin  zu  Gallerte  erstar- 
ren gelassen;  man  nimmt  diese  heraus,  zerschneidet  sie 
mit  einem  feinen  Messingdrath  in  J  Zoll  dicke  Scheiben, 
die  auf,  zwischen  Bahmen  gespannte  Netze  gelegt  und  in 
der  Sonne,  oder  auch  durch  Trocken- Vorrichtungen,  ge- 
trocknet werden. 

Zur  Leimbereitung  werden  auTserdem  Sehnen,  Knor- 
pel, die  Schwimmblasen  mancher  Fische  u.  a.  m.  ang&> 
wendet,  allein   der  daraus  gewonnene  Leim  ist  weniger 
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adiwerlotlich  und  weniger  bindend^  als  der  aus  den  Haut- 
Abfallen  von  grölieren  Thieren  erhaltene.  Mischt  man 
am  einer  concentrirten  Ayflosung  einer  bestimmten  Menge 
I^lm  ein  gleiches  Gewicht  Rohrznckei*^  z^rschne^et  die 
erstarrte  Masse  in  Scheiben  raid.  trocknet  sie,  so  erhält 
man  den  sogenannten  Mundleim,  der  sich  schon  an  der 
2^ange  aufweichen  und  xu  schnellem  .Leimen  von  Papier 
und  dergL  brauchen  läßt. 

Zieim  (Colla,  GelaUna)  ist  der  gestehende  Theil  in 
der  Auflösung  der  Häute.     So  wie  er  im  Handel  als  so« 
genannter  Tischlerleim  vorkommt;  enthält  er  eine  Menge 
fremder  Substam^n  eingeschlossen^  wie  s.  B.  die  eben  aiw 
geführten  extractartigen,  coagulirtes  Eiweils  u«  s.,  w,,  denen 
er   seine  gelbe  und  selbst  dunkelbraupe  Farbe  verdankt; 
diese  Materien  lassen  ach  aber  ohne  Schwierigkeit  daraus 
entfernen,  wenn  man  den  Leim  in  Wasser  eiorweicbt  und 
dieses  öfters  erneuert,  worauf  man  ihn,  wenn  das.  Wasr 
aer  nicht  metir  gefärbt  wird,  zerdruckt  und  in  einem  lei^ 
neuen  Sack  in  die  Oberfläche  einer  grofseren  Menge  Was- 
sers von  -f*!^^  aufhängt,  wodurch  noch  alle  rückständi- 
gen löslichen  Substanzen*  sich  allmählig  am  Boden  des  Ge« 
ßUbes  ansammeln,  und  der  Leim  oben  von  reinerem  Was* 
ser  umgeben  wird.    Wird  alsdann  der  aufgeweichte  Leim, 
ohne  Zusatz  von  Wasser,  bis  zu  ^M^  erwärmt,  so  wird 
er  flüssig;  und  erhält  man  die  Lösung  bei  dieser  Tempo* 
ratur,  oder  noch  besser  bei  ungefähr  -f-^^^9  ^  ^^^  ^ 
sich  iUtriren,  und  die  farblos  durcbgeheude  Lösung  läis( 
nun  auf  dem  Papiere  coagulirtes  £lweÜs  und  ungelöste 
schleimige  Tbeile  zurück* 

Einen  reinen  farblosen  Leim,  der  jedoch  mehr  zur 
Nahrqng  als  zu  technisctien  Zwecken  gebraucht  wird,  er«* 
hält  man  auch  durch  Kpchen  von  geraspelt  em  Hirschhoni, 
von  aufgeweichter  Hausenblase,,  von  Kalbsfulsen  u.  a. 

Wie  sich  der  Leim  durch  das  Kochen  bilde,  ist  nicht 
durch  Versuche  ausgemittelt«  £s  ist  diefs  eine^  der  Ver- 
wandlung der  Stärke  in  Gummi  und  Zucker  ähnliche  Ver- 
änderung, diei  gleich  jener,  durch  Mitwirkung  verdünnter 
Säuren  beschleunigt  wird.     Sie  geht  ohiie  sichtbare  Gas» 
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entwickehmg  vor  sich  und  glefcfa  gtft  in  v&nMomnea 
und  oflfenen  Gefäßen.  Im  lebenden  Körper  komnt  der 
Leim  nicht  fettig  gebildet  Vor;  die  älteren  Angaben,  dafi 
er  im  Blute  und  einigen  anderen -Flüsiigkeiten  des  Kör- 
pers aufgelöst  vorkomme,  hat  man  als  unrichtig  befunden. 
Dagegen  aber  können  sehr  viele  und  aiemlicfa  ungleiche 
tliieriscbe  Gevrebe  in  Leim  verwandelt  werden;  solche  sind 
die  Haut,  der  Knorpel,  die  Knochen,  serösen  Haute,  das 
Zellgewebe,  die  Sehnen  und  Ligamente,  die  Hirschgeweihe; 
und  es  würde  eine  grolse  Erleichterung  sein,  mit  einem  ge- 
meinscbafüichto  Namen  diese  Gewebe  bezeichnen  eu  kön- 
nen, wenn  es  nainlich  audi  sicher  wäre,  daß  Alles,  was 
tich  durch  Kochen  in  Leim  verwandelt,  auch  ursprüng- 
lich einerlei  Zusammensetzung  hktte.  Die  ziemlich  verschie- 
denen physbchen  Eigenschaften  dieser  Gewebe  scheinen 
dieß  jedoch  nicht  zu  rechtfertigen,  zumal  da  wir  wissen, 
daß  diejenigen  Pflanzenstoffe,  die  durch  Kochen  mit  ver- 
dünnten Säuren  in  Gunnni  und  Zucker  verwandelt  wer- 
den, von  mehrfacher  Art  sind. 

In  seinem  reinen  Zustand  ist  der  Leim  farblos,  durch- 
sichtig, hart  und  von  ganz  ungewöhnlichem  Zusammenhang 
jedoch  verschieden  nach  den  verscliiedenen  Geweft>en,  wch*- 
ans  er  erhalten  wurde.  Der  Leim  aus  Knochen  imd  dem 
Knorpel  von  Kalbsfüßen  besitzt  nicht  dieselbe  lehnende 
Kraft,  wie  der  Leim  von  Rinderhäuten.  Er  ist  gemcb- 
und  geschmacklos,  sinkt  in  Wasser  unter  und  reagirt  we» 
der  sauer  noch  alkalisch.  Beim  Erhitzen  Erweicht  er  und 
verbreitet  den  eigenthumÜchen,  sogenannten  Leimgerucb. 
Indem  er  iik  halbe  Schmelzung  geräth,  krümmt  er  sich,  bläht 
sidi  auf,  riecht  wie  verbranntes  Hom,  raucht,  entzündet 
sich  schwierig  und  brennt  nur  ganz  kurz  mit  Flamme,  wor- 
auf eine  aufgeschwollene,  schwierig  einzuäschernde  Kohle 
bleibt;  ihre  Asche  ist  phosphorsaurer  Kalk.  Bei  der  trok- 
kenen  Destillation  gibt  er  viel  Ammoniak  und  im  AUge- 
memen  die  gewöhnlichen  Destillationsproducte  stickstdBF- 
haltiger  Materien. 

In  kaltem  Wasser  erweicht  er,  quillt  auf,  wird  un- 
durchsichtig, und  löst  sich  darin  beim  gelinden  Erwärmen 
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so  einer  klaren^  farblosen  Flassigkeitr  auf,  die  beim  Er- 
kalten KU  einer  klaren  Gallerte^  je  nach  der  Goncentratioh 
dier  Flüssigkeit  von  ungleictier  Gonsistenz^  gestdit«    Nach 
Boatock's  Versuchen  gesteht  noch  eine  Flüssigkeit^  die 
nur  ^^  iinres  Gewichts  Leim  enthält;  enthalt  sie  aber  nnr 
-^^f  so  wird  sie  nnr  gallertartig,  ohne  richtig  zu  gesteben« 
Inzwischen  ist  diels  sehr  ungleich.     Je  weniger  das  Was- 
ser zur  Auflösung  des  Leims  erwärmt  za  sein  braucht,  um 
so  weniger  fest  gesteht  er,  und  diels  ist  sowohl  bei  ver« 
schiedenen  Geweben,  als  auch  bei  Leim  von  demselben  Ge- 
Mrebe,  aber  von  ungleich  alten  Thleren,  veränderlich.  Eben 
so  varürt  es  in  Folge  der  bei  der  Bereitung  engewand- 
ten Sorgfalt;  denn  wird  der  Leim  öfters  umgekocht,  oder 
hat  er  angefangen  sauer  zu  werden,   wie   es  besonders 
bei  Gewittern  leicht  geschieht,  so  verliert  er  an  seinem 
Gestebungs-  Vermögen. 

Durch  wiederholtes  Erhitzen  und  Abkühlen  verliert 
er  die  Eigenschaft  zu  gelatiniren,  und  verändert  sich  auf 
die  unten  anzugebende  Art.  Läist  man  gelatinirten  Leim 
bei  ^16^  bis  20<>  eine  Zeit  lang  der  freien  Luft  ausgesetzt, 
SD  säuert  er  sich  anfangs  und  bekommt  dunneve  Consis- 
tenz,  wird  hierauf  ammoniakalisch  und  fault  mit  großem 
Gestank.  Zumischung  einer  gewissen  Menge  Essigsäure 
beugt  der  Fäulnüa  vor,  ohne  die  bindende  Kraft  des  Leims 
zu  zerstören. 

In  Alkohol  ist  der  Leim  nicht  in  bemerkenswerthem 
Grad  löslich,  und  wenn  eine  etwas  concentrirte  laue  Leim- 
lösuDg  in  Alkohol  gegossen  wird,  so  gerinnt  er  za  einer 
weÜsen,  zusammenhängenden,  elastischen  und  etwas  fa- 
serigen Masse,  die  sehr  fest  an  dem  Glase  haftet,  mid  &i 
kaltem  Wasser,  wie  trockner  Leim,  aufweicht,  ohne  sioh 
aufzulösen.     Beim  Verdunsten  des  Alkohols  bleibt  auf  dem 
Glase  ein  geringer  ddrchsicbtiger  Ueberzug,  der  in  kaltem 
Wasser  leicht  löslich  und  nicht  zum  Gelatmiren  zu  brin- 
gen ist;    Aus  gewöhnlichem  trocknen*  Tischlerleim  zieht 
Alkohol,  aoiser  einigen  darin  löslichen  Thiersto£Een,  auch 
eine  gewisse  Menge  Fett  aus.  —  Der  Leim  ist  auch  in 
Aetbev  und  in  fetten  und  flüchtigen  Oelenunlöslicb. 
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Mit  Qilor  verbindet  er  tich  mit  grober  Begierde.  Dieee 
Yerbindmig  wurde  von  Thenard  entdeckt.  Leitet  man 
Cblorgaa  in  eine  lane,  etwas  concentrnte  Lösong  von  Leim^ 
ao  umkleidet  sidi  jede  Blase  mit  einer  weiben^  elastischen 
Materie,  die  mit  auf  die  Oberflache  der  Flüssigkeit  folgt,  mid 
faidem  die  Blase  serplatst,  eine  weilse,  zähe,  klebrige  Masse, 
ganz  ähnlich  dem  mit  Alkohol  in  der  Leimldsnng  bewirkten 
Niederschlag,  hinterlälst.  Es  ist  nur  wenig  Chlor  nöthig,  den 
ganzen  Leinigehak  auszufällen,  und  sobald  ein  Uebersdrals 
hinzukommt,  wird  der  Niederschlag  hellgelb.  Die  Flüssigkeit 
wird  durch  Salzsaure  sauer  und  enthält  nur  wenige  thienacbe 
Materie  aufgelöst  Der  mit  Chlor  verbundene  Leim  ist  in 
Wasser  und  Spiritus  unlöslich;  er  reagirt  sauer,  was  nkfat 
durch  Kneten  in  lauem  Wasser  weggenommen  werden  kann, 
und  riecht  nach  Chlor  oder  vielmehr  chlorichter  Säure. 
Auch  dieser  Geruch  lälst  sich  nicht  mit  Wasser  wegneh- 
men. Diese  sonderbare  Verbindung  enthält  Leim  in  Ver- 
einigung mit  Chlot  oder  chlorichter  Säure,  und,  wie  aus 
der  Bildung  der  in  der  Flüssigkeit  bleibenden  Chlorwas- 
aeratoffsäure  hervorgeht,  in  aeindr  2kisammenaetzuDg  wahr- 
acheinlich  etwas  verändert    Lost  man  diese  Verbindung 

^in  einer  Röhre  über  Quecksilber  in  kaustischem  Ammo- 
niak auf,  so  entwickelt  sich  dabei  unter  gelindem  Anfbran- 
aen  Stickgas,  Indem  sich  die  Masse  in  einen  blasigen,  all- 
mählig  dünnflüssiger  werdenden  Schleim  verwandelt  Die 
EntWickelung  von  Stickgas  zeigt  an,  dals  der  Leim  Chlor 
oder  chlorichte  Säure  enthält;  was  von  beiden,  ist  schwer 
au  bestimmen.     Verdunstet  man  die  ammoniakaliscbe  Lö- 

«sung  bis  fast  zur  Trockne  im  Wasaerbade,  vermischt  den 
Rückstand  mit  Alkohol,  um  etwas  Chlorammonium  auszo- 
Eiehen,  und  trocknet  den  erhaltenen  Niederschlag,  der  sich 
vöUig  gleich  dem  mit  Alkohol  in  der  Leimauflösnng  be- 
wirkten verhält,  ein,  so  bleibt  eine  dnrdisichtige,  blalsgelb- 
liche  Masse,  die  in  ganz  wenigem  kalten  Wasser  allmeh- 

ilig  aufweicht,  ohne  sich  aufzulösen,  beim  gelinden  Erwär- 
men schmilzt  mid  beim  Erkalten  schwach  gelatinirt     In 

(Vielem  kalten  Wasser  löst  sie  aiok  gänzlich  auf,  ohne  nach- 
her durch  Conoenirimng  zu  gelatiniren,  sondern  bleibt  da- 
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bei  wie  Gtnmiii;  aUein  ihre  Anflötimg  verbSit  nd)  s»  Rea- 
gestien  ganz  ,wie  unveränderter  Leiin.  —  In  concentrir* 
tcär  Eisigsanra  gelatinirt  der  CUodeim  und  I09I  sich  auf; 
von  Wasser  wird  die  Löaong  ^trtibt^  allein  von  Cyanei- 
senkaliom  nicht  geCallt^  zum  Beweig,  dal«  diwcb  die.Mttr 
Wirkung  des  Chlors  aus  dem  Leim  keine  eiweilsartige  Ma- 
terie gebildet  worden  ist. 

Die  durch  Chlor  ausgefällte  Leimlosung  gibt,  nach  dem 
Sattigen  mit  kohlensaurem  Kali<und  Abdampfen,  ein  Ge- 
menge von  Ghlorkaltnm  mit  einer  geringen  Menge  gelb-  - 
lieber,-  extraccartiger  Materie>  wodurch  beim  Glüh^i  das 
Salz  nach  Leim  riecht.  Es  entstehen  hierbei  in  der  Masse 
Juslne  Zeichen  von  Verbrennung,  die  etwa  die  Bildung 
von  Salpetersaure,  durch  die  Einwirkung  des  Chlors  auf 
4en  Leim,  anzeigen  konnten. 

Weder  ]^om  noch  Jod  bilden  mit  Leim  eine  dem 
Chlorleim  aifaloge  Verbindung ;  nach  ihrer  Zumischung  ge- 
latinirt der  lieim  beim  Erkalten  wie  zuvor. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  der  Leim  auf 
eine  ganz  merkwürdige  Art  verändert ;  es  entstehen  hier- 
durch mehrere  interessante  Producte:  Leimzucker,  Leu- 
cin,  ein  weniger  stickstoffhaltiger  Thierstoff  u.  a.,  für  deren 
nähere  Beschreibung  ich  auf  die  Producte  von  der  Zer- 
setzung der  Thierstoffie  durch  Säuren  verweise.  —  Salpe- 
tersäure verwandelt  den  Leim  mit  Hülfe  von  Wärme  in 
Aepfelsäure,  Oxalsäure,  ein  talgartiges  Fett  und  endlich 
Gerbstoff^  und  wenn  man  diese  Losung  bis  ztnr  IVockne 
verdunstet,  so  detonirt  sie  tuletzt.  Von  cöncenttirter  Ei- 
sigsäure wird  aufgeweichter  Lieim  durchsichtig  und  dann 
aufgelöst;  die  Losung  gelatinirt  nicht,  behält  abet  die  Ei- 
genschaft, beim  Eintrocknen  zu  leimen.  Verdünnte  Säu- 
ren verhindern  nicht  das  Coaguliren  des  Leims  beim  Er- 
kalten. Verdünnte  kaustische  fixe  Alkalien  und  selbst  auch 
concentrirtes  Ammoniak  benehmen  dem'  Leim  nicht  seine 
gelattoirende  Eigenschaft,  trübea  aber  seine  Auflösung,  in- 
dem sie  darsins  phoipborsanren  Kalk  niederschlagen.  Au^ 
-geweichter  Lekn  löst  sieb  allmäUig  bei  gewöhnUcher  Luft- 
temperatur in  einer  concentrirten  Lauge  von  kanstiachem 
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Kali  auf/  mit  Hlbterlassang  eines  i^eaüen  Budutandes^  der 
baupisichlich  phospborsaurer  Kalk  itt.  Sattigt  man  die  lA 
suDg  genatt  mit  Essigsäove  und  datnpft  ab^  fo  gelatiniit 
sie  nicht,  und  der  nach  dem  Verdunsten  Enrückbidbende 
veränderte  md  mit  essigsaurem  Kali  verbundene  Leim  ist 
in  Alkob(d  löslich.  Schwefelsaure  fallt  aus  dieser  Lösung 
schwefelsaures  Kali  in  Verbindung  mit  dem  veränderten 
Leim,  und  löst  man  diesen  Niedesschlag  in  Wasser  und 
läfst  freiwillig  verdunsten,  so  krjrstallisirt  er  bis  auf  den 
letzten  Tropfen.  Die  wäfsrige  Lösung  ctes  Saixes  wird 
stark  von  Oallapfelinfiision,  von  QuecksiU>erdllorld  und  von 
zwei  Drittel  schwefelsaurem  Eisenoxjd  (Fe  &')  geßUt. 

Kalkhydrat  verändert  die  LeimanFlÖsung  nicht;  mit 
dem  Leim  löst  sich  in  deir  Flüssigkeit  viel  Kalkerde  auf. 

Der  Leim  verbindet  sich  mir  mehreren  Saken.  Eine 
Leimauflösung  nimmt  eine  nicht  uniietrachtliche  Menge 
frisch  gefüllten  phosphor^auren  Kalks  auf,  Diefs  ist  die 
Ursache,  warum  man  votI  diesem  Salz  im  Leim  häufig  so 
viel  findet. 

Weder  eine  gewöhnliche  Alaunauflösung,  noch  eine 
solche,  die  zuvor  mit  so  viel  Alkali  versetzt  wurde,  bis 
sich  ein  beständiger  Niederschlag  (AI  S')  zu  bilden  an- 
fing, fällen  die  Leimauflösung,  weder  kalt  noch  warm. 
Aber  bei  Zusatz  von  Alkali  fällt  der  Leim  in  Verbindung 
mit  basischer  schwefelsaurer  Thonerde  (AIS)  nieder.  Der 
Niederschlag  sieht  wie  reine  Thonerde  aus,  verräth  aber 
nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  seinen  Leimgehalt 
.beim  Glühen.  -^  Mit  einer  Lösung  von  Leiijn  und  Alaun 
wird  d^,  Papier  geleimt^  und  wollene  Zeuge  für  Wasser 
undurchdringlicher  gemacht;  der  chemische  Vorgang  da- 
bei ist  noch  nicht  untersucht. .  Neutrales  schw^efelsaures 
£isenoxyd  wird  nicht  von  LeimauHösung  getrübt,  vermischt 
man  es  aber  zuvor  mit  Au^oniak,  so  dafs  es  eine  tief  dun- 
kehrothe  Flüssigkeit  bildet  (F.  8^)«  so  faUt  diese,  den  J/eim  in 
Gestalt  eines  dicken,  zähen;  beUrotben  CoaguWns;.uad  auf- 
geweichter Leim,  den  mam  in  eine  solche  Los^n^.k^»  er- 
liartec  und  wird  roth  uild  dnidiaichtig.   Vennischt  n*.an  eine 
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neutrale  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxj^  mftLeim 
und  kocht^  so  schlägt  sich  eine  Verbindung  von  Leim  mit  ba^ 
sischem  schwefelsauren  Bisenoxyd  in  rotbgeiben,  nicht  eu^ 
sammenbackenden  Flocken  nfoder.  Weder  neurales  noch 
basisches  essigsaures  Bleioxyd  fällen  eine  Leimauflösung. 
Macerirt  man  aufgeweichten  Leim  in  Bleiessig  ^  so  wird 
er  milchweift  und  loser  als  ravor;'in  der  Wärme  schmikt 
er  SU  einer  milchigten  Fli&ssigkeit  und  gelalinirt  beim  Er* 
kalten.  Beim  Vermischen  einer  Leimauflösung  mit  der  Lö- 
sung von  Quecksilberchlorid  entsteht  eine  schnell  vorüber- 
gehende Trübung^  was  fortfährt,  bis  eine  gewisse  Menge 
des  Fälluogsmitlels  Eugemischt  ist;  setzt  man  davon  dann 
auf  einmal  mehr  hinzu,  so  wird  der  Leim  in  Gestalt  eines 
weilsen,  zusammenhängenden,  sehr  elastischen  Coegulums 
niedergeschlagen«  Aehnliche  Niederschlage  erhält  man 
mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  und  Oxyd,  und  mit 
Chlorzinn.  Silber-  und  Gold -Auflösungen  fällen  den  Leim 
nicht,  aber  unter  Mitwirkung  des  Sonnenlichts  wird  eine 
gewisse  Menge  vom  Metall  reducirt.  Von  schwefelsaurem 
Platinoxyd  wird  der  Leim  in  braunen,  zähen  Flocken  ge- 
fallt, die  beim  Trocknen  schwarz  werden,  und  sich  dann 
leicht  pulvern  lasseh.  Nach  Edmund  Davy^s  Angabe, 
welcher  diefs  für  ein  sicheres  Reagens  auf  Leim  hält  (wie- 
wohl das  Verhalten  dieses  Salzes  zu  den  meisten  übrigen 
Thierstoffen  unbekannt  ist),  enthält  es  0,5611  Platlnoxyd> 
0,2002  Schwefelsäure  und  0,2837  Leim  und  Wasser;  wenn 
diese  Analyse  richtig  ist,  so  enthalt  diese  Substanz  P  t  S 
in  Verbindung  mit  Leim  und  Wasser. 

Unter  den  organischen  Materien  kennt  man  nur  eine, 
welche  sich  mit  Leim  verbindet,  diefs  ist  der  Gerbstoff, 
sowohl  der  natürliche  als  der  künstliche.  Der  Gerbstoff 
der  Galläpfel  gibt  mit  Leim  eine  so  schwerlösliche  Ver- 
bindung, dals  eine  Auflösung  von  1  Th.  Leim  in  5000  Th. 
Wassers  noch  deutlich  von  Galläpfelinfusion  gefällt  wird. 
Wird  eine  concentrirtere,  zum  Fiüssigbleiben  erwärmte  Lö- 
sung mit  Galläpfelinfusion  vermischt,  so  entsteht  ein  wei- 
ßer, käseartiger  Niederschlag;  welcher,  wenn  überschüs- 
siger Gerbstoff  hinzugekommen  war,  zu  einer  mehr  oder 
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weniger  dnnklen^  tamammenhängenden ,  elaidjchen  Maaw 
zusammenbackt,  die  in  der  Warme  su  einer  horisontalen 
Schicht  auf  dem  Boden  der  Flüssigkeit  flussig  wird.  Dieae 
Yerbindudg  ist  sowohl  in  Wasser  als  Spiritus  unlöslicb,  wel- 
che beide  etwas  Gerbsto£F  daraus  aufinehmen  können;  nadi 
dem  Trocknen  ist  sie  hart,  spröde,  mit  glänzendem  Bruch  and 
leicht  pnlverisirbar.  In  Wasser  erweicht  sie  und  bekommt 
ihr  erstes  Anaehen  wieder.  —  Der  Gerbstoff  scheint  sich 
mit  Leim  in  mehreren  bestimmten  Verhältnissen  verbin- 
den, zu  können.  Nach  H.  Davy  enthalten  100  Th.  der 
Verbindung  von  Leim  mit  Eichengerbstoff  54  Th,  Leim 
\md  46  Tb.  Gerbstoff,  oder  auf  100  des  ersteren  85,2  vom 
letaleren.  Schiebel,  der  fast  dasselbe  Resultat  bekam, 
oder  auf  100  Lehn  88,9  Gerbstoff,  gibt  an,  dab  100  Th. 
aufgelösten  Leims,  mit  einer  in  grolsem  Ueberschuls  zu- 
gesetzten Lösung  von  1  Tb.  Eichenrinde*  Extract  in  9  Tk 
Wasser  gefällt,  118,5  Th.  Gerbstoff  aufneimien.  Als  er 
dagegen  eine  sehr  verdünnte  Lösung  des  Eicbenrinde-Ex- 
tracts  zur  Leimauflösung  mischte,  ohne  allen  Leim  nieder- 
zuschlagen, entstand  ein  sich  schwer  abscheidender  Nieder- 
schlag, der  beim  Filtriren  die  Poren  des  Papiers  so  ver- 
stopfte, dafs  die  übrige  Flüssigkeit  nur  äufserst  schwierig 
hindurch  lief.  Der  erhaltene  Niederschlag  enthielt  auf  100 
Tb.  Leim  59,25  Th.  Gerbstoff.  In  diesen  Niederscfalägeo 
hatte  sich  also  der  Leim  mit  ungleichen  Mengen  von  Gerb- 
stoff verbunden,  die  sich  unter  sich  wie  1,  1{  und  2  ver- 
halten« —  Nach  Bostock's  Versuchen  nehmen  100  Th. 
Leim  nur  66,6  Th.  Eichengerbstoff  auf.  Von  anderen  Gerb- 
stoffarten nimmt  derselbe  andere  Quantitäten  auf,  ]edoch 
nicht  unter  60  Th.  Gerbstoff  auf  lOQ  Th.  Leim,  wenn  die 
ausgefällte  Flüssigkeit  Gerbstoff  im  Ueberschuls  enthielt 
Der  durch  Kino  mit  Leim  entstandene  Niederschlag  wird 
in  der  Luft  rosenroih,  indem  sich  ein  Theil  des  mit  dem 
Leim  verbundenen  Gerbstoffs  in  Absatz  verwandelt. 

Für  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Thier- Chemie 
wäre  es  zuweilen  von  Wichtigkeit,  Gerbstoff  und  Leim  von 
einander  trennen  zu  können;  allein  diels  gelingt  nicht.  Eme 
verdünnte  Lösung  sowohl  von  kaustische^i  als  kohlensau- 
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rem  Alkali  sieht  viel  Gerbstoff  ans  und  laßt  aufgequollene^ 
schleimige,  leimartige  Klumpen,  die  «idi  mit  Hülfe  von 
"Wärme  wie  Leim  im  Alkali  auflösen«  Nach  ihrer  Abschei« 
düng  findet  man,  daft  das  Alkali  Leim  aufgenommen  hat^ 
und  digerirt  man  die  Klumpen  mit  Wasser,  so  lost  dieses 
ein  wenig  Leim  auf,  während  sich  der  Rest  in  die  knrs 
vorher  erwähnte,  sich  schwer  abscheidende  Verbindung 
verwandelt.  Mischt  man  zu  der  Losung  in  kaustischem 
Kali  Alkohol,  so  fällt  eine  Verbindung  von  Kali,  Gerbstoff 
und  Leim  nieder.  Eine  zugemiscfate  Säure  schlägt  wieder 
die  Verbindung  von  Leim  und  Gerbstoff  nieder.  Digerirt 
man  den  frisch  gefällten  gerl>stoffhaltigen  Leim  mit  Alaun^ 
den  man  zur  Bildung  von  A]  S'  mit  Alkali  versetzt  hat, 
mit  Bleizucker,  Chlorzinn,  schwefelsaurem  Eisenoxyd  u.  a. 
Metallsalzen,  so  wird  ein  Tbeil  des  aufgelösten  Salzes  in 
Verbindung  mit  dem  gerbst  offhalt  igen  Leim  niedergeschla- 
gen, während  sich  eine  kleine  Menge  Leim  in  der  Flüs- 
sigkeit auflöst,  die  davon  den  Geruch  annimmt  Die  neue 
Verbindung  ist  mit  dem  Thonerde-  und  Zinn -Salz  weils, 
mit  dem  Bleisalz  graugrün,  und  dem  Eisensalz  sdiwarz. 
Sie  hat  nicht  die  Elastidtät  des  gerbstofHialtigen  Leims, 
und  ist  nach  dem  Trocknen  hart,  spröde  und  leicht  zu  pul- 
vern. Die  Zinn-  und  ßleisalz- Verbindung  brennt,  wenn 
sie  an  einem  Punkt  angezündet  wird,  wie  Zunder  weiter, 
und  ohne  animalischen  Geruch.  Säuren  ziehen  beim  Di- 
geriren  aus  diesen  Verbindungen  die  Salze  aus  und  lassen 
den  gerbstoffhaltigen  Leim  ungelöst. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Leims  ist  von 
Gay-Lussac  und  Thenard  untersucht  worden.  Sie 
nahmen  dazu  Leim  aus  Hausenblase;  in  100  Tb.  besteht 
er  nach  ihnen: 


Gefunden^ 

Atome. 

Barachnet, 

Stickstoff  . 

.     16,998 

2 

16,12 

Kohlenstoff 

.    47,881 

7 

48,66 

Wasserstoff 

.      7,914 

14 

7,94 

Sauerstoff 

.     27,207 

3 

27,28. 

Wiewohl  das  berechnete  Resultat  ziemlich  gut  mit  dem 

gefundenen  übereinstimmt,  so  geht 

doch  daraus  keineswegs 
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sicher  hervor^  da(s  die  ZosammensetsaDg  dei  Leimi  wirk- 
lich so  sei^  so  lange  nicht  zugleich  das  Atomgewidit  des 
Lein»  aus  seiner  Verbindungs^Capacität  bekannt  ist,  und 
diese  möchte  wohl  leicht  zu  finden  sein,  da  der  Leim  die 
Eigenschaft  hat,  mit  so  vielen  Metallsalzen  in  unldsUdien 
und  bestimmten  Verbindungen  gefällt  zu  werden. 

Vom  Leim  macht  man  mannicfafache  technische  An- 
wendung. Die  allgemeinste  ist  zun  Zusammenleimen  von 
Holz,  Papier  u.  dergl.  Hierzu  nimmt  man  1)  den  ans 
Häuten  und  Hantabfällen  auf  die  oben  angegebene  Art  be> 
reiteten  Tischlerleim,  der  am  besten  leimt.  Zu  diesem 
Endzweck  wird  derselbe  zuerst  mit  kaltem  Wasser  aufge- 
weicht, dieses  abgegossen^  und  dann  ohne  Wasserznsatz  ge- 
schmolzen und  so  lange  eingekocht,  bis  sich  dabei  eine 
Haut  auf  der  Oberfläche  bildet.  Soll  er  gebraucht  wer- 
den, so  wird  er  bei  gelinder  Wärme  geschmolzen,  und 
die  zu  leimenden  Flächen  vor  dem  Aufstreichen  erwärmt, 
damit  nicht  der  Leim  durch  ihre  niedrigere  Temperatur 
sogleich  erstarre.  Die  Adhäsion  wird  durch  Schrauben- 
pressen so  lange  unterstutzt,  bis  die  Leimung  wenigstens 
halbtrocken  geworden  ist. 

2)  Hausenblase  (p.  629.),  die  einen  ganz  farblosen 
und  wasserklaren  Leim  bildet,  wird  zu  solchen  Leimun- 
gen gebraucht,  wo  der  Leim  nicht  färben  darf.  Zu  die- 
sem Behuf  wird  sie  zuerst  in  Branntwein  aufgeweicht  und 
hernach  darin  gekodit  und  aufgelöst;  durch  den  Brannt- 
wein erhält  sie  sich  besser  als  Gallerte,  ohne  zu  verderben. 
Aber  Hausenblase  leimt  weit  schwächer  als  Tischlerleim, 
und  da  sie  bedeutend  theurer  ist,  so  ist  sie  mit  groftem 
Yortheil  durch  Tisclilerleim  zu  ersetzen,  den  man  auf  die 
oben  angegebene  Art  mit  kaltem  Wasser  von  nicht  mehr  aU 
•^140  auslaugt. 

Der  Leim  wird  ferner  zur  Befestigung  der  Wasser- 
farben in  der  Malerei,  und  mit  Alaun  zum  Leimen  des  Pa- 
piers gebraucht  Aulserdem  braucht  man  ihn  als  Nahrungs- 
mittel in  Form  von  Geleen,  die  aus  Hirschhorn,  Hausen- 
blase, Kalbsfufsen  bereitet  werden ;  er  ist  ein  wesentlicher 
Bestandtbeil  der  Fleischbrühe,  und  in  neuerer  2jeit  hat 
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man  ihn  besonders  im  südlichen  Europa^  jedoch  mit  un- 
sicherem Erfolg,  als  Hülfsmittel  gegen  intermitürende  Fie- 
ber gebraucht. 

Veränderung  des  Leims  durch  langes  Kocfien.  Eine 
der  schwierigeren  Aufgaben  in  der  organischen  Chemie 
ist  die  richtige  KenntnÜs-  solcher  Yeränderuogen  in  orga« 
niscfae^  Stofifen,  wobei  ohne  Dazwischenkunft  eines  ande- 
ren Reagens,  ohne  eintretende  Gasentwickelung  oder  Bil« 
düng  eines  Niederschlags,  ein  in  Wasser  aufgelöster  Stoff 
allmaUig  in  mehrere,  ebenfalls  lösliche  Materien  verwan* 
delt  wird,  und  wobei  es  ein  blofser  Zufall  des  Glucks  ist, 
wenn  der  Chemiker  Mittel  zur  Trennung  dieser  neuge- 
bildeten Stoffe  von  einander,  und  von  dem  noch  unverän- 
derten, auffindet.  Hiervon  bietet  der  Leim  ein  Beispiel  dar. 
Eine  klare  gelatinirte  Masse  von  Hausenblasen-Leim,  enthal- 
tea  in  einer  luftdicht  verschlossenen  und  bis  tn  ^  angefuLU 
ten  Flasche,  wurde  6  Tage  hindurch  jeden  Tag  10  Stun* 
den  lang  zu  ungefähr  -^80<'  erwärmt  und  jedesmal  wie- 
der 14  Stunden  lang  kalt  stehen  gelassen.  Jeden  Tag  wurde 
sie  nach  dem  Gelatiniren  weniger  fest,  färbte  sich  und  ge- 
stand nach  dem  6ten  Tage  gar  nicht  mehr.  Sie  war  nun 
klar  aber  schwach  bräunlich.  Beim  öffnen  der  Flasche  drang 
etwas  Luft  hinein.  Beim  Verdunsten  hinterliefs  diese  Flüs« 
Sigkeit  eine  klare,  etwas  bräunliclie  Masse,  die  sich  ohne 
vorhergegangene  Aufweidinng,  vollkommen  wie  Gummi^ 
in  kaltem  Wasser  auflöste, 

L.  Gmelin  schlols  eine  Lösung  von  Hausenblase  in 
eine  zugeschmolzene  Glasröhre  ein,  und  legte  diese  in  einen 
Destillirkessel,  worin  Wasser  täglich  8  Stunden  lang  im 
Kochen  erhalten  wurde.  Nach  8  Wochen  wurde  die  Röhre 
herausgenommen  und  geöfihet  Die  Flüssigkeit  war  gelb, 
wie  ursprunglich,  und  gelatinirte  nicht,  selbst  nicht  nadi 
stärkerer  Concentration.  Nach  dem  Eintrocknen  hinterliels 
sie  eine  hellbraune,  durchsichtige,  feste  Masse,  die  in  der 
Luft  erweichte  und  Terpenthin-Consistenz  annahm.  '  Was* 
serfreier  Alkohol  zog  daraus  eine  braune,  zeräielsliche, 
extractartige  Materie  ans,  die  nicht  mehr  bemerkenswerth 
von  Chlor  gefällt  wurde,  aber  mit  Zinji-,  Biei-^  Queck- 
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Silber-  und  Platin-Sak  und  mit  Gerbsto£F  ungefähr  die- 
selben Reactionen  -wie  Leim  zeigte.  Mit  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  wurde  die  Flüssigkeit  über  dem  gebil- 
deten geringen  weilsen  Niederschlag  über  Nacht  rosenrotb. 
Wälsriger  Alkohol  von  0,833  zog  itoch  eine  andere,  eben- 
falls zerflielsliche  und  extractartige  Materie  aus,  und  lieft 
eine  dritte  zurück,  die  sich  wie  Leim  verhielt ,  mit  dem 
Unterschied,  dais  sie  nicht  mehr  gelatinirte  und  mit  Chlor 
keine  zusammenhängende  faserige  Masse,  sondern  einzelne 
Flodcen  gab  und  sidi  über  Nacht  mit  salpetersaurem  Quedi- 
silberoxydul  röthete.  Was  Alkohol  von  0,833  auszog,  glich 
einem  Gemenge  der  beiden  anderen. 

C.    Trockene  Destillation. 

Bei  den  PAanzenstoffen  gab  ich  schon  die  allgemei- 
nen, diesen  Zersetzungsprozefi  begleitenden  Erscheinungen 
an,  und  wir  können  uns  daher  hier  sogleich  mit  den  Pn>- 
ducten  beschäftigen,  die  bei  den  Thierstoffen  weniger  man- 
nigfaltig sind,  als  bei  den  Pflanzenstoffen.  Die  dabei 
erhaltenen  Substanzen  sind  Wasser,  gewöhnlich  gesättigt 
mit  kohlensaurem  Ammoniak,  dasselbe  Sak  in  fester  Form 
sublimirt,  Brandöle  von  verschiedener  Flüchtigkeit,  Brand- 
harz und  Gase.  In  dem  Brandöl  aber  sind  mehrere  Kör- 
per enthalten,  welche,  während  sie  in  ihren  physischen  Ei- 
genschaften mit  den  Brandölen  Aehnlichkeit  haben,  sich 
durch  ihre  chemischen  Verhältnisse  unter  die  organischen 
Salzbasen  stellen. 

1.  Die  alkalische  Flüssigkeit  itnd  das  Salz,  Sal 
nnd  Spiritus  Comu  cervi  der  Pharmaoeuten.  Beide  sind 
durch  Brandöl  mechanisch  verunreinigt  und  dadurch  gelb 
oder  braun  gefärbt.  Zuwepen  erhält  man  jedodi  bei  sol- 
dien  Destillationen  die  alkalische  Flüssigkeit  ungefärbt.  Zu 
pharmaceutischem  Behuf  wird  das  Salz  durch  Umsublimi- 
ren  mit  Knochen-  oder  Blutlaugenkohle  gereinigt  und  farl>- 
los  erhalten.  Es  ist  ^ine  chemische  Verbindung  von  koh- 
lensaurem Ammoniak  mit  Brandöl  oder  vielmehr  mit  einem 
kohlensauren  Salz  von  einer  der  weiter  unten,  zu  beschrei- 
benden Sakbasen.    Es  muls  in  angefüllten  und  wohl  ver- 
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schlostenen  Glaigefäßen  aufbewahrt  werden^  weil  licli  soxuft 
das  Oel:  durch  die  Luft  gelb  färbt.  In  manchen  Pharma- 
copoen,  und  namentlich  den  englischen^  wird-  dieses  Sak 
nur  als  kohlensaures  Ammoniak  betrachtet^  und  ist  daher 
von  der  Liste  ihrer  Amneiroittel  gestrichen;  allein  diels  ist 
gewiTs  durchaus  unrichtig,  da  das  darin  enthaltene  gerei- 
nigte firandol,  die  olartige  Sakbasis,  an  seiner  medidni- 
schen  Wirksamkeit  ganz  bestimmt  Theil  bat; 

Außer  kohlensaurem  Ammoniak  und  Brandöl,  enthalt 
die  alkalische  Flüssigkeit  etwas  Schwefelammonium,  wel- 
ches sich  durch  EinHuIs  der  Luft  allmahlig  in  unterschwef- 
lichtsaures^  schwefiichtsaures  und  schwefelsaures  Ammoniak 
verwandelt,  eine  gewisse  Menge  Brandhare,  und,  ja  nach 
ungleichen  ThierstofiFen,  veränderliche  Mengen  von  essig- 
saurem Ammoniak,  von  welchem  aie  wahrscheinlich  nie- 
mals frei  ist.  Das  Brandbarz  lälst  sich  grolstentheils  durch 
Knochen-  oder  Blntlaugenkohle  wegnehmen. 

Sowohl  diese  Flüssigkeit  als  das  Salz  werden  als  in- 
nere Heilmittel  angewendet.  Die  Namen  Hirschhomgeist 
und  Hirschhornsalz  (Sal  und  Spiritus  comn  cervi)  kom- 
men daher^  dafs  man  ehemals  zu  ihrer  Gewinnung  voiv 
zngsweise  Hirschhorn  nahm,  da  es  kein  Markfett  enthalt. 
Jetzt  werden  dazu  häufig  Knochen  genommen,  die  man 
vor  dem  Brennen  durch  Auskochnng  vom  Markfett  gerei- 
nigt haL  Die  Brandole  vom  Fett  sind  ganz  verschieden 
von  denen  anderer  Thierstoffe,  und  durch  ihre  Einmischung 
werden  die  Eigenschaften  der  Brandöle  aus  den  letzteren 
ganz  verändert. 

2.  Das  Brandoly  Oleum  comu  cervi,  allgemeiner 
aber  unter  dem  Namen  Oleum  animale  JDippelii  bekannt, 
nach  Dippel,  der  es  zuerst  in  reinem  Zustand  erhielt.  Das 
zuerst  übergehende  Oel  ist  blalsgelb,  färbt  sich  aber  im 
Verlauf  der  Operation  immer  mehr^  verdidit  sidi>  wird 
zuletzt  schwarz  und  zähe,  und  sinkt  in  der  überdestilliren- 
den  FHissigkeit  unter.  Durch  Umdestilliren  mit  Wasser 
wird  es  gereinigt,  und  geht  dabei  ganz  farblos  Qber;  es 
bleibt  dabei  ein  mit  etwas  Oel  verunreinigtes.  Brandhsiit 
zurück,  worüber  mir  keihe  nähere  Untersuchung  bekannt 
JF.  43 
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ifti '  Dat  hamdestillirte  Oel  iM  -vrauerklary  dQnhflQisIg,  sehr 
Avdnig^  dorchdringend  riediend  und  brennend  sdimefckend. 
Ton 'Lnlt' Und  Licht  wird  erbleichter  als  andere  Brandole 
verändert >  und  wird  dabei  dick>  gelb,  braun  und  zuletzt 
achwara.  '  Nach  einer  Angabe  von  Rosenberg  soll  es 
sich  besser -uVi verändert  erhuhen,  wenn  man  es  über  sein 
halbes  Gewicht  Kohlenpulver  unidestillirt.  Das  gereinigte 
Oel  reagirt  alkalisch ,  und  ertbeilt  diese  Eigenschaft  auch 
dein 'Wasser.  Von  Alkohol  wird  es  aufgelöst.  Dutdi  Za- 
nischung  von  concentrirter  Salpetersäure  entsundet  es  sidi. 
Von  vex^miter  Salpetersaure  wird  es  in  ein  Harz  verwan- 
delt. Beim  Digeriren  lost  es  sich  in  Menge  in  Saksäure 
auf,  ui^d  wird  daraus  wiederdurcfa  Schwefelsaure  md  Sal- 
-petersanre  al^  ein  braunes  Harz  niedergeschlagen ;  auch  von 
-Alkali,,  aber  nicht  von  V^asser,  wird  es  gefallt.  Mit  den 
Alkalien  bildet  es  nicht  näher  untersuchte  Verbindungen. 

In  diesem  Brandöl  hat  Unverdorben  nicht  weniger 
als  4  verschiedene  olartige  Salzbasen  aufgefunden,  die  er 
Odorin,  Animin,  Olanin  und  Ammolin  genannt  hat. 

a)  Odorin,  vom  lateinischen  Wort  Odor,  Geruch. 
Es  ist  mit  Aniroin  und  Olanin  im  rectiUcirten  Dippelscben 
Oel  enthalten,  welches  aus  -diesen  und  Ammoniak  besfeehL 
Das  letztere  wird  genau  mit  Salpetersäure  gesattigt,  so  dals 
die  alkalischen  Eigenschaften  deft  Oels  verschwinden;  mehr 
Saure  darf  nicht  zagesetzt  werden.  .  Man  gie&t  dann  das 
Oel  ab  und  destillirt  es  im  Wasserbade,  aber  ohne  Zu- 
satz von  Wasser.  Der  zuerst  iibergebende  Theil  ist  Odorin. 
Ton  Zeit  zu  Zeit  prüft  man  das  Destillat  dadtnrch,  da(s 
man  einen  Tropfen  in  Wasser  fallen  läftt.  Lost  es  sich 
auf,  so  besteht  es  noch  blois  aus  Odorin;  trübt  sich  aber 
dai  Wasser  durdi  den  Tropfen,  so  ist  diels  ein  Zeidien, 
dals  nun  das  Xnimin  überzugehen  anfängt.  Man  wechselt 
alsdann  die  Yorlage,  um  das  übergegangene  Odorin  nicht  zn 
verunreinigen»  Durdi  die  weiter  fortgesetzte  Destillation, 
liis,  ungefähr  ^'^  in  der  Retorte  zurückgeblieben  ist,  erixilt 
man  ein  Gemenge  von  Odorin  mit  Animin,  und  das  zurüdt- 
bleibende  ^  ist  ein  Gemenge  von  letzterem  mit  Olanin. 
..  .  Das  Odorin  hat  folgende  Ei^jenschaftca;  Bs  ist  ein 
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f«rbloser,  ölartiger  Körper,  von  starkem  lichtbrechungs- 
Yermogen,  von  eigenthumlichem  widrigen  Geruch,  ver« 
tchieden  von  dem  vom  Dippelscben  Oel  und  einem,  dem 
Geruch  enUprechenden,  zugleich  brennenden  Geschmack; 
es  stellt  die  Farbe  eines  gerötheten  Lackmuspapiers  wieder 
her,  erstarrt  nicht  bei  —  25°,  kocht  ungefähr  bei -j.  100^, 
mid  ist  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  flüchtigen  Oelen 
ia  allen  Verhältnissen  löslich.  Mit  den  Säuren  verbindet 
es  sich  SU  Salxen.  Es  löst  Harze  auf,  welche  Losungen 
bei  der  Destillation  mit  "W asser  zersetzt  werden;  es  ver- 
bindet sich  auch  mit  verschiedenen  eztractartigen  Stoffen, 
und  zwar  inniger,  so  dab  sie  nicht  durch  Des^ation  ab- 
zuscheiden sind,  wohl  aber  durch  stärkere  Salzbasen.  Seine 
Znsammensetzung  und  Sättigungscapacität  sind  noch  nicht 
untersucht. 

Die  Odorinsalze  zeichnen  sich  dadurch  aus,  daß  sie 
sJle  Ölartige  Körper  bilden.  Sie  sind  von  geringer  Be- 
ständigkeit; aus  den  neutralen  dunstet  Odorin ,  ab,  und  es 
bleibt  ein  saures  Salz,  oder  bei  den  festen  schwächeren 
Sauren  die  Säure  zurück.  Seine  mit  stärkeren  flüchtigen 
Säuren  gebildeten  Salze  lassen  sich  zum  Theil  mit  Wasser 
.uberdestilliren,  wie  z.ß.  die  mit  Salpetersäure,  Ghlorwa»- 
serstofisäure,  Essigsäure.  Fast  alle  andern  Basen  entbin-» 
den  das  Odorin  aus  seinen  Verbindungen  mit  den  Säu- 
ren. Diese  Salze  sind  noch  nicht  mit  der  Ausführlichkeit 
untersucht,  wie  sie  wohl  das  wirklich  grolse  Interesse  des 
Gegenstandes  verdient  hätte.  —  Schwefelsaures  Odo^ 
rin.  Wird  concentrirte  wasserhaltige  Schwefelsäure  mit 
mehr  Odorin,  als  sie  sättigen  kann,  vermischt,  so  erhitzt 
sich  das  Gemische  so. starke  dals  es  in's  Kochen  geräth; 
das  neutrale  Salz  sinkt  als  ein  schwereres  Oel  in  dem  über* 
schüssigen  Odorin  unter,  ohne  davon  aufgelöst  zu  werden* 
In  Wasser  ist  es  leichtlöslich,  und  destillirt  man .  die  Lösung 
odejr  verdunstet  sie,  so  bleibt  saures  schwefelsaures  Odo- 
rin zurück,  dessen  Eigenschaften  nicht  näher  beschrieben 
sind.  Seh  wef  lichtsaures  Odorin  bildet  sich,  wenn  man 
Odoiin  S9hweflichtsaures  Gas  absorbiren  läist;  unter  £r- 
warraung  bildet  sich  dabei  ein  ölardges  Salzj  welches  sich 
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unverändert  uberdestilliren  läßt,  in  allen  Veriiältnisten  in 
Wasser  löslich  ist,  sich  in  der  Luft  sn  schwefelsaurem  Salz 
oxydirt^  und  von  Sauren  mit  Entwickelung  von  schwefl|cfat- 
saurem  Gas  zersetzt  wird.    Salpetersaures  Odorin  ist 
ein  Oel,  welches  sich  überdestilliren  lilst,  dabei  aber  doch 
theilweise  zersetzt  wird.    Das  Destillat  ist  ein  Gemenge 
von  salpetersaurem  und  salpetrichtsaurem  Salz  mit  einem 
Brandol,  und  der  Rückstand  enthält,  au&er  unzersetztem 
Salz,  eine  extractartige  Substanz  und  ein  in  Kali  lösliches 
Haix.     Kohlensaures  Odorin  ist  ein   fluchtiges  OeL 
Vom  borsauren  und  benzöesauren  Odorin  dunstet  die 
Base  ab,  und  nur  eine  geringe  Spur  davon  wird  hartnak- 
kig  zurückgehalten.     Mit  arsenichter  Saure  liefii  sich 
keine  Vereinigung  bewirken«    Ghlorwasserstoffsanres 
Odorin  entsteht,  wenn  man  die  Base  das  saure  Gas  ein- 
saugen laßt;  farbloses  Oel,  noch  nicht  bei  —  25^  erstar- 
rend, unverändert  uberdestillirend,  und  in  Wasser  leicht 
löslich.    Leitet  man  Chlorgas  über  Odorin,  so  wird  es  zer- 
setzt, es  bildet  sich  chlorwasserstofFsaiires  Odorin,  indem 
sich  die  Masse  in  eine  dicke,  gelbe  Flüssigkeit  verwan- 
delt, aus  welcher  Wasser  das  Salz  auflöst  und  ein  gelbes 
Magma  abscheidet;  f  vom  Odorin  bilden  diesen  Körper, 
und  -i  verbindet  sich  niit  der  Saure.    Der  ungelöste  gelbe 
Körper  löst  sich  zum  Theil  in  Kali ,  woraus  dann  durch 
Säuren  ein  braungelbes  Pulver  gefallt  wird.    Der  im  Kali 
unlösliche  Theil  ist  eine  schmelzbare,  harzartige,  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure  lösliche  Substanz.    Bei  diesem  Ver- 
such haben  alo  f^  der  Base  ihren  WasserstoflF  an  Chlor  zur 
Bitdung  der  Säure  abgegeben;  allein  die  vergleichenden 
Versuche  mit  einer  Lösung  von  Odorin  in  Wasser,  die  g^ 
wiß  von  großem  Interesse  gewesen  wären,  vermißt  man. 
Jodwasserstoffsaures  Odorin  ist  gelbbraun,  wenn 
es  mit  Jod  und  Odorin  bereitet  ist,  und  löslich  in  Was- 
ser, Alkohol  und  Aether.    Destillirt  man  seine  wäßrige 
Lösung,  so  geht  ein  Theil  Odorin  über,  unter  Zurucklas- 
sung  eines  sauren  Salzes.    Die  Producte  von  der  Einwir- 
kung des  Jods  auf  Odorin  gleichen  nicht  denen  vom  Chlor. 
Es  bildet  sich  ein  in  Aether  löslicher  und  durch  Blei-  und 
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SQbersahe  fallbarer,  extractartiger  Körper^  und  eine  un- 
lösliche, braune,  pulverfönnige  Substanz. 

Die  Ooppelsalze  des  Ödorins  haben  grolsere  Bestän- 
digkeit und  mehr  die  Gharactere  von  Salzen.  Schwe- 
felsaures Kupferoxyd  wird  von  Odorin  mit  intensiv 
blaner  Farbe  aufgelöst;  hierbei  bleibt  aber  ein  basisches 
schwefelsaures  Kupferoxyd  zurück,  woraus  folgt,  dals  die 
Lösung  eine  Verbindung  von  schwefelsaurem  Odorin  mit 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  enthält  Beim  Verdunsten  lie- 
fert sie  ein  grünes  basisches  Ooppelsalz,  aus  welchem  end- 
lich das  überschüssige  Odorin  verfliegt.  Auf  gleiche  Weise 
verhält  sich  auch  essigsaures  Kupferoxyd.  Wird  die 
wäisrige  Lösung  dieses  Salzes  mit  Odorin  versetzt,  so  ent- 
steht kein  Niederschlag,  und  beim  freiwilligen  Verdunsten 
krystallisirt  daraus,  in  dem  Maafse,  als  das  überschüssige 
Odorin  verfliegt,  ein  basisches  Doppelsaiz .  in  grasgrünen 
Krystallen,  die  ihren  Odoringehalt  an  der  Luft  nicht  ver- 
lieren. In  Wasser  und  Alkohol  ist  es  löslich,  in  Aethe* 
unlöslich.  Sowohl  für  sich  als  in  wälsriger  Lösung  de- 
stiilirt,  geht  zuerst  Odorin,  und  darauf  essigsaures  Odorin 
über,  und  in  der  Retorte  bleibt  eine  Lösung  von  neutralem 
essigsauren  Kupferoxyd,  gemengt  mit  dem  gefällten  brau- 
nen, überbasischen  Salz,  zurück.  Weder  Kupferoxyd 
noch  kohlensaures  Kupferoxyd  werden  vom  Odorin 
aufgelöst.  Vermischt  man  eine  Lösung  von  Quecksil- 
berchlorid mit  chlor wasserstofisaurem  Odorin,  so  ver- 
einigen sie  sich,  und  beim  Verdunsten  der  Lösung  fällt 
daraus  ein  wasserklares  Oel  nieder,  welches  ein  in  der 
%Luft  unveränderliches  Doppelsalz  ist.  Wird  die  wäisrige 
Chlorid -Auflösung  mit  einer  Lösung  von  Odorin  vermischt, 
so  schlägt  sich  ein  basisches  Salz  in  Gestalt  eines  krystalli- 
nischen  Pulvers  nieder;  welches  in  10  Th.  kochenden  Was- 
sers löslich  ist,  und  beim  £rkalten  grölstentheils  wieder 
herauskrystallisirt.  £s  kann  nicht  gekocht  werden,  weil 
dabei  das  Odorin  mit  den  Wasserdämpfen  weggeht  und 
das  Ghlorid  zurücklälst.  Eben  so  verhält  sich  auch  das 
wasserfreie  Salz.  Es  ist  in  Alkohol  und  Aether  löslich  und 
zersetzt  sich  allmäblig  in  offener  Luft.    Beün  Vermischen 
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von  Goldcblorid  mit  Aloew^MentoSittnrem  Odcnin  (Sät 
ein  Doppekalx  in  feinen^  gelben  Krjrsullen  nieder,  lodicb 
in  20  Th.  kochenden  Wassers,  wovon  der  grolste  Tbeü 
beim  Erkalten  wieder  niederfallt.  Seine  wälsrige  Lösmig 
röthet  das  Lackmnspapier.  In  Alkohol  ist  es  löslicher  als 
in  Wasser,  in  Aether  unl6slid).  Es  ist  schraelzbar,  xer- 
aetzt  sich  aber  dabei  leicht,  nnter  Bildung  von  chiorwas- 
serstofiFsaurem  Odorin,  Ghiorgos  und  metallischem  Gold* 
Da  es  in  der  LoFt  ganz  nnveräoderlich  und  geruchlos  Ssr, 
die  Alkalien  aber  daraus  Odorin  entwickein,  so  scheint 
es  sich  zur  Bestimmung  des  Sfittigungsvermögens  des  Ödo- 
rins  gut  zu  eignen.  Von  verdünnten  Säuren  wird  es  im 
Kochen  wie  von  heilsem  Wasser  gelost,  und  fällt  daraus 
beim  Erkalten  wieder  unverändert  nieder.  Wird  Gold- 
chlorid mit  Odorin  vermischt,  so  fällt  ein  gelbes  Salzpul- 
ver nieder,  welches  ein,  in  Wasset  fast  uidösliches  basisciies 
Doppelsalz  ist.  Iii  kochendem  Wasser  ist  es  etwas  löslich, 
iind  fallt  daraus  beim  Erkalten  in  Körnern  nieder.  In  der 
Luft  ist  es  unveränderlich,  ist  ohne  Zersetzung  schmeis^ar, 
und  wird  nach  dem  Erkalten  gelb  und  durchsichtig;  bei 
stärkerer  Hitze  destillirt  chlorwasserstofFsaures  Odorin  über, 
unter  Abscheidung  von  metallischem  Gold  und  einiger  an- 
derer Zersetzungs-Producte.  Von  Salpetersaure  wiwl  es 
selbst  im  Kochen  nur  schwierig  aufgelöst  Platinchlo- 
rid gibt  mit  chlorwasserstofFsaurem  Odorin  ein  in  schönen 
gelben  Kiystallen  anschiefsendes,  in  4  Th.  Wasser  lösliches 
Doppelsalz.  Mit  Odorin  allein  bildet  es  ein  niedeifaUen- 
des,  schweriösliches,  basisdies,  pulverförmiges  Salz.  Ko- 
chendes Wasser  löst  etwas  davon  auf,  was  sich  beim  Er- 
kalten Frieder  absetzt.  Zu  Reagentien  vertialten  ^ich  diese 
beiden  Doppelsalze,  wie  die  entsprechenden  von  Gold. 

5J  j4nimin  (von  Animal^  Thier)  erhält  man,  wenn 
das  Odorin  bei  der  oben  beschriebenen  Destillation  aikin 
überzugehen  aufhört  Die  alsdann  übergehenden  gemeng- 
ten Basen  schüttelt  man  mit  kleinen  Antheilen  Wassers,  wel- 
ches das  Odorin  nebst  ein  wenig  Animin  ausnebt,  und 
woraus  das  Odorin,  nach  Uebersätdgung  mit  Schwefelsaare 
und  Verdunstung,  duith  Destillation  mit  einer  Batit  er- 


liaUen  wexdea  kann.  Dai  Animin  bleibt  in  Ges^It  eines 
Geis  Kuruck;  es  besitzt  einen  eigenthümli^en  Qerucb^  deiji- 
selben^  welclier  das  gereinigte  Hirscbborns^  eigentlich 
characte^isirt.  Zu  seiner  Auflösung  braucht  es  20  Th.  kal- 
ten, aber  viel  mehr  heilsen  Wassers^  weshalb  seine  Xiösung 
beim  Erwärmen,  durch  sich  absetzendes  Animin^  milchigt, . 
und  beim  Erkalten  wieder  klar  wird.  Die  Losung  färbt 
gerothetes  Lackmuspapier  violett.  Mit  Alkohol,  Aethes 
und  Oelen  ist  es  in  allen  Verhältnissen  mischbar*  2kisani- 
Boensetainng  und  Sättigungsverhältnils  desselben  sind  unbe^ 
kennt;  in  seinem  Verwandtschaftsgrad  steht  es  mit  den) 
Odorin  ungefähr  gleich.  Seine  Salze  sind,  weniger  unter- 
sucht; sie  sind  öiartig,  wie  die  Odorinsalze,  a)>er  Jn  Was« 
ser  schwerer  löslich.  Wird  das  ölartige,  scjhyverlösliche 
schwefelsaure  Animin  mit  Wasser  gekocht,  so  ent; 
weicht  einXheil  der  ßase,  und  es  bleibt  ein  saures,.,  in 
Wasser  und  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  lösliches  Sal^ 
zurück,  welches  durch  fortgesetztes  Kochen  nicht  weiter 
verändert  wird.  Benzoesaures  Animin  is^, in  kaltem 
Wasser  schwerlöslich,  leichter  löslich  in  kochendeip,  ,^ovon 
es  weniger  leicht  als  das  Odorinsah  zersetzt;  yirird.  Mit 
Kupfer^,  Gold-  und  Platin- Chlorid  bildet  d^s  cblor.wa«- 
serstoSsaure  Animin  Doppelsalze.  Das  Quecksilbersalz  ist 
ein  farbloses,  das  Goldsalz  ein  braunes  OeL  Das  Platinr 
salz  krystallisirt.    Alle  sind  in  Wasser  schwerlöslich.      . 

c)  OUinin,  (Aus  den  ersten  Sylben  von  Oleum  und 
animal&.)  Diese  Salzbase .  macht  das  in.  der  Retor|^  fXh 
rückbleibende  ^  aus,  dessen  schon  vorher  erwähnt  wurde. 
Schüttelt  man  es  auf  einmal  mit  seinem  20  fachen  Gewicht 
Wassers,  oder  besser  mit  seinem  5 fachen  Gewicht  zu  5  yer^ 
schiec|enen  Malen,  so  wird  das^  Animin  aufgezogen /( wel- 
ches sich  aus  dieser  Lösung  noch  gewim^e^  lälst),  und  daf 
Olanin  bleibt- imgelöst  zurück.  E^  bildet  qine  etwas  dicke^ 
ölartige  Flüssigkeit,  ähnlich;  einem  fetten  Oel,  riecht  Qig^Pr 
thümlich,  gerade  nicht  unangenehm,  reagirt  auf  rothes  LacKr 
muspapier  kaum  merklich  alkalisch,  wird  in  der  Luft  all- 
mählig  brenn  und  verwandelt  sich  in  die  weiter  unten  zg 
beschreibende  Sui:>9tanz,  welche  Unverdorben  Fitsoin 


680  Olaniir. 

genannt  hat.'    In  Wasser  ist  es  wenig  Idalich,  in  AftoU 
und  Aether  in  allen  Verhaltnisseiu   Seine  Salse  sind  atte  öl- 
artig  nnd  verhalten  sich,  nach  Unverdorben^t  Aifabe, 
ganz  wie  vom  Odorin.     Eine  nähere  Untersncfaung  dtr- 
über  fehlt  indessen  noch,  nnd  nur  einige  seiner  Doppet 
•  salze  sind  näher  bestimmt  worden.     Eisencblorid  vä 
chlorwasserstoiFsaurem  Olanin    bildet   ein    dnnkelbnoaei 
Oel,  welches  in  2  Th.  kalten  Wassers  loslich  ist,  aber.dsa 
die  doppelte  Menge  kochenden  braucht.  Erhitzt  man  daber 
die  gesattigte  Lösung  in  kaltem  Wasser  sazn  Kocbeo,  » 
setzt  sie  das  ölartige  Salz  in  zunehmender  Bifenge  ab,  so 
daft  sich  bei  4.IOO0  x^vei  Flussigkeits-Scbicbten  gebildet 
haben^  die  sich  beim  Erkalten  wieder  vereinigen.    Darch 
Kochen  oder  durch  Säuren  wird  dieses  Sals  nicht  wenetA 
Es  ist  in  Kümmeldl  löslich^  und  Wasser  nimmt  daraus  ei< 
beim  Kochen ,  wenn  sich  das  Oel  verflüchtigt,  das  Dop- 
pelsalz  auf.    Quecksilberchlorid  und  cbIorvvassentoS> 
saures  Olanin  bilden  ein  farbloses  Oel.    Das  Olanin  ver- 
bindet sich  mit  dem  Chlorid  zu  einem  wenig  löslidm, 
basischen  Doppelsak  von  gelber  Farbe,  welches  scfameif- 
bar  ist  und  einem  Harz  gleicht.    Zur  Auflösung  bedarf  es 
1000  Th.  kochenden  Wassers,  und  schlägt  sich  daraus  kij- 
stallinisch  nieder.    Beim  Kochen  zersetzt  es  sich  nicht,  is 
Alkohol  ist  es  unlöslich.     Durch  diese  beiden  Umstände 
läfst  sich  das  Olanin  von  den  letzten  Spuren  von  Odarin 
und  Animin  befreien,  deren  basisches  Ooppelsalz  von  Al- 
kohol gelost  und  im  Kochen  zersetzt  wird.     Mit  Goid- 
chlorid  bildet  chlor  wasserst  oiFsaures  Olanin  ein  ölartiges, 
tief  dunkelbraunes y  neutrales  Doppelsalz,  welches  in  kal- 
trm  Wasser  wenige  in   kochendem  mehr  löslich  ist^  nnd 
sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Alkohol  und  Aether  ver- 
mischen läfst.    Bei  längerem  Kochen  dieses  Salzes  mit  Wis- 
ser wird  ein  wenig  Gold  reducirt.    Ein  basisches  Dopp^I- 
salz  'bildet  sich  mit  Goldchlorid  und  Olanin;  es  ist  haiv 
artige  braun,  hart,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  lödkb. 
Versetzt  man  diese  Lösung  mit  Chlorwasserstoffsänrei  ^ 
wird  es  neutrales  Salz;  ohne  Alkohol  geschieht  diefi  t^^ 
sehr  schwierig.    Mit  Platinchlorid  bildet  es  ein  neatit* 
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les,  wie  Theer  anstehendes  Doppekah,  welches  in  Wasser 
leichter  löslich  ist^  als  das  Goldsals;  ancb  in  Alkohol  ist  es 
leicht  löslich^  aber  unlöslich  in  Aether. 

d)  Ammolin  (aus  den  ersten  Syiben  von  Ammonia- 
cnm  und  Oleum)  wird  nur  aus  dem  unrectificirten  firandol 
erhalten.  Unverdorbenes  Yorscbrift  dazu  ist  folgende: 
Das  nicht  rectificirte  Dippelsche  Oel  wird  so  lange  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  vermischt^  als  noch  Aufbrausen  ent- 
steht^ und  wenn  dieüs  aufhört^  noch  eine  gleiche ' Menge 
Säure  zugemischt;  hierauf  wird  das  Geroische  mit  dem  Oel 
imter  häufigem  Urosdiütteln  einige  Stunden  lang  macerirt 
Nachdem  sich  Flüssigkeit  und  Oel  von  einander  geschie- 
den haben^  gie&t  man  erstere  ab  und  wascht  das  Gel  mit 
Wasser,  welches  man  zu  der  anderen  Flüssigkeit  giefst,  die 
nun  saure  Salze  von  den  drei  angeführten  Basen  und  von 
Ammolin^  gesattigt  mit  aufgelöstem  firandol^  enthält.  Das 
letztere  sucht  man  dadurch  abzuscheiden^  dals  man  die  Flüs- 
sigkeit in  einem  offenen  Gefäfse  3  Stunden  lang,  unter  Er- 
setzung des  verdampfenden  Wassers,  kochen  lälst.  Hier- 
bei verflüchtigt  sich  ein  Theil  des  Oels^  und  ein  anderer 
scheidet  sich  als  ein  braunes  ßrandharz  ab.  Die  jetzt  braun 
gewordene  Flüssigkeit  vermischt  man  mit  ^^  Salpetersäure, 
und  dampft  sie  bis  zu  ^  Rückstand  ein.  Nun  verdünnt 
man  sie  wieder  bis  zu  ihrem  ersten  Volumen,  und  nach- 
dem man  sie  nahe,  aber  nicht  vollständig,  mit  kohlensau- 
rem Natron  gesättigt  hat,  destillirt  man  sie^  so  lange  noch 
das  Destillat  nach  Odorin  oder  Animin  riecht  *).  Was 
alsdann  in  der  Retorte  bleibt,  ist  ein  Gemenge  von  scliwe- 
felsaurem  Ammoniak  mit  schwefelsaurem  Ammolin.  Nach 
dem  Ausgiefsen  sättigt  man  die  darin  enthaltene  Schwe- 
felsäure vollständig  mit  kohlensaurem  Natron  und  dampft 
die  Flüssigkeit  ab;  hierbei  geht  kohlensaures  Ammoniak 
weg,  unter  Abscheidung  eines  braunen  Gels.  Dieses  braune 


*)  M«n  tiiiigt  d«a  Dearillat  mit  nbarichÜMiger  Sehwafeltiura, 
dampft  ab»  und  acbeidet  sie  bemach  durcb  Deatillaiion  mit 
Kalk  ab.  Bei  dem  ganzen  FrozeCi  hat  Uarerdorben  mit 
keinem  Worte  angedeutet,  waa  ans  dem  Olanin  geworden  aei. 
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Oel  wird  ni^^  vorsichtig  d^sdllut;  wu  übergebt,  ist  w 
lin,  veruareioigt  dorch  ein  retügartig  riecbeodes  Braadol, 
etwas  Aramoniak  u.  ai^  und  i^  der  Retorte  bleibt  Foicia 
zurück.    Das  Oeitillat  wird  mit  Wasser  gekodit,  mrelcte 
das  Brandöl  tbeils  auflöst  .(es;  ist  in  20  Th.  Wassert  Jos- 
lieh),  theils  dasselbe,  nebst  Ammoniak  und  anderen  trem- 
den  Stoffen  verflüchtigt.    Das  nach  dem  Kochen  mit  Was- 
ser zurückbleibende  Ammolin  ist  ein  farbloser,  ölntiger 
Körper^  der  in  Wasser  untersinkt,  geröthetes  T^irkinngpa- 
pier  stark  bläut,  und  so  wenige  fluchtig  ist,  dsds  et  skib 
beim  Kochen  mit  Wasser  wenig  oder  gar  nicht  verflncb- 
tigt.    Es  ist  ia  40  Th.  kochenden  und  200  Tb.  kalten  Wm- 
sers  löslich^  und  diese  Losung  laist  sich  so  verdunsten,  da& 
das  Ammolin  zurückbleibt     Von  Alkohol  und  Aether  wird 
es  in  allen  Verhältnissen  gelöst.     Von  Chlor  wird  es  aer- 
stört  und  dabei,  aufser  chlor wasserstoffsaurem  Anunc^ 
Animin,  Fuscin  und  eine  extractivstoffartige  Snhstaiii  ge- 
bildet.   Das  Ammolin  verbindet  sich  mit  starker  Verwandf- 
schaft  mit  Extractivstoffen  und  Harzen.     Es  ist  von  da 
angeführten  SaJzbasen  die  stärkste.    Im  Kochen  treibt  a 
das  Ammoniak  aus  seinen  Salzen  aus,  was  wohl   in  der 
ungleichen,  Flüchtigkeit  dieser  Basen  begründet  ist;   aUot 
auch  ein  Ueberschuls  von  Ammoniak  schlägt  aus  Ammo- 
Ijnsalzen  nur  eine  geringe  Menge  Ammolin  nieder«    Seine 
Salze  sind  ölartig  und  in  Wasser  und  Alkohol  in  ali«B 
Verhältnissen  löslich,  unlöslich  in  Aether.    Die  mit  leick 
zersetzbarer  Säure,  wie  z.  B.  schwefelsaures  und  salpeter- 
saures Ammolin,  werden  bei  der  Destillation  theilweise  »er- 
setzt, und  geben,  gemengt  mit  den  Zersetzungs-Prodncten, 
übergehendes  freies  Ammolin.    Essigsaures  und  chlorwas- 
serstoffsaures Ammolin  können  fast  ganz  unzersetzt  Ober- 
destillirt  werden.    Mit  Bernsteinsäure  und  Benzoesäure  bil- 
det das  Ammolin  ölartige  Salze,  welche  beim  Erfaitien  die 
Base  nicht  fahren  lassen.    Seine  Doppelsalze  sind  nicht  un- 
tersucht 

Durch  eine  andere  Behandlung  des  undestillirtea  Dip- 
pelschen  Geis  hat  Unverdorben  daraas  noch  mehrere 
andere  Stoffe  abgeschieden,  von  denen  hauptsächlich  die- 
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jenigeii  erwifant  ni  werden.. veixUeiieii,  welche  von;  ihm. 
Fascin  und  animalische  Brandtiüre  genannt  wor- 
den ainiiL 

Zur  Gewinnung  dieser  Subsumsen  vermischt  man  1  Tb. 
unrectificirtes  Dippelscbes  Oel  mit  j.  Kalihydrat  nn4  6  Th. 
Wasaer^  und  destillirt  das  Gemenge  vorsichtige  weil  es 
aonst  stark  stofst.    Hierbei  gehen  die  flüchtigen  Basen  und 
Brandol  übery  und  es  bleibt  in  der  Retorte  eine  alHslische 
Liosungy  auf  der  eine  zahe^  pechartige  Substanz  schwimmt; 
die  erstere  enthalt  die  Brandsanre,  die  letztere  das  Fusdn,  , 
Fusdn  {yonfuscjASf  braun).  .Bei  Behandlung  der  pech- 
artigen Sabstan&  mit  Essigsäure  Idst  sich  ein  Theil  davon 
darin  auf.    Das  Aufgelöste  ist  durch  Alkali  ausfällbar^  und 
wenn  der  braune  Niederschlag  nach  dem  Trocknen  mit 
wasserfreiem  Alkohol  behandelt  wird^  so  wird  er  in  zwei 
verschiedene  Substanzen  zerlegt^  von  denen  die  im  Alko> 
I      hol  sich  lösende  Unverdorbenes  Fusdn  ist.    Nach  Yer« 
^      dunstmig  des  Alkohols  erhält  man  es  in  Form  einer  brau- 
nen>  gesprungenen  Masse.    In  Wasser  ist  es  unlöslich,  von 
Säuren  wird  es  aufgelöst ,  und  diese  Auflösungen  hinter* 
t       lassen  nach  dem  Verdunsten  braune^  gesprungiene  Massen, 
I       die  sowohl  in  Wass»  als  in  wasserhaltigem  Alkohol  lös- 
i       üch  sind,  und  sich  in  trockener  Form  nicht  in  der  Luft 
(       verändern.      Hiervon  machen  jedoch  Bemsteinsäure  und 
Benzoesäure  eine  Ausnahme,  indeäi  ihre  Verbindungen  da- 
mit in  Wasser  unlöslich  sind.    Bei  Vermiachung  einer  sol- 
cben  Lösung  mit  Alkali  wird  das  Fuscin  niedergeschlagen, 
I        welches  nach  dem  Auswasdien  .und  Trocknen  ein  brau- 
nes Pulver  bildet,  das  beim  Erhitzen  nicht  schmilzt,  son- 
j        dem  sich  verkohlt  und  wie  gebranntes  Hom  riecht.     So- 
j        wobl  in  trockener  Form,  als  auch  in  Auflösung  mit  Säuren 
s        orgrdirt  sith  das  Fuscin  allmählig  und  wird  roth;  die  Auf- 
(        löstmgen  enthalten  alsdann  dieselbe  Substanz,  welche  Al^ 
(        koM  ungelöst  läfit,  wenn  man  das  Fuscin  auszieht,  und 
die  sich  ebenfalls  mit  Säuren  verbinden  kann.   Allein  diels 
(         iit  blols  ein  Uebergangspunkt,  und  die  Veränderung  schrei- 
I         t^t  zuletzt  so  vorwärts,  daß  sich  daraus  eine  braune,  pul- 
I         verförmige  Materie  bildet,  die  in  allen  Lösungsmitteln  un- 


684  Animalische  Brandsaure. 

losQcb  !st  Sowohl  da»  Ptucin,  ab  dat  tx>the  Uebeigaiigf- 
glied  und  dieie  mdödiche  Substans  werden  gebildet,  wenn 
sich  rectißcirtes  Dippelscfaes  Oel  in  der  Luft  achwänt. 

Der  Theil  der  pedlaitigen,  in  £ali  nnlMichen  Sub- 
itanz,  welche  Essigsaare  ungelöst  lä&t^  gibt,  wenn  aie  für 
sich  destilllrt  wird,  eine  Portion  Brandol,  welches  weni- 
ger fluchtig  ist,  als  das  rectificirte  Dippelsche  Oel,  nnd 
I  lä(st  dabei  6ine  Art  ßrandhars  uirück,  welches  sich  durch 

Aether,  Alkohol,  Alkali  und  Sauren  in  mdirere  Körper 
I  zerlegen  lafst,  die  vor  der  Hand  von  zu  geringem  Interesse 

I  .    dnd,  lim  hier  aufgenommen  an  werden. 

Animalwhe  Brandsäisre  enthalt  man  ans  der,  nach 
Abdestillirung  des  Dippelschen  Oels  surückbleibenden  Ka- 
lilauge. Nachdem  man  sie  verdünnt  hat,  verdunstet  man 
sie  SU  wiederholten  Malen  hinter  einander,  um  alles  rück- 
ständige Brandöl  abzuscheiden.  Sobald  sie  nicht  mehr  hier- 
nach riecht,  vermischt  man  sie  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, so  lange  noch  dadurch  eine  theerartige  Masse  nie- 
dei'geschlagen  wird  Hierauf  destiUirt  man  das  Gemische 
in  einer  Retorte  mit  Vorlage,  und  gie&t,  wenn  sich  die 
Flüssigkeit  in  ersterer  zu  concentriren  anfangt,  mehr  Was- 
ser hinzu,  was  man,  bei  fortgesetzter  Destillation,  ao  oft 
erneuert,  als  noch  flüchtiges  Oel  mit  den  Wasserdampfen 
übergeht.  Dieses  flüchtige  Oel  ist  Unverdorben'a  ani- 
malische Brandsaure.  Sie  ist  blalsgelb,  dünnflüssig,  und 
von  stechendem  und  brenzlichem  Geruch.  Nach  Unver- 
dorben ist  sie  die  Ursache  de»  brenzUchen  Geruchs  der 
Brandöle,  weshalb  er  sie  Brandsaure  genannt  hat;  auch 
hat  er  eigene  Brandsäuren  für  vegetabilische  Brandöle  *). 
Sie  muls  in  wohl  verschlossenen  und  damit  angefüllten 
Flaschen  aufbewahrt  werden,  weil  sie  durch  den  £influls 
der  Luft  leicht  zerstört,  braun,  und  zuletzt  schwarz  und 
dick  wird.  Ihre  Dämpfe  röthen  Lackmuspapier.  In  Was- 
ser ist  sie  wenig  oder  nicht  löslich,  lälst  sich  aber  in  al- 


*)  Sie  werdea  au«  Dorectificirten  regetabilUchen  Brandölen  be- 
reitet, ganz  nach  den  für  die  animalischen  Oele  gegebenen 
VoMchriften. 
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len  Verhältnissen  mit  Alkohol^  Aether  und  üücbtigcfn  Oelen 
vermisdien.    Von  verdünnten  Sauren  wird  sie  nicht  auf- 
gelöst.    Sie  ist  eine  nur  so  schwache  Sanre^  dals  sie  selbst 
nicht  im  Kochen  die  kohlensauren  Alkalien  zu  zersetzen 
vermag.  —  Ihre  Salze  krystaliisiren  schwierig;  die  Aufl^ 
anngen  derselben  zersetzen  sich  allmählig  durch  Einflulj  der 
IajTi,  und  verwandeln  sich  dabei  ^  unter  Absetzung  eines 
Harzes^  in  buttersaure  Salze.     Indessen  ist  von  Unver- 
dorben kein  einziger  der  Versuche  engegeben  worden» 
worauf  er  seine  Meinung  gründet^  dafs  die  hierbei  gebil- 
dete Säure  gerade  fiuttersäure  sei.    Das  Kalisalz  bildet 
•ich  bei  Auflösung  der  Säure  bis  zur  Sättigung  in  kau« 
atischem  Kali.     Wird  während  des  Verdunstens  Säure  im 
Ueberachufs  zugesetzt,  so  erhält  man  zuerst  einen  Syrup, 
darauf  feine  Krystalle,  und  zuletzt  eine  eingetrocknete,  we:U 
fse,  gesprungene  Masse.    Sie  verträgt  starke  Hitze  ohne  zer- 
setzt zu  werden,  Ynrd  aber  endlich  schwarz,  und  Wasser 
ueht  alsdann  buttersaures  (?)  Kali  aus.     Das  Kalksaiz 
ist  in  seinem  ISfachen  Gewicht  Wassers  löslich,  und  setzt 
sich  beim  Verdunsten  theils  als  Haut,  theils  pulverförmig 
ab.     Das  Kupferoxydsalz  wird  durdi  doppelte  Zer- 
setzung in  Gestalt  eines  hellgrünen  Pulvers  niedergeschla- 
gen, ist  in  Wasser  mit  grüner  Farbe  wenig  löslich,  leick- 
ter  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen.    Al- 
kalien scheiden  daraus  ein  braunes  basisches  Salz  ab.   Bei 
der  trockenen  Destillation  gibt  es  fast  die  Hälfte  der  Säure 
unverändert  wieder,  dabei  Odorin,  etwas  Buttersänre  und 
eine  bräunliche,  in  Kali  Jösliche  Substanz.    Mit  dem  Fus- 
ein  vereinigt  sich  die  Brandsäure  zu  einem  braunen,  unlös- 
lichen Körper,  aus  welchem  Alkali  die  Säure,  mit  Hinter- 
lassung des  Fuscins,  wieder  au^eht 

Was  nach  Abdestillirung  der  ßrandsäure  von  der  theer- 
artigen,  aus  der  Kalilauge  niedergeschlagenen  Substanz  zu- 
rQckbleibt,  ist  theils  ein  ungelöstes  Brandharz  und  theils 
eine  braune  Lösung,  die,  nach  genauer  Neutralisirung  mit 
kohlensaurem  Kali  und  Verdunstung  «ur  Trockne,  an  Al- 
kohol eine  braune  Substanz  abgibt,  wovon  ein  Theil  durch 
Eisencblorid  mit  schwarzer  Farbe  gefällt  wird,  und  ein  an- 
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derer  in  AnQöiung  bleibL  Alkali  verbindet  dcii  mit  cier 
aolgeloften  Sabftenz  sa^löalicben  und  kiystalliniicfaeD,  Er- 
den und  Metalloxyde  zu.  unlö«licben  Verbindungen. 

Nach  Unverdorbenes  Vonchrift  erhalt  man  das  an^ 
maliiche  Brandöl  Irei  von  fremden^  darin  enthaltenen  l>a- 
tiicben  und  sauren  Körpern^  wenn  man  e$,  v?ie  schon  er- 
wähnt^ ;nivor  über  eine  Losung  von  kaustischem  Kali  de- 
atiUirt;  nachdem  man  das  Destillat^  weldies  die  fluchtigen 
Basen  enthalt,  mit  Schwefelsäure  und  Wasser  geschüttelt 
hat,  wird  es  mit  der  verdünnten  Saure  im  Uei>encfanls 
destillirt,  wodurch  die  Basen  surückgehalten  werden  und 
das  flüchtige  Oel  allein  übergeht.  Bei  dieser  Destillation 
muls  aller  Luftwechsel  in  den  Gefalsen  vermieden  werden. 
Das  übergebende  Brandöl  riecht  anders  wie  rectificirtei 
Dippelscbes  Od,  und  wird  mit  so  gro&er  Leichtigkeit  durch 
die  Luft  verändert,  dals  es  schon  nach  einigen  Stunden, 
braun  wird  und  au  einer  harzartigen  Substans  eintrocknet, 
noch  ehe  es  sich  verflüchtigen  konnte.  Aus  diesem  Oele, 
und  gemengt  mit  den  drei  ersteren  ölartigen  Basen,  oder 
darin  aufgelöst,  scheint  das  Dippelsche  Oel  im  rectificiiten 
Zusundeftu  bestehen.  Unverdorben,  der  einzige,  wel- 
cher dieses  Oel  im  isolirten  Zustande  untersucht  hat,  gibt 
darüber  an,  dals  es  bei  seiner  freiwilligen  Zerstörung  ein 
v?eniger  flüchtiges  Oel,  Odorin,  Fuscin  und  dessen  beide 
andere  Veranderungs- Stufen,  Harze,  in  Kali  theils  loslidi, 
tbeils  unlöslich,  und  viel  Brandsäure  bilde,  womit  das  Odo- 
rin in  Verbindung  bleibe,  bis  es  durch  die  freiwillige  Zer- 
störung der  Säure  frei  werde«  Schwefelsäure  verkohlt  und 
MTsiört  dasselbe;  Salpetersäure  verwandelt  es  in  harzartige 
StoflFe. 

Das  ans  stickstoffbaltigei^  Pflanienstoffen  erhaltene 
Brandöl  kommt  entweder  mit  dem  animalischen  überein, 
oder  ist  d^imit  sehr  nahe  verwandt.  So  vrird  aus  Pflan- 
'aenleim  .und  Pflanzeneiweils  (Kleber)  dasselbe  Brandöl 
wie  ans  Thierstoffen  erhalten«  Von  Indigo  dagegen  er- 
hielt der  genannte  Chemiker  ein  nicht  unangenehm  rie- 
diendec  Brandöl,  worin  eine  ölartige  Basis  theUs  enthalten 
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VTBT,  tbeils  sieb  erst  durch  Zntritt  jler  Luft  bildde;  et 
nannte  dieselbe 

KrystalHn,  wegen  ihrer  Eigenschaft^  mit  Sanrto  kry- 
stallisirende   Salze  txx  geben.      Vermittelst  Schwefelsaure 
zieht  man  es  aus  dem  Oel  aus^  und  durch  Destillation  mit 
einer  anderen  Basis  scheidet  man  es  wieder  von  der  Säure 
ab.     Es  ist  ein  farbloser^  olartiger,  in  Wasser  untersinken- 
der Kdrper^  von  starkem,  frischem  Honig  nidit  unähnli« 
diem   Geruch,  reagirt  nicht  bemerkbar  alkalisch,   ist  in 
Wasser  wenig  loslich,  labt  sich  aber  damit  uberdestilliren. 
In  der  Luft  wird  es  unter  2^rset£ung  roth,  und  ist  nach- 
her mit  gelber  Farbe  in  Wasser  löslich.    Schwefelsau- 
res KrjrKallin  schiefst  sowohl  neutral,  als  sauer  en,  in 
welches  letztere  es  sich  leicht  durch  Abdampfen  verwandelt 
In  wasserfreiem  Alkohol  ist  es  unlöslich.    Seine  wäßrige 
Lösung  wird  allmählig  braun,  und  enthält  alsdann  schwe- 
felsaures Fusdn.    fieim  Erhitzen  schmilzt  das  saure  schwe- 
felsaure Krystallin,  und  erstarrt  beim  Eriialten  zu  einer 
krystalliniscfaen  Masse.     Bei  stärkerem  Erhitzen   zersetzt 
es  sich,  unter  Bildung  von  schweflichtsaurem  Krystallin, 
schwefelsaurem  Odorin  und  einer  Menge  schweflicfatsauren 
Ammoniaks;  die  zurückbleibende  Kohle  verbrennt   ohne 
Rückstand.     Phosphorsaures  Krystallin  krystallisirt 
leicht,  wenn  es  neutral  ist;  das  saure  Sak  aber  läfk  sich 
nur  durch  Zusatz  von  Alkohol  zum  Krystallisiren  bringen, 
welcher  die  übenchüssige  Säure  und  Wasser  wegnimmt« 

Auch  ans  Tabacksblättem  erhielt  Unverdorben  eine 
flüchtige,  in  Wasser  lösliche  Salzbase,  die  schwerer  als 
Odorin  nit  Wasser  überdestilUrt,  einen  kratzenden  Ge- 
schmack und  unangenehmen,  zum  Husten  reizenden  Qe- 
ruch  bat  Sie  schaut  nur  von  gerii^er  Beständigkeit  beb 
sein,  da  sie  sich,  nach  den  Sättigung  mit  Schwefelsäure^ 
beun  Abdampfen  in  Odorin,  f  üsdn  und  Ammoniak  vei^ 
wandelt 

Diese  nun  abgehandeltem,  durch  trockene  Destillation 
enenglen,  fliichtigim  Basen  und  Säuren  verdienen  ein  ge^ 
naneres  Studium.    Es  gereicht  onstiteit^Un verdorben' s 


688  Veräaderaog  der  Thierstoffe 

Scharfiinii  snr  groben  Ebre^  dieselben  entdedit  sn  haben, 
allein  seinen  Untersachungen  fehlt  die  Yollstandigkeit,  und 
seinen  Beschreibungen  die  Klarheit,  die  bei  einem  widi- 
tigen  Gegenstande  so  wiinschenswerth  sind;  sie  sind  da- 
gegen überreich  an  Einielnheiten,  die  man  auch  mit  der 
gespanntesten  Aufmerksamkeit  su  keinem  klaren  Bild  sn 
-  ordnen  vermag. 

Die  Destillationsprodncte  von  thierischem  Fett  nnd 
dieselben,  wie  v<m  Pflanzenölen,  nur  daft  sich  von  man- 
chen noch  fiOchtige  f eue  Säuren  bilden  können.  Ich  ver- 
weise deshalb  mt  Bd.  IIL  p.  389. 

D.    Veränderung  ^er  Thierstoffe  durch  Sauren. 

■  I,     Schw«feUiar6. 

Die  allgemeinen  Bemerkungen,  welche  ich  schon  in 
der  Pflansen- Chemie  üi>er  die  Wirkung  dieser  Säure  auf 
organische  Stoffe  anführte,  gelten  auch  hier;  es  bleibt  also 
nur  noch  die  Beschreibung  der  Producte  von  dieser  Ein- 
wirkung übrig,  welche  von  besonderem  Interesse. sind.  Die 
hier  ananführenden  sind  aUe  von  dem  verdienstvollen  Bra» 
connot  entdeckt  worden. 

Schwefelsäure  mit  Fleisch.  Wenn  man  serhacktes, 
mit  Wasser  ausgesogenes  und  stark  ausgeprefstes  Fleisch 
mit  seinem  gleichen  Gewicht  concentrirter  SdiwefeJsänre 
anrührt,  so  quillt  es  und  löst  es  sich  auf,  und  beim  gelinden 
Erwärmen  schwimmt  etwas  Fett  auf,  welches  man  w^- 
nimmt.  Wird  hierauf  die  Masse  mit  ihrem  doppelten  Ge- 
wicht Wassers  verdünnt  und  9  Stunden  lang,  unter  steter 
Ersetzung  des  verdimstenden  Wassers,  gekodit,  so  erleidet 
die  Masse  des  Fleisches  eine  «Zenetmng,  darin  bestdiend, 
dals  sich  Ammoniak  bildet  Und  mit  der  Schwefekaure  ver- 
einigt, wehrend  aus  den  übrigen  Bestandtheilen  wenigstens 
3  verschiedene  Stoffe  entstehen,  die  folgendermalsen  g^ 
schieden  werden:  Man  sättigt  die  saure  Flüssigkeit  mit 
kohlensaurem  Kalk,  seiht  sie  vom  Gjps  ab  und  verdun- 
stet sie  zur  Trockne;  hierbei'  bleibt  eine  gelbe  Masse  von 
fleischbrühartigem  Geschmack  übrig.     Kocht  man  sie  mit 

At 
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Alkohol  von  0^845,  so  löst  dieser  sweider  Bestandtheile 
auf  und  trübt  sich  beim  Erkalten.  Die  Alkohol- Lösungen 
werden  mit  einander  vermischt  und  abdestillirt,  der  Rück- 
stand ausgegossen  und  eingetrocknet^  und  mit  wenigem 
Alkohol  von  0^83  behandelt;  dieser  löst  daraus  eine  ex- 
tractartige  Materie  auf^  die  nach  dem  Abdampfen  in  der 
Luft  feucht  wird^  nach  gebratenem  Fleisch  riecht  und 
schmeckt^  und  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd ,  Bieiessig 
und  Gerbstoff  unbedeutend  getrübt  wird.  So  viel  sich  aus 
diesem  Yerhalten  beurtlieilen  lälst^  scheint  diese  Substanz 
mit  dem  Alkohol -Extract  den  Fleisches  identisch  zu  sein. 
Der  in  Alkohol  von  0,83  unlösliche  Theil  bat  von 
Braconnot  den  Namen  Leucine,  vom  griechischen  Aci/xo«, 
weifsy  erhalten.  Diese  Substanz  ist  weib,  pulverförmig, 
in  Wasser  löslich  und  krystallisirbar.  Gewöhnlich  enthalt 
sie  ein  wenig  einer  fremden  Einroengung,  die  sich  durch 
vorttchtigen  Zusatz  von  Gerbstoff -pLösung  entfernen  laist. 
Wird  die  filtrirte  Flüssigkeit  bis  zur  anfangenden  Bildung 
eines  Hfiutchens  abgedampft  und  stehen  gelassen,  so  bilden 
sich  darin  eine  M^e  kleiner,  unregelmäisiger>  weifser 
Krystallkmnet,  und  in  dem  Häutchen  setzen  sich  klei^e^ 
runde,  am  Rande  umgebogene  und  in  der  Mitte  vertiefte 
Körner  ab.  Dieb  sind  Kiystalle  von  Leucip.  Sie  knif  j^en 
etwas  zwischen  den  Zahnen  und  schmecf^en  üeiscbbrutv^i^- 
tig,  in  welcher  Hinsicht  sie  mit  der  Substanz,  die  durch 
Faserstoff  mit  Wasser  entsteht,  grofse  Aehnlichkelt  babep. 
Bis  Ober  ^-lOO«  erhiut,  schmelzen  sie,  zersetzen  sich,  theil- 
inreise  mit  dem  Geruch  nach  gebratenem  Fleisciv  und  subli- 
miren  sich  zum  Theil  unverändert  in  kleinen^  iKetbc«, 
undarchsicbtigen  Krystallkömem^  wähirend  zugleich,  ein 
«mnMMiiakaUsohes  Wasser  und  etwas  Brandol  iU>erg^n. 
DäsLeucin  Ist  in  Wasser  lei^htlöslicb„  in  .Alkohol  schw?v- 
lösUch,  und  löst  sich  In  kochendem  Alkohol  in  fg^^setf^ 
iMe«f^i  als  er  nach  dem  Erkalten  wig^ejlfiu,  be)iqlten^k^o. 
Eine  Auflösung  von  Leucin  in  Wasser  wird  qi^t  vfui  .Bjei- 
-esfll^  und  überhaupt,  vpn .  keinem  .anderjen,  IVfeullsivIsef  als 
von  salpetersaUDem  Quecksilber, .g^ailt^..welf:hes  dasselbe 
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voUstindig  in  Gestalt  eines  weiFsen  Msgma^s  niedersdiligt, 
während  die  darüberstehende  Flüssigkeit  rosenroth  wird. 
—  Ausgelaagtet  und  eosgeprefstes  Fleisch  gibt  nicht  mehr 
als  ungefähr  3^  p.  C.  Leudn. 

Die  Verbindung  des  Leudns  mit  Salpetersäore  bildet 
einen  höchst  interessanten  Körper^  de^  Braconnot  jicide 
nitrolencique  genannt  hat,  und  den  wir  also  Leucin-Sal- 
petersäure  nennen  können.  Zu  ihrer  Darstellung  löst 
man  Leucin  unter  gelinder  Erwärmung  in  Salpetersäore 
auf;  es  seigt  sich  dabei  ein  schwaches  Brausen^  allein  ohne 
Bildung  rother  Dämpfe.  Nach  dem  Verdunsten  krystalli- 
sirt  die  Flüssigkeit  zu  einer  Masse  feiner^  weiiaar  Kiystalle, 
die  man«  durch  Pressen  zwischen  Löschpapier  von  der  über- 
schüssigen Salpetersäure  befreit,  und  durch  Wiederauflösea 
in  Wasser  und  Umkryitallisiren  reinigt  Diels  ist  die  Leo- 
cin-Salpetersäure.  Sie  hat  einen  sauren,  niclit  besonders 
scharfen  Geschmack,  und  bildet  mit  den  Basen  eigne  Sake, 
in  denen  Salpetersäure  der  saure  Bestandtheil  ist,  und  Lao- 
'cin  dieselbe  Rolle  spielt,  wie  das  Indigblau  in  den  aus 
Schwefelsäure  und  Indigblau  mit  Basen  gebildeten  blanen 
Salzen.  Diese  Sake  haben  nicht  mehr  die  Krystallfomien 
der  salpetersauren,  sondern  ganz  andere,  und  verpufiFeD, 
wenn  sie  für  sich  erhitzt  werden.  Braconnot  hat  nor 
iwei  derselben  beschrieben,  nämlich  die  von  Kalkerde 
und  Talkerde,  die  beide  krystallisiren  und  in  der  Loft 
nicht  feucht  werden. 

Die  dritte  Substanz,  welche  durch  Schwefelsaure  aoi 
Fletsch  erzeugt  wird,  ist  in  Alkohol  unlöslich,  aber  löslich 
*in  Wasser;  und  macht  den  gröbten  TheS  ans,  Sie  ist  gelb- 
braun, extractartig  und  schmeckt,  in  Folge  von  noch  rudc- 
ständigem,  dotcb  Alkohol  nieht  vollständig  ausziehbarem 
Leucin,  wie  Fleischbi'uhe.  Bei  der  trocknen  Destillation 
gibt  de.  wenig  Ammoniak  und  eine  leicht  verbrennlicbe 
Kohte.  'Bire'  wäfsrjge  Lösung  wird  von  schwefelsaorem 
Eisenoiyd  mit  röiMicher,  von  Bleiesslg  und  salpetersaorem 
QueckaHlbier  mit  weilser,  und  von  saipetersaurem  Silber 
mit  grauer  Fail>e  gefällt  >  und  gibit^niit  GaUäpfe|infu«<m 
einen  rötldichen,  schwer  sinkenden  Niederschlag.    Wird 
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die  mit  Bleiessig  ausgefällte  Losung^  zur  Ansfällung  des 
Bleioxyds,  mit  kohlensaurem  Ammoniak  vermischt^  iiltrirt 
xmd  abgedampft^  so  bleibt  eine  wenig  gelb  gefärbte,  sjrup« 
artige 'Substanz  zurück^  woraus  sich  noch  eine  kleine  Menge 
Leucin  absetzt.  Dieser  syrupartigen  Substanz  scheint  übri» 
gens  Braconnot  keine  weitere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
zu  haben  ^  wiewohl  der  Niederschlag  mit  Bieiessig  zeigt, 
dafs  dadurch  die  in  Alkohol  unlöslidie  Substanz  in  zwei 
"verschiedene  Stoffe  zerlegt  worden  ist. 

■  Schwefelsäure  und  Wollen  auf  gleiche  Weise  mit  ein- 
ander bebandelt,  mit  dem  Unterschiede^  dals  das  Gemische 
von  Wolle  mit  dem  4 fachen  Gewichte  Schwefelsäure  (die 
mit  ^  Wasser  verdünnt  ist)  so  lange  im  Wasserbade  ge- 
halten wird,  bis  sich  die  Wolle  aufgelost  hat,  und  darauf 
verdünnt  und  gekocht  wird,  u.  s.  w.,  gibt  ganz  dieselben 
Producte^  wie  das  Fleisch,  nur  fällt  die  Menge  des  Leo- 
eins  geringer  aus.  * 

Wenn  man  aber,  statt  die  saure  Lösung  der  Wolle 
nach  der  Verdunstung  mit  Wasser  zu  kochen^  dieselbe  so- 
gleich von  dem  entstehenden  geringen,  zähen  Niederschlag 
abßltrirt,  mit  Kreide  sättigt  und  abdampft,  so  erhält  man 
eine  gelbe,  bittere,  extractartige  Substanz,  die  beim  Ver- 
brennen, nicht  so  stark  wie  Wolle,  nach  gebrannten  Haa- 
.  ren  riecht,  und  deren  Kohle  leicht  verbrennt.  Sie  ist  pul- 
yerisirbar,  wird  in  der  Luft  nicht  feucht,  und  wird  fast 
gänzlich  von  kochendem  Alkohol  gelöst.  In  Wasser  ist  sie 
leichtlöslich,  mit  Kali  entwickelt  sie  etwas  Ammoniak,  mit 
schwefelsaurem  Eisenor^d  bildet  sie  ein  pomeranzengel- 
bes Coagulunt,  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  wird 
sie  nicht  gefällt,  dagegen  aber  stark  vom  basischen  Sak, 
so  wie  auch  von  salpetersaurem  Qnecksilberpxydul  und 
von  Galläpfelinfusion.  Der  letztere  Niederschlag  hat  mit 
dem  von  aufgelösten  Leim  keine  Aehnllchkeit. 

Schwefelsäure  und  Leifn,  Wenn  man  1  Theil  Leim 
mit  2  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  übergielst  und  24 
Stunden  stehen  lälst,  so  löst  sich  der  Leim  zu  einer  klaren, 
farblosen  Flüssigkeit  auf;  wenn  man  diese  mit  9  mal  so 
viel  Wasser,  als  der  Leim  betrug,  verdünnt,  8  Stunden 
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lang  unter  Ersetzung  des  verdunstenden  Wassers  kock^  wk 
Kreide  sattigt,  filtrirt,  sum  Syrup  abdampft  und  eiim  Mo- 
nat lang  stehen  lafst,  so  setzt  sich  daraus  eine  Icrystalfis»- 
sche  Kruste  von  einer  eigeneni  snckerartigen  Substanz  ab, 
die  Braconnot  Leimzitcker  genannt  hat.  Darcfa  Ahgie- 
ften  dt%  Syrups,  Abspühlen  des  Zuckers  mit  sch^acban 
Alkohol ,  und  Auflösen  desselben  in  Wasser  nnd  Uinkij- 
stallisiren  erhalt  man  ihn  rein.  Dieser  Zucker  kiystallisirt 
leichter  als  Rohrzucker,  und  bildet  plaUe  Prumen  oder 
zusammengewachsene  Tafeln,  die  wie  KandisKucker  zwi- 
schen den  Zähnen  knirschen  und  ungefähr  wie  Traoben- 
zucker  schmecken.  Seind  Loslichkeit  in  Wasser  ist  ob- 
gefahr  wie  die  vom  Milchzucker,  und  er  setzt  ncli  bei 
fortfahrendem  Abdampfen  an  der  Oberflache  in  Krjstal- 
len  ab.  Er  vertragt  besser  als  gewöhnlicher  2kicker  Hitze, 
schmilzt  vor  seiner  Zersetzung,  riecht  nicht  wie  gebran»- 
ter  Zucker  und  gibt  bei  der  Destillation  Ammoniak,  nebit 
einem  geringen,  nicht  weiter  untersuchten  Sublimat.  £r 
ist  unlöslich  selbst  in  kochendem  und  verdünntem  Alko- 
hol und  Aether.  Er  lädt  sich  nicht  in  Weingabnmg  ver- 
setzen. 

Er  hat  dieselbe  Neigung  wie  das  Lendn,  sidi  mit  Sal- 
petersaure zu  vereinigen,  welche  Verbindung  Braconnot 
Acide  nürosacchariejiie  nennt.    Wir  wollen  sie  der  Kune 
wegen  Leimzuckersäure  nennen«    Man  erhält  sie  durch 
Auflösung  des  Leimzuckers  in  Salpetersaure  mit  Hülfe  voa 
Warme;  es  entsteht  dabei  kein  Aufbrausen,  und  beim  Er- 
kalten schieist  diiß  neue  Verbindung  an.     Man  reinigt  sie 
durch  Auspressen  zwischen  Löschpapier  und  Umkryatallisi- 
ren.    Sie  krjstallisirt  in  farblosen,  durchsichtigen,  streifigen, 
etwas  abgeplatteten  Prismen,  ahnlich  denen  vom  scfawefel- 
sanren  Natron.    Sie  schmeckt  sauer  und  zugleich  etwas  suls- 
lich,  ist  in  Wasser  leichtlöslich,  aber  selbst  in  kochendem 
Alkohol  unlöslich.     Beim  Erhitzen  bläht  sie  sich  fiuf  und 
zersetzt  sich  mit  Kochen  und  einem  stechenden  sauren  Ge- 
ruch, aber  ohne  Feuer.    Sie  bildet  eigene  Salze,  die  beim 
Erhitzen  abbrennen.  Das  Kalisalz  wird  neutral  und  laoer 
erhalten;  beide  kTystallisiren  in  Nadeb,  ganz  verschieden 
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vom  Salpeter,  und  idunecken  salpeterartig  und  sGIUich. 
Das  Kalksalz  krjstallisut  in  schonen  nadeiförmigen  Kry^' 
stallen,  die  in  der  Lnft  nicht  fencht  werden,  in  Alkohol 
wenig  löslich  sind,  beim  Erhitzen  in  ihrem  Krystaliwas^ 
ser  schmelzen  und  darauf  verpuffen.  Das  Talkerde  salz 
zerfiielst.  Zin  k  und  Eisen  werden  von  der  Leiinzudier- 
saure,  unter  Wasserstoffgas -Entwickelung,  aufgelöst;  die 
Salze  zerfliefien.  Das  Kupfer  oxydsalz  krjstalltsirt  und 
ist  luftbestandig;  das  Bleioxydsalz  trocknet  zu  einer 
gummiartigen,  in  der  Luft  nicht  feucht  werdenden  Masse 
ein,  und  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  mit  Explosion«  Ver- 
gleicht man  die  hier  beschriebenen  Salpetersäure-  Verbin» 
düngen  mit  der  Kohlenstickstöffsäure,  so  kann  man  sich 
nicht  des  Gedankens  enthalten,  dafs  auch  sie  eine  Verbin» 
düng  von  Salpetersaure  mit  einem  stickstoffhaltigen  orga- 
nischen Stoff  sei. 

Der  Syrup, ^woraus  der  Leimsucker  angeschossen  ist, 
enthält  nodi  eine  zuckerartige  Substanz,  yon  der  es  unge^ 
wils  ist,  ob  sie  dieselbe  oder  eine  Modification  davon  ist. 
Kochender  Alkohol  zieht  daraus  etwas  Leucin  ans.  Di^ 
wäTsrige  Auflösung  der  in  Alkohol  unlöslichen  Masse  gibt 
mit  Gerbstoff  einen  Niedersdilag,  behält  aber  eine  syrup- 
artige  Substanz  zurück,  die  zugleich  suis  und  fleischbrfihar- 
tig  schmeckt  und  nicht  gährungsfähig  ist 

3.  Salpeter«iar6. 
Salpeiersäitre  und  Faserstoff  oder  Flekdi.  Wird 
Fleisch  oder  Faserstoff  mit  verdünnter  Salpetersaure  di- 
gerirt,  so  entwickelt  sich  anfangs  Stickgas  ohne  Spur  von 
Stickstoffoxydgas,  und  nach  24stündiger  Digestion  hat  sich 
der  Faserstoff  in  eine  spröde  gelbe  Masse  verwandelt,  und 
die  Säure  hat  sich  gelb  gefärbt.  Bei  Fleisch  scheidet  sich 
hierbei  gewöhnlich  etwas  Fett  ab,  welches  auf  der  Ober* 
fläche  der  Flüssigkeit  schwimmt  Der  so  entstandene  gelbe 
Körper  ist  von  Fourcroy  und  Vauquelin  entdeckt  wor- 
den, die  saure  Eigenschaften  an  ihm  bemerkten  und  ihn 
daher  Acide  jatinSf  Gelbsäure,  nannten.  Durch  Einwir- 
kung der  Salpetersäure  auf  Faserstoff  bildet  sich  Aepfel- 
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sanre^  und  der  dadurch  veränderte  txod  gdbgefarbte  Faser. 
Stoff  verbindet  nxh  sogleich  mit  Salpetersanre  nnd  Aepfel- 
saure  zn  dem  imlösliGhen,  sauren^  gelben  Korper.  Beim 
Waschen  mit  Wasser  verliert  er  einen  Theil  der  mit  ihm 
verbundenen  Saure,  und  erlangt  dadurch  eine  viel  gelbere 
Farbe.  Digexirt  man  ihn  hierauf  mit  Wasser  und  kohlen- 
saurem Kalk,  so  löst  sich,  unter  langsamem  Aufbrausen, 
salpetersaurer  und  äpfelsaurer  Kalk  in  der  Flilssigkeit  auf, 
die  sich  nach  Verdunstung  derselben  durch  Alkohol  trennen 
lassen,  welcher  den  apfelsauren  Kalk  ungelöst  lalit.  Der 
von  Säure  befreite  Faserstoff  ist  nun  eine  in  Wasser  un- 
lösliche, gelbe,  pul  verförmige  Substana,  welche  sich  beim 
Uebergieben  mit  einer  anderen  Saure  damit  vereinigt  und 
wieder  sauer  wie  nivor  wird.  Die  mit  dem  Faserstoff  di- 
gerirte  Salpetersaure  enthält  viel  Aepfelsäure,  nebst  einem 
Antheil  des  veränderten  Faserstoffs,  aufgelöst  und  ist  durch 
letsteren  gelb  gefärbt  -^  Nach  Th^nard's  Angabe  enthält 
diese  Flusngkeit  keine  Aepfelsäure;  womit  aber  meine  Er« 
fahrung  bestimmt  im  Widerspruch  stehL  Er  sättigte  sie  mit 
Kali,  verdampfte  und  liefs  den  meisten  Salpeter  durch  Kiy- 
stallisation  sich  abscheiden,  worauf  die  Flüssigkeit  mit  basi- 
schem essigsauren  Bleioxyd  gefällt  und  der  gelbe,  ausge- 
waschene Niederschlag  durch  verdünnte  Schwefelsaure  zer- 
seut  wurde.  Dadurch  wurde  eine  dunkelbraune,  durch 
Säuren  nicht  coagulirende  Flüssigkeit  erhalten  ,^  die  nach 
dem  Verdunsten  eine  geschmacklose,  nicht  krptallisirende 
und  nicht  sauer  reagirende  Masse  gab.  Bei  dem  Aas- 
trocknen auf  der  Sandkapelle  zersetzte  sie  sich  auf  ein- 
mal, ohne  Feuer  zu  fangen,  und  vervnmdelte  sich  in  eine 
fein  sertheilte  Kohle. 

Salpecersäure.und  GaUenfen.  GallenfeUsäur^.  Pel- 
letier und  Gaventou  entdeckten,  dais  wenn  Gallenfett 
mit  dem  gleichen  Gewicht  Salpetersäure  so  lange  gekocht 
wird,  als  sich  noch  Stickstoffozydgas  entwickelt,  sich  beim 
Erkalten  der  klaren,  abgegossenen  Flüssigkeit  eine  neu  ge- 
bildete Säure  absetzt,  wovon  durch  Verdünnung  der  erkal- 
teten sauren  Flüssigkeit  noch  mehr  erhalten  wird.  Diese 
Säure  nannten  sie  Aoide  ckolesteri^ite  (von  /«»M»  ^^aU^f 


Farpnrffäare.  695 

mid  SrraQ,  Talg),  was  man  nadiber  theils  mit  Cholesterin 
saure  ^  theils  mit  Gallenfettsaure  übersetzt  bat/ 

Die  abgeschiedene  Säure  wird  gut  mit  Wasser  aus- 
gewaschen, getrocknet  und  in  kochendem  Alkohdl  aufge- 
löst,  worauis  sie  in  Nadeln  anschielst,  die  einzeln  farblos 
sind^  aber  in  Masse  blalsgelb  aussehen.    Sie  schwimmt  auf 
Wasser,  besitzt  kaum  Geschmack^  rdthet  Lackmuspapier 
und  schmilzt  bei  -{.58<>.     Sie  ist  nicht  flüchtig  und  wird 
bei  der  Destillation  zerstört^  ohne  aber  Ammoniak  zu  ge- 
ben.    In  Wasser  ist  sie  wenig  löslidi^  dagegen  aber  lös- 
lich in  Alkohol,  Aether  und  HüchUgen^  nidit  aber  in  fet- 
ten Oelen.  •  Von  concentrirten  Sauren  wird  sie  ohne  Zer- 
setzung aufgelöst.     Mit  Salzbasen  bildet  sie  eigenthümliche 
Salze,  die  gelbbraun  oder  roth  sind,  und  von  den  meisten 
Säuren,  abelr  nicht  von  Kohlensäure,  zersetzt  werden.   Ihre 
'    SättSgungscäpacität  ist,  nach   Pelletier 's   und  Gaven- 
(    tou's  Analyse  vom  Baryt-  und  Strontian-Salz,  ungefähr  6. 
^    Das  Kali-;  Natron-  und  Ammoniak-Salz  sind  alle 
t    drei   zerflielsllch   und   in  Alkohol  und  Aether  unlöslich, 
'    wodurch  sie  sich  von  den  Salzen  der  fetten  Säuren  unter- 
>     scheiden.    Dat  Barytsalz  wird  mit  rother,  das  Stron- 
ti  ans  alz  mit  orangegelber  Farbe  gefallt,  und  beide  dnd 
(     in  Wasser  fast  unlöslicb.    Das  Kalk  erdesalz  ist  etwas 
i     löslich,  das*  Talkerdesa Iz  unlöslich.     Das  Thonerde- 
salz  ist  ein  rother,  beim  Trocknen  dunkler  werdender 
Niederschlag.     Von  gallenfettsaurem  Kali  werden  Blei- 
salze mit  rother,  Kupfer  oxydsalze  mit  olivengrüner, 
Quecksilberoxydulsalze  mit  schwarzer,  und  Queck- 
silberoxydsalze mit  rother  Farbe  gefällt.    In  Goldchlo- 
rid bewirkt  es  einen,  aus  metallischem  Gold  bestehenden 
Niederschlag« 

Salpetersäure  und  Harnsäure.  Uebergieist  man  reine 
Harnsaure  mit  reiner  Salpetersäure,  verdünnt  ungefähr  mit 
dem  5-  bis  6  fachen  Gewicht  Wassers  und  darüber,  und 
erwärmt  gelinde,  so  löst  sich  die  Harnsäure  mit  schwa- 
•  ehern  Aufbrausen  auf,-  und  ist  die  Harnsäure  im  Uebeiv 
scbnfs  vorhanden,  so  wird  delr  gröfste  Theil  der  Salpe- 
tersäure sersetst.    Das  sich  entwickelnde  Gas  enthält  kein 
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Sddutofibxyclgas  und  besucht  ans  gleichen  Volumen  S& 
lensäare-  und  Stickgas*     Nur   wenn   die  Saure  aso» 
trirt  oder  mit  salpetrichter  Saure  vermischt  ist,  bildet  sc: 
StickstofFoxydgas.    Die  Lösung  enthält  nun  eine  eigei^ 
liebe  Saure,  die  von  Prout  entdeckt  und  Purpwsüvtf- 
nannt  worden  ist,  auTserdem  eine  oiganiscbe  Matene.c 
unter  ge.wissen  Umständen  roth  wird,    nnd  etwas  (M 
säure.    Wird  die  saure  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wanne  «- 
dunstet,  so  wird  sie  beim  Eintrocknen  acbön  rodi,  wdi^ 
Farbe  beim  Auflösen  in  Wasser  wieder  verschwindet 
tigt  man  sie  mit  Ammoniak,  so  wird  sie  nach  dner  W&i 
roth,  auch  olme  Luftzutritt,  und  vennischt  maniier: 
kohlensaurem  Kalk  und  dampft    ab,  so   erhalt  man  es 
Kalksalz^  welches  beim  Eintrocknen  schon  roth  wntf, 
rotbe  Farbe  beim  Auflösen  behält,  sie  aber  bei  Behnd- 
lung  mit  ßlutlaugenkohle  gänzlich  verliert^  ohne  d^n»^ 
her  der  Fai:bstoff  durch  A^omoniak  aus  der  Kohle  «bb- 
iBiehen  ist.    Von  freien  Säuren,  und  besonders  von  Yforn- 
stoffiäuren,  wird  die  rothe  Farbe  zerstört,  nicht  aberffi 
Essigsäure.'     Kaustische  Alkalien  zerstören    sie  Aai& 
In  diesen  Fällen  entsteht  ein  Gelb,   welches  sich  liii^ 
durch  Blutlaugenkohle  wegschaffen  lälst.     Die  "Sam  k 
hierbei  entstehenden  Materien  ist  noch  nicht  richtig  er- 
forscht, und  es  kann  dieis  nur  durch  eine  jmmtiiwKät- 
aosfübrlicbe  Untersuchung  geschehen.    Ich  werde  in  ^ 
Kutze  anführen,  was  man  darüber  bekannt  gemacht  iu^ 
Prout's  Purputsäur^  erhält  man  so,  dals  man  dk 
Losung  der  Harnsäure  in  Salpetersäure  mit  Ammooisl^  ^ 
.tigt  und  bei  gelinder  Wärme  verdunstet,  wobei  sie  lo- 
letzt  schön  roth  wird  und  dunkelrothe,  kömige  1^^^ 
von  purpursaurem  Ammoniak  absetzt.    Durqh  Zerseuof 
desselben  mit  Salzsäiire.  scheidet  sich  ein  gelbes  Pulver  «1^ 
Welches  die  Purpmrsäure  U^    Farblos  erhält  man  sie  ib- 
desien,  wenn  man  das  AmfnoQiaksak  mit  kanstischeiDl^<S 
vermischt  und  erhitzt,  wodurch  das  Ammoniak  augetrie- 
ben  und  die  rothe  Farbe  zerstört  w&rd,  so  dafs  nacbber 
verdünnte  Schwefelsäure  4i9.  Porpursäure  farblos  nieder- 
schlägt.  In  Wasser  ist  sie  äüfiMCtt  schwerlöslich  und  briucbt 
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10^000  Th.  kochenden  Wassers  zur  Aoflösung,  die  bald 
farblos^  bald  blalsroth  oder  gelb  ist,  ohne  dals  man  davon 
die   Ursache  kennt.    Aus  einer  kochendheifsen  Anflösung 
eines  parpnrsaoren  Salzes  wird  sie^  durch  Abscheidnng  mit 
einer  verdünnten  Säure,  zuweilen  in  feinen,  perlmutterglän- 
zenden Schuppen,  zuweilen  als  feines,  hellgelbes  Pulver  er* 
halten.    Sie  ist  geschmack-  und  geruchlos  und  rothet  Lack- 
xnuspapier  kaum  bemerkbar.     In  Alkohol  und  Aether  ist 
sie  unlöslich.    Beim  Erhitzen  schmilzt  sie  nicht,  wird  aber 
roth  und  veirbrennt  in  o£Fner  Luft  ohne  besondern  Geruch. 
Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  sie  kohlensaures  Ammo- 
niak, Cyan wasserstoffsäure,  eine  geringe  Menge  Brandol 
und  eine  pulverige  Kohle.     Von  Salpetersäure  vnrd  sie 
unter  Aufbrausen  aufgelost  und  in  Oxalsäure  verwandelt. 
Aus  ihrer  Auflösung  in  concentrirter  Schwefelsäure  vnrd 
sie  durch  Wasser  wieder  gefällt.    Auch  in  kochendheilser 
concentrirter  Essigsaure  ist  sie  löslich.      Von  Oxalsäure, 
Weinsäure  und  Citronensäure  wird  sie  nicht  aufgelöst. 

Nach  der  Analyse  von  Prout  besteht  die  Purpursäure 
aus:  Kohlenstoff  27,27,  Stickstoff  31,82,  Wasserstoff  4,55, 
Sauerstoff  36,36.  Die  Purpursäure  treibt  im  Kochen  die 
Kohlensäure  aus.  Mit  den  Salzbasen  bildet  sie  rothe  und 
schwerlösliche  Salze,  wovon  die  kiystallisirten  im  reflectir- 
ten  Licht  grün  aussehen.  Die  mit  alkalischer  Basis  sind 
so  schwerlöslich,  dals  das  Kalisalz  mehr  als  1000  Th.,  das 
Natronsalz  3000  Th.,  und  das  Ammoniaksalz  1500  Th.  Was- 
sers von  -|-15o  zur  Auflösung  bedarf.  In  kochendem  Was- 
ser sind  sie  etwas  löslicher;  ihre  Lösung  ist  carminroth. 
Baryt-,  Strontian-  und  Kalkerde-Salz  sind  noch  schwerlös- 
licher; sie  haben  eine  dunkle,  grfinliche  Farbe,  lösen  sich 
aber  mit  purpurrother  in  Wasser.  Nach  einigen  Versuchen, 
die  ich  mit  dem  Kalksalz  angestellt  habe,  kann  man  es  in 
mehreren  Sättigungsgraden  erhalten.  Wird  Harnsäure  in 
verdünnter  Salpetersäure  bei  einer  xiicht  iiber  -|.60o  ge- 
benden Temperatur  aufgelöst,  mit  kohlensaurem  Kalk  ver- 
mischt, damit  bis  zur  Syrupsdicke  eingedampft,  und  dieser 
Symp  dann  unter  Umrüliren  in  Alkohol  abgegossen,  so  lö* 
sen  sich  die  Sake  auf.  Ein  Zusatz  von  verdünntem  Ammo- 
ir.  45 
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niak  schlagt  alsdann  das  neutrale  Sak  in  Gestalt  eines  vob 
minösen,  rothen  Krystallpulvers  nieder.  Wird  dag^eads 
syrupdicke  Losung  mit  Wasser  vernodscbt  und  mit  übend» 
sigem  kaustischen  Ammoniak  versetzt^  so  fallt  das  scfawa» 
grüne  nieder,  welches  basisch  zu  sein  scheint.  "Wird  die- 
ses in  Essigsäure  gelöst^  so  schielst  daraus  nadi  längoff 
Zeit  ein  körniges^  blaisrothes  Sak  an^  das  ich  nicht  wöia 
untersucht  habe.  Das  Talkerdesak  dagegen  ist  sehr  J» 
lich.  Mit  Kobaltoxydsalzen  gibt  puxpursaores  Ammodak 
einen  röthlichen^  körnigen,  mit  Zinkoxydsalzen  einen  scköi 
gelben,  mit  Zinnoxydulsalzen  einen  scharlachrotbeo^  iki 
Quecksilberoxydulsalzen  einen  purpurfarbenen^  mit  Qoed- 
Silberoxydsalzen  einen  blals  rosenrothen,  und  mit  Silber- 
oxydsalzen einen  dunkel  purpurfarbenen  Niederschls^  - 
Salze  von  Bleioxyd,  Eisenoxyd,  Nickeloi^d^  Kupferoxjd, 
sowie  die  Chloride  von  Gold  und  Platin^  veränden  d^ 
mit  ihre  Farbe,  ohne  gefällt  zu  werden. 

Zu  diesen  Angaben   von  Prout  will  ich  noch  & 
Resultate  einiger  von  mir  angestellten  Yersnche  iiber  dii 
Blei-  und  Silberoxyd -Salz   hinzufugen.     Wird  das,  be 
demKalksak  erwähnte,  eingekochte  Gemenge  von  salpets- 
saurem  mit  neutralem  purpursauren  Kalk  durch  neatnlo 
essigsaures  Bleioxyd  gefällt,  so  entsteht  ein  sdiöoer, 
dunkel  violetter  Niederschlag,  ohne  dals  aber  alles  roik 
Salz  ausgefällt  wird.    Wird  die  mit  Bleizucker  im  Uebe- 
schufs  versetzte  Lösung  abgedampft,  so  schieisen  daisa 
nachher  kleine,  dunkeLrothe  Krystalle  von  purpurstmeD 
Bleioxyd  an.    Beim  Auskochen  mit  Wasser  löst  sich  da 
Niederschlag  gröfstentheils  darin  auf  und  gibt  nach  des 
Verdunsten  dasselbe  Sak,  welches  aber  dabei  groisentbuls 
seine  Farbe  verliert    Der  unlösliche  Theil  des  Bleinieder« 
schkgs  ist  roth  und  gibt  beim  Zersetzen  mit  SchwefeiiiuK 
Oxakäure,  indem  seine  rothe  Farbe  in  Gelb  übeigeht  Die- 
ser Oxalsäure- Gehalt,  den  ich  in  mehreren  wiededioheD 
Versuchen  gefunden  habe,  ist  merkwürdig,  da  der  Nieda- 
schlag  aus  einer  neutralen  Auflösung  eines  Kalksaliei  er- 
halten wurde,  worin  Oxalsäure  in  einem  aolchen  ZosUikI 
enthalten  gewesen  sein  muls,  dals  sie  mit  Kalk  kein  adiff«- 
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lösliches  Sah  bildete.     Der  mit  salpetersanrem  Sil- 
beroxyd in  der  Kalksalz- Losung  bewirkte  Niederschlag 
ist  dunkel  violett^  und  die  Flüssigkeit  darüber  farblos.  Wird 
dieser  Niederschlag  noch  feucht  mit  ein  wenig,  nach  und 
nach  zugesetzter  Chlorwassersto£Fsaure  behandelt^  so  ent- 
steht bei  einem  gewissen  Zusatz  eine  schön  rothe  Auflö- 
sung, die  sich  vom  Ghlorsilber  abfiltriren  lälst.    Nach  dem 
Eintrocknen  hinterlafst  sie  eine  schon  rothe,  extractartige 
Substanz,   die  neutrales  purpnrsaures  Silberoxyd  ist;   es 
schmeckt  scharf  metallisch,  löst  sich  in  Wasser  und  wird 
merkwürdiger  Weise  nicht  von  Chlorwasserstoffsanre  ge- 
fallt, sondern  verliert  nur  dadurch  die  Farbe.    Bei  Zusau 
von  Ammoniak  wird  wieder  die  violette  basische  Verbin- 
dung niedergeschlagen.     Es  ist  bemerkenswerth,  dals  das 
Silberoxyd,   in  Verbindung  mit   diesem  schwachen  elec- 
tronegativen  Körper,   nicht  von  Chlorwasserstoffsanre  in 
Ghlorsilber  verwandelt  wird.    Die  beiden  hier  angeführten 
Salze  von  Bleioxyd  und  Silberoxyd  lieferten,  durch  Zer- 
setzung mit  Schwefelwasserstoffgas,  Prout's  Purpursäure 
von  dunkelgelber  Farbe,  aber  weniger  schwerlöslich,  als 
nach  ihm  oben  angegeben  ist. 

Brugnatelli^s  Acidum  erytliricum.  Schon  vor 
Front  hatte  Brugnatelli  d.  j.  unter  diesem  Namen  eine 
Säure  beschrieben,  die  man  nach  seiner  Vorschrift  auf  die 
Weise  erhalten  soll,  daß  man  Salpetersäure  in  kleinen  An- 
theilen  so  lange  auf  Harnsäure  gießt,  als  noch  Aufbrausen 
enuteht,  die  dabei  gebildeten  gelben  Flocken  absetzen  läfst, 
die  Flüssigkeit  abgießt,  die  Flocken  auf  Löschpapier  legt, 
sie  wieder  in  Wasser  löst,  und  die  Lösung  freiwillig  ver- 
dunsten läßt,  wodurch  man  dann  rhomboedrische  Krystalle 
erhalte,  die  anfangs  stechend,  hernach  süß  schmecken,  Lack- 
muspapier röthen,  im  Sonnenlicht  rosenroth  werden,  und 
in  der  Luft  verwittern.  —  So  weit  man  der  von  Brug- 
natelli gegebenen  Beschreibung  der  von  dieser  Säure  ge- 
bildeten Salze  folgt,  hat  es  den  Anschein,  als  wäre  die 
Säure  Oxalsäure,  verunreinigt  mit  Fr  out' s  Purpursänre 
oder  deren  rothem  Farbstoff. 

Vanqnelin*s  eigenthümliche  Säure  aus  Harn- 

45* 
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aäare  nnd  Salpetersäure  (Acide  urique  sur&oagini). 
Man  lost  1  Th.  Harasäure  in  etwas  mehr  als  2  Tb.  coo- 
centrirter^  zuvor  mit  gleich  viel  Wasser  verdünnter  Sal- 
petersaure im  Kochen  auf.    Die  gelbe  Losung  übernttigt 
man  mit  Kalkmilch  ^   wodurch  sie  sich  intensiv  roth  &bt 
undy  nach  völliger  Sättigung,  ein  weilses  basisches  Kalk- 
salz fallen  lalst^  dessen  Menge  allroählig  zunimmt,     Nack 
dem  Auswaschen  löst  man  dieses  Salz  in  kochendem^  etwas 
essigsäurehaltigem  Wasser  auf,  filtrirt  die  Lö^ong«  schlägt 
sie  genau  mit  Oxalsäure  nieder,  und  verdunstet  sie  ov 
Trockne.     Beim  Auflösen  der  trocknen  Masse   in  Alko- 
hol bleibt  etwas  unzersetztes  Kalksalz  zurudc,   und  nadi 
dem  Abdampfen  setzt  sich  die  Säure  ab.    Sie  ist  farblos^ 
schmeckt  scharf  sauer,  vne  Oxalsäure,  kijstallisirt  schwie- 
rige in  rechtwinkligen  vierseitigen  Prismen,  schmilzt  bei 
gelinder  Wärme  und  bekommt  ein  gummiartiges  Anaeben, 
erstarrt  aber  nach  dem  Eikalten  wieder  zu  einer  trock- 
nen, spröden,  undurchsichtigen  Masse.    Auf  Platinblecfa  er- 
hitzt, bläht  sie  sich  auf  und  riecht  nach  Blausanre.    la 
Wasser  und  Alkohol  ist  sie  leichtlöslich.    Nach  Vanque^ 
lin  besteht  sie  aus  Kohlenstoff  37^34,  Stickstoff  16,04^  Was- 
serstoff 17,22,  Sauerstoff  29,34.    Sie  bildet  eigene,  faxb- 
lose,  wenig  untersuchte  Salze.    Bei  der  trodcnen  Destil- 
lation geben  sie  kohlensaures  Ammoniak  und  Cjansmmo- 
nium.    DasK  alksalz;  das  neutrale  kijstallisirt  beim  Er- 
kalten der  Lösung  in  rhomboidalen  Prismen  mit  glänzen- 
den Flächen,  schmeckt  schwach  süßlich,  enthält  ^  seinei 
Gewichts  Krystallwasser  und  12  bis  13  p.  G.  Kalkerde. 
Zur  Auflösung  bedarf  es  40  Tli.  kalten,  weniger  kochen- 
den Wassers.    Durch  Zusatz  von  etwas  Salpetersaoce  so 
seiner  kochendheils  gesättigten  Losung,  kann  ein  saures 
Sak  krystallisirt  erhalten  werden.    Das  basische  Kalksals, 
dessen  Bereitung  so  eben  angegeben  wurde,  ist  weiJs,  kör- 
nig,  halbdurchsichtig,  glänzend,  scjiwach  süfslidi  und  al- 
kalisch schmeckend,  und  enthält  31  p.  G.  Kiystallwasser 
und  27,5  p.  G.  Kalkerde.    Das  Bleisalz  ist  in  Wasser 
schwerlöslich,  so  dals,  bei  Vermischung  einer  Bleizncker- 
lösung  mit  der  Lösung  des  Kalksalzes,  ein  Theil  nieder- 
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faUt  und  ein  anderer  in  der  Flüssigkeit  anFgelost  bleibt 
Nach  dem  Verbrennen  gibt  es  ^  seines  Gewichts  Bleioxyd. 

£ndlich  habe  ich  noch  einige^  gans  neuerlich  von  Kod- 
vreifs  angestellte  Yersnche  anruführen^  welche  die  Auf« 
klarung  dieser  nicht  übereinstimmenden  Verhältnisse  die* 
«es  Gegenstandes  bezweckten  und  wenigstens  einiges  Licht 
darüber  zu  verbreiten  scheinen.  Er  hat  die  nach  Prout*s 
Methode  dargestellte  Purpursäure  analjsirt,  und*  hat  ge- 
funden^ dals  ^e  beim  Verbrennen  Stickgas  und  Koblensäu^ 
regas  in  dem  Verhältnifs  wie  1 : 2,5  gibt.  Bei  der  Analyse 
mit  dem  purpursauren  Ammoniak  und  dem  pnrpprsauren 
Baryt  durch  Verbrennung^  erhielt  er^  nach  den  geraacb- 
ten  Gorrectionen^  ganz  verschiedene  Resultate,  welche  anp« 
zeigen,  dals  in  dem  einen  Salz  etwas  enthalten  war,  was 
in  dem  anderen  fehlte* 

Porpar«.  Pnrpnr«. 

Ammoniilk.  Baryt. 

StickstofiF  36,37  28,45 

Kohlensto£F      39,02  36,58 

Wasserstoff        2,70  2,22 

Sauerstoff         21,91  32,75. 

Er  fand,  dals  nach  einer  Mittelzahl  von  3  Versuchen 
100  Th.  Purpursäure  24,1  Hl.  Baryterde  sättigen,  demzun 
folge  die  Sättigungscapadtät  der  Säure  2,53  wäre*  Er 
.nimmt  an,  dals  die  Säure  12  mal  den  Sauerstoff < der  Base 
enthalte  und  aus  N'"*  C  H'"*  0">  bestehe.  AUein  um 
hierüber  GewiCiheit  zu  erlangen^  müssen  erneuerte  Ver- 
suche angestellt  werden.  • 

Brugnatelli's.  erythriscbe  Säure  hält  er  für  eine 
Verbindung  von  Salpetersäure  mit  Purpursäure.  Man  er« 
hält  sie  direct,  wenn  man  Purpuraäure  in  verdünnter  Sal- 
petersäure auflost  und  bei  sehr  gelinder  Wärme  abdampft, 
wobei  die  Verbindung  in  kleinen  rhomboedrischen  Krystal- 
len  von  sehr  saurem  und  zusammenziehendem  Geschmack 
anschielst.  In  der  Luft  rothen  sie  sich  und  verwittern. 
Beim  gelindea  Erhitzen  werden  sie,  unter  Entwickelung 
von  salpetrichter  Säure,  dunkelrotb.  Nicht  völlig  mit  Kali 
gesättigt,  geben  sie  eine  rothe,  zerflielsliche  Masse,  die  nach 
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der  ▼dlKgen  Sitdgtmg  Krytlalle  vod  Salpecer  iditeiiL  Sil- 
tigt  man  die  Saure  mit  Ammcmiak  mid  lalk  freiwiDigitr- 
doDsten,  so  setzen  sich  gelbe  Flocken  A,  die  Bragnt- 
telii's  Säure  zo  sein  scheinen  und  ans  Salpetieniare^ io- 
moniak  nnd  Purpuisanre  bestehen.  Natarücherweise  kos 
man  auch  direct  dorch  Hamsänre  diese  Saure  erfaslien, 
wenn-  dazu  Salpetersaare  in  hinlänglicher  Menge  geaam- 
men  wird. 

Wird  Harnsäure  mit  Salpetersäure  in  gro&em  Ueber- 
schuTs  behandelt,  so  entsteht  eine  Verbindniig  von  (hd- 
säure  mit  Purpursäure,  die  Kodweifs  für  Vaaqnelii's 
Adde  nrique  surOxigene  hält     Sie  kiystallisirt  in  fsrb- 
losen  Rhomboedem,  umgeben  von  einer  gelben,  sjn;|>v- 
tigen  Masse,  die  beim  Erwärmen  roth  wiid.    Durch  fis« 
können  diese  Kiystalle,  besonders  mit  Hülfe  von  Wanne, 
in  Oxalsäure  und  purpursaure  Salze  zerlegt  -wexdea,  wa 
das  oben  angeführte  VerhältnÜs  in  Beziehung  auf  die  Oul- 
säure  zu  erklären  scheint.    Durch  Oxalsäure  rmd  Pknpir- 
säure  allein  lädt  sich  diese  Doppelsäure  nicht  henroitiriir 
gen,  da  jene  nicht  von  ersterer  aufgelöst  wird,  setzt  ma 
aber  zu  einer  Auflösung  von  Purpnrsäure  in  Salpetersämt 
Oxalsäure,  so  krjrstallisirt  hernach  die  Verbindimg  der  leb- 
teren  mit  Purpnrsäure  heraus  *)* 

j4m&rasätire ,  von  Pelletier  und  Gaventon  est- 
deckt,  entsteht,  wenn  Ambrafett  (pag.  623.)  so  lange  nui 
Salpetersäure  gekocht  wird,  bis  sich  mit  frisch  sng^goar- 
ner  Sänre  keine  rothen  Dämpfe  mehr  entwickeln,  wonof 
man  die  Flüssigkeit  eintrocknet,  den  Rüdestand  einige  M 
mit  kaltem  Wasser  auswäsdit,  darauf  mit  Wasser  imd  koh- 
lensaurem Bleioxyd  kocht,  wodurch  Salpetersänre  ausge- 
zogen wird,  das  Salpetersäure  Bleioxyd  auswäscht  und  dsr- 
auf  den  Rückstand  mit  Alkohol  auskocht;  dieser  löst  uns 


*)  Kodweifs  hat  aafserdem  gefaaden,  dafs  hei  tSleu  Zasetaa- 
gen  der  Hamsäare  mit  Salpetersaare  aach  Harnstoff  eoittekt. 
und  dils  man  durch  Kochen  irgend  eine  Aoflössng  tob  Bm- 
•iure  in  Salpeterslure  mit  fileioxydhydrat  und  AbdampfaB  ^ 
iiltrirten  Flüssigkeit,  eine  schmierige,  gelbe  Masse  erhilti  tai 
der  Alkohol  Harnstoff  austieht.  W. 
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die  Ambrasäure  auf,  die  dch  daraus  beim  Erkalten  und 
Verdunsten  in  kleinen,  farblosen  Tafeln  absetzt.    In  Masse 
sieht  sie  gelblich  aus,  hat  einen  eigenen,  von  der  Ambra 
verschiedenen  Geruch ^  keinen  Geschmack,  schmilzt  nicht 
bei  ^1000,  röthet 'Lackmus,  ist  in  kaltem  und  kochen- 
dem Wasser  unbedeutend  löslich,  aber  leichdöslich  in  Al- 
kohol und  Aether,   und  gibt  eigene,  gelbgefarbte  Salze. 
Das  Kalisalz  ist  leichtlöslich.    Man  erhält  ein  saures  Salz, 
v^renn  man  zur  Losung  der  Säure  in  Alkohol  etwas  Kali 
oder  etwas  in  Wasser  gelöstes  neutrales  Salz  mischt,  so 
lange  noch  ein.  flockiger  Niederschlag  entsteht,  und  dar*- 
auf  die  Lösung  mit  Wasser  Verdünnt,  wodurch  sich  alU 
mählig  noch  mehr  saures  Salz  absetzt.     In  Wasser  ist  es 
unlöslich,  löslich  in  Alkohol,  und  Lackmus  röthend.    Wird 
die  Säure  in  Kali  aufgelöst  und  die  Lösung  mit  Essigsäure 
neutralisirt,  so  erhält  man  damit  dunkelgelbe  Niederschläge 
mit  den  Salzen  von  Baryt,  Kalk,  Eisenoi^dul,  Bleioxyd, 
Zinnoxydul,  Kupferoxyd,  Quecksilberoxydul  imd  Oxyd  und 
Silberoxyd.    Goldchlorid  wird  gelb  gefallt,  aber  bald  zu 
Meull  redudrt. 

Castorinsäure,  Von  Brandes  entdeckt,  entsteht  durch 
Behandlung  von  Cos  torin  (pag.  615.)  mit  Salpetersäure 
bis  zur  vollständigen  Zersetzung.  Aus  der  durch  Abdam- 
pfen concentrirten  Flüssigkeit  krystallisirt  sie  in  kleinen, 
gelben,  in  Wasser  löslichen  Prismen  und  Körnern.  Sie 
röthet  Lackmus  und  bildet  mit  Ammoniak  ein  gelbes,  sau- 
res, in  kleinen  Körnern  krystallisirendes  Salz,  welches,  bis 
zur  Sättigung  neutralisirt,  die  Salze  der  alkalischen  Erden 
nicht  fällt,  aber  Eisenoxydulsalze  mit  weiTser,  Kupferoxyd- 
salze mit  hellgrüner,  und  Bleioxydsalze  und  salpetersaures 
Silberoxyd  mit  weüser,  sich  nicht  verändernder  Farbe  nie- 
derschlägt. 


Gedrackt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin. 


Verbesserungen. 


Seite   9  nach  Zeile  5  Y.  ob.  ist  hiozuzoffigen:    8.  Eranklieitf- 

prodacte 

—  9  Zefle  6  t.  ob.  sUtt  No.  8.  lies  No.  9. 

—  '    9  nach  Zdle  9  t.  ob.  ist.  hinzazafagen:    10.  AMtmh- 

rang  der  Thierstoffe 

—  9  Zeile  9  y.  ob.  sUtt  No.  9.  lies  No.  IJ. 

—  105    —  10  Y.  nnt  statt  Herzkammern  lies  Herxokrei 

—  121    —  11  Y.  ob.  statt  QnantiUt  lies  QaalitSt 

—  212    —  23  Y.  obr  sUtt  amethysHfuu  lies  bivittaiui 

—  452    —  19  Y.  ob.  statt  Natter  lies  Tip  er 
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